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6  Hülfsmittel. 

Die  gelegentliche  Färbung  ganzer  Zellen,  wobei  nur  der 
Kern,  wahrscheinlich  wegen  seiner  Prominenz,  frei  bleibt,  oder 
einzelner  Linien  zwischen  den  Zellengrenzen,  die  vielleicht 
seichten  Furchen  der  Zellenoberfläche  entsprechen,  werde  unter 
dieser  Annahme  leicht  verständlich.  Kreisförmige  Furchen  der 
gleichen  Art  liegen,  wie  Schwalbe  meint,  den  Schal tplättchen 
Auerhac/is  und  den  Stomata  mancher  Autoren  zu  Grunde. 

Robinski  giebt  eine  andere  Erklärung.  Er  bestreitet  v.  Reck- 
linghausen^B  Ausspruch,  dass  schwache  und  starke  Silber- 
lösungen verschieden  wirken,  jene  den  Kitt,  diese  die  Zellen 
färben.  Die  Färbung  beginne  in  jedem  Falle  an  den  Zellen- 
grenzen und  verbreite  sich  dann  über  die  Oberfläche  der  Zel- 
len, nur  um  so  schneller,  je  stärker  die  Lösung.  Sie  hafte 
aber  in  keinem  Fall  an  der  Zwischensubstanz  der  Zellen,  son- 
dern an  deren  eigener  Membran  und  erscheine  nur  deshalb 
zuerst  und  am  dunkelsten  an  den  Grenzen  der  Zellen,  weil 
hier  eine  mächtigere  Lage  gefärbter  Membran  sich  dem  Auge 
präsentire,  als  an  der  Oberfläche  der  Zellen.  Unter  den  Geg- 
nern der  Versilberungsmethode  war  bekanntlich  Hartmann  am 
weitesten  gegangen,  indem  er  v,  Recklinghausen  und  dessen 
Anhängern  den  Vorwurf  machte,  sie  hätten  netzförmige  Silber- 
niederschläge,  wie  sie  sich  auf  jeder  indifferenten  Oberfläche 
erzeugen,  für  Zellconturen  genommen.  Während  Robinski  in 
aller  Form  zu  der  Erklärung  ermächtigt  ist,  dass  Hartmann 
diesen  Vorwurf  zurücknehme  |  eignet  Feltz  sich  ihn  an  und 
behauptet,  die  Netze  der  schwarzen  Linien  sammt  den  Sto- 
mata in  gleicher  Weise,  wie  in  den  Gefasswänden,  auf  Eiweiss 
und  Collodium  erzeugt,  so  wie  dieselben  Figuren  auf  photo- 
graphisohem  Papier,  das  er  dem  Lichte  aussetzte,  succesiv 
entstehen  gesehen  zu  haben. 

NathiLsiüs  bedient  sich  des  Goldchlorids  zur  Färbung  von 
Horngeweben,  deren  Zellengrenzen  es  deutlicher  macht  und 
deren  Resistenz  gegen  Kalilauge  es  dergestalt  erhöht,  dass  man 
das  Aufquellen  der  Schüppchen  weiter  als  sonst  verfolgen 
kann.  Eine  Chlorgoldlösung«  von  0,005  Proc.  Gold  wirkte 
genügend ;  um  das  Warten  auf  die  von  selbst  eintretende  Fär- 
bung zu  ersparen,  wurden  die  Schnitte  mit  einer  Lösung  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  behandelt.  Nach  Bastian^s  Vor- 
schrift soll  die  Lösung  aus  Einem  Th.  Öoldchlorid  in  2000  Th.  * 
eines  mit  Salzsäure  (1  Tropfen  auf  2^2  Unzen)  angesäuerten 
Wassers  bestehen.  Zum  Behuf  der  Beduction  wird  das  Prä- 
parat in  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Weingeist  und 
Ameisensäure  übertragen;  die  Wirkung  dieses  Beagens  kann 
durch  Wärme  beschleunigt  werden.    Bastian  benützte  dasselbe 
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auch  zur  Reduction  Ton  FalladiumpräparateD.  Bei  successiver 
Silber-  und  Goldfärbung  eines  Nierendurchschnitts  fand  Bastian 
die  Epithelzellen  vom  Silber  braunschwarz,  die  fibrösen  Ele- 
mente und  Gefässe  vom  Gold  purpurn  gefärbt. 

Owsjannikow  rath ,  die  Osmiumsäure  durch  die  Fr^my'sche 
Osmiamidverbindung ,  1  grm.  in  1000  0.  C.  Wasser,  zu  er- 
setzen, welche  die  Vortheile  der  ersteren  darbiete  ohne  deren 
Nachtheile,  den  widerlichen  und  schädlichen  Geruch. 

Zum  Einlegen  gefärbter  mikroskopischer  Präparate  giebt 
Bastian  vor  allen  Firnissen  einer  Lösung  von  Canadabalsam  in 
Benzol  den  Vorzug;  für  ungefärbte  Objecto  hält  er  eine  Mi- 
schung von  Glycerin  und  Carbolsäure  (15:1)  für  geeigneter. 
Schnitte  vom  Gehirn  und  Bückenmark  aus  Alkohol  zeigten  die 
Nervenzellen  und  deren  Verästelungen,  ohne  Färbung,  aufs 
Schönste,  wenn  sie  auf  dem  Objectträger  vor  völligem  Aus- 
trocknen 7^ — 1  Minute  mit  2  oder  3  Tropfen  Aceton  behan- 
delt und  nach  Entfernung  des  letzteren  in  die  erwähnte  Lö- 
sung von  Canadabalsam  eingeschlossen  wurden.  Doch  werden 
diese  Präparate  nach  6 — 8  Wochen  unscheinbar. 

Allgemetner  TheiL 

Z.  Beale,  Lectures  of  the  germinal  or  living  matter  of  living  beings.  Med. 
Times  and  Gaz.  2.  Jan. — 21.  Aug. 

Ben.,  Frotoplasm:  or  life,  force  and  matter.  London.  8.  with  8  colj 
plates. 

JDera. ,  Frotoplasm.  and  liying  matter.  Monthly  microscop.  Jonm.  May. 
pag.  277. 
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g  Spontane  Zellenzeugung. 

Durch  die  Erfahrung ,  dass  die  Marksubstanz  des  Igel- 
stachels und  der  Knorpel  junger  Batrachierlarven  (s.  Knorpel) 
in  spindelförmige  Körper  zerfällt,  deren  jeder  eine  Zelle  ein- 
schliesst,  hält  sich  v,  Nathusms  für  berechtigt,  den  Begriff 
der  Zellmembran  zu  erweitern  und  ihr  die  Fähigkeit  zuzu- 
schreiben, dass  sie,  wie  das  Ei  weiss  und  die  Schale  den  Dotter, 
so  die  Zelle  im  engern  Sinn  mit  mächtigen  Schichten  um- 
gebe, die,  wo  sie  verwachsen  oder  scheinbar  verschmolzen 
sind,  die  Grundsubstanz  der  Gewebe  darstellen.  Der  Verf. 
stellt  mit  dieser  verdickten  Hülle,  dem  sogenannten  Chorion 
der  Zelle,  die  spindelförmige  Hülle  des  embryonalen  soge- 
nannten Muskelkems ,  den  er  zum  Bang  einer  Zelle  erhebt, 
auf  gleiche  Stufe  und  erklärt  mit  Eecht,  dass  nur  mittelst 
dieses  Schema^s  die  Omnipotenz  der  Zelle  hergestellt,  der  An- 
theil  der  Grund-  oder  Intercellularsubstanz  an  den  Lebens- 
erscheinungen beseitigt  werden  könne.  Eine  andere  Frage  ist 
freilich,  ob  der  Wunsch,  diesen  Antheil  zu  beseitigen,  ein 
gerechter  ist. 

Als  ein  Beispiel   spontaner  Zellenzeugung  führt  Ganin  die 
centrale  Zelle  im  Ei  von  Platygaster  an,  bei  welchem,  wegen 
des  fast  vollständigen  Mangels  der  Dotterkörnchen,  die  Gefahr 
einer   Täuschung  ausgeschlossen    sei.     Aber   selbst   im   Gebiet 
der   pathologischen  Anatomie    erhebt   sich  Widerspruch   gegen 
die  absolute  Herrschaft  des  Frincips  der  Cellularpathologie  und 
J.  Arnold,   welcher  an   Fröschen    und   Säugethieren  Versuche 
über  die  Eegeneration  des  Epithelium  anstellte,  war  nicht  im 
Stande,    die   Abkunft   der    neugebildeten   Zellen   von    älteren 
Zellen   nachzuweisen.     Der  Entwicklungsgang  ist   nach    seiner 
Schilderung  vielmehr   folgender:     Die    durch   Entfernung    des 
Epithelium  entstandene  Lücke  wird  zuerst  vollständig  oder  nur 
im  peripherischen  Theil   von  einer  feinkörnigen  Substanz  aus- 
gefüllt, die  sich  später,   meist  vom  Epithelrand  aus,    in  eine 
glasige  Masse  verwandelt.     In  dieser,  den  Protoplasmaplatten, 
wie  Arnold  sie  nennt,  treten  Phänomene   der  Furchung   auf, 
helle  Linien,  welche  sie  durchziehen  und  zunächst  in  grössere, 
sehr  bald  aber  in  kleinere  rundliche  oder  eckige  Abschnitte  zer- 
legen.     Diese   Abschnitte   sind  von   wechselnder  Grösse;    die 
Einen  haben  den  Umfang  einer  Epithelzelle,  andere  übertreffen 
denselben  um    das  3 — 6  fache.     In   den   durch   die   Furchung 
abgegrenzten   Platten  kommen    glänzende   Körner,    die   Kern- 
körperchen,  zum  Vorschein;   um  diese  treten  als  Anfänge  der 
Kernbildung  erst  schwach  angedeutete,  dann  immer  deutlichere 
kreisförmige   Conturen   auf;   die  weiteren   Metamorphosen   be- 
ziehen  sich   auf  Körnung    des  Inhalts,    entschiedenere    Contu- 


Zellenyermeliruiig.  9 

rirung  des  Kerns  und  das  Wachsthum  aller  dieser  Theile. 
Während  gewöhnlich  gleichzeitig  mit  oder  vor  dem  Auftreten 
des  Kernkörperchens  und  Kerns  die  Furchung  beendet  oder 
doch  weiter  vorgeschritten  ist,  geht  in  einzelnen  Protoplasma- 
platten die  Bildung  der  Kerne  der  Furchung  voraus  und  solche 
anomale  Formen  sind  es,  nach  Arnold! s  Meinung,  auf  welche 
die  Angaben  von  endogener  freier  Zellenbildung  sich  beziehen. 
Geschichtete  Epithelien  regeneriren  sich  in  der  Weise,  dass 
die  auf  der  Cutis,  Schleimhaut  oder  Cornea  zuerst  entstandenen 
Plättchen ,  entsprechend  ihrem  weitern  Wachsthum  und  ihrer 
vollkommnern  Entwicklung ,  weiter  nach  oben  rücken ,  wäh- 
rend an  ihrer  untern  Fläche  neues  Protaplasma  entsteht. 

Da  V,  Luschka  es  für  nöthig  hält,  zu  bemerken,  dass  er 
die  Entstehung  von  Zellen  durch  Furchung  des  Protoplasma 
schon  im  13.  Bande  des  Archivs  für  physiologische  Heilkunde 
(1854)  an  dem  Inhalte  der  Läbdrüsen  nachgewiesen  habe,  so 
wird  es  mir  erlaubt  sein,  an  eine  Abhandlung  in  der  Zeitschr. 
für  rat.  Med.  (N.  F.  Bd.  II.  1852.  p.  311)  zu  erinnern,  in 
welcher  ich  den  gleichen  Vorgang  beschrieb. 

Bezüglich  der  Vermehrung  unterscheiden  sich  nach  Ganin 
die  centralen  und  peripherischen  Zellen  des  Insecteneis;  die 
letztern  vermehren  sich  durch  Theilun'g,  die  immer  mit  der 
Theilung  des  Kerns  beginnt;  die  cefttrale  Zelle  vermehrt  sich 
durch  endogene  Zellenbildung;  ihr  Kern  theilt  sich  in  2  —  3 
neue  Kerne,  welche  sich  mit  Protaplasma  umhüllen.  We- 
gen der  von  Bizzozero  beschriebenen  Theilung  der  Zellen 
des  Knochenmarks  verweise  ich  auf  den  betreffenden  Ab- 
schnitt. Stricker  beobachtete  an  farblosen,  aus  den  Ge- 
fässen  ausgetretenen  Blutkörperchen  wechselnde  Schattenlinien, 
ähnlich  denjenigen,  welche  er  an  Frosch-  und  Forelleneiern 
vor  der  Furchung  auftreten  gesehen.  Er  schloss  demnach, 
dass  sich  an  jenen  Körperchen  eine  Theilung  vorbereite,  und 
in  der  That  vertiefte  sich  eine  solche  Linie  zur  Furche,  welche 
schliesslich  das  Körperchen  in  zwei  von  ziemlich  gleicher 
Grösse  trennte,  deren  jedes  sich  selbständig  weiter  bewegte. 
In  der  entzündeten  Froschzunge  kam  dieser  Vorgang  häufig 
vor,  doch  nahm  er  bald  kürzere,  bald  längere  Zeit  in  An- 
spruch. Nicht  selten  machten  die  beiden  Hälften,  noch  ehe 
sie  sich  von  einander  entfernten,  neue  Theilungsversuche ; 
eine  Massenzunahme  der  Producte  der  Theilung  liess  sich  da- 
bei nicht  nachweisen.  Einmal,  an  einer  Epithelzelle  einer  im 
entzündeten  Zustande  ausgeschnittenen  Froschcornea ,  welche 
mittelst  eines  sich  beständig  erneuernden  Stroms  von  Serum 
^  feucht   erhalten   wurde,    verfolgte   Stricker   eine   Stunde   lang 
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das  Spiel  vorübergehender  Einschnürung,  bis  endlich  der  Ver- 
bindungsfaden riss  und  die  eine  abgeschnürte  Hälfte  den  Ort 
verliess.  Ein  zweites  Mal  gelang  es  ihm  schon  nach  10  Mi- 
nuten, an  zwei  Wanderzellen  in  der  Substanz  der  Cornea  die 
Theilung  zu  beobachten. 

Vermehrung  der  Kerne  durch  Knospen,  welcher  eine  Thei- 
lung der  KernkÖrperchen  vorauszugehen  schien,  findet  nach 
Ratzel  in  den  Eiern  von  Nephelis  Statt. 

Bewegliche  Frotoplasmakörper ,  ähnlich  denen  ,  welche 
Peremeschko  in  der  embryonalen  Milz  gesehen,  beobachtete 
Schenk  in  der  Leber  verschiedener  Säugethier- Embryonen. 

Von  Demselben  erhalten  wir  Versuche  über  die  Wider- 
standsfähigkeit histologischer  Elemente  gegen  niedere  Tempe- 
raturgrade. Die  amöboiden  Körperchen  des  Froschblutes  nah- 
men nach  einer  Abkühlung  bis  zu  —  7o,  wenn  dieselbe  nicht 
zu  lange  gedauert  hatte,  ihre  Bewegungen  in  der  Wärme 
wieder  auf;  die  farblosen  Blutkörperchen  des  Kaninchens 
konnten  10 — 15  Minuten  einer  Temperatur  von  —  3  o,  die  Spei- 
chelkörperchen  eine  Stunde  lang  einer  Temperatur  von  —  6 — 8o 
ausgesetzt  werden,  ohne  ihre  Bewegungsfähigkeit  einzubüssen. 
Froscheier,  welche  während  einer  Stunde  einer  Temperatur 
von  —  30  ausgesetzt  blieben,  waren  nach  dem  Aufthauen  sofort 
entwicklungsfähig.  Gefrorene  Spermatozoiden  erlangten  nach 
dem  Aufthauen  ihre  Bewegungsfähigkeit  wieder,  hatten  aber 
die  Fähigkeit,  befruchtend  auf  das  Ei  zu  wirken,  verloren. 

Nicht  minder  überraschend  sind  die  Besultate,  welche 
Bizzozero^a  Versuche  über  die  Transplantation  contractiler  Ele- 
mente ergaben.  Dass  die  Spermatozoiden  des  unter  die  Haut 
verpflanzten  Testikels  des  Frosches  Monate  lang  beweglich 
bleiben,  hatte  schon  Mantegazza  ermittelt.  Ebenso  lange  er- 
hielt sich  unter  gleichen  Umständen  die  Flimmerbewegung  im^ 
Epithelium  des  Oviducts.  Die  Contractilität  gestreifter  Muskel- 
substanz erhielt  sich  einen  Monat  und  länger,  die  Contracti- 
lität des  glatten  Muskelgewebes  mehr  als  3  Monate  nach  der 
Transplantation.  Die  Zellen  des  Knochenmarks  waren  in  einem 
Falle  noch  am  83.  Tage  nach   der  Transplantation   beweglich. 

1.    Blut. 

Jß.  Clasofiy   Nyare  asigter  om  blodkroppame.    Upsala  Läkareforenings  for- 
handlingar.  Bd.  lY.   Hft.  2.   p.  112. 

A.  RoUetty  Vom  Blut.     Stricker* s  Handbuch,     p.  270. 

/.  G.  jRichardson,   On   the    detection   by  the  microscope  of  red  and  white 
corpuscles  in  blood-etains,  Monthly  microsoop.  Journ.  Septbr.  p.  147. 
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W,  8.  JSavorpf  On  the  stmcture  of'the  red  blood  -  corf^uscle  of  oviparoas 
Tertebrata.  Ebendas.   Apr.  p.  235. 
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p.  90. 

Me  Quülen,  Action  of  anaesthetics  on  the  blood-corpuscles.  Monthly  mi- 
croscop. Journ.  June.   p.  354. 

E.  Geinitz,  lieber  die  Einwirkung  der  Blausäure  auf  die  rothen  Blutkörper- 
chen.    Archiv  für  die  gesammte  Physiol.  Bd.  III.  Hft.  1.   p.  46. 

BogoslowsJcy y  Ueber  die  Veränderungen,  welche  unter  dem  Einfluss  des 
Silbers  im  Blut  und  im  Bau  der  Gewebe  erzeugt  werden.  Archiv  für 
pathol.  Anat.  u.  Physiol.   Bd.  XLVI.   Hft.  4.   p.  409. 
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Joum.  July.  p.  245. 
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A.  Martin,  Das  Chinin  als  Antiphlogisticum.    Inaug.-Diss.   Qiessen.    8. 

A.  BMamp  et  A.  Esior,  Becherches  concernant  les  microzymas  du  sang 
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G.  Schwalbe,  Kleinere  Mittheilungen  zur  Histologie  wirbelloser  Thiere. 
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Aus  einer  vergleichenden  Berechnung  der  Oberflächen  der 
scheibenförmigen  und  der  durch  Wasser  entfärbten  kugligen 
Blutkörperehen  zieht  Eichardson  den  Schluss^  dass  die  Membran 
derselben  durch  die  genannte  Formveränderung  keine  Aus- 
dehnung erfahre,  sowie  sie  auch  bei  Verminderung  des  Inhalts 
der  Eörperchen  sich  nicht  zusammenziehe,  sondern  kräusle. 
Savory  erhebt  die  bekannten  Bedenken  gegen  die  Präexistenz 
des  Kerns  der  Blutkörperchen  wirbelloser  Thiere  und  meint, 
dass  ein  ähnlicher,  unbestimmter  Fleck  häufig  auch  in  Säuge- 
thier-Blutkörperchen  beobachtet  werde.  Freer  findet  im  Cen- 
trum der  mittlem  Depression  von  menschlichen  und  Frosch' 
blutkörperchen  eine  warzenförmige  Hervorragung,  deren  Durch- 
messer an  der  Basis  beim  Menschen  0,001'^^  betrage. 

Langhans  beschreibt  aus  Blutgerinnseln,  welche  er,  um  die 
Metamorphosa  der  Blutkörperchen  zu  verfolgen,  unter  die  Haut 
von  Kaninchen   verpflanzt  hatte,    eine  Form  von  Körperchen, 
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die  er  in  geringer  Menge  auch  im  normalen  Blut  fand:  sie 
sind  stark  glänzend,  dunkel  conturirt,  kleiner  als  die  gewöhn- 
lichen Blutscheiben  und  kuglig,  von  gleichmässig  dunkler 
Farbe ;  von  ihrer  Peripherie  gehen  feine,  haarförmige ,  v^  es 
schien  unbewegliche  Fortsätze  aus,  im  günstigsten  Fall  dem 
Durchmesser  der  Eörperchen  an  Länge  gleich,  bald  spärlich, 
bald  so  dicht,  dass  das  Eörperchen  wie  mit  Börsten  besetzt 
aussieht.  Ob  sie  identisch  sind  mit  den  Fäden,  welche  Addi- 
son (Bericht  für  1860.  p.  17)  auf  Behandlung  mit  Sherry 
oder  Portwein  aus  den  Blutkörperchen  hervortreten  sah,  ver- 
mag ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  schlimmen  Zufälle,  welche  Thiere ,  denen  man  Blut- 
serum einer  andern  Species  injicirt,  erleiden,  veranlassten 
Creite,  die  Wirkung  des  Serum  auf  Blutkörperchen  mikrosko- 
pisch zu  untersuchen.  Serum  von  Katzen,  Hunden,  Hammeln, 
Enten,  Gänsen,  Hühnern,  einem  Tropfen  menschlichen  oder 
Eaninchenblut  zugesetzt ,  veranlasste  ein  Zusammentreten  der 
Blutkörperchen  zu  unförmlichen  Klumpen,  in  welchen  die  ein- 
zelnen nicht  mehr  unterscheidbar  waren  und  erst  durch  Zusatz 
von  Kochsalzlösung  wieder  getrennt  werden  konnten.  Das 
Serum  eines  Thiers  derselben  Species  hatte  diesen  Einfluss 
nicht. 

Mc  Quülen  sah  menschliche  und  thierische  Blutkörperchen 
nach  Vermischung  mit  Aether  oder  Chloroform  zerfallen,  die 
Kerne  ausstossen  u.  s.  f.,  doch  blieben  diese  Veränderungen 
aus,  wenn  die  Körperchen  den  Dämpfen  der  genannten  Anae- 
sthetica  bis  zu  völliger  Verdunstung  derselben  ausgesetzt  wur- 
den. Ebenso  wenig  war  eine  Veränderung  der  Blutkörperchen 
zu  constatiren  bei  Thieren,  die  durch  Chloroform  oder  Aether 
getödtet  worden  waren. 

Durch  Einwirkung  von  Blausäuredämpfen  in  der  feuchten 
Kammer  wurden,  wie  Oleinitz  beobachtete,  Blutkörperchen  von 
Fröschen  und  Warmblütern  granulirt  und  kuglig ,  dann  durch- 
scheinend und  entfärbt,  während  der  Farbstoff  an  das  Serum 
abgegeben  wurde,  sodass  von  den  Froschblutkörperchen  zuletzt 
nur  die  Kerne  sichtbar  blieben.  Da  diese  Veränderungen  den- 
jenigen entsprechen,  welche  durch  Wasserzusatz  veranlasst 
werden,  so  ist  es  mir  nicht  verständlich,  wie  der  Verfasser 
die  hellrothe  Farbe,  die  das  Blut  der  mit  Blausäure  vergifteten 
Thiere  zeigt,  von  einer  Gestaltveränderung  und  erhöhten  Ke- 
flexion  der  Körperchen,  wie  sie  nach  Zusatz  von  Salzlösungen 
beobachtet  wird,  ableiten  kann. 

Versuche,  welche  Bogolowsky  mit  Lösungen- von  salpeter- 
saurem  Silber^   von   salpetersauiem  Silbernatronsalz  und  mit 
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einer  Peptonlösung  des  Silbersalzes  anstellte,  um  ihr  Verhalten 
zu  den  Blutkörperchen  zu  prüfen,  ergaben  folgende  Gestalt* 
Veränderungen;  die  Körperohen  erhielten  anfangs  doppelte  Con- 
turen,  wurden  länglich,  eckig ;  in  den  Kernen  (der  Froschblut- 
körperchen), vorzugsweise  im  Centrum  derselben,  bildete  sich 
eine  feinkörnige  Masse.  Am  folgenden  Tage  waren  die  dop- 
pelten Conturen  verschwunden,  die  Körperchen  verkleinert 
und  erblasst,  zum  Theil  in  eine  körnige  Masse  zerfallen. 

Bizzozero  hatte  im  vorigen  Jahre  in  einet  vorläufigen  Mit- 
theilung (Gaz.  med.  Lombarda,  9.  Jan.),  welche  Ref.  ent- 
gangen und  der  im  letzten  Bericht  erwähnten  Abhandlung 
Neumann's  vorausgegangen  war,  die  Beobachtung  blutkörper- 
haltiger  Zellen  im  Knochenmark  mitgetheilt.  Neumann  hält 
diese  Elemente  für  pathologisch,  da  er  sie  unter  54  Individuen 
nur  bei  9  antraf,  welche  sämmtlich  an  Typhus  gestorben 
waren.  Dagegen  bemerkt  Bizzozero,  dass  er  sie  allerdings  in 
grösster  Menge  in  den  Leichen  Typhöser  gesehen  habe,  dass 
sie  sich  aber  auch  häufig  (in  80  Procent  der  Leichen)  nach 
andern  Todesarten  und  bei  ganz  normalen  ThierenSfinden 
(unter  13  darauf  untersuchten  Hunden  10  Mal).  In  dem 
rothen  Mark  findet  auch  Bizzozero  alle  Uebergänge  von  farb- 
losen, amöboiden  Kemzellen  zu  farbigen  Blutkörperchen;  nach 
seiner  Vermuthung  verschwindet  der  Kern  durch  allmählige 
Atrophie  und  Spaltung  in  Körnchen;  die  rothen  Blutkörperchen 
vermehren  sich  weiter  durch  Theilung.  Der  Verfasser  lässt 
unentschieden,  ob  als  Leichenerscheinungen  oder  als  mit  dem 
Schwinden  des  Kerns  zusammenhängende  Entwicklungsstufen 
gewisse  Formen  zu  deuten  seien,  die  vorzugsweise  im  Mark 
des  Menschen  gesehen  wurden,  Zellen,  deren  Kern  peripherisch 
lag  oder  selbst  die  Zellsubstanz  hervorgetrieben  hatte  und 
kernlose  Zellen  mit  einer  Hervorragung  der  Oberfläche ,  aus 
welcher  der  Kern  ausgetreten  zu  sein  schien.  Bei  chro- 
nischen Krankheiten,  welche  zu  allgemeinem  Marasmus  führen, 
findet  nach  Neumann  eine  Umwandlung  des  gelben  Markes 
in  rothes  (lymphoides)  Statt,  in  welchem  die  Entwicklungs- 
formen der  Blutkörperchen  in  grosser  Zahl  anzutreffen  sind. 

Durch  zweckmässige  Verdünnung  der  Blutflüssigkeit  konnte 
Richardeon  in  einem  Theil  der  farblosen  Blutkörperchen  die- 
selbe Molecularbewegung  hervorrufen,  wie  sie  an  Speichel- 
körperchen  bekannt  ist.  Die  Contractilität  der  farblosen  Kör- 
perchen beruht  nach  Langhans  auf  einer  glashellen  Substanz, 
welche  in  dünner  Schichte  die  körnige  umgiebt;  von  jener 
werden  die  Ausläufer  gebildet  und  von  ihrer  wechselnden 
Anhäufung   an  verschiedenen  Stellen   hängen  did  Formverän- 
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derungen  der  Eörperohen  ab.  Die  kömige  Masse  nimmt  da^ 
bei  einen  grossem  oder  geringern  Raum  ein  und  ist  im  ersten 
Falle  blass  und  verwaschen,  im  zweiten  dunkel  und  schärfer 
abgesetzt.  Kleine  Vacuolen  zeigen  sich  im  Innern  der  Eör- 
peichen  mit  oder  kurz  vor  dem  Erlöschen  der  Contractilität. 
Auf  dem  erwärmten  Objectträger  sah  Klein  die  farblosen  Blut- 
körperchen von  Fröschen  und  Tritonen,  in  wenigen  Fällen 
auch  vom  Menschen  sich  durch  Abschnürung  theilen.  Es 
waren  vorzugsweise  die  grossen  dunkelkörnigen  Zellen  des 
AmphibienblutSy  die  durch  Theilung  nach  verschiedenen  Typen  # 
und  zuweilen  mehrmals  sich  vermehrten,  doch  kam  derselbe 
Vorgang,  wiewohl  seltener  auch  an  den  blassen,  feinkörnigen 
Zellen  des  Tritonenbluts  vor.  Zuweilen  hatte  sich  die  Masse 
der  grossen  Zellen  in  zwei,  nur  durch  eine  dünne  Brücke  zu* 
sammenhängende  Klumpen  geschieden ;  die  Brücke  wird  durch 
die  Bewegungen  der  beiden  Klumpen  allmählig  länger  und 
dünner  und  zerreisst  schliesslich.  In  einzelnen  Fällen  lässt 
sich  an  jeder  der  neu  entstandenen  Zellen  ein  kernähnliches 
Gebilde  erkennen.  Oder  eine  farblose  Zelle  breitet  sich  zu 
einer  dünnen  Platte  aus',  an  deren  Peripherie  ein  Buckel 
erscheint,  der  einen  Kern  enthält;  dieser  Buckel  schnürt 
sich  allmählig  ab,  indess  die  übrige  Masse  sich  zu  einem 
rundlichen  Klumpen  zusammenzieht.  Eine  dritte  Art  der'Thei* 
lung  stimmt  mit  der  von  Stricker  an  den  Wanderzellen  der 
Zunge  und  Cornea  des  Frosches  beschriebenen  überein. 

Martin  bestätigt  die  von  Binz  beobachtete  Verminderung 
der  farblosen  Körperchen  des  Bluts  nach  Chinineinspritzung. 

Die  von  Rouget  (s.  diesen  Bericht  1861.  p.  17)  entdeckte 
Thatsache,  dass  die  Blutscheiben  der  Sipunculiden  in  Farbe 
und  Form  denen  der  niedern  Wirbelthiere  gleichen,  bestätigt 
Schwalbe  bei  Phasoolosoma.  Beide  Beobachter  differiren  nur 
darin,  dass  Rouget  diesen  Blutkörpern  eine  doppelt  conturirte 
Membran  zuschreibt,  während  Schwalbe  die  Existenz  einer 
Membran  dadurch  für  widerlegt  hält,  dass  die  Körperchen 
sich  nach  künstlicher  Theilung  wieder  zu  Kugeln  abrunden. 
An  den  farblosen  Körperchen,  welche  zwischen  den  farbigen 
vorkommen,  beobachtete  Schwalbe  amöboide  Bewegungen. 

Die  feinen  Moleküle  des  Bluts,  die  besonders  im  Blute 
junger  (saugender?)  Thiere  zahlreich  sind,  betrachten  Bdchamp 
und  Estor  als  selbständige  Organismen,  die  sich  unter  geeig- 
neten Bedingungen  zu  Vibrionen  und  Bacterien  entwickeln  und 
die  verschiedenartigsten  Gährungen  einleiten  sollen.  Auch  det 
Faserstoff  wäre  nur  durch  die  Secretion  der  Microzyma  aus 
den  eiweissartigen  Elementen  des  Bluts  bereitet. 
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2.   Chylns  und  lymphe. 

F,  V.  Seeklinffhausen,  Das  Lymphgefasssystem.  Slrielcer^s  Handbuch,  p.  214. 

V.  Recklinghausen  glaubt  nicht  an  die  Vermehrang  der 
Lymphkörperchen  durch  Theilung;  doch  ist  es  ihm  ein  ein- 
ziges Mal  gelungen,  unter  dem  Mikroskop  direct  zu  beobachten, 
wie  aus  einer  Lymphzelle  ein  junges  Lymphkörperchen,  wel- 
ches neben  dem  Kern  gelagert  war,  mit  einem  plötzlichen 
Ruck  ausgestossen  wurde. 
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Cohnheim  befestigt  durch  Verfolgung  der  Eiterbildung  in 
der  Cornea  und  der  Zunge  des  Frosches  seinen  Ausspruch, 
dass  die  Eiterkörperchen ,  insbesondere  die ,  welche  in  den 
ersten  Zeiten  einer  acuten  Entzündung  auftreten,  sämmtlich 
aus  den  Blutgefässen  stammen.  Die  Cornea  zum  Gegenstand 
des  Versuchs  zu  machen,  bestimmten  ihn  die  Angaben  Ifoff'- 
manns  und  v.  Mecklingkausen^B,  welche  in  der  geätzten,  vom 
Körper  getrennten  Frosohcomea  eine  Zunahme  der  ViTander- 
Zellen  constatirt  haben  wollten,  die  bei  der  Unmöglichkeit,  an 
diesen  Zellen  selbst  Xheilungsvorgänge  zu  beobachten,  doch 
nur  von  den  sogenannten  fixen  oder  sternförmigen  Hornhaut- 
körperchen  ausgehen  könne.  Bei  derjenigen  Form  der  Kera- 
titis, welche  Cohnheim  mittelst  eines  durch  den  Bulbus  ge- 
zogenen Fadens  erregte,  erlitten  die  sternförmigen  Hornhaut- 
körperchen  keinerlei  Veränderung.  Bei  der  Keratitis,  welche 
einem  unmittelbar  auf  die  Cornea  angebrachten  Reize  folgt, 
verändern  sich  zwar  die  sternförmigen  Körperchen,  sie  ver- 
lieren ihre  Ausläufer,  werden  kuglig  und  so  einigermassen 
den  cytoiden  Körpern  ähnlich,  aber  sie  unterscheiden  sich  von 
ihnen  schon  durch  den  absoluten  Mangel  an  Beweglichkeit 
und  im  weitern  Verlauf  zerfallen  sie  durch  Vacuolenbildung  in 
ein  fadiges  Maschenwerk,  und  so  betrachtet  Cohnheim  ihre 
Umwandlung  —  die  Aufblähung  der  Lücken  mit  allmähliger 
Gerinnung  ihres  Inhalts  (Ref.)  —  nur  als  ein  „successives 
Zugrundegehen".  In  Fröschen,  deren  Blut  der  Verf.  durch 
eingespritzte  Kochsalzlösung  möglichst  verdrängt  hatte,  mach- 
ten auf  Aetzung  der  Cornea  die  sternförmigen  Körperchen 
in  der  Nähe  des  Schorfs  eine  ähnliche  Metamorphose  durch, 
während  sich  Eiterkörperchen  nur  sehr  vereinzelt  vorfanden. 
Ebenso  wenig  wie  in  der  Cornea  nahmen  in  der  Froschzunge 
die  Elemente,  welche  Cohnheim  als  Bindegewebszellen  an- 
spricht (s.  Bindegewebe)  an  der  Entwicklung  der  Eiterkör- 
perchen Antheil. 

Bei  Gelegenheit  eines  Referats  über  Cohnheim's  Abhand- 
lungen bestätigt  Hayem  in  allen  Funkten  dessen  die  Eiter^ 
bildung  im  Mesenterium  und  der  Zunge  des  Frosches  be« 
treffende  Angaben  und  fügt  analoge  Beobachtungen  über  die 
Entzündung  der  Lunge  des  Frosches  hinzu. 

Die  cellularpathologischen  Arbeiten  über  die  Regeneration 
der  Nerven  theilten  bald  den  Bindegewebjazellen,  bald  den 
Kernen  des  Neurilems  die  Mission  zu,  durch  ihre  Vervielfäl- 
tigung die  Elemente  der  neuen  Nervenfasern  zu  erzeugen* 
Hertz  bestreitet  das  Eine  wie  das  Andere ;  nach  ihm  sind  auch 
die  Zellen,  die  sich  an  den  Stümpfen  durchschnittener  Nerven 
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anhäufen  und  später  zu  Nervenfasern  verschmelzen,  ausgetretene 
farblose  Blutkörperchen;  als  solche  vermochte  er  sie  bei  Frö- 
schen nach  Zinnoberinjection  an  den  aufgenommenen  Farbstoif- 
theilchen  zu  constatiren. 

In  der  Gontroverse,  ob  die  Eiterkörperehen,  welche  sich 
bei  PanOphthalmie  im  Glaskörper  finden,  innerhalb  desselben 
erzeugt  oder  von  der  Eetina  aus  eingedrungen  seien,  entschei- 
den sich  Bense  und  B^x  mit  C.  Ritter  für  die  letztere  An- 
sicht, modificiren  aber  i2f^^6r*s  Angaben  dahin,  dass  die  Eiter- 
körperchen  nicht  in  den  bindegewebigen  Elementen  der  Augen- 
häute entstehen,  sondern  aus  den  Gefassen  derselben  aus- 
gewanderte farblose  Blutkörperchen  seien. 

In  dem  gereizten  Knorpel  vermehren  sich  nach  Fopp  die 
Zellen  nicht,  werden  auch  nicht  zu  Eiterkörperchen.  Bie  einzig 
wahrnehmbare  Veränderung  ist  Trübung  der  Grundsubstanz. 

Unter  Diejenigen,  welchen  es  nicht  mehr  gelingen  will, 
pathologische  Zellenproliferation  zu  sehen,  reiht  sich  auch 
BÜlrothy  hoffentlich  nicht  ohne  im  Stillen  die  Inveotiven  ab- 
gebeten zu  haben,  welche  er  mir  zu  Theil  werden  Hess,  weil 
ich  von  Anfang  an  den  Werth  der  der  Cellularpathologie  zu 
Grunde  liegenden  Beobachtungen  richtig  beurtheilt  hatte.  Er 
ist  jetzt  überzeugt ,  dass  die  sternförmigen  Zellen  der  ■  Cornea 
und  des  Froschlarvenschwanzes  bei  der  Entzündung  durchaus 
unverändert  bleiben  und  dass  alle  in  den  Interstitien  der  Ge- 
webe angesammelten  Eiterzellen  aus  den  Blutgefässen  stammen. 
Er  bemüht  sich,  das  Bäthsel  zu  lösen,  wo  die  Masse  der  farb- 
losen Blutkörperchen  entstehe,  die  von  grossen  Wundfiächen  ent- 
leert werden ;  doch  blieb  die  Forschung  nach  Mutterzellen  in  den 
Blutgefässwänden ,  sowie  in   den  Lymphdrüsen  ohne  Besultat. 

Schklarewski  sucht  zu  erklären,  warum  gerade  die  farblosen 
Körperchen  mit  den  Blutgefässwänden  in  Berührung  kommen. 
Ursache  der  Trennung  beider  Arten  von  Körperchen  ist  nach 
seiner  Deduction  die  specifische  Dichtigkeit  des  rothen  Blut- 
kÖrperchenstroms.  Jedes  rothe  Körperchen  ist  im  Blute  von 
einer  Hülle  verdichteter  Flüssigkeit  [umgeben;  daher  sind 
überall,  wo  die  Blutkörperchen  dicht  nebeneinander  liegen, 
die  Bäume  zwischen  denselben  mit  cendensirter  Flüssigkeit 
erfüllt  und  die  specifisch  leichtern  farblosen  Körperchen  wer- 
den aus  der  übrigen  Masse  ausgepresst.  Bei  der  Entzündung 
würden  sie  ausserdem  dem  Druck  der  der  Wand  genäherten 
rothen  Schichte  in  der  Richtung  zur  Wand  ausgesetzt.  Um  zu 
verstehen,  warum  sie  die  sonst  impermeable  Wand  durch- 
dringen, müsste  man,  meint  Bittroth,  den.  lebendigen  Zellen 
die  Wirkung  zuschreiben,  dass  sie  unter  gewissen  Verhältnissen 

HenU  a.  Meissner,  Bericht  1869.         ^  2 
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die  Bindegewebsfaser  und  auch  die  Fibrinfaser  in  einen  wei- 
chern, halb  gallertartigen  Zustand  metamorphosiren.  Als  Bei- 
spiel einer  solchen  Wirkung  führt  er.  die  durch  Entzündung 
erfolgende  Umwandlung  des  Bindegewebes  in  ein  Netzwerk 
an,  dessen  feine  Maschen  die  £iterkörperchen  umschliessen. 

Was  die  weitem  Schicksale  der  ausgetretenen  farblosen 
Körperchen  betrifft,  so  glaubt  Axel  Key  in  entzündeten  Nieren 
ihre  Umwandlung  in  Epithelzellen,  in  der  Lungenentzündung 
eine  Vermehrung  derselben  durch  Theilung  beobachtet  zu  haben. 
Billroth  berichtet  von  Präparaten  Kremiansky*^^  welche  in  den 
jüngsten  Knochenablagerungen  wachsender  Thiere  und  in  frischem 
Callus  Zellen  enthielten,  die  an  ihrem  Zinnobergehalt  als  durch 
Zinnoberinjection  imprägnirte  ausgewanderte  farblose  Blutkörper- 
chen erkannt  wurden.  Als  ebensolche  erwiesen  sich  durch  dasselbe 
Griterium  in  2>677]&ot<;£fci's  Versuchen  die  Zellen,  die  an  der  Narben- 
bildung durchschnittener  Sehnen  sich  betheiligten.  Die  mit  rothen 
Blutkörperchen  imprägnirten  amöboiden  Zellen,^  die  sich  in  der 
Umgebung  von  Blutgerinnseln  ansammeln  (s.  Pigment),  gehen 
nach  Langhans  in  spindelförmige  Bindegewebszellen  über,  deren 
Ursprung  die  Besiduen  der  farbigen  Körperchen  verrathen. 

Als  Gegner  der  WaUer-GohnheinC sahen  Lehre  von  der  Ge- 
nesis der  Eiterkörperchen  treten  v.  Recklinghausen ,  Feltz  und 
Stricker  auf.  v.  ReckUnghausen  meint,  es  sei  nicht  leicht,  ein 
einzelnes  Körperchen  auf  dem  Wege  durch  die  Venenwand 
zu  verfolgen  und  den  Verdacht  auszuschliessen ,  dass  es  nicht 
blos  aus  der  Gefasswand  oder  den  angrenzenden  Bindegewebs- 
schichten  herrühre ;  auch  beginne  die  Auswanderung  erst  Stun- 
den nach  der  Ausbreitung  des  Mesenterium,  wenn  sich  bereits 
die  erheblichsten  Verlangsamungen  und  Störungen  der  Circu- 
lation  eingestellt  hätten.  Im  Schwanz  narkotisirter  Frosch- 
larven sei  allerdings  die  Auswanderung  der  farblosen  Körper- 
chen unter  günstigem  Umständen  und  ohne  jene  Störungen 
zu  beobachten ;  hier  aber  stosse  man  auf  eine  andere  Quelle 
des  Irrthums,  indem  man  Zellen  des  Bindegewebes  in  die  Ge- 
fasse  einwandern,  mit  lang  ausgestreckten  Fortsätzen  an  der 
Wand  hinkriechen  und  an  einer  andern  Stelle  wieder  austreten 
sehe.  —  Feltz  hält  die  Vergiftung  der  Frösche  durch  Curare 
für  bedenklich,  weil  dadurch  die  Gefässwände  unnatürlich  er- 
schlafft werden  könnten.  Er  überzeugte  sich,  indem  er  den 
Druck  des  Blutes  in  den  Capillarien  durch  Unterbindung  der 
Venen  steigerte,  dass  auch  die  Wandungen  der  ausgedehnten 
Gefässe  dicht  genug  sind,  um  Farbstoffpartikelclien  von  viel 
^eringerm  Volumen  als  die  Blutkörperchen  zurückzuhalten. 
Die  Erscheinungen  der  Stase  in  den  Gefässen  schildert  er  wiQ 
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Cohnheim  und  wie  Alle,  die  den  Congestions-  und  Entzündungs- 
vorgang an  durchsichtigen  Theilen  lebender  Thiere  verfolgten. 
Zugleich  mit  der  Anhäufung  farbloser  Blutkörperchen  diesseits 
der  GefÜsswand  sah  er  allmählig  Eörperchen  von  derselben 
Grösse  und  Form  aasserhalb  der  Gefässe  in  den  Zwischen- 
räumen der  Gewebe  sich  anhäufen.  Aber  er  bestreitet  auf 
das  Bestimmteste,  dass  die  ausserhalb  der  Gefässe  befindlichen 
Zellen  aus  den  Gefässen  hervorgegangen  seien.  Die  .in  den 
letztern  stockenden  Coagula  sowohl  wie  die  Gefässwand  fand 
er  nach  Stunden  unverändert  und  bei  aller  Aufmerksamkeit 
gelang  es  ihm  nicht,  ein  Körperchen  auf  der  Wanderung  durch 
die  Gefässwand  zu  entdecken.  Freilich  konnte  er  sich  auch 
von  den  amöboiden  Bewegungen  der  farblosen  Eörperchen  und 
von  dem  Uebergang  injicirter,  fein  vertheilter  Farbstoffe  in 
dieselben  nicht  überzeugen.  Ueber  die  Herkunft  der  in  der 
Umgebung  der  Gefässe  auftretenden  Zellen  spricht  er  keine 
bestimmte  Ansicht  aus ;  nur  das  ist  ihm  gewiss,  dass  sie  sich 
weder  durch  Theilung  noch  durch  eine  andere  Art  Prolifera- 
tion der  bindegewebigen  Flemente  der  in  Entzündung  versetz- 
ten Gewebe  bilden.  Ob  spontan?  darüber  will  er  nach  wei- 
tern Versuchen  berichten. 

Wenn  v.  Recklinghausen  und  Feltz  ihre  Zweifel  gegen  die 
positive  Seite  der  Cb^nAe^'schen  Angaben  richten  und  Feltz 
deren  negative  Seite  sogar  bestätigt,  so  greifen  Stricker  und. 
seine  Schüler  die  letztere  mit  directem  Widerspruch  an.  Aus 
den  Beobachtungen  über  die  Entzündung  der  Cornea,  welche 
Stricker  in  Gemeinschaft  mit  Norrie  anstellte,  ziehen  beide 
den  Schluss,  dass  die  ästigen  Homhautkörperchen  schon  we- 
nige Stunden  nach  einem  intensiven  Eingriff  durch  ihre  grössere 
Mächtigkeit,  stärkere  Granulation,  zahlreichere  Kerne  und 
tiefere  Färbung  nach  der  Goldbehandlung  eine  grössere  Thä- 
tigkeit  (!)  verrathen  und  bereits  einen  geringen  Grad  von  Be- 
weglichkeit besitzen.  Nach  15 — 20  Stunden  fanden  sie  die 
Zahl  der  Kerne  in  den  bald  noch  verästelten,  bald  unver- 
ästelten  Zellen  häufig  auf  mehr  als  4,  zuweilen  auf  8  — 10 
angewachsen  und  die  Bewegungen  dieser  Massen  oft  schon  so 
lebhaft,  wie  bei  den  ignöboiden  Zellen,  nur  dass  diese  ihren 
Standort  nicht  auffallend  veränderten  und  bald  zur  Buhe  ge- 
langten. Mittelst  Durchleitung  eines  Stroms  von  Blutserum 
durch  das  Präparat  liessen  sich  die  Bewegungen  aber  auch 
längere  Zeit  erhalten.  Neben  den  genannten  Gebilden  traten 
aber  auch  wirkliche  Wanderzellen  auf,  die  die  Verff.  an  der 
tief  dunkeln  Farbe,  die  sie  mit  Goldchlorid  annehmen,  er- 
kannten und  da  in  dem  Maasse,   wie   diese  sich  vermehrten, 

2* 
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die  Zahl  der  metamoiphosirten  Hornhautzellen  abnahm,  so 
halten  sich  die  Verff.  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die 
beweglichen  vielkemigen  Elemente  eine  Uebergangsstufe  von 
den  unbeweglichen  Hornhautkörpern  zu  wirklichen  Wander- 
zellen bilden. 

Die  Erfahrung  CohnheMs,  dass  Frösche,  in  deren  Adern 
statt  Blut  Salzlösung  fliesst,  in  der  gereizten  Cornea  weder 
Eiter  produciren,  noch  Veränderungen  der  sternförmigen  Zellen 
zeigen,  beantworten  Stricker  und  Norris  mit  zweierlei  Ein- 
würfen: der  Versuch  beweise  erstlich  nur,  dass  eine  Zellen- 
proliferation  in  so  weit  herabgekommenen  Thieren  unmöglich 
sei.  Dann  aber  sei  es  auch  nicht  möglich,  auf  dem  Wege 
der  Salzinjection  die  Blutgefässe  völlig  zu  entleeren ;  die 
scheinbar  farblos  abfliessende  Flüssigkeit  enthalte  noch  zahl- 
reiche farblose  Eörperchen  und  in  der  gereizten  Cornea  er- 
schienen amöboide  Körperchen*  und  veränderte  Hornhautkörper- 
chen,  an  welchen  auch  Formveränderungen  vorkämen. 

Auch  Earwier  hält  es  nicht  für  schwer,  die  Theilung  prä- 
existirender  Zellen  des  Bindegewebes  zu  verfolgen  und  meint, 
dass  bei  langsamem  Verlauf  der  Entzündung  sämmtliche  Eiter- 
körperchen  allein  aus  dieser  Quelle  stammen. 

Oser  machte  die  Eiterbildung  auf  Schleimhäuten  zum 
Gegenstand  seiner  Untersuchung.  Invaginirte  Zellen,  wie  die 
von  Volkmarm  und  Steudener  beschriebenen,  kamen  ihm  nie- 
mals zu  Gesicht.  Dagegen  gewann  er  unter  den  Epithelzellen 
der  Conjunctiva  Formen,  die  neben  dem  Kern  dunkle  Stellen 
enthielten  und  von  diesen  Uebergänge  bis  zu  solchen,  wo  ein 
oder  mehrere,  abgegrenzte,  Eiterzellen  ähnliche  Körperchen  in 
einer  Zelle  enthalten  waren,  die  dann  aber  mehr  kuglig, 
blasenförmig  mit  manchfach  variirenden  Wänden  erschien. 
Manche  solcher  Blasen  waren  leer  und  Hessen  eine  Mündung 
erkennen.  Der  Verf.  hat  aber  auch  das  Ausschlüpfen  der 
Körperchen  aus  der  Blase  direct  beobachtet;  es  nahm  etwa 
Y2  Stunde  in  Anspruch  und  da  der  aus  der  Blase  hervor- 
getretene Theil  alsbald  amöboide  Bewegungen  begann,  so  bleibt 
ihm  kein  Zweifel,  dass  die  endogen  entwickelten  Körperchen 
wirklich  Eiterkörperchen  seien.  In  eitilKm  Harnsediment  fand 
Oser  die  von  Remak  beschriebenen,  Eiterkörper  haltigen  Epi- 
thelzellen wieder.  Hieher  gehört  auch  eine  beiläufige  Bemer- 
kung Hulke^a  in  einer  der  Histologie  des  Auges  gewidmeten 
Abhandlung,  dass  bei  Wunden  und  Geschwüren  der  Cornea  die 
Kerne  der  Epithelzellen  sich  wiederholt  theilen,  bis  sie  die  ganze 
Zelle  mit  einer  Brut  von  Körperchen  erfüllt  haben,  welche  von 
Eiter-  und  Lymphkörperchen  nicht  zu  unterscheiden  seien* 
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Becherkerne  nennt  Bosch  die  eigenthümlich  veränderten 
Kerne  verschiedener  Epithelformen  des  Frosches,  die  er  durch 
248tündige  Maceration  in  einprocentiger  Borsäure,  aber  auch 
durch  Behandlung  mit  Wasser  oder  stark  verdünnter  Chrom- 
säure gewann.  An  den  in  der  Zelle  enthaltenen,  wie  auch 
an  den  freien  KerniHi  zeigten  sich  kreisrunde  Oeffnungen,  die 
den  Kernen  ein  becherförmiges  Ansehen  verliehen  und  häufig 
ahnliche  hyaline  Tropfen ,  wie  aus  den  Zellen ,  hervortreten 
liessen.  Die  Oeffnungen  zeigten  sich  an  Cylinderepithelien 
meistens  an  der  dem  freien  Kande  der  Zelle  zugekehrten  Wand, 
sehr  oft  auch  an  der  gegenüberliegenden  und  nicht  selten  an 
'er  Seiten  wand. 
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An  dem  äussern  Epithelium  der  Nickhaut  des  Frosches 
sind  nach  Ooluhew  die  Kerne  der  obersten  Zellenlage  im  fri- 
schen Zustande  deutlich ,  an  dem  Innern ,  dem  Auge  zuge- 
wandten picht;  durch  Behandlung  der  Nickhaut  mit  Wasser, 
Müller'scher  Flüssigkeit,  Essigsäure  oder  mit  Inductionsschlägen 
werden  die  Kerne  auch  in  den  Zellen  des  Innern  Epithels 
sichtbar.  Nach  der  Behandlung  der  frischen  Nickhaut  mit 
Silberlösung  zeigten  sich  Kerne  in  den  Zellen  der  äussern 
Epithellage y  nicht  aber  in  denen  der  Innern;  waren  aber 
durch  die  erwähnten  Mittel  die  Kerne  des  Innern  Epithels 
vor  der  Silberbehandlung  sichtbar  gemacht,  so  blieben  sie  nach 
der  Silberbehandlung  sichtbar. 

Gerlach  glaubt  die  Deutung,  welche  ZTwe^er  (Bericht  für  1866. 
p.  32)  den  durch  Silberimprägnation  auf  synovialen  Flächen 
entstandenen  Bildern  gegeben  hat,  dadurch  zu  stützen,  dass 
er  mit  Niederschlägen  von  Schwefelblei  die  nämlichen  Figuren 
erzeugt.  Dagegen  stimmt  Schwalbe  der  von  Schweigger- Seidel 
gegebenen  Erklärung  der  Huter'Bohen  Silberbilder  bei.  Auf 
jeder  mit  einem  platten  Ffasterepithelium  bekleideten  serösen 
Oberfläche  Hess  sich  durch  Silberbehandlung  bald  das  epithe- 
lioide,  bald  das  keratoide  Gewebe  Hüter's  darstellen,  zumal 
wenn  die  der  Silberimprägnation  zu  unterwerfende  Membran 
mit  einer,  sie  im  Normalzustande  nicht  bespülenden,  wenn 
auch  sonst  indifferenten  Flüssigkeit  befeuchtet  wurde.  Auch 
Eobinski  macht,  ohne  eine  Erklärung  zu  versuchen,  auf  die 
sonderbare  Zeichnung  aufmerksam,  die  dadurch  entstehe,  dass 
von  den  Epithelzellen,  die  eine  seröse  Membran  bekleiden, 
einzelne  grössere  und  kleinere  Gruppen  bei  der  Versilberung 
ungefärbt  bleiben.  Ob  übrigens  Trrthümer,  wie  der  von  Hüter 
begangene,  für  die  Folge  dadurch  zu  vermeiden  s^n  würden, 
dass  man  nach  His'  Vorgang  und  Schwalbe'B  Empfehlung,  die 
Oberhäute  in  Epi-  und  Endothelien  trennt,  möchte  ich  be- 
zweifeln. Die  Zellenlagen,  die  eine  geschlossene  Höhle  aus- 
kleiden, mit  einem  andern  Namen  zu  bezeichnen,  als  die  der 
äussern  Oberhaut  und  ihrer  Fortsetzungen  nach  innen,  wäre 
an  sich  unverfänglich;  doch  beruht  die  Trennung  der  Endo- 
thelien von  den  Epithelien  nicht  auf  dieser  zuverlässigen  anatomi- 
schen, sondern  auf  einer  bestrittenen  histogenetischen  Grund- 
lage und  falls  der  Name  ,, Endothelien**,  wie  Schwalbe  meint, 
zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Form  dienen  sollte,  so  ist 
zu  erinnern,  dass  auf  serösen  Häuten  ebenso  wohl  oylindrische 
und  Flimmer-,  als  Pflasterzellen  vorkommen. 

Gegen  Cldand  (s.  den  vorjährigen  Bericht  p.  27)  behauptet 
HuHcey  dass  das  Epithelium  der  Cornea  in  jeder  Schichte  Spuren 
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der  Zellenvermehiung  zeige.  Auch  Clason  bestreitet  die  Rich- 
tigkeit der  Clelan^schen  Darstelluiig ,  meint  aber,  dass  die 
£rneaeraQg  des  Epithels  durch  eingewanderte  amöboide  Zellen 
vor  sich  gehe.  Bei  dem  Kalb  fand  er  in  den  tiefem  Schich- 
ten Stachelzelleni  bei  der  Taube  Zellen  mit  feinen  in  einander 
greifenden  Fortsätzen  des  Bandes  und  glatter  Oberfläche.  Im 
Epithelium  der  hintern  Fläche  der  Cornea  zeigte  ihm  die  Be- 
handlung mit  Silber  oder  Goldlösung  eine  eigenthümliche  Art 
von  Zellen,  die  ihn  an  KleVs  Beschreibung  der  contractilen 
Elemente  dieses  Epithelium  erinnerte.  Die  Kerne  besitzen, 
einen  schmalen  Protoplasma-Ueberzug ,  von  welchem  feine,  in 
einander  greifende  Fortsätze  ausgehen;  eine  scheinbar  grob- 
körnige Beschaffenheit  der  Kerne  rührt  auch  nur  von  ähnlichen, 
aufwärts  gerichteten  Fortsätzen  her.  An  den  mit  Jodserum 
isolirten  Zellen  fehlen  die  Fortsätze.  Das  Protoplasma  reicht 
bald  bis  zum  Bande  der  Zellen,  bald  hat  es  sich  von  dem- 
selben zurückgezogen.  Eine  Membran  besitzen  sie  nur  an  der 
freien  Oberfläche;  die  angewachsene  Oberfläche  wird  von  dem 
Protoplasma  gebildet,  dem  der  Verf.  Contractilität  zuschreibt 
und  von  dessen  Oontractionen  er  die  zackige  Form  der  Zellen 
herleitet.  Die  Ablösung  der  oberflächlichen  Lagen  des  ge- 
schichteten Epithels  wird  nach  Ranvier  eingeleitet  durch  eine 
excentrische  Aufblähung  des  Kernkörperchens  der  Biffzellen  der 
Schleimschichte.  Was  die  Begeneration  der  Epidermis  auf 
granulirenden  Flächen  betrifft,  so  vertheidigt  Billrothy  im 
Widerspruch  mit  J.  Arnold,  die  Ansicht,  dass  sie  nur  von 
den  Epidermiszellen  der  Wundränder  oder  von  Besten  der 
Schleimschichte,  vielleicht  auch  von  Besten  von  Drüsen  aus- 
gehe, welche  in  der  Granulationsfläche  zurückgeblieben  sind. 
Dass  am(»boide  Zellen,  wahrscheinlich  ausgewanderte  Blut- 
körperchen, in  der  Epidermis  und  namentlich  in  deren  Schleim- 
schichte vorkommen,  bestätigen  Fasce  und  J,  Arnold;  beson- 
ders zahlreich  fand  der  Letztere  sie  an  Stellen,  wo  die  Epi- 
dermis in  Begeneration  begriffen  war,  an  eine  Umwandlung 
der  amöboiden  in  Epidermiszellen  glaubt  er  aber  nicht. 

Die  senkrecht  zur  Oberfläche  stehende  Streifung  des  ver- 
dickten Basalsaums  der  cylindrischen  Epithelzellen  des 
Dünndarms  betrachten  Albini  und  Benzone  als  den  Ausdruck 
paralleler  Stäbchen,  die  sie  geradezu  ruhende  Flimmerhäärchen 
nennen.  Eimer  bestätigt  die  von  Erdmann  (Bericht  für  1867. 
p.  29)  zuerst  erwähnte,  der  Oberfläche  parallele  Streifung 
dieses  Saumes,  doch  unterscheidet  er  3  Schichten,  von  denen 
die  untere  von  der  perpendiculären  Streifung  frei  bleibt.  In 
einzelnen  Fällen  war  beim  Frosch  die  mittlere  Schichte  dunkler 
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als  die  beiden  andern  nnd  dann  fehlte  die  perpendiculäre 
Streifung  ganz.  Die  obem  Schichten  bestehen  aus  einer 
weichen,  leicht  zerstörbaren  Substanz  und  zeigen  sich  zuweilen 
von  Oeltropfen  dellenartig  eingedrückt.  In  einem  gewissen 
Stadium  der  Verdauung  wird  jener  weiche  Theil  des  verdickten 
Saums  aufgelöst  und  das  Fett  hätte  dann  nur  die  untere 
Schichte,  die  eine  Fortsetzung  der  seitlichen  Wand  der  Zellen 
ist,  zu  durchdringen.  Bezüglich  der  angewachsenen  Enden 
der  Cylinderzellen  des  Darmepithelium  nimmt  Eimer  die  An- 
sicht Heidenhttin's  wieder  auf,  dass  dieselben  nämlich  durch 
lange,  hohle  Fäden,  aus  welchen  er  zuweilen  dickschleimige 
Tröpfchen  einer  gelblich  glänzenden  Masse  hervorquellen  sah, 
mit  dem  Bindegewebe  des  Stroma  der  Zotte  sich  verbinden. 
An  feinen  Längsschnitten  der  durch  Osmiumsäure  gehärteten 
Zotten  des  Frosches  soll  in  der  Regel  jede  Epithelzelle  sich 
in  einen  solchen  Faden  fortsetzen;  doch  scheinen  stellenweise 
auch  zwei  Zellen  mit  Einem  Faden  oder  Eine  Zelle  mit  mehreren 
Fäden  zusammenzuhängen.  Die  Epithelzellen  der  Spitze  der 
Zotte  sind  von  denen  der  Seitenflächen  darin  verschieden,  dass 
jene  allmählig  zum  Faden  sich  zuspitzen,  diese  dagegen  meist 
an  dem  immerhin  noch  breiten  untern  Ende  plötzlich  in  einen 
dünnen  Faden  übergehen. 

Die  Deutung,  ^welche  Pflüger  der  von  mir  entdeckten 
Längsstreifung  der  Epithelialcylinder  in  den  feinem  Ausfüh- 
rungsgängen  der  Speicheldrüsen  gegeben  hat,  ist  8,  Mayer 
ebenso  zweifelhaft,  wie  Heidenkam  und  mir.  Niemals  sah  er 
von  den  Nervenstämmchen ,  die  sich  häufig  den  Ausführungs- 
gängen in  ihrem' Verlaufe  anschliessen ,  Fasern  sich  ablösen, 
um  mit  den  Epithelzellen  in  Verbindung  zu  treten  und  ebenso 
wenig  sind  ihm  Fortsätze  notorischer  Nervenfasern  in  die  auf- 
gefaserte  Zelle  zu  Gesicht  gekommen.  Er  scheint  die  Zer- 
faserung des  angewachsenen  Endes  der  Cylinderzellen  für  eine 
Wirkung  der  macerirenden  Flüssigkeiten  zu  halten;  nach  län- 
germ  Verweilen  in  chromsaurer  Ealilösung  hatte  dasselbe  oft 
ein  eigenthümliches ,  an  Festungszinnen  erinnerndes  Ansehen 
angenommen.  Indessen  haben  nach  Pflüger^s  neuern  Unter- 
suchungen jene  Fäserchen  eine  noch  höhere  Bedeutung  ge- 
wonnen und  sich  als  die  Elemente  erwiesen,  von  welchen  die 
Bildung  neuer  Drüsenzellen  und  Alveolen  ausgeht.  An  den  in 
Alkohol  erhärteten  Drüsen,  besonders  an  der  Sublingualdrüse 
des  Kaninchens,  zeigten  sie  sich  in  allen  Uebergängen  von 
den  feinsten,  mit  Knötchen  besetzten  Fibrillen  bis  zu  Fasern 
von  0,001  Mm.  Durchmesser.  Diese  spalten  sich  mehrfach 
und  die  Spitze   der  secundären  Fäserchen   erweitert  sich  all- 
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mählig  zu  einem  Kölbchen,  welches  sich  schliesslich  als  ein 
von  spärlichem  Protoplasma  umgebener  Zellenkern  darstellt. 
Der  Frocess  der  Eernbildung  schreitet  alsdann  in  der  Faser 
gegen  die  Gylinderzelle  vor,  so  dass  2,  3  und  viele  Kerne  in 
Einer  Faser  entstehen.  Die  Kölbchen  wachsen  allmählig  zu 
Speichelzellen  aus  und  man  kann  solche-,  schon  die  Mosaik 
der  Alveolen  bildende  Epithelien  noch  durch  Fortsätze  mit  der 
Gylinderzelle  zusammenhängen  sehen.  ,,Da  immer  ein  grosser 
Abschnitt  eines  Speichelrohrs  von  diesem  Processe  ungeheurer 
Zellbildung  ergriffen  wird  und  da  unter  der  Memhrana  propria 
die  mächtigen  Wucherungen  vor  sich  gehen,  so  wird  die  Wand 
enorm  verdickt,  vielschichtig,  primär  und  secundär  ausgestülpt, 
während  die  jungen  Zellen  auswachsen  und  sich  zur  Mosaik 
gruppiren.  Gleichzeitig  stülpt  sich  aber  auch  das  Bindegewebe 
in  die  dicke  Masse  der  Wand  ein,  um  alveolenartige  Zellen- 
haufen gleichsam  auszustechen.''  Die  niedrigen  Cylinderepithel- 
Zellen  der  feinern  Gallengänge  sieht  Pfliiger  abwärts  in  ähn- 
licher Weise  in  feine  Fibrillen  getheilt,  wie  die  Cylinderzellen 
des  Ausführungsgangs  der  Speicheldrüsen  und  ebenso  mit  Nerven- 
fasern in  Verbindung. 

In  Betreff  der  sonst  so  viel  besprochenen  Becherzellen  ist 
diesmal  nur  Eine  Abhandlung,  von  Fosier,  zu  erwähnen,  der 
sie  aus  dem  Pharynx  des  Frosches  untersuchter  und  sie  ent- 
schieden für  ursprüngliche  Bildungen  und  zwar  für  Secretions- 
organe  erklärt.  Er  unterscheidet  zweierlei  Formen:  Die  Einen, 
mit  kleinem  geschrumpften  Kern,  sind  breit,  kuglig  und  be- 
sitzen eine  scharfrandige  Oeffnung,  die  anderen,  derei>  Kern 
gross  und  deutlich  und  mit  einem  deutlichen  Kerokörperchen 
versehen  ist,  sind  schmal  und  am  freien  Ende  geschlossen 
oder  offen,  aber  die  Oeffnung  ist  gerissen  und  unregelmässig. 
Die  Becherzellen  der  ersten  Art  nennt  der  Verf.  erwachsen, 
die  der  zweiten  sind  im  Begriff,  sich  auszudehnen  und  zu 
offnen.  Den  körnigen  Inhalt,  der  sich  in  manchen  Becher- 
zellen findet,  vergleicht  Foster  mit  den  Dotterkörnern  des 
Hühnereies:  die  Körner  sind  eiweissartig  und  die  grössern 
sohliessen  Ein  oder  mehrere  kleinere  ein.  Die  Entstehung 
der  Becherzellen  denkt  er  sich  folgend erm aass en :  In  dem  ur- 
sprünglich soliden  Protoplasma  einer  kugligen  Zelle  erzeugen 
sich  bei  dem  raschen  Wachsthum  derselben,  abwärts  fort- 
schreitend, eine  Anzahl  Vacuolen,  deren  Inhalt  sich  in  ein 
solides  Korn  und  eine  mehr  flüssige  Mucinhülle  scheidet.  In- 
dess  die  Vacuolen  zusammenfliessen ,  dringt  die  Zelle  bis  an 
die  Oberfläche  vor,  öffnet  sich  und  ergiesst  ihren  Inhalt.  Sie 
wird  dann  collabiren  oder  abgestossen  werden  und  das  Letztere 
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hält  der  Verf.  für  wahrscheinlicher,  weil  er  niemals  collabirte 
Bedierzellen  sah.  Doch  glaubt  er,  dass  die  Schleim absonderung 
nach  EröflFnung  der  Zelle  fortdauern  könne,  weil  die  Becher- 
zellen, wenn  die  Schleimhaut  eine  Zeit  lang  seoemirt  habe, 
nur  noch  Mucin,  aber  keine  Körnchen  enthalten. 

Neben  den  von  F,  E,  Schulze  beschriebenen  runden  Lücken 
zwischen  den  Epidermiszellen  des  Frosches  sah  Eherth  Lücken 
von  ähnlicher  Form  und  Grösse  im  centralen  Theil  der  Zellen 
selbst,  in  der  Nähe  des  Kerns  und  ferner  viel  kleinere,  bis 
punktförmige  Löcher,  die  sich  bald  allein,  bald  neben  jenen  fin- 
den. An  gefärbten  Präparaten  schien  es  ihm,  als  ob  noch  eine 
ausserordentliche  Zahl  feiner  Poren  die  Zellen  durchsetzten. 
F.  E.  Schulze  beschreibt  manchfach  gestaltete  Auswüchse, 
Cuticularbildungen,  an  Epidermiszellen  von  Amphibien  und 
Fischen ;  Boll  handelt  von  dem  Epithelium  der  Mollusken,  bei 
welchen  er  sowohl  Stachel-  und  Riffzellen,  als  auch  Becher- 
zellen, die  Letzteren  in  sehr  grosser  Verbreitung  und  Häufig- 
keit, wiederfand.  Claparlde  schildert  die  Epidermis  des 
Regenwurms.  Eigenthümlich  abgeplattete  Flimmerzellen  fand 
Schwalbe  bei  einer  Perophora;  die  Cilien  haben  die  merk- 
würdige Eigenschaft,  sich  bei  jeder  Erschütterung  des  Objects 
niederzulegen  und  in  diesem  Zustande  einige  Secunden  zu  ver- 
harren.    Den  Bau  des  Pferdehufs  erläutert  v.  Nathtmus. 
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A.  Frisch,  Gestalten  des  Ghorioidalpigments.  Aus  d.  58.  Bde.  der  Wiener 
Sitzungsberichte.     3  Tafeln. 

0,  de  Konradij  Unters,  über  den  schwarzen  Farbstoff  der  Luoge.  Inaug.- 
Diss.    Dorpat.   8.    1  Tafel; 

Zanghans,  Archiv  fär  pathol.  Anat  und  Fhysiol.  Bd.  XLIX.  Hft  1. 
pag.  66. 

Eberth,  Froschhaut.    p.  14. 

Th.  Hering  y  lieber  die  Bewegungen  der  sternförmigen  Pigmentzellen  und 
die  dadurch  erzeugten  Veränderungen  in  der  Hautfarbe  des  Frosches. 
Mitgetheilt  Yon  Hot/er.    Med.  Centralbl.  Nr.  4. 

Frisch  benutzte  eine  Hartnack^Bche  Immersionslinse  Nr.  15, 
um  sich  vop  der  krystallinischen  Form  der  Pigmentkörnchen 
des  Menschen  und  der  Wirbelthiere  zu  überzeugen.  Im  fri- 
schen Pigment  fand  er  sie  länglich ,  eckig  und  scharfkantig, 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  kamen  ihm  nur  abgerundete  For- 
men zu  Gesicht.  Sie  sind  sämmtlich  mit  dem  längsten  Durch- 
messer senkrecht  gegen  die  Oberfläche  der  Betina  gestellt  und 
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Boheinen  regelmässig  in  Reihen  geordnet  su  sein.  Ihre  Länge 
beträgt  beim  Kaninchen  0,0013—0,0032,  beim  Kalb  0,0018  bis 
0,0032,  beim  Pferd  0,0009—0,0023  Mm. 

Die  Versuche  Knaufe  (Bericht  für  1867.  p.  36),  welche 
bewiesen,  dass  die  Pigmentirung  der  Lange  von  Thieren,  die 
in  einer  russhaltigen  Atmosphäre  leben,  durch  eingeathmete 
Eohlenpartikelchen  bedingt  ist,  wiederholte  de  Conradi  mit 
gleichem  Resultate  und  theilt  die  mikroskopische  Untersuchung 
einer  menschlichen  Lunge  mit,  die  sich  aus  gleichem  Anlass 
ungewöhnlich  pigmentreich  erwies. 

Langhans  berichtigt  auf  experimentellem  Wege  die  Ansich- 
ten über  die  Bildung  körnigen  Pigments  aus  Blutextravasaten. 
Der  Process  beginnt  mit  der  Entwicklung  der  bekannten  blut- 
körperhaltigen  Zellen,  d.  h.  der  Einsohliessung  sämmtlicher 
farbiger  Blutkörper  in  amöboide  Zellen,  ein  Vorgang,  den  der 
Verf.  direct  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Die  von  den 
farblosen  Eörperchen  aufgenommenen  farbigen  werden  dunkler, 
resistenter,  dem  körnigen  Pigment  in  Olanz  und  Farbe  ähn- 
lich; zugleich,  oft  schon  am  2.  bis  3.  Tage,  zerfallen  sie  in 
unregelmässig  begrenzte,  eckige  Eörperchen,  die  sich  fort  und 
fort  verfeinern  und  schliesslich  den  Anschein  einer  dififusen, 
gelblichen  Pigmentinfiltration  gewähren.  Freies  Pigment  scheint 
nur  aus  der  fettigen  Metamorphose  der  pigmenthaltigen  Zellen 
hervorzugehen. 

Hering  und  Eberth  schildern  die  Formen  und  Bewegungen 
der  sternförmigen  Pigmentzellen  der  Froschhaut. 


L  Gewebe  mit  fasrigen  Elenentartheilen. 

1.  Bindegewebe. 

G.  JBizzozerOj  Solla  struttura  del  tessuto  connettivo  compatto»  Bendiconti 
del  r.  istituto  Lombardo.    Vol.  VI.  £mc.  16.  p.  1031. 

Banvier,  Arch.  de  Physiologie.  Nr.  4.   p.  470. 

P.  Güierbock,  Zur  Lehre  yon  den  Bindegewebskörperchen  in  den  Sehnen. 
Med.  Gentralbl.  1870.    Nr.  3. 

Schwalbe,  Archiv  fttr  mikroskop.  Anat.    Bd.  VI.   Hft.  1.   p.  51. 

Cohnheim,  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Fhysiol.  Bd.  XLV.  Hft.  3.  4. 
pag.  343. 

Stricker,  Studien,  p.  25. 

£.  Klein  und  ff.  Kundrat,  Ueber  das  Verhalten  der  fixen  Zellen  des 
Froschlarvenschwanzes  nach  mechanischer  Reizung  desselben.  Bbd. 
pag.  99. 
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JP,  Ä.  Moßmann  und  P.  Langerhans ,  üeber  den  Verbleib  des  in  die  Cir- 
culation  eingeführten  Zinnobers.  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol. 
Bd.  XLVIII.  Hft.  2.  p.  303. 

Pflüger,  Archiy  für  mikroskop.  ^nat.    Bd.  V.    Hft.  2.   p.  193. 

Bera.,  Stricker* s  Handbuch,  p.  319. 

Goluhew,  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  Bd.  V.  Hft.  1.  p.  75. 

G.  R.  Wagener,  Die  Entwicklung  der  Muskelfasern.  Marburg  und  Leipzig. 
4.  3  Tafeln,  p.  11. 

W,  Breslauer,  lieber  die  Entwicklung  des  fibrillären  Bindegewebes.  Archiv 
fUr  mikroskop.  Anat.  Bd.  Y.  Hft.  4.  p.  512. 

Boll,  Molluskentypus,  p.  3.  9.  13. 

/.  Tschainski,  lieber  die  entzündlichen  Yeränderungen  der  Muskelfasern. 
Stricker* B  Studien,  p.  86. 

Bembowshi  y  Heilung  der  Achillessehne. 

E,  Neumann,  Ueber  die  Entwicklung  des  Bindegewebes  in  pleuritischen 
Schwarten  und  den  Nachweis  organischer  Muskelfasern  in  denselben. 
Archiv  der  Heilkunde.  Hft.  6.  p.  601. 

Bizzozero  sucht  die  Zweifel,  welche  man  gegen  v,  Meck- 
linghausen'a  Saftkanälchen  auf  Grund  der  von  ihm  angewandten 
Yersilberungsmethode  erhoben  hat,  dadurch  zu  entkräften,  dass 
er  mittelst  Eisensalzen  und  Goldchlorür  dieselben  Bilder  ge- 
wonnen zu  haben  versichert.  Die  Wirkung  des  Goldchlorids 
war  verschieden,  je  nach  der  Dauer  der  ersten  Immersion. 
War  sie  kurz,  so  erschienen  die  Saftkanälchen  farblos  in  einer 
schwach  violetten  Grundsubstanz;  nach  längerer  Immersion  war 
die  Grundsubstanz  schwach  geförbt  und  transparent,  und  die 
Eanälchen  enthielten  einen  schwarzen  Niederschlag.  Aus  zer- 
zupften Sehnen,  welche  einige  Tage  in  Muller^BchQT  Flüssig- 
keit gelegen,  isolirte  Bizzozero  Zellen,  welche  den  Zellen  der 
Kanälchen  glichen:  sie  sind  gross,,  platt,  enthalten  einen  ovalen 
Kern  und  anastomosiren  untereinander.  Im  Widerspruch  mit 
V.  Recklinghauaen  befindet  sich  Bizzozero'  nur  in  dem  Einen 
Funkt,  dass  er  in  den  Saftkanälchen  nur  verzweigte,  keine 
amöboiden  Zellen  fand;  die  Kanälchen  werden  nach  seiner 
Meinung  von  den  verzweigten  Zellen  vollkommen  ausgefüllt 
und  das  Protoplasma  der  letztern  steht  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  den  Bindegew ebsfibrillen. 

Diesen  Angaben  gegenüber,  welche  nicht  die.v.  Reckling' 
Aat£«6n'schen,  sondern  die  Fzrc^oi^'schen  Saftkanälchen  bestä- 
tigen, darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sowohl  Ranvier 
als  Oüterbock  mit  des  Bef.  Deutung  der  Spalten  des  geformten 
Bindegewebes  und  ihrer  scheinbaren  Ausläufer  einverstanden 
sind.  Von  den  manchfaltigen  in  den  Spalten  enthaltenen  Ge* 
bilden  haben  sie  die  Längsreihen  vierseitiger  Körperchen  in*s 
Auge  gefasst,  welche  Ref.  zuerst  {CanstatfB  Jahresbericht  1851, 
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p.  24)  als  kernlose  Schüppchen  beschrieb ,  lAeberkubn  (dieser 
Bericht  für  1860.  p.  70)  für  Zellen ,  Lessing  (ebendas.  1861. 
p.  37)  für  metamorphosirte  Kerne  erklärten.  Ranvier  hat 
durch  Färbung  mit  Carmini  Güterhock  durch  Vergoldung  den 
Kern  dieser  Plättchen  nachgewiesen.  Nach  Ranvier,  der  sie 
für  die  einzige  Art  interstitieller  Elemente  der  Sehnen  erklärt, 
ist  jedes  Plättchen  zum  Rohr  zusammengerollt  und  sind  die 
obem  und  untern  Bänder  jedes  derartigen  Röhrchens  mit 
den  Rändern  des  nächst  höhern  und  tiefern  so  verwachsen,  dass 
daraus  cylindrische  enge  Schläuche  entstehen,  die  die  Sehne 
der  Länge  nach  durchziehen  und,  nach  des  Verf.  Meinung,  der 
Circulation  des  Plasma  dienen.  Bei  jungen  Säugethieren  fiel  ^ 
es  ihm  nicht  schwer,  die  Zellen  von  einander  zu  trennen,  zu 
öffnen  und  auszubreiten ;  dass  dies  bei  erwachsenen  nicht  leicht 
gelingt,  schreibt  er  einer  amorphen,  resistenten,  elastischen 
Membran  zu,  die  die  Röhren  einhülle  und  durch  5 — 6 stün- 
diges Kochen  innerhalb  der  durchsichtigen  Qrundsubstanz  sicht- 
bar gemacht  werden  könne ;  sie  schliesse  alsdann  feine  Körn- 
chen, die  Reste  der  gequollenen  und  zerstörten  Zellen  ein. 
Auch  indem  man  durch  Injection  von  Jod  oder  dünner  sal- 
petersaurer Silberlösung  in  die  Sehnenscheide  die  Sehne  in 
Entzündung  versetzt,  könne  man  die  jugendlichen  Zellen  formen 
wieder  herstellen. 

Oiiterbock  vermochte  weder  an  Längs-  noch  an  Querschnit- 
ten der  Sehnen  etwas  zu  entdecken,  was  auf  Einrollung  oder 
röhrenförmige  Anordnung  der  Plättchen  gedeutet  hätte;  sie 
scheint  ihm  vielmehr  widerlegt  durch  die  spindelförmige  Ge- 
stalt der  einzelnen  Plättchen  und  den  Umstand,  dass  sie  in 
Sltern   Sehnen    durch    grössere   Zwischenräume   getrennt    sind. 

Aus  dem  Unterhautbindegewebe  beschreibt  Ranvier ^  neben 
kugligen,  den  farblosen  Blutkörperchen  ähnlichen  Körperchen, 
eine  Art  platter,  von  der  Kante  betrachtet  spindelförmiger, 
membranloser,  uqregelmässiger  Zellen,  welche  an  der  Oberfläche 
der  Bündel  festsitzen  und  durch  Garmin,  Glycerin  und  Amei- 
sensäure sichtbar  gemacht  werden.  Einige  derselben  senden 
Ausläufer  aus  und  hängen,  jedoch  sehr  selten,  durch  deren 
Vermittlung  mit  andern  Zellen  zusammen.  Ranvier  vermuthet, 
dass  diese  Zellen  eine  Art  von  Lymphräumen  des  subcutanen 
Gewebes  auskleiden.  Gfüterbock  wies  sie  mittelst  Gold  an 
der  Oberfläche  von  Sehnen  in  so  zusammenhängenden  Stücken 
nach,  dass  ihm  über  ihre  Anordnung  kein  Zweifel  blieb.  Er 
glaubt,    dass  sie  einem  Epithel  der  Sehnenscheide  angehören. 

An  den  anastomosirenden ,  von  spiralförmigen  elastischen 
Fasern  umwundenen  Bälkchen  des  Subarachnoidealraums,  des 
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Lig.  pectinatum  und  des  Zwischenraums  der  beiden  Opticus* 
scheiden  stellt  Schwcdbe  die  an  dem  letztern  Orte  bereits  von 
Leher  wahrgenommenen  kernhaltigen  Scheiden  dar.  Er  hält 
sie  für  constant  und  meint,  dass  sie,  wo  sie  fehlen,  abgefallen 
sein  müssten.  Obschon  sie  nicht  in  einzelne  Zellen  trennbar 
sind,  erklärt  er  sie  doch  für  Theile  des  den  serösen  oder 
Lymphraum  auskleidenden  £pi-  oder  Endothels  und  die  Kerne, 
welche  zuweilen  auf  der  Oberfläche  der  umsponnenen  Bälkchen 
liegen,  für  Kerne  des  Endothels. 

Unter  die  Bubrik  Bindegewebskörperchen  reiht  Coknhehn 
eine  Art  unbeweglicher,  sehr  verschiedenartig  gestalteter  mikro« 
skopischer  Bildungen,  die  ihm  in  der  Froschzunge  begegneten, 
zwischen  Muskelfasern  und  Bindegewebsfibrillen  zerstreut.  Be- 
züglich ihrer  Form  muss  ich  mich  ebenso,  wie  der  Verf., 
darauf  beschränken,  auf  seine  Abbildungen  zu  verweisen. 
Das  Protoplasma  der  Mehrzahl  ist  blass,  feinkörnig;  eine  ge- 
ringere Anzahl  besteht  aus  einer  grobkörnigen  Substanz,  in 
diesen  zeigt  sich  auch  regelmässig  ein  kemähnlicher  Fleck, 
der  unter  den  feingranulirten  nur  in  wenigen  sichtbar  ist. 
4 — 6  Stunden  nach  Verwundung  der  Zunge  nahmen  auch  die 
feinkörnigen.  Körperchen  das  Ansehen  der  grobkörnigen  an  und 
diejenigen,  welche  anfänglich  mit  Fortsätzen  versehen  waren, 
zogen  dieselben  allmählich  ein  und  rundeten  sich  ab.  Stricker*B 
Beobachtungen  an  den  nämlichen  Körperchen  der  Froschzunge 
ergaben,  dass  die  unregelmässig  begrenzten  Klümpchen  amö- 
boid sind  und  zwar  nicht  den  Ort,  aber  die  Form  wechseln; 
die  gestrecktem  ändern  ihre  Form  nur  wenig,  doch  schienen 
sie  im  Laufe  des  Entzündungsprocesses  einen  gewissen  Qrad 
von  Beweglichkeit  zu  erlangen  und  schnürten  Stücke  ab ,  die 
an  Beweglichkeit  den  Körper  eben  der  ersten  Art  nicht  nach^ 
standen. 

Die  sternförmigen  Zellen  des  Froschlarvenschwanzes  ver- 
änderten ihre  Gestalt,  wenn  Klein  und  Kundrat  sie  durch 
Verwundung  und  Abpinseln  reizten;  sie  waren  kleiner  und 
nicht,  wie  im  normalen  Zustande,  spitz  ausgezogen,  sondern 
mit  Buckeln  besetzt,  von  denen  die  Fortsätze  ausgingen,  oder 
gegen  das  Gefäss  zu  mit  abgerundeten  Ecken,  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  mit  längern  Fortsätzen  versehen ;  oft 
waren  sie  zu  einem  kleinen  rundlichen  Klumpen  zusammen- 
gezogen, der  nach  allen  Seiten  dünne,  lange,  zuweilen  ästige 
Fortsätze  anssandte. 

Ein  Kennzeichen  für  die  Diagnose  der  Bindegewebszellen 
sehen  Hoffmann  und  Langerhans  darin,  dass,  abgesehen  von  der 
Ausnahmsstellnng  der  Milz,    Lymphdrüsen   und   des  Knochen- 
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marks,  die  in  das  Blut  eingeführten  Zinnoberkörnchen  sehliess- 
lichi  d.  h.  nach  dem  21.  Tage,  nur  in  Bindegewebsaellen  blei- 
bende Aufnahme  finden.  In  Epithel-  und  Drüsen-,  in  Knor- 
pel- und  Enochenzellen,  in  Ganglien  und  Muskeln  begegneten 
sie  ihnen  niemals;  doch  veranlasst  jener  Ausspruch  die  Yerff., 
wie  sie  selbst  bemerken,  Zellformen  dem  Bindegewebe  anea- 
reihen,  deren  Stellung  noch  zweifelhaft  iftt.  Dahin  gehören, 
nach  des  Ref.  Ueberzeugung ,  die  sogenannten  sternförmigen 
Hornhautkörperchen ;  die,  wiewohl  geringen  Mengen  von  Zin- 
noberkömchen ,  die  sie  enthielten,  würden  mir  gerade  zum 
Beweise  dienen,  dass  die  letztem  sich  in  Lücken  der  Gewebe 
ablagern  können.  Die  Yerff.  aber  haben  bei  den  zweifelhaften 
Zellen,  welche  sie  ihrem  Kriterium  zufolge  an  die  Binde- 
gewebszellen anreihen,  hauptsächlich  die  sternförmigen  Zellen 
der  Drüsenwände  vor  Augen,  über  deren  Natur  Bef.,  der  sie 
zuerst  aus  der  Wand  der  Labzellen  abbildete,  in  Zweifel  blieb, 
welche  sodann  Pflüger  für  nervös,  KolUker  und  Boll  für  binde- 
gewebig erklärten.  Der  letztem  Ansicht  habe  auch  ich  im 
vorjähr.  Bericht  (p.  81)  mich  angeschlossen,  indem  ich  die 
Identität  dieser  sternförmigen  Zellen  mit  den  ilferArerschen 
Stützzellen  der  Samenkanälchen ,  der  Retina  u.  a.  hervorhob. 
Indess  beharrt  Pflüger  bei  der  Behauptung,  dass  sie  einerseits 
mit  Speichelzellen,  andrerseits  mit  Nervenfasern  zusammen- 
hängen, demnach  nur  entweder  modificirte  Epithel-  oder  Gang- 
lienzellen sein  könnten  und  ihrem  anatomischen  Charakter  nach 
mehr  an  die  letztem  sich  anschlössen. 

An  Froschlarvenschwänzen  sah  Oolubew  farblose  Blutkör- 
perchen aus  den  Gefässen  austreten ,  eine  Strecke  weit  wan- 
dern, dann  still  stehen,  sich  unregelmässig  verlängern,  Fort- 
sätze aussenden ,  kurz  *  sich  in  Körper  verwandeln ,  die  von 
den  sternförmigen  Bindegewebszellen  des  Schwanzes  nicht  zu 
unterscheiden  waren. 

Nach  Wagener  entstehen  die  Bindegewebsfibrillen  in  einer 
hyalinen,  von  Embryonalkernen  durchsetzten  Grundsubstanz; 
die  Kerne  werden  welk  und  verschwinden  theilweise  oder 
gänzlich. 

Breslauer  j  der  zur  Untersuchung  der  Entwickelungs- 
geschichte  des  Bindegewebes  Cutis  und  Nabelschnur  benutzte, 
besonders  aber  das  Schleimgewebe  aus  der  Trommelhöhle  von 
10  Cm.  langen  Schweinsembryonen  empfiehlt,  kehrt  zur 
>Sc^t^ann'schen  Theorie,  Umwandlung  der  Zellenfortsätze  in 
Fibrillenbündel ,  zurück.  Wie  es  zu  verstehen  ist,  wenn  er 
mit  dieser  Auffassung  die  Anschauungen  von  Obersteiner  und 
Kusnetzoß  „in  geläutertem  Sinne/'  verknüpfen  will,  bleibt  mir 
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räthselhaft.  Für  das  Bindegewebe  der  Mollusken  sohliesst 
sich  auch  Boü  der  Ansicht  an,  dass  es  aus  dem  fibrillären 
Zerfall  des  Protoplasma  hervorgehe.  Im  Karbengewebe  be- 
merkte Tackainski  Bündel  welliger  Fibrillen,  welche  noch 
deutlich  die  Form  einer  langgestreckten  Zelle  trugen,  in  wel- 
cher ein  Kern  und  eine  denselben  umgebende  feinkörnige 
Masse  angetroffen  wurden,  und  Neumann  verfolgte  in  pleuri- 
tischen Pseudomembranen  den  Qebergang  der  oberflächlichen 
Lage  kugliger  Zellen  in  spindelförmige,  welche  J,  .^Imo/c?  (Bericht 
für  1867.  p.  42)  als  Muskelfasern  gedeutet  hatte,  welche  aber 
nach  Neumann'B  Erfahrungen  sich  gegen  die  Spitzen  in  feine 
Fasern  spalten  nnd  sich  in  ihren  Beactionen  nicht  unterschie- 
den von  den  in  Sehnenwunden  sich  erzeugenden  spindelförmi- 
gen Zellen.  Die  Bildung  der  Narbe  bei  Sehnenwunden  geht 
nach  Dembowaki  von  den  Sehnenscheiden,  den  Sehnenstümpfen 
und  vom  Blutgerinnsel  aus,  wenn   ein  solches  vorbanden  ist. 

2.    Elastisches  Gewebe. 

K  V,  Eimer,  VorlKufige  Mittheilungen   über  eine  UnterBuehnng  des  Baaes 
und  dei  Wachethnme«  der  Aortenwand.    Med.  Oentralbl.  Ko.  28. 

V.  Ebner  theilt  eine  Methode  mit,  um  elastisches  Gewebe 
zu  lösen.  Wenn  er  ein  mit  gepulvertem  chlorsauerm  Kali  be- 
decktes Aortenstück  mit  Salpetersäure  von  1,14  spec.  Gew. 
übergoss,  wurde  in  14  Tagen  die  ganze  Wand  bis  auf  die 
Zellen  zerstört.  Ein  in  gleicher  Weise  behandeltes  Stück 
Nackenband  vom  Ochsen  war  anfangs  gallertig,  in  5  Tagen 
aber  bis  auf  einige  FlÖckchen,  in  denen  noch  Blutgefässe  mit 
Blutkörperchen  zu  erkennen  waren,  aufgelöst. 

In  der  Aorta  des  Neugeborenen  sah  v.  Ebner  Zellen  in 
elastische  Platten  übergehen  und  Kerne  in  der  Substanz  der 
letztem. 

8.    Linsengewebe. 

^obinski,   Methode  zur  leichten  Darstellung  der  Linsenfasern.     Archiv  für 

.Anat.  Hft.  3.   p.  399. 
WoffeneTf  Entwicklung  der*  Muskelfaser,   p.  11. 

O,  Gulliver,  On  the  fibres  of  the  crystalline  lens  of  Petromysonini.   Monthly 
mioroscop.  Joum.  April,  p.  209. 

Mobinski  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Linsenfasern  eine 
staik  verdünnte  Lösung  (  1  :  800 — 1000 )  von  salpetersauerm 
Silberoxyd.  Die  mittelst  derselben  erzielte  grössere  Deutlich- 
keit der  Conturen  betrachtet  er  als  Folge  piner  Färbung  der 
Membranen  der  Linsenfasern,  weil  an  zerrissenen  Fasern  der 
Rand  des  Risses  ebenfalls  gefärbt  erscheint. 

Henle  n.  Meissner,  Bericht  1869.  3 
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Die  Streifen,  welche  KÖUiker  auf  den  Linsenfasern  sab, 
rü&ren  kiach  Wagener  von  einer  SchrampfuDg  der  Sofaeide 
durch  pathologische  Vorgänge  oder  durch  die  Einwirkung  der 
Beagentien  her. 

Von  den  Linsenfasem  des  Petromjzon  berichtet  Chdliver^ 
dasa  sie  sich  djirch  ihre  glatten  Gonturen  vor  den  (gezähnelten) 
Linsenfasern  der  übrigen  Fische  auszeichnen. 

4*    Mofikelgewebe. 

C.  L.  Heppner,  Ueber  ein  eigenthümliches  optisches  Verhalten  der  quer- 
gestreiften Muskelfaser.  Archiv  für  mikroskop.  Änat.  Bd  Y.  Hft.  1. 
p.  137.  Taf.  IX. 

W.  Krause,  Die  motorischen  Endplatten  der  quergestreiften  Muskelfasern. 
Hannover.   8.  Mit  einer  Stein drucktafel  und  77  Holzschn. 

Bers.,  Die  Querlinien  der  Muskelfasern  in  physiologischer  Hinsicht.  Ztsehr« 
für  Biologie.  Bd.  V.  Hft.  3.  p.  411.  Taf.  I.  II. 

V.  Hansen,  Nachträgliche  Bemerkungen  über  die  Struotur  der  quergestreiften 
Muskeln.     Arbeiten  des  Kieler  physxolog.  Instituts. 

Frey,  Histologie,  p.  303. 

Wagener,  Entwicklung  der  Muskelfaser. 

Budge,  Ueber  Vermehrung  der  Muskelfasern  im  Alter.  Med.  Central- 
Zeitg.  No.  .52. 

TschainsH,  Stricker* %  Studien,  p.  86. 

C.  A.  Dagotty  Ueber  die  Eegeneration  der  quergestreiften  Muskeln  nach 
Verletzungen.    Inaug.-Diss.    Eonigsb.  8. 

M.  J.  Bouvin,  Over  den  bouw  en  de  beweging  der  Ureters.  Diss.  inaag. 
Utrecht.  8.   1.  Taf.  p.  9. 

T.  W.  JSngelmann,  Zur  Physiologie  des  Ureters.  Archiv  für  die  gesammte 
Physiologie.  Hft.  4.  5.  p.  243. 

G.  Schwalbe,  Ueber  den  feinem  Bau  der  Muskelfasern  wirbelloser  Thiere. 
Archiv  für  mikroskop.  Anat.  Bd.  V.  Hft.  2.  p.  205.  Taf.  XIV.  XV. 

BoU,  MolluskentypuB.  p.  22. 

Eatzel,  Histologische  Unters,  an  niedem  Thieren.  Zeitschr.  für  wissensefa. 
Zool.  Bd.  XIX.  Hft.  2.  p.  257.  Taf.  XXII.  XXIII. 

A,  Schneider^  Noch  ein  Wort  Über  die  Muskeln  der  Nematoden.  Ebd.  p.  284. 

H,  Grenacher,  Ueber  die  Muskelelemente  von  Qordius.    Ebendas.  p.  287. 

Claparede,  Ebendas.  Hft.  4.  p.  572. 

Heppner  hält  die  Bilder  der  gestreiften  Muskelfasern, 
welche  Hensen  und  Krause  gegeben  haben,  für  Wirkungen 
einer  optischen  Täuschung.  Reell  ist  ihm  nur  die  von  Krause 
sogenannte  Querlinie,  eine  feinkörnige,  einfach  brechende  und 
in  gewöhnlichem  Lichte  dunklere  Scheibe,  welche  die  Scheiben 
doppeltbrechender  ^Substanz  scheidet;  er  identificirt  sie  mit 
BrUcke^B  isotroper  Substanz.  Die  hellen  glänzenden  Bänder 
'ir  Seite  der  Querlinie  erklärt  er,  weil  sie  je  nach  der  Stel* 
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lung  des  Spiegels  ihre  Breite  ändern  und  sogar  TÖllig  schwin- 
den, für  Producte  der  Spiegelung  und  zählt  sie  der  anisotropen 
Substanz  Brucheis  zu.  Hensen  und  Krause  (Zeitschr.  für 
Biol.)  weisen  jenen  Vorwurf  und  die  daran  sich  knüpfende 
Deutung  zurück ;  bei  schräger  Lage  des  Objecte  gewinnen  nach 
Krause  die  Querlinien  eine  täuschende  Breite,  weil  die  Grund- 
membranen der  Fächer  nicht  rein  von  der  Kante  gesehen 
würden,  und  bei  schiefer  Beleuchtung  werfe  die  anisotrope 
Substanz  ihren  Schatten  in  die  benachbarte  Hälfte  des  näch- 
sten hellen,  aus  isotroper  Substanz  bestehenden  Querbandes 
und  verdunkle  dieselbe.  Bei  Untersuchung  der  mit  Essigsäure 
behandelten  Muskelfasern  im  polarisirten  Licht  ergab  sich, 
dass  die  dunkeln  Querstreifen  ihre  doppelthrechende  Eigen- 
schaft verloren  hatten ;  das  einzig  doppeltbrechende  an  solchen 
Präparaten  war  die  Substanz  der  Querlinien,  die  sich  also 
auch  durch  diesen  Versuch  als  fester  Körper,  als  feine  quer* 
gespannte  Membran  erwies. 

In  seiner  Monographie  giebt  £raus«  eine  nähere  Beschreibung 
der  Muskelstäbchen,  auf  die  er  den  Namen  Disdiaklasten 
überträgt.  Es  sind  die  feinsten  Fasern ,  in  welche  die  Mus- 
keln sich  spalten  lassen,  wenn  die  Flüssigkeit  der  Muskel- 
kästchen geronnen  ist.  Durch  diese  Gerinnung  werden  die 
Basen  je  zweier,  in  der  Längsrichtung  des  Bündels  aneinander 
stossenden  Stäbchen  oder  Disdiaklasten  mit  einander  verklebt ; 
in  der  Mitte  der  Distanz  von  je  zwei  Disdiaklasten  liegt  in 
der  hellen,  von  der  isotropen  Substanz  gebildeten  Brücke 
jedesmal  ein  dunkler,  etwas  in  die  Breite  gezogener  Funkt, 
der  einem  Bruchstück  der  Grundmembran  der  Muskelkästchen 
entspricht.  Der  Durchmesser  dieser  Fibrillen  beträgt  0,0006 — 
0,0008  Mm. ;  breitere  Fäden  kommen  dadurch  zu  Stande, 
dass  sich  mehrere  Disdiaklastenreihen  unter  einander  verkittet 
erhalten.  Die  Dimensionen  der  Muskelkästchen  verschiedener 
Wirbelthiere  (in  Zehntausendtheilen  des  Millim.)  giebt  fol- 
gende Tabelle  Kraase^s  an: 

MuskelkästcheD.  Dunkles  Querband.  Helles  Querband.  Querlinie. 


Länge. 

Breite. 

Dicke. 

Diekejeder  Hälfte. 

Dicke. 

Mensch 

26 

19 

16 

4 

3 

Schaf 

26 

19 

16 

4 

3 

Maus 

24 

14 

36 

3 

Huhn 

22 

— 

13 

3 

3 

Frosch 

26 

36 

16 

4 

3 

Leucisc.  dobula  24 

— 

16 

3 

3 

Petromyz, 

.  fluv.  26 

— 

— 

— 

3* 
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Um  die  FormveTänderang  des  Muskels,  welche  der  Con- 
traction  zu  Grunde  liegt,  zu  erklären,  setzt  Krause  an  die 
Stelle  seiner  frühem  Hypothese  eine  andere,  die  Annahme 
nämlich,  dass  die  Muskelstäbchen,  aus  denen  die  Muskelprismen 
bestehen,  auseinander  rücken,  indess  die  Muskelkästchenfiüssig- 
keit  zwischen  dieselben  eindringt.  Von  der  Länge  der  Mus- 
kelkästchen hängt  die  Schnelligkeit  der  Contruction  ab. 

Vielleicht  entsprechen  den  Seitenwänden  der  Muskelkäst- 
chen die  Scheiden  der  Primitivbündel,  deren  Entwicklung 
Wc^eiMr  verfolgte,  die  er  auch  am  Querschnitt  des  reifen 
Muskels  als  helle,  den  Querschnitt  der  Fibrillen  umgebende 
Netze  wahrnahm.  Bei  Wirbelthieren  ist  es  ihm  noch  nicht 
gelungen,  einen  Fibrillen querschnitt  zu  finden,  der  nicht  der 
Dicke  einer  Primitivfaser  entspräche;  an  den  Thoraxmuskeln 
der  Insecten  aber  entspricht  eine  Masche  des  hellen  Netzes 
mehreren    Fibrillen    und    zeigt    jede    Fibrille    Längsstreifung. 

Frey  erklärt  seine  theilweise  Zustimmung  zu  der  Dar- 
stellung, welche  Eberth  vom  Bau  der  Musculatnr  des  Herzens 
gegeben  hat,  bezweifelt  aber  nicht,  dass  die  querstreifigen 
Maskeizellen  vielfach  zu  Fasern  verschmelzen.  Wagener  (p.  12) 
findet  die  Primitivfasern  des  Herzens  dünner  und  ihre  Quer- 
streifen enger  als  die  der  Muskeln  des  Stammes. 

Indem  Wagener  die  Entwicklung  des  gestreiften  Muskel- 
gewebes beim  Hühnchen  verfolgte,  sah  er  zuerst  (nach  24stün- 
diger  Bebrütung)  in  einer  von  zahlreichen,  doppelt  conturirten 
Kernen  durchsetzten  Grundsubstanz  parallele,  feine  Streifen, 
die  sich  allmählig  vermehrten.  Beim  Zerreissen  erweist  sich 
jedßr  Streifen  als  ein  selbständiger,  von  einer  feinen  structur- 
losen  Hülle  umgebener  Faden.  Durch  Druck  können  die 
Hüllen  theilweise  zerstört  werden;  die  einander  berührenden 
Fäden  werden  zu  einem  einzigen  stärkern  gleichsam  zusammen- 
geschweisst,  um  welchen  die  Reste  der  Hüllen  eine  gemein- 
same dünne  Scheide  bilden.  Eine  Sonderung  der  Fäden  zu 
Primitivbündeln  wird  durch  die  Kerne  bewirkt,  die  sich  an- 
fänglich an  den  beiden  Enden  des  Muskels  ansammeln  und 
von  da  aus  reihenweise  in  das  Innere  des  Muskels  einander 
entgegenwachsen.  In  diesem  Stadium  beginnen  schon  die 
Querstreifen  und  es  ist  stärkerer  Druck  nöthig,  um  die  Fäden 
oder  Fibrillen  zu  wachsglänzenden  Massen  aneinander  zu 
seh  weissen.  Das  Bündel  ist  hohl  und  enthält  einen  häufig 
excentrisch  gelegenen  Hohlraum  (rinnenförpiiger  Zustand  der 
Primitivbündel  nach  F.  E,  Schulze),  welcher  Körnchen  und 
in  unregelmässigen  Zwischenräumen  Embryonalkerne  enthält. 
An   den  gesonderten  Bündeln  zeigt  sich  die  Scheide ,   aber  in 


Muskelgewebe.  37 

einer  von  dem  spätem  Sarcolemma  sehr  yerschiedenen  Gestalt: 
die  Embryonalkerne,  von  einem  Hofe  von  Grundsubstanz  um- 
geben, hängen  wie  gestielte  Beeren  an  der  Oberfläche  des 
Bündels  ;  sie  rücken  weiterhin  an  das  Bündel  heran  und  sin- 
ken endlich  ein ,  sodass  die  Oberfläche  des  Sarcolemma  sich 
glättet.  Die  Zwischenräume  der  Frimitiybündel  erfüllt  eine 
ans  Embryonalkernen  bestehende  helle  Masse.  Da  im  ent- 
wickelten Mqskel  die  Bündel  dicht  zusammenliegen,  so  müssen 
zwischen  den  grossen  Zellen,  welche  die  Muskelbündel  ein- 
hüllen, später  neue  Fasern  gebildet  werden.  Wie  das  Sarco- 
lemma, entwickelt  sich  auch  das  Bindegewebe  des  Periost 
und  der  Sehne  aus  Embryonalkernen.  An  Bienenlarven,  bei 
welchen  die  Sehnen  der  Füsse  noch  nicht  chitinisirt  sind  und 
in  Essigsäure  quellen ,  konnte  der  Verf.  sich  überzeugen ,  dass 
auf  dem  Sarcolemma  und  der  Sehne  Kerne  von  gleichem  An- 
sehen liegen  und  dass  oft  Ein  Kern  die  Grenze  beider  bedeckt. 

Unter  Budgets  Leitung  unternahm  Hauch  vergleichende 
Zählungen  der  Muskeln  von  Neugeborenen  und  Greisen,  welche 
Budget  frühere  Erfahrungen,  dass  die  Zahl  der  Muskelbündel 
mit  dem  Alter  zunimmt,  bestätigten. 

Tachainski  bestätigt  die  von  0.  Weher  und  Waldeyer  be- 
hauptete entzündliche  Vergrösserung  und  Vermehrung  der 
Muskelkerne.  Die  Theilung  schien  sowohl  nach  dem  Quer- 
durchmesser als  nach  allen  übrigen  Bichtungen  des  Muskel- 
bündels eingeleitet  zu  werden.  Die  Kerne  oder  Kernhaufen 
umgab  eine  feinkörnige,  von  den  Polen  spindelförmig  sich 
ausziehende  Masse.  Plattere  Muskelbündel  waren  von  Form- 
elementen erfüllt,  an  welchen  sich  Kern  und  spindelförmiger 
Z^Ukörper  unterscheiden  Hess  ( Waldeyer'^  Muskelzellen- 
schläuche). Die  bandartigen  blassen,  kernreichen  Gebilde, 
welche  Zenker  für  neugebildete,  Wcddeyer  für  in  Degeneration 
begriffene  Bündel  erklärte,  hält  Tsckainski  für  Entwicklungs- 
formen, die  aber  aus  alten  Fasern  hervorgehen.  Dagott  stellt 
die  Resultate  seiner  Versuche  über  die  Heilung  von  Muskel- 
wunden  folgendermaassen  zusammen :  Die  erste  wesentliche 
Veränderung  ist  Zerklüftung  und  körnige  Entartung  der  con- 
tractilen  Substanz,  die  nach  einiger  Zeit  wieder  abnimmt;  die 
Wucherung  der  Kerne  in  den  durchschnittenen  Bündeln  nimmt 
bis  zur  4.  Woche  zu,  dann  wieder  ab.  Von*  den  Schnittflächen 
aus  wachsen  die  Muskelbündel  in  die  Narbe  und  erhalten  in  der 
6.  Woche  ein  Sarkolemm,  in  der  9.  Querstreifung.  Die  zelligen 
Elemente  der  Narbensubstanz  gehören  alle  dem  Bindegewebe  an. 

lachen  im  vorigen  Jahre   hatte  Krause  angekündigt,   dass 
auch   die  glatten  Muskelfasern  aus  Muskelkästohen    bestehen. 
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Wie  er  sie  jetzt  genauer  beschreibt,  so  haben  die  Querlinien 
beim  Schwein  OfiOl  Mm.  Dicke  und  beträgt  ihr  gegenseitiger 
Abstand  0,018,  an  den  Faserzellen  des  menschlichen  Oeso- 
phagus 0,015  —  0,038  Mm.  Die  Querlinie  erscheint  auf  beiden 
Seiten  von  einem  hellen  Saum  eingefasst ,  welcher  der  Muskel- 
kästchenflüssigkeit der  quergestreiften  Muskelbündel  entspricht. 
Jede  Faseraelle  besteht  aus  7  — 10  Muskelkästchen  in  einer 
einzigen  Reihe;  die  an  der  Spitze  befindlichen  sind  nicht  nur 
schmaler  y  sondern  auch  kürzer.  Häufig  setzt  sich  eine  Quer- 
linie an  den  Kern,  den  der  Verf.  wandständig  nennt  (dass 
er  es  nicht  ist,  lehren  Querschnitte  der  Faserzellen). 

Kratue  coordinirt  die  contractile  Faserzelle  einer  Muskel- 
kästchenreihe, d.  h.  einer  Frimitivfaser  des  gestreiften  Muskel- 
gewebes, Wagener  einem  Primitivbündel,  insofern  sie  ein 
Aggregat  von  Fasern  darstellte.  Dafür  führt  Wagener  die 
Längsstreifung  der  Faserzellen,  sowie  den  Gang  ihrer  Ent- 
wicklung an.  Aus  der  in  Salpetersäure  macerirten  Aorta  klei- 
nerer Thiere  gewann  Wagener  Gruppen  von  Fasern ,  welche 
einen  runden  Kern  umgaben  und  an  dem  Einen  Ende  frei 
flottirten ;  es  fehlt  die  äussere  Hülle  oder  Scheide,  die  an  den 
Maskeizellen  des  Darms  die  Fibrillen  umschliesst.  Die  Faser- 
lellen  der  kleinem  und  kleinsten  Arterien  scheinen  von  einer 
Haut  umgeben  und  zeigen  nur  undeutliche  Faserung.  Die 
Muskelfasern  der  Iris  und  des  C.  ciliare  sind  lange  cjlin- 
d rieche,  ziemlich  gleichmässig  breite,  aus  Längsfasem  gebildete 
Bänder.  Der  Verf.  unterscheidet  das  Bindegewebe  und  dft 
Muskelfasern  der  Iris  mittelst  der  Beaction  gegen  Essigsäure, 
die  das  Bindegewebe  nur  blasser,  die  Muskelfasern  aber  ganz 
durchsichtig  und  deren  Kerne  deutlich  macht.  Auf  Quer- 
schnitten der  Musculatur  sieht  er  eng  aneinander  liegende 
Kreise,  die  nicht  durch  besondere  Hüllen,  sondern  nur  durch 
die  jedem  Bündel  eigenthümliche  Lagerung  der  Fibrillen 
gegeneinander  abgegrenzt  werden.  Die  durch  Salpetersäure 
isolirten  Fibrillen  zeigen  zuweilen  eine  feine  Querstreifung, 
welohe  von  regelmässigen  kemtragenden  Anschwellungen  der- 
selben herrührt.  Beim  Hühnerembryo  Kesteht  nach  Wagener 
die  Anlage  der  Musculatur  in  dem  aufwärts  noch  geschlossenen 
Darmrohr  aus  derselben  embryonalkemhaltigen  Grundsubstanz 
mit  denselben  feinen,  durch  Druck  zusammenschweissbaren 
Fasern,  wie  die  animalischen  Muskeln.  Nach  kurzer  Macera- 
tion  in  Salpetersäure  wird  die  Grundsubstanz  fester;  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Embiyonalkemen  sind  mit  dicht 
aneinander  liegenden  feinen  Fasern  erfüllt  und  fast  an  jedem 
Kern    befindet   sich    ein   dickerer  glänzender  Faden,    der  an 
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seinen  Enden  in  feinere  Fasern  splittert.  Je  weiter  die  Ent- 
wicklung vorschreitet  I  um  so  deutlicher  werden  die  Streifen, 
um  so  länger  und  dicker  die  Fasern,  die  die  Maceration  in 
Salpetersäure  liefert.  Junge  Faserzellen  zeigen  einen  feinen,* 
etwas  körnigen  Axen sträng,  der  in  den  erwachsenen  in  der 
E^gel  geschwunden  ist. 

Bouvin  und  Engdmann  bemerken  und  legen  von  physiolo- 
gischer Seite  Gewicht  darauf,  dass  im  glatten  Muskelgewebe, 
wenn  man  es  ganz  frisch  untersucht,  Zellengrenzen  nicht  sicht- 
bar sind,  sondern  erst  beim  Absterben  hervortreten. 

Der  wesentliche  Unterschied  der  Muskelkästchen  der  In- 
seoten  von  denen  der  Wirbelthiere  besteht  nach  Krause  in 
der  grössern  Länge  der  erstem ,  welche  bis  zu  0,0052  Mm. 
b6t|;agen  kann;  die  Dicke  ist  nicht  in  gleichem  Maasse  über- 
wiegend ;  in  den  Scheerenmuskeln  des  Flusskrebses  aber  er- 
reicht sie  0,0062  Mm.  Die  Querlinien  sind  bei  den  Insecten 
um  wenig  dicker^  als  bei  den  Wirbelthieren  und  öfters  durch 
eine  getüpfelte  Beschaffenheit  ausgezeichnet,  die  vom  Ansatz 
der  Seitenmembranen  der  Muskelkästchen  an  deren  Grund- 
membran herrührt.  Unter  denselben  Bedingungen,  wie  die 
Muskelprismen  der  Säugethiere,  zerfallen  auch  die  der  In- 
secten in  Stäbchen,  die  bei  Melolontha  vulg.  und  Hydrophilus 
pioeus  0,0008  Mm.  stark  sind. 

Schwalbe  untersuchte  das  Muskelgewebe  derjenigen  Wirbel- 
losen, deren  Muskeln  man  mit  dem  glatten  Muskelgewebe  der 
höhern  Thiere  zusammenzustellen  pflegt.  Bei  vielen  Thieren 
verfolgte  er  die  Spaltung  und  Aufrollung  des  Sarcolemma,  wie 
er  sie  an  den  glatten  Muskeln  der  Wirbelthiere  beschrieben. 
Bei  Ophiothrix  und  verwandten  Echinodermen  zeigen  die 
Muskelfaserzellen  die  zuerst  von  O.  Wagener  unter  dem 
Namen  einer  „  eigenthümlichen  Querstreifung ''  an  Mollusken- 
muskeln bemerkte  Zeichnung:  die  Oberfläche  ist  von  einander 
rechtwinklig  kreuzenden,  schrägen  hellen  Linien  durchzogen, 
welche  carreauförmige,  dunklere  Felder  von  einer  in  verschie- 
denen Muskelfasern  zwischen  0,0009  und  0,0018  Mm.  wech- 
selnden Breite  begrenzen.  Der  Verf.  vergleicht  die  stärket 
lichtbrechenden  Quadrate  der  anisotropen  Substanz  oder  den 
Fleischtheilchen  der  Wirb elthiermusk ein ,  die  hellem  Streifen 
der  isotropen  Substanz.  Die  gleiche  Zeichnung  boten  die 
Muskeln  der  Arenioola  dar,  bei  welcher  sich  jedoch  die  Linien 
unter  einem  mehr  spitzen  Winkel  kreuzen  und  die  Felder  in 
der  Richtung  der  Axe  doß  Muskels  verlängert  sind.  Bei  Lum- 
bricus  war  die  doppelte  Schrägstreifung,  wenn  auch  schwerer, 
doch  ebenfalls  in  vielen  Zellen  zu  erkennen.     An  den  langen 
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bandförmigen  Fasern  der  Qepbyreen  vermieste  Schwalbe  den 
Kern  nicht.  Er  liegt  in  einer  kömigen  Marksnbstanz ,  die 
von  einer  im  frischen  Zustande  homogenen,  nach  Anwendung 
*  von  Reagentien  leicht  in  Fibrillen  spaltbaren  Bindensubstanz 
umgeben  ist.  Ebenso  verhalten  sich  die  Muskelfasern  der 
Anneliden,  mit  der  Ausnahme,  dass  ihre  Rinde  nur  selten,  in 
Fibrillen  zerfällt. 

BoU  schildert,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Mehrzahl  der 
Beobachter,  die  Muskelfasern  der  Mollusken  als  einfache,  kern- 
haltige Faserzellen »  denen  er  aber  hauptsächlich  aus  theoreti- 
schen Erwägungen  eine  äussere  Membran  abspricht.  An  der 
contractilen  Substanz  bemerkte  er  eine  feine  Längsstreifung, 
welche  stärkere  Linsen  in  Reihen  feiner  Kömchen  auflösten. 
An  einzelnen  Stellen  waren  die  Körnchen  durch  kleine  Zwi- 
schenräume getrennt  und  wurde  durch  die  entsprechende  An- 
ordnung der  Körnchen  in  hebeneinander  liegenden  Fibrillen 
eine  deutliche  Querstreifung  erzeugt.  SchwcUbe  schreibt  den 
Mollusken  2  Arten  Muskeln  zu,  die  Einen,  leicht  fibrillär  zer- 
fallend, mit  oberflächlichem  Kern  und  ohne  Axensubstanz, 
wurden  bisher  als  sehniger  Theil  des  Schliessmuskels  der 
Auster  beschrieben;  die  andern  enthalten  eine  körnige  Axe 
und  sind,  wie  die  Muskelfaserzellen  von  Ophiothrix  u.  a.,  dop- 
pelt schräg  gestreift,  doch  nähern  sich  die  schrägen  Streifen 
zuweilen  den  queren ,  indem  sie  Rhomben  begrenzen ,  deren 
längere  Diagonale  senkrecht  zur  Axe  der  Fasern  liegt.  Unter 
entschieden  quergestreiften  Muskeln  beobachtete  auch  Eatzel 
bei  Mollusken  doppelt  schräg  gestreifte,  die  er  sich  so  erklärt, 
dass  die  Fleischtheilchen  schiefwinklig  zur  Axe  der  Faser 
geordnet  seien.  Schwalbe  vermuthet,  dass  die  Formverschie- 
denheit mit  einer  physiologischen,  ähnlich  der  der  glatten  und 
gestreiften  Muskeln  der  Wirbelthiere ,  zusammenfallen  möge, 
die  flbrillären  Fasern  etwa  den  dauernden  festen  Schluss  der 
Schalen  besorgen,  die  gestreiften  mehr  den  raschen  und  ener- 
gischen Bewegungen  dienen. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  bestreitet  Schwalbe  ebenso- 
wohl die  Ansicht  Wagener'B,  dass  Fibrillen  das  allgemeine 
primitive  Element  der  Muskelfasern  wirbelloser  Thiere  seien, 
als  auch  die  von  Weismann  aufgestellte  Sonderang  in  Faser- 
zellen und  Primitivbündel,  gegen  welche  er  die  die  beiden 
Typen  verbindenden  Uebergangsformen  geltend  macht. 

Mit  den  gleichen  Gründen  bekämpft  Eatzel  Weismann^B 
Lehre  von  den  Muskeltypen.  Die  Muskeln  der  Oligochaeten 
jBcheidet  er  in  drei  Gruppen:  1)  nematoide  Muskeln,  denen 
der   polymyaren  Nematoden  verwandt,    2)  Hirudineenmuskeln 
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mit  soharfer  Scheidung  in  körnige  Axen-  und  fibrilläre  Binden- 
substanz >  3)  einfache  Muskelfasern,  bandartige,  mehr  oder 
minder  platte  Elemente  ohne  unterschied  von  Mark-  und 
Bindensubstanz.  An  den  Muskeln  der  Flanarien  fiel  ihm  das 
Uebergewicht  des  Kerns  über  die  kurze,  spindelförmige  Faser 
auf,  die  nur  wie  ein  Anhang  des  Kerns  erscheint.  Noch 
mehr  tritt  bei  Hydra  die  fadenförmige  Zelle  gegen  den  kug- 
ligen  Kern  zurück. 

Wegen  des  eigenthümlichen  Baues  der  Längsmusculatur 
der  Haut  des  Begenwurms,  welchen  Claparlde  beschreibt, 
muss  ich  auf  das  Original  verweisen.  Ebenso  in  Betreff  der 
Bemerkungen ,  welche  Schneider  und  Orenacher  ihren  An- 
gaben über  die  Musculatur  der  Nematoden  und  Gordien  hin- 
zufügen. 

Nach  einer  von  Schwalbe  mitgetheilten  Beobachtung  Kühne^^ 
fehlt  in  den  Muskeln  von  Stentor  viridis  die  doppeltbrechende 
Substanz. 
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Der  Gegensatz,  in  welchem  M.  Schultze'B  Darstellung;  des 
Axenoylinders  zu  der  bisherigen  steht,  beruht  nach  Krause 
(Motor.  Endpl.  p.  105)  darauf,  dass  die  Nervenfasern  des 
Zitterrochen,  von  deren  Untersuchung  Schnitze  ausgeht,  eine 
im  Verhältniss  zum  Axencylinder  sehr  dünne  Markscheide  be- 
sitzen. Uebereinstimmend  mit  M.  Schnitze  behauptet  Krause 
(Zeitschr.  für  Biologie),  dass  die  Axencylinder  Faserbündeln 
entsprechen  und  dass  ihre  scheinbare  Verästelung  nur  Spaltung 
der  Bündel  in  untergeordnete  Fasergruppen  sei. 

Von  Qhandry  liegt  eine  genauere  Beschreibung  der  bereits 
im  vorj.  Bericht  (p.  48)  erwähnten  Querstreifung  vor,  die  der 
Axencylinder  annimmt,  wenn  er  frisch  mit  einer  Lösung  von 
salpetersaurem  Silber  behandelt  und  dem  Lichte  ausgesetzt 
wird.  Die  Dicke  der  dunkeln  Streifen  schwankt  zwischen 
0,001  und  0,005  Mm.,  die  hellen  Zwischenräume  sind  0,001 
—  0,003  Mm.  stark,  die  feinsten  Streifen  sind  homogen,  die 
stärkern  feinkörnig.  Die  Feinheit  der  Streifen  steht  in  kei- 
nem Verhältniss  zum  Galiber  der  Axencylinder;  sie  wechselt 
in  derselben  Faser,  wiewohl  sie  streckenweise  sehr  regelmässig 
ist.  In  geraden  Fasern  sind  die  Querstreifen  genau  senkrecht 
zur  Axe  und  vierseitig;  an  bogenförmigen  Stellen  sind  sie 
dreiseitig  mit   gegen    die  Concavität   gerichteter  Spitze.     Eine 
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longitudinale,  die  Qaerstreifang  kreusende  Streifung  fand  der 
Verf.  an  Fasern,  die  vor  dem  Einlegen  in  Silberlösung  einige 
Zeit  einer  niedern  Temperatur  (unter  0^)  ausgesetzt  worden 
waren.  Durch  Druck  konnte  er  die  Querstreifen  in  Unord- 
nung bringen,  sodass  sie  sich  schräg  zu  einander  und  sogar 
der  Axe  des  Cylinders  parallel  stellten,  als  ob  sie  in  einer 
weichern  Substanz  eingebettet  wären.  Reisst  der  Gylinder, 
so  geschieht  dies  zwischen  den  dunkeln  Streifen,  welche  in- 
tact  bleiben.  Ein  stärkerer  Druck  isolirt  die  dunkeln  Schei- 
ben, doch  bleibt  eine  geringe  Menge  Zwischensubstanz  an 
ihnen  haften.  Die  nämliche  Art  Querstreifung  beobachtete 
Qrandry  an  den  Nervenzellen  und  deren  Fortsätzen,  jedoch 
gelingt  es  nicht,  die  letztem  in  Scheiben  zu  trennen.  Die 
Längsstreifung,  wenn  sie  sich  an  den  Zellenfortsätzen  zeigte, 
stand  in  keiner  Beziehung  zum  Kern. 

Bidder  (p.  483)  nahm  an  den  dunkelrandigen  Fasern  im 
Stamme  des  N.  sympathicus  und  splanchnicus  einige  Mal  un- 
mittelbar vor  ihrer  Einsenkung  in  das  Ganglion  eine  gabel- 
förmige Theilung  wahr;  die  beiden  Aeste,  dem  Stamm  an  Stärke 
gleich,  setzten  dicht  neben  einander  ihren  Weg  fort. 

In  Krause*6  Monographie  finden  sich  des  Verf.  Beobach- 
tungen über  die  motorischen  Endplatten  zusammengestellt  und 
durch  zahlreiche  Detailangaben  über  Form  und  Dimensionen 
dieser  Gebilde  in  den  verschiedenen  Thierklassen  bereichert. 
Die  grossen  Endplatten  der  Zitterrochen,  deren  Grösse  mit 
der  Stärke  der  Muskelbündel  zunimmt,  findet  er  zur  Erledi- 
gung der  Streitpunkte,  insbesondere  über  die  extra-  oder  intra- 
musouläre  Lage  der  Endplatten,  besonders  geeignet.  Boll 
(p.  36)  glaubt  bei  einer  zur  Sippe  der  Dorididae  gehörigen 
Molluske  die  Endigung  eines  Muskelnerven  in  eine  Endplatte 
wahrgenommen  zu  haben. 

Zwischen  den  Muskelbündeln  des  Herzens  sah  Schweigger- 
Seidel  die  feinsten,  kemführenden  Nervenfasern  sich  verästeln 
und  selbst  Maschen  bilden;  im  Froschherzen  konnte  er  sie 
in's  Innere  der  Muskelbündel  verfolgen  und  vermuthet,  dass 
feine  verzweigte  Fäserchen,  welche  zwischen  den  Muskelzellen 
verlaufen,  die  Endigung  derselben  darstellen  möchten.  Von 
einer  Verbindung  mit  den  Kernen  der  Muskelzellen  war  nichts 
zu  entdecken. 

lieber  die  Nervenendigung  in  den  glatten  Muskelfasern 
äussern  sich  lApmann^  Hertz,  KolotscMnoff  und  Engelmann  in 
sehr  verschiedenem  Sinne.  Lipmann  bestätigt  (vorzugsweise 
an  der  Harnblase  des  Frosches  und  Kaninchens)  Franken- 
häueer'e  und  J,  Amold*B  Angabe,   dass   die   in  den  Kern  der 
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• 
Faserzelien  eindringenden  Fädohen  mit  den  von  dem  Erstem 
als  Kernkörperchen ,  von  dem  Letetem  als  Körner  des  Kerns 
bezeichneten  Gebilden  in  Verbindung  treten.  Enthalte  der 
Kern  nur  Eins  der  erwähnten  Körperchen,  so  stehe  dasselbe 
in  der  Regel  mit  2  Fäden  in  Verbindung,  welche  YOn  2  Sei- 
ten her  in  einem  spitzen  Winkel  zu  einander  aus  dem  intra- 
muskulären Netz  in  den  Kern  einträten.  Seien  2  Körperchen 
vorhanden,  so  treten  entweder  von  beiden  Seiten  je  2  Fäden 
in  ähnlicher  Weise  heran  oder  es  geschehe  dies  nur  von 
Einer  Seite,  während  von  der  andern  ein  einziges  Fädchen 
komme.  Zuweilen  seien  dann  auch  die  '^örperchen  neben- 
einander liegender  Kerne  direct  verbunden.  Hertz  macht 
einen  Unterschied  zwischen  den  Kernkörperchen  der  Muskel- 
faseizellen  und  feinen  Körnchen,  welche  neben  Kernkörperchen 
in  den  Kernen  der  Faserzellen  und  in  den  Kittleisten  zwischen 
denselben  vorkommen.  Nur  mit  den  Körnchen  der  letztem 
Art  ständen  die  Nervenfädchen  auf  die  von  «7.  Arnold  be- 
zeichnete Weise  in  Verbindung:  die  Körnchen  seien  Knoten- 
punkte eines  zwischen  und  durch  die  Muskelfasern  und  deren 
Kerne  ziehenden  Fadennetzes  an  den  Stellen,  wo  2  Fädchen 
auseinander  gehen  oder  sich  zu  Einem  Zweige  verbinden. 

Kolotschinoff  sah  an  der  Harnblase  des  Frosches  die  mit 
Ooldchlorid  gefärbten  Nervenfasern  über  und  unter  dem  Kerne 
in  verschiedener  Bichtung  hinziehen,  oft  an  den  Kern  sich 
andrängen,  dann  aber  weiter  gehen,  um  sich  auf  oder  zwischen 
den  Muskelfasern  zu  verlieren.  Engelmann  endlich  schliesst 
sich  an  die  von  Elehs  (s.  diesen  Bericht  1863.  p.  54)  ge- 
gebene Darstellung  an.  Nachdem  er  am  Ureter  des  Kanin- 
chens die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Zahl  der  terminalen 
Nervenfasern  hinter  der  Zahl  der  Muskelfaserzellen  weit  zu- 
rückbleibt, sodass  auf  etwa  25,  stellenweise  sogar  erst  auf  50 
und  mehr  Muskelzellen  Eine  Nervenendigung  kommt,  dehnte 
er  seine  Untersuchungen  auf  das  von  J.  Arnold  benutzte  Ob- 
ject,  die  Harnblase  des  Frosches,  aus,  fand  aber  auch  hier 
eine  im  Verhältniss  zu  den  Muskelfaserzellen  nur  geringe  An- 
zahl von  Nervenenden.  Von  dem  feinmaschigen  Nervenfaser- 
netz, das  nach  Arnold  die  Kernkörperchen  mit  den  zwischen 
den  Muskelfasern  liegenden  Körnchen  verbinden  soll,  konnte 
er  nichts  entdecken ,  obgleich  die  feinsten  Nervenfasern  seiner 
Präparate  einen  geringem  Durchmesser  hatten,  als  die  Fasern 
des  ^mo^dTschen  Endnetzes;  die  Körnchen  selbst  vermisste  er 
häufig  und  fand  ihre  Grösse  minder  gleichmässig,  als  sie  von 
Arnold  angegeben  wird ;  nach  ihren  optischen  und  chemischen 
Eigenschaften  erklärt  er  sie  für  Fettmoleküle  und  meint,  d»S8 
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das  Fasernetz,  in  welchem  sie  auf  Querschnitten  zu  liegen 
scheinen,  nichts  anderes  sei,  als  die  optischen  Querschnitte 
der  spaltfÖrmigen  Bäume  zwischen  den  Kuskelfasern. 

Gegen  die  Schilderung,  welche  Sokolowski/  (Bericht  für  1866. 
p.  55)  von  den  Endorganen  der  Nerven  an  den  Gefässen  der 
animalischen  Muskeln  geliefert,  bemerkt  ^rau^e  (p.  80),  dass 
die  Nerven  den  Gefässen  nicht  äusserlich  anhaften,  sondern  in 
die  Muskelhaut  eindringen  und  im  Innern  derselben  ihr  Ende 
erreichen  müssen.  Nach  lApmann  verhält  sich  die  Bndigung 
der  aus  wiederholter  Plexusbildung  hervorgehenden  feinsten 
Nervenfasern  in  der  Muskelhaut  der  Geisse  ebenso,  wie  in 
den  übrigen,  von  ihm  untersuchten  glatten  Muskelschichten. 

Tamsa  spricht  von  Nerven  der  Capillargefösse:  er  will  sie 
an  den  Gefässschlingen  der  Hautpapillen  beobachtet  haben, 
in  welch«  sie,  mit  den  bekannten  Eemeinlagerungen,  aus  den 
litarklosen  Nervennetzen  der  Cutis  sich  begeben,  anastomosirend 
ein  Netz  bilden,  welches  die  Capillaren  einhülst  und  zahl- 
reiche zarte,  kernlose  Fibrillen  aussendet,  die  neuerdings  ana* 
stomosicendy  sich  in  die  Capillarwand  einsenken,  ob  in  den 
Kern  oder  das  Protoplasma  der  das  Capillargefäss  zusammen- 
setzenden Zellen,  mnsBte  der  Verf.  unentschieden  lassen,  weil 
das  Goldchlorid,  mittelst  dessen  er  die  Nervenfasern  darstellte, 
durch  Färbung  der  Capillarwand  störend  wirkte.  Kessel  sah 
an  die  Capillargefässe  des  Trommelfells  Nervenfasern  mit  kern- 
haltiger Anschwellung  sich  anlegen  und  von  dieser  feinste 
Eädchen  ausgehen,  die  sieh  auf  dem  Geisse  verloren. 

In  den  elektrischen  Platten  des  Zitterrochens  gehen  nach 
Krause  (Endplatten  p.  192)  aus  dem  sogenannten  Endnetz 
Fasern  hervor,  welche  erst  bei  lOOOmaliger  VergrÖsserung 
sichtbar  werden,  sich  verzweigen  und  in  feine  Büschel  mit 
angeschwollenen  Enden  auslaufen.  Die  Pünktchen  der  fein- 
körnigen Substanz  sind  zum  Theil  solche  Nervenenden. 

Pflüger  ruft  die  Osmiumsäure  zu  Hülfe,  um  das  Misstrauen 
zu  beseitigen,  dem  seine  Lehre  vom  Zusammenhang  markhal- 
tiger  Nervenfasern  und  sternförmiger  Ganglienzellen  mit  den 
Zellen  der  Drüsen  und  ihrer  Ausführungsgänge  begegnet.  Die 
tief  schwarze  Farbe,  welche  die  manchfaltigen  und  zum  Theil 
sehr  unregelmässigen  Fasern  in  Osmiumsäure  annehmen,  gilt 
ihm  als  Beweis  für  deren  nervöse  Natur.  Demnach  bestätigt 
er  nicht  nur  mit  einigen  Modificationen  (von  der  Endigung 
der  Nerven  im  Kern  der  Drüsenzelle  ist  z.  B.  nicht  mehr  die 
Rede)  seine  frühern  Mittheilungen  in  Betreff  der  Submaxillar- 
drüse ,  sondern  befestigt  sie  •  auc);^  durch  analoge  Befunde  an 
der  Parotis;  dem  Pankreas  und  der  Leber.   Vom  Pankreas  sagt 
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et,  dasii  es  Substanzen  enthalte,  welche  die  Osmiümsäure  viel 
sohneilet  teduciten,  als  dies  bei  den  Mundspeioheldrüsen  der 
Fall  siel;  deshisilb  müsse  man  sich  sehr  verdünnter  Lösungen 
bedienen,  die  zur  Schwärzung  des  Nerven  hinreichen,  ohne 
die  Drösenzelle  zu  färben.  Dann  aber  sehe  man  dicke  und 
dünne  Nerven  auf  den  Alveolen  sich  verästeln  und  die  Mem- 
brana propria  durchbohren ,  wobei  die  Markscheide  verloren 
gehe.  Die  Durchbohrung  der  Propria  werde  festgestellt  durch 
den  Nachweis  des  Zusammenhangs  einer  markhaltigen  Primi- 
tivfaser mit  einer  pankreatischen  Epithelzelle. 

Za  den  Drüsen,  deren  Zellen  mit  Nervenfasern  in  unmittel- 
barer Verbindung  stehen,  gehört  nach  Pflüger  auch  die  Leber. 
Mittelst  einer  Anwendungsweise  der  Osmiumsäure,  deren  Ver- 
öffentlichung vorbehalten  wird ,  färbte  er  in  der  Leber  die 
Stränge,  die  er  für  Nerven  hält,  schwarz,  ohne  dass  Epithel 
und  Bindegewebe  eine  Einwirkung  des  Reagene  verratheu. 
Die  Stränge  kommen  in  allen  Kalibern  vor,  in  welchen  Ner- 
venfasern beobachtet  werden,  den  Abbildungen  nach  zu  schliessen, 
sogar  in  Kalibern  und  Formen,  in  welchen  Nervenfasern  sonst 
nirgends  ersishienen.  Dass  es  Nerven  und  zwar  märkh altige 
seien,  schliesst  der  Verf.  aus  ihrer  Neigung,  sich  auch  dann 
mit  Osmiumsäure  zu  schwärzen,  wenn  die  daneben  befindlichen 
Fetttropfen  nicht  die  leiseste  Spur  von  Schwärzung  zeigen. 
Üebrigens  ist  auch  bei  diesen  Fasern  die  Intensität  der 
Farbe  verschieden  und  charakteristisch  nennt  es  Pflüger,  dass 
sie,  wenti  sie  auch  zuweilen,  wie  andre  Nervenfasern,  krüm- 
lich  werden,  doch  in  der  Regel  wie  mit  chinesischer  Tusche 
injicirte  Schläuche  mit  homogenem  Inhalt  erscheinen.  Dem 
Bedenken,  dass  man  an  frisch  zerzupfter  Lebersubstanz  nur 
die  feinsten  Nervenfasern  und  nicht  die  groben  zu  sehen  be- 
.kommt,  verschliesst  sich  der  Verf.  nicht;  er  sucht  es  damit 
zu  beseitigen ,  dass  er  die  dicken  Fasern  für  Kunstproducte 
erklärt,  entstanden  durch  Aus*  und  Zusammenfliessen  des 
Marks  aus  mehreren,  in  einer  dünnen  Scheide  zusammen- 
liegenden feinen  Fasern,  ein  Vorgang,  der  allerdings  im  Be- 
reich unzweifelhafter  feinet  Nervenfasern  ohne  Beispiel  ist 
und  auch  durch  Osmiumsäure  schwerlich  herbeizuführen  sein 
würde,  welcher  Pflüger  zutraut,  dass  sie  die  gesonderten 
Myelintropfen  zu  einer  homogenen  Masse  zu  verbinden  ver- 
möge. Ebenso  nötbigt  ihn  die  geringe  Zahl  markhaltiger 
Fasern ,  die  in  den  Stämmen  der  Lebemerven  geHPunden  wer- 
den, zu  der  Annahme,  dass  marklose  Fasern  im  weitern  peri- 
pherischen Verlaufe  wieder  markhaltig  werden  können.  An 
jener  dünnen  Scheide  will  Pflüger  Kerne,  ja  ein  inneres  Epi- 
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thel  und  zaweilen  eine  feinkörnige,  die  Nervenfasern  unmittel- 
bar umgebende  Protoplasmaschichte,  die  sich  in  Osmiumsäure 
nicht  schwärzt,  wahrgenommen  haben.  Theilungen  der  Ner- 
venfasern, die  schon  die  verhältnissmässig  grosse  Zahl  der- 
selben wahrscheinlich  machte,  hat  der  Verf.  an  einzelnen 
Stellen  häufig,  bis  zu  zierlichen  Geflechten  von  blattartiger 
Gestalt  gesehen ;  durch  quere  Anastomosen  zwischen  den  durch 
Theilung  entstandenen  Fasern  wurden  polygonale,  oft  viereckige 
Maschen  von  etwa  der  halben  Grösse  eines  Leberzellenkerns 
gebildet.  Schliesslich  geht  die  Scheide  der  Nervenfaser  in 
die  Membran  der  Leberzelle  über,  der  Nerve  dringt  in  die- 
selbe ein  und  der  Axencylinder  verliert  sich  im  Protoplasma, 
wobei  er  sich  oft  vielfach  zu  theilen  scheint  und  in  Züge  fein- 
körniger, streifiger  Massen  übergeht,  welche  sich  theilen,  ana- 
stomosiren  und  „  protoplasmaartig  "*  werden. 

S,  Mai/er,  der  es  unternahm,  Pflüger^s  Angaben  mit  dessen 
eigenen  Methoden  zu  prüfen,  konnte  in  den  Speicheldrüsen 
nur  wenige  und  meist  nur  marklose  Nervenfasern  entdecken; 
dagegen  sah  er  die  Alveolen  häufig  in  Verbindung  mit  Capil- 
largefässen,  welche,  mit  oder  ohne  Inhalt,  einige  Aehnlichkeit 
mit  doppelrandigen  Nervenfasern  annehmen  könnten.  An 
einen  Uebergang  markhaltiger  Nervenfasern  in  den  Kern  oder 
das  Protoplasma  der  Drüsenzellen  glaubt  er  nicht,  hält  es  aber 
mit  Reich  für  möglich,  dass  die  feinen,  granulirten  Fortsätze, 
welche  von  mehreren  Beobachtern  an  den  Kernen  der  Speichel« 
Zellen  gesehen  wurden,  die  £ndigung  markloser  Nervenfasern 
in  den  Secretionszellen  darstellen.  Nach  Krause  (G.  N.)  enden 
die  doppelrandigen  Nervenfasern  im  Pankreas  der  Katze  in 
kleinen  Pacini'schen  Körperchen ,  die  den  feinen  Aesten  des 
Ausführungsganges  unmittelbar  angelagert  sind;  andere  doppel- 
randige  Nervenfasern,  welche  in  den  Acini  der  Speicheldrüsen 
und  in  Leberzellen  aufhören  sollten,  verdanken  ihre  Entstehung 
einem  intensiv  reducirenden  Bestandtheil  der  Drüsen.  Langer- 
hans untersuchte  mit  Beziehung  auf  das  Yerhältniss  der  Ner- 
ven zu  den  £pithelzellen  der  Ausführungsgänge  das  Pankreas 
frisch  und  nach  Maceration  in  Kalilösung  und  Chromsäure, 
vermochte  aber  Einrichtungen,  wie  die  von  Pfliiger  beschrie- 
benen, nicht  zu  constatiren. 

Michelson  liefert  die  Abbildungen  nach  zu  seiner  im  vorigen 
Bericht  erwähnten  Dissertation  über  die  Pacini*schen  Körper- 
chen. Qranänf^  eigen thümliche  Ansicht  über  die  Endigung 
der  centralen  Faser  in  den  Pacini'schen  Körperchen  der  Säuge- 
thiere  wurde  ebenfalls  schon  im  vorigen  Bericht,  nach  einer 
Notiz  von  M,  Schnitze,    mitgetheilt   und   das  Wesentliche  aus 
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Ciaccio^B  Monographie  ist  durch  dessen  vorläufige  Publication 
im  Med.  Centralbi.  (Bericht  für  1864.  p.  59)  bekannt.  Seine 
ausführliche  Beschreibung  und  seine  Abbildungen  widerlegen 
meine  Vermuthung,  dass  die  Fäden ,  die  nach  seiner  Angabe 
die  intercapsulären  Bäume  durchziehen  sollten,  auf  einer  opti- 
schen Täuschung  in  Folge  einer  Faltung  der  Kapseln  beruhten. 
Die  Fäden  sind  so  zahlreich,  dass  sie  dem  Verf.  Anlass  gaben, 
das  Gewebe  der  PacinPschen  Eörperchen  mit  dem  netzförmigen 
Bindegewebe  des  Nabelstranges  zusammenzustellen.  Mit  KÖl- 
Uker^B  und  des  Ref.  Angabe,  dass  die  Kapseln  selbst  aus  Ion* 
gitudinalen  und  kreisförmigen  Bindegewebsbündeln  zusammen- 
gesetzt seien,  erklärt  e)r  sich  einverstanden,  behauptet  aber, 
dass  die  Fasern  beider  Bichtungen  nicht  in  Schichten  geson- 
dert, sondern  überall  verflochten  seien.  Bezüglich  der  in  den 
Kapseln  eingeschlossenen  Körperchen  bewegt  sich  Ciacdo  noch 
immer  in  dem  Widerspruch,  sie  für  Kerne  und  doch  für  iden- 
tisch mit  den  sternförmigen  Bindegewebszellen  zu  erklären» 
Mittelst  der  Versilberungsmethode  stellte  er,  wie  Hoyer^  eine 
netzförmige  Zeichnung  auf  den  Kapseln  dar,  die  auch  Nepveu 
bestätigt;  die  Linien  als  Epithelzellen  anzuerkennen,  nimmt 
aber  Ciacdo  Anstand,  da  die  Silberbehandlung  die  nämliche 
Zeichnung  in  dem  subcutanen.  Bindegewebe  hervorrief.  Von 
dem  Lig.  intercapsulare  an  der  Spitze  der  Körperchen  stellt 
er  zweierlei  Formen  auf,  neben  dem  gefasshaltigen  Strang  eine 
Verbindung  der  Kapseln  durch  eine  Beihe  von  häutigen  Zwi- 
schenwänden mit  verzweigten  Bindegewebskörperchen.  Die 
Längsstreifung  des  Innenkolbens,  welche  erst  einige  Zeit  nach 
dem  Tode  auftritt  und  mehrere  Beobachter,  auch  Nepveu^  zu 
der  Annahme  führt,  dass  derselbe  aus  dicht  aneinander  lie- 
genden Kapseln  bestehe,  hält  Ciacdo  für  den  Ausdruck  einer 
Faltung  der  feinen  häutigen,  mit  längsovalen  Kernen  besetzten 
Hülle  des  Innenkolbens ;  von  dieser  Hülle  aber  gehen,  wie  die 
Behandlung  der  Körperchen  mit  M/ZZer'scher  Flüssigkeit  ergab,, 
netzförmig  verbundene,  sehr  feine  Fäden  ab,  die  den  Raum 
des  Innenkolbens  durchziehen.  An  der  centralen  Faser  erkennt 
der  Verf.  jetzt  feine  Längsstreifen,  von  denen  einzelne  sich 
bis  an  den  Kern  der  Zelle  fortsetzen,  in  welche  er  die  cen- 
trale Faser  enden  sieht.  Sie  sollen  eine  Zusammensetzung 
der  centralen  Faser  aus  feinern  Fasern  andeuten.  Der  BeaW" 
sehen  Hypothese  zu  Liebe,  welche  die  unipolaren  Nervenzellen 
perhorrescirt,  giebt  der  Verf.  zu,  dass  von  diesen  Fasern  die 
einen  contripetal,  die  andern  centrifugal  sein  könnten.  Neben 
Jacuhotvitsch  und  Ciacdo  ist  auch  Nepveu  der  Ansicht,  dasa 
das  £nde  der  centralen  Faser  eine  Zelle  sei« 
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Die  Pacinrschen  Körpeiohen  der  Hand  £ndet  Ciaccio  mia^ 
der  gefässreich ,  als  die  des  Fusses;  in  beiden  berührt  fast 
beständig  eine  Oefässsehlinge  die  Spitee  des  Innenkolbens. 

Die  Facini'schen  Eörperchen  der  niedern  Affen  (Cynooe- 
phalus,  Cebus)  sind  nach  Nepveu  kleiner  and  minder  reich 
an  Kapseln»  als  die  des  Menschen  und  Chimpanse.  An  den 
Pacini*8chen  Eörperchen  der  Vögel  fanden  Ciaccio  und  Orandry 
die  beiden  Beihen  vierseitiger  Körperchen  wieder,  welche 
Leydig  (s.  Yorj.  Bericht,  p.  53 )  am  Innenkolben  der  Padni' 
sehen  Körperchen  des  Schnabels  der  Waldschnepfe  entdeckte. 
Ciaccio  nennt  sie  Kerne  und  sagt,  dass  sie  an  der  innem 
Fläche  der  Hülle  des  Innenkolbens  liegen;  als  eine  andere 
Eigenthümlichkeit  der  Pacini'schen  Korperchen  der  Vögel  hebt 
er  hervor,  dass  die  centrale  Faser  sich  niemals  theilt  und  also 
auch  nur  Eine  terminale  Zelle  vorhanden  ist.  Nach  Grandn/ 
sind  die  vierseitigen  Körperchen  durch  feinkörnige  Substanz 
von  einander  und  von  der  Wand  des  Innenkolbens  geschieden ; 
sie  enthalten  einen  dunkeln  Fleck,  Kern  oder  Kernkörperchen, 
je  nachdem  man  sie  als  Zelle  oder  Kerne  anspreche.  Neben 
diesen  eigenthümlichen  Pacmi'sohen  Körperchen  fand  Orandry 
im  Schnabel  der  Ente  und  Gans  eine  Art  Nervenendigung, 
derentwegen  er  auf  die  Abbildungen  verweist,  ohne  auch  nur 
das  Maass  der  VergrÖsserung  anzugeben.  Die  Abbildungen 
aeigen  kuglige  Körper  mit  einer  oder  zwei  anhängenden  Ner- 
venfasern, einer  streifigen  Hülle  und  einem  homogenen,  durch 
mancherlei  gerade  oder  gebogene  Streifen,  zerstreute  Zellen* 
kerne,  runde  und  längliche  dunkle  Flecke  unterbrochenen  In- 
halt. Eine  besondere  'Art  Pacini'scher  Körperchen  beobachtete 
Ooujon  in  den  regelmässig  angeordneten  Papillen  des  Schna- 
bels des  Papageis  und  in  der  Zunge  desselben.  Sie  haben  nur 
2  Kapseln,  von  denen  nur  die  äussere  mit  Kernen  besetzt  ist, 
die  durch  Essigsäure  sichtbar  werden.  Die  centrale  Faser 
.verläuft  in  einigen  gerade,  von  zwei  Beihen  Kernen  eingefasst, 
bis  zur  platten,  terminalen  Anschwellung;  in  andern  nimmt 
sie  einen  spiraligen  Verlauf;  diesen  fehlen  die  Kernreihen, 
dagegen  zeichnen  sie  sich  durch  eine  feine  und  dichte  Quer- 
streifung aus;  in  einer  dritten  Varietät  schwillt  die  centrale 
Faser  nach  dem  Eintritt  in  das  Körperchen  bedeutend  an  und 
endet  abgerundet. 

Das  Verhältniss  der  Nervenfasern  zu  den  Tastkörperchen 
beschreibt  Chandra/  (Joum.  de  l'anat.  p.  395)  nach  Chrom* 
säure-  und  Osmiumpräparaten  folgendermaassen :  Unter  einer 
Hülle  von  Bindegewebe  mit  queren  Kernen  umwickelt  4ie 
Nervenfaser  die   feinkörnige  Substanz  des  Tastkörperckens  in 
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fipiraligen  Touren  und  sendet  mehrere  blasse  Aeste  naqb  jgai^en, 
deren  jeder  mit  einer  ku^ligen  Anschwellung  innerhalb  der 
feinkörnigen  Substanz  endet.  Der  Verf.  hält  es  für  W(ihr« 
scbeinlich,  dass  die  spiralige  Faser  sich  schliesslich  in  meh'* 
rere,  in  gleicher  Weise  endigende  Aeste  theile. 

In  der  Hant  des  Kaninchens  machte  Podcopaew  mittelst 
Vergoldung  ähnliche  ästige  Figuren  zwischen  den  Zellen  der 
Schleimschichte  sichtbar,  wie  sie  Langerhane  als  Nervenendi^ 
düngen  aus  der  menschlichen  Haut  abgebildet  hat.  Sie  stehen 
nach  unten  mit  dem  subepithelialen  Nervennetz  in  Verbindung 
und  senden  aufwärts  feine  Fäden  ab,  welche  zwischen  den 
Epithelzellen  theils  wieder  Netze,  theils  knopfförmige  An- 
schwellungen bilden.  Mit  stärkern  Vergrösserungen  sah  er 
die  Fädchen  noch  über  die  Anschwellung  hinaus  sich  fort- 
setzen. 

Popper  und  Kessel  verfolgten  die  Nerven  an  der  äussern 
Oberfläche  des  Trommelfells  bis  zu  Geflechten,  welche  nur 
von  vereinzelten,  kernhaltigen  Frimitivfasem  gebildet  wurden; 
in  dem  Geflechte  sah  Kessel  bi-  und  multipolare  Zellen  und 
aus  demselben  sah  er  feinste  Fasern  hervorgehen,  die  nach 
nochmaliger  gabiiger  Theilung  in  die  Schleimschichte  der  Epi- 
dermis eindrangen. 

Cohnhmri!^  Ausspruch,  dass  die  Nerven  der  Cornea  sich 
frei  über  die  vordere  Fläche  der  Cornea  erstrecken,  wird,  wie 
früher  von  KoeUiker  und  EngeManUy  so  auch  von  Frei/  und 
HuXke  bestritten;  ebenso  tritt  Dwighi  auf  Grund  seiner  Gold- 
präparate der  Angabe  Kühne^a  von  dem  Zusammenhang  der 
Nerven  mit  den  sogenannten  Homhautkörperchen  entgegen. 
Dagegen  ist  es  Lipmann  gelungen,  mittelst  Goldchlorids  vari- 
köse Fasern  von  0,0003  Mm.  Durchmesser  bis  in  die  Kern- 
körperchen  der  Homhautkörperchen  und  der  Epithelzellen  der 
hintern  Homhautfläche  zu  verfolgen. 

Eine  tiefer  greifende  mikroskopische  Analyse  zweckmässig 
vorbereiteter  Objecto  belehrte  v.  Luschka,  dass  in  der  Kehl- 
köpfschleimhaut die  Axencylinder  der  einzelnen  Nerven  in 
bimförmigen  od^r  ovalen,  durchschnittlich  0,0036  Mm.  breiten, 
hüllenlosen  Körperchen  abgerundet  und  meist  etwas  aufgetrieben 
endigen.  Die  das  knopfförmige  Ende  des  Azencylinders  um- 
i;ebende  Substanz  des  Körperchens  ist  homogen ;  nur  ausnahms- 
weise enthält  sie  eine  wechseine  Zahl  feiner  Moleküle.  In 
seiner  Anatomie  des  Schlundkopfs  (p.  119)  hatte  v,  Luschka 
die  Substanz  der  Körperchen  homogen  oder  fein  granulirt  ge- 
nannt und  von  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  oblongen  Kernen 
4er  Kexvensoheiden  gesprochen.    Danach   und  nach   den  von 
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v.  Luschka  angegebenen  Maassen  lässt  sich  nicht  annehmen» 
dass  seine  Körperchen  identisch  seien  mit  den  kugligen  End- 
kolben  von  0,05  —  0,07  Mm.  Durchmesser,  in  welche  Linde* 
mann  die  Nerven  der  Kehlkopfschleimhaut  eintreten  sah.  Um 
die  Nervenendiguhgen  in  der  Conjunctiva  zu  erforschen ,  be- 
diente sich  Helfreich  der  Färbung  mit  Goldchlorid,  die  aber 
nur  dann  glückte,  wenn  die  Präparate  aus  der  Goldlosung 
dem  directen  Sonnenlicht  längere  Zeit  (etwa  2  Tage)  ausgesetzt 
werden  konnten.  Die  besten  Bilder  gaben  die  Conjunctiva 
der  Taube  und  des  Frosches.  Aus  dem  grobmaschigen  Ge- 
flechte des  subconjunctivalen  und  der  tiefem  Schichten  des 
conjunctivalen  Gewebes  dringen  die  Nerven,  durch  fortgesetzte 
Theilung  in  immer  schwächere  Zweige  übergehend ,  ohne  zu 
anastomosiren  aufwärts;  die  letzten,  aus  2  —  8  doppeltcontu- 
rirten  Fasern  bestehenden  Stämmchen  trennen  ^ch  beim 
Frosch  so,  dass  die  einzelnen  Fasern  meistens  in  einer  auf 
der  Achse  des  Stämmchens  nahezu  senkrechten  Richtung  ge- 
rade gestreckt  und  nur  leicht  wellig  geschlängelt  weithin  ver- 
folgbar verlaufen.  Bei  andern  Thieren  ist  die  Verbreitung 
minder  regelmässig.  Die  Fasern  gelangen  in  verschiedenen 
Richtungen  über  das  oberflächliche  Capillarnetz  hinaus  zur 
Oberfläche,  wo  sie  bei  der  letzten  Theilung  in  marklose  Fi- 
brillen übergehen.  Einzelne  Fasern  gehen  unmittelbar  aus  einem 
tiefern,  stärkern  Stämmchen,  plötzlich  ihre  Markscheide  ab- 
legend, aufwärts.  Indem  die  einzelnen  Fasern  unter  fortwäh- 
render Theilung  weite  Strecken  durchlaufen  und  die  Seiten- 
äste dasselbe  Verhalten  wiederholen,  entsteht  ein  sehr  dichtes 
Geflecht  stärkerer  und  feinster  blasser  Fasern,  die  allmählig, 
immer  ohne  eigentliche  Anastomosen',  unter  das  Epithel  ge- 
langen. Die  feinen,  unmittelbar  unter  dem  Epithel  befindlichen 
Fibrillen  haben  wieder  ein  beträchtliches  Verlaufsgebiet  und 
geben  unter  spitzem  Winkel  unendlich  feine  Aestchen  ab. 
Diese  enden  unterhalb  der  untersten  Epithelzellenlage  einfach 
oder  in  einer  leichten  knopfförmigen  Anschwellung.  Helfreich 
ist  der  Meinung,  dass  diese  Endigungsweise  bei  den  meisten 
Thieren  die  einzige,  bei  den  mit  Endkolben  versehenen  Thie- 
ren doch  die  wesentlichste  sei.  In  der  Sclera  des  Frosches 
sah  Helfreich  feinste  Fasern,  die  aus  einem  reichen  Net2 
hervorgingen,  sich  vielfach  durchkreuzend,  aber  nirgends  ver- 
schmelzend, ein  Geflecht  bilden  und  einfach  spitz  zulaufend 
enden;  in  der  Sclera  des  Kaninchens  verhielt  sich  die  erste 
Ausbreitung  der  Stämmchen  und  deren  erste  Theilung,  wie 
beim  Frosch,  dann  brachen  sie  kurz  ab;  der  Verf.  hält  sich 
demungeachtet ^   aus  Gründen  der  Analogie,   zu  der  Annahme 
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berechtigt  I  dass  sie  Scleia  das  eigentliche  Verbieitungfigebiet 
dieser  Nerven  sei. 

In  der  Haut  des  Frosches  bilden  nach  Eberth  die  feinsten, 
mattglänzenden  I  mitunter  auch  etwas  körnigen  Nervenfädchen 
durch  häufige  rechtwinklige  Theilungen  und  Verschmelzung 
mit  benachbarten  Aesten.  ein  Oitter  von  grossen  rechteckigen 
Maschen.  An  den  Knotenpunkten  der  Fäden,  wie  in  ihrem 
weitern  Verlauf  liegen  stem-  oder  spindelförmige  flache  An- 
schwellungen mit  oder  ohne  Kern;  die  kernhaltigen  gleichen 
kleinen  multipolaren  Oanglienzellen.  Aus  diesem  Gitter,  wie 
aus  den  senkrecht  aufsteigenden  grössern  Nervenbündeln 
zweigen  sich  feine,  aus  2 — 3  zarten,  blassen,  kernlosen  Faser« 
chen  bestehende  Bündel  ab,  um  in  schräger  Richtung  aufwärts 
zu  verlaufen.  Die  Fäserchen  schienen  mit  feinen,  knopfför- 
migen  Anschwellungen  unter  den  untersten  Zellen  der  Schleim- 
schichte zu  enden. 

Ein  Beispiel  des  unmittelbaren  Uebergangs  markhaltiger 
Nervenfasern  in  haartragende  Zellen  bieten  die  von  F. 
E,  Schuhe  beschriebenen  Sinnesorgane  der  Seitenlinie  der 
Fische  dar.  Boll  (p.  50)  constatirte  in  dem  Gehörorgan  der 
Heteropoden  den  Zusammenhang  borstentragender  Zellen  mit 
Nervenfasern  und  glaubt,  dass  auch  die  über  die  Haut  der 
Mollusken  zerstreuten  Borsten  mit  spindelförmigen  Zellen  der 
Haut  und  diese  mit  Nervenfasern  in  Verbindung  stehen. 
Flemming  bestätigt  dies,  obgleich  auch  ihm  der  bestimmte 
Nachweis,  dass  die  von  den  Borsten-  oder  haartragenden  Zellen 
in  die  Tiefe  gehenden  Fäden  Nervenfasern  seien,  nicht  gelang. 

Arndt  sucht  die  aus  der  von  ihm  sogenannten  Entwick- 
lungsgeschichte, d.  h.  der  Anatomie  Neugeborner,  geschöpfte 
Deutung  der  Elemente  der  grauen  Himsubstanz  mit  der  Zellen- 
lehre in  Einklang  zu  bringen,  was  ihm  dadurch  leicht  gelingt, 
dass  er  die  körnig -faserige  Grundsubstanz  für  „Protoplasma" 
erklärt,  das  sich  um  seinen  centralen  Theil,  den  Kern,  zum 
Ganglienkörper  und  dessen  Fortsätzen  verdichtet. 

Aus  Strachans  Dissertation  hebe  ich  hervor,  dass  er  die 
Elemente  der  Körnerschichte  des  Kleinhirns  als  Zellen  be- 
trachtet, von  deren  Zusammenhang  mit  Nervenfasern  er  sich 
am  Gehirn  eines  Affen  ül^^rzeugte.  OberBteiner  fand  in  der 
genannten  Schichte,  wie  Bef.  und  Merkel,  zweierlei  Körper, 
fein  granulirte  Kerne  und  helle  Zellen  mit  deutlichem  Kern; 
aus  den  letztem  schienen  ihm  Nervenfasern  zu  entspringen. 
Auch  unter  den  Kernen,  die  an  der  Oberfläche  des  Klein- 
hirns des  Neugebomen  liegen  und  von  den  in  der  molekularen 
Schichte   zerstreuten    Körnern    liessen   die  mit   einer    dünnen 
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Protoplasmaschiohte  umgebenen  einen  Fortsatz  erkennen.  In 
der  feinkörnigen  Schichte  des  Erwachsenen  unterscheidet  Ober- 
Steiner  längliche  und  runde  Kerne  und  behauptet  von  den 
letzteren,  dass  sie  von  einem  runden  oder  auch  eckig  ausge* 
zogenen  Saum  umgeben  seien ,  von  welchem  Fortsätze  aus* 
gehen,  die  sich  mit  den  Endästen  der  grossen,  verzweigten 
{Purkinje* sehen)  Zellen  verbinden. 

Verbindungen  der  Fortsätze  mit  dem  Kern  oder  Eernkörper- 
chen  der  Nervenzellen  konnte  Stieda  weder  im  Rückenmark 
noch  in  den  Spinalganglien  entdecken,  ebenso  wenig  Verbin* 
düngen  der  Rückenmarkszellen  unter  einander;  die  Fortsätze 
der  letztern  schienen  ihm  sämmtlich  gleich,  homogen,  meist 
ungetheilt.  Die  verschiedene  Intensität  der  Färbung  dutoh 
Catmin,  auf  welche  frühere  Beobachter  Gewicht  legten,  schreibt 
er  zufälligen  äussern  Einflüssen  zu.  Kosehennikoff'  gelang  ob 
zweimal,  den  centralen  Fortsatz  der  grossen  Nervenzellen  des 
Kleinhirns  in  eine  dunkelrandige  Nervenfaser  zu  verfolgen  und 
HadUch  beschreibt  eine  variköse  Entartung  dieses  markhaltigen 
Fortsatzes,  den  er  übrigens  nicht  selten  dichotomisch  und  Ein- 
mal mehrfach  sich  theilen  sah.  Unsere  Vorstellung  von  der 
Form  dieser  Zellen  berichtigt  Obersteiner  durch  die  Entdeckung, 
dass  die  Verzweigungen  ihres  peripherischen  Fortsatzes  in  Einer 
Ebene  liegen.  Sie  zeigen  dieselben  nur  an  Schnitten,  welche 
senkrecht  gegen  die  Längsrichtung  der  Randwülste  gerichtet 
sind,  während  an  parallel  der  Längsrichtung  geführten  Schnitten 
nur  ein  einziger  perpendiculär  aufsteigender  Hauptstamm  mit 
spärlichen  Seitenästen  erscheint.  Ferner  gedenkt  Obersteiner 
einer  Streifung,  welche  sich  an  den  Zellen,  wie  an  deren 
Fortsätzen  kund  giebt.  In  der  Zelle  bilden  die  Streifet! 
Schlingen  um  den  Kern,  Welche  gegen  die  verzweigten  Fort- 
sätze offen  sind  und  in  diesen  parallel  weiter  verlaufen,  an 
den  Theilungsstellen  der  Aeste  gehen  sie  in  ebenfalls  gegen 
die  Peripherie  concaven  Bogen  von  Einem  Ast  auf  den  andern 
über.  Die  Bruchlinien  der  Fortsätze  sind,  den  Streifen  ent- 
sprechend, zackig;  doch  machten  diese  dem  Verf.  nicht  den 
Eindruck^  einer  fibrillären  Zusammensetzung  des  Fortsatzes. 

Koschennikqß  beschreibt  eine  pyramidenförmige  Nervenzelle 
des  Grosshirns,  von  deren  einwärts  gerichteter  Basis  5  Fort- 
sätze ausgingen,  deren  mittelster  unverästelt  war  und  sich  in 
einiger  Distanz  (0,1  Mm.)  vom  Ursprung  mit  einer  Markscheide 
bedeckte. 

Von  den  Nervenzellen  des  Grenzstrangs  des  Sympathious 
der  Säugethiere  gehen  nach  Stieda  (p.  15)  mehrere,  bis  4, 
Fortsätze  aus.     Die  Zellen  besitzen  eine  bindegewebige  Hülle, 
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welche  an  ihrer  innern  Fläche,  wie  die  bindegewebige  Hülle 
der  Spinalganglienzellen,  Kerne  trägt,  jedoch  sind  diese  Kerne 
spärlicher  und  mehr  länglich.  Die  vielbesprochenen  Spiral- 
fasern der  sympathischen  Nervenzellen  hält  Süeda  für  binde- 
gewebige Elemente  der  Hülle«  Bidder  führt  die  manchfalti- 
gen  Formen  von  Nervenzellen,  die  er  im  Ganglion  coeliacum 
der  Katze  findet,  auf  folgende  3  Arten  zurück:  In  geringer 
Zahl  erscheinen  ziemlich  regelmässige  bipolare  Zellen  mit  ein- 
fachem runden  Kern,  ohne  deutliche  Hülle,  von  beiden  Polen 
aus  sich  in  cylindrische  Fasern  fortsetzend,  die  zuweilen  quer- 
gebändert  sind.  Diese  Eigenschaft  macht  es  dem  Verf.  wahr- 
scheinlich, dass  es  die  Anfänge  markhaltiger  Fasern  seien, 
durch  welche  die  Sensibilität  vermittelt  werden  möge.  Eine 
2.  Art  von  Zellen,  quader-  oder  würfelförmige,  kommen  reihen- 
weise in  Bündeln  gelatinöser  Fasern  vor,  gewöhnlich  im  An- 
fange dervomGgl.  coeliacum  abgehenden  sympathischen  Zweige; 
sie  scheinen  keine  Fasern  abzugeben.  Die  Zellen  der  3.  Art, 
die  häufigsten,  sind  unregelmässig  rund  oder  eckig  und  viel- 
strahlig;  der  Verf.  schätzt  die  Zahl  der  von  Einer  Zelle  ab- 
gehenden Fortsätze  auf  etwa  ein  Dutzend.  Einigemal  schienen 
dieselben  zum  Theil  sich  durch  das  Protoplasma  der  Zelle  zum 
Kern  fortzusetzen;  Ein  Kern  sandte  3  Fortsätze  aus,  die  sich 
ausserhalb  der  Zelle  zu  einer  Faser  vom  Charakter  der  gela- 
tinösen Nervenfasern  vereinigten.  Auch  diese  Zellen  waren 
sämmtlich  einkernigi  In  dem  Gangl.  coeliacum  des  Ka- 
ninchens zeichnete  sich  die  Mehrzahl  der  Zellen  durch  doppelte 
Kerne  aus;  im  Uebrigen  glichen  die  Formen  denen  der 
Katze.  Beim  Hunde  waren  die  meisten  Zellen  einkernig; 
Zellen  mit  so  zahlreichen  Fortsätzen  und  von  so  unregelmässiger 
Gestalt,  wie  bei  der  Katze  und  dem  Kaninchen,  fanden  sich 
nicht,  jedoch  ebenfalls  spindelförmige  bipolare  und  reihenweise 
aogeordnete  quaderförmige  Zellen,  die  letzteren  mit  Fortsätzen 
vom  Bande  der  Flächen,  mit  welchen  sie  aneinanderstossen. 
Mehrmals  liess  sich  der  Uebergang  dieser  Fortsätze  in  die 
drittfolgende  und  noch  weiter  entfernte  Zelle  einer  solchen 
Reihe  verfolgen.  Besonders  wichtig  erschienen  dem  Verf. 
keulenförmige  Zellen,  deren  dickes  Ende  entschieden  fort- 
satzlos war;  das  schmalere  gab  einem  Axencylinder  den  Ur- 
sprung, der  in  ein  benachbartes  Nervenfaserbündel  eintrat  und 
sich  peripherisch  zu  verbreiten  schien ;  ^  ausserdem  hingen  mit 
dem  Protoplasma  dieser  Zellen,  nicht  mit  dem  Kern  oder  Kern- 
körperchen,  feine  Fäden  zusammen,  die  den  Axencylinder  um- 
gaben. In  diesen  vermuthet  Bidder  das  Ende  einer  zuleiten- 
den Nervenbahn.     Die  von   dem   schmalen  Ende   ausgehende 
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durch  möglich,  dass  der  durch  die  entzündliche  Degeneration 
bedingte  Verlust  im  Axencylinder  durch  Wucherung  und  um* 
wandlang  der  Nervenscheidenkeme  ersetzt  wird,  bevor  der  im 
peripherischen  Stampf  befindliche  Theil  des  Azencylinders 
durch  Degeneration  zu  Grunde  gegangen  ist. 

In  einem  Zeitraum  von  etwa  6  Monaten  sahen  Masma  und 
van  Lair  die  Function  eines  Frosch  rück  enmarks  sich  wieder 
herstellen,  aus  welchem  Stücke  von  1—2  Mm.  Länge  ausge- 
schnitten waren.  Die  Narbe  enthielt  anfangs  in  einem  gal- 
lertigen Gewebe  multipolare  Nervenzellen  und  gelatinöse  Ner^ 
venfasem;  später  stellten  sich  vollständige  Nervenfasern  her. 
In  der  durch  Einlegen  eines  Seidenfadens  gereizten  Hornhaut 
eines  Kaninchens  beobachtete  Biüroth  in  der  Nähe  der  Stich- 
öffnung grosse  Zellen  mit  Ausläufern,  deren  Breite  und  Form 
so  sehr  mit  feinen  Nervenfädchen  übereinstimmte,  dass  der 
Verf.  einen  Zusammenhang  zwischen  jenen  Zellen  und  den 
Nervenfasern  vermuthet. 

Von  dem  Nervengewebe  des  Regenwurms  handelt  Cla- 
parhde. 


IIL  Compacte  Gewebe« 

1«  Knorpelgewel^e« 

Nathuaiua,  Archir  für  Anat    Hft  1.   p.  90. 

N,  Bubnof,  Beitr.  zur  Kenntniss  der  Stractur  des  Knorpels.    A.  d.  57,.  Bde. 
der  Wiener  Sitzungsberichte.   1  Tal 

H.  Feyraud,  Note  sur  quelques  exp^riences,   Goncernant  la  regneration  de 
cartilages  costaux  res^qu^s.    Gaz.  med.  Nr.  28. 

Ders.f  Etudes  expSrimentales  sur  la  reg^nSration  des  tissus  cartilagineux  & 
osseux.    Paris.  8.  3  pl. 

Barth,   Ueber  die  Begeneration  des  hyalinen  Knorpels.     Med.   Centralbl. 

Nr.  40. 

C.  Gegenbaur,  Ueber  das  Skeletgewebe  der  Cyclostomen.  Jenaische  Zeitschr. 
für  Med.  u.  Natutwissensch.  Bd.V.  Hft.  1.  p.43.  Tf.  I. 

BoU,  Moliuskentypttä.  p.  5. 14.  ff. 

An  dem  Knorpel  des  sprossenden  Behgeweihs  und  der 
Batrachietlarven  gelang  es  Nathtmus,  die  Zerklüftung  der  Grund- 
Substanz  iü  äinzeltie  Höfe,  welche  die  sogenannte  Enorpelzelle 
umgabeti,  zu  beobachten.  Aus  dem  Knorpel  des  Rehgeweihs 
li^sseii  sich  durch  Zerzupfen  spindelförmige  Körper  gewinnen, 
Leren  jeder  ein  kugliges  Bläschen  einschlössi  ähnlich  demjeni- 
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gen,   das  im  weiter  vorgeschrittenen  Gewebe  die  Enorpelzelle 
darstellt. 

Buhnoff  stellte  in  Rippen-  und  Gelenkknorpeln  junger  und 
erwachsener  Thiere  und  Menschen  durch  Injection  Blutgefässe 
dar,  deren  Endigungsweise  ihm  jedoch  verborgen  blieb.  Die 
Arterien,  fast  stets  von  Venen  begleitet,  liegen  in  besondem, 
von  einer  Bindegewebsschichte  ausgekleideten  Kanälen  und 
verästeln  sich  in  unregelmässiger  Weise.  Ihre  Adventitia  ist 
bei  altern  Individuen  grösstentheils  verknorpelt;  zuweilen  ent- 
hält auch  die  Muskelhaut  einige  Enorpelzellen.  Die  knorpliT 
gen  Gelenküberzüge  erhalten  ihre  Gefässe  im  Hüft-  und  Knie- 
gelenk von  den  Ligg.  teres  und  cruciata,  in  'andern  Gelenken 
vom  Knochen  und  vom  Perichondrium  her,  das  nach  des 
Verf.  Meinung  der  freien  Oberfläche  der  Gelenkknorpel  nicht 
fehlt.  Für  Saftkanäle,  die  er  zur  weitern  Verbreitung  des 
Nahrungssaftes  nicht  entbehren  zu  können  glaubt,  hält  er  dunkle, 
ziemlich  breite,  meist  von  einer  Knorpelzelle  zur  andern  ver- 
laufenije  Linien,  die  durch  Behandlung  der  Knorpelschnitte 
mit  verdünnten  (^40  procent.)  Lösungen  von  Osmiumsäure 
sichtbar  gemacht  Wurden. 

Den  von  Reitz  behaupteten  Uebergang  von  Zinnoberköm- 
chen  in  die  Zellen  des  Knorpels  (s.  den  vorj.  Bericht)  be- 
streitet Barth;  nur  in  den  Zellen  des  nach  einer  Verwundung 
neugebildeten  Knorpels  Hessen  sich  Zinnoberkömehen  nach- 
weisen, gleichviel  ob  man  sie  ins  Blut  gebracht  oder  die 
Wundränder  damit  bepinselt  hatte.  Was  den  Process  der 
Eegeneration  betrifft,  so  stimmen  Bartli'a  Versuche  und  die 
von  Archangdsky  ^  deren  Resüme  im  vorj.  Bericht  mitgetheilt 
wurde,  darin  überein,  dass  die  Wundränder  des  Knorpels 
keine  oder  nur  ein'e  sehr  unbedeutende  Rolle  bei  der  Narben- 
bilduiig  spielen.  Vielmehr  werden  sie  nach  Barth  durch  Sub- 
stanzverlust unregelmässig  buchtig  und  gehen  selbst  in  grösserer 
Ausdehnung  verloren ;  ein  neugebildetes  Bindegewebe  vereinigt 
nach  8 — 14  Tagen  die  Knorpelenden,  deren  Zellen  sich  ganz 
passiv  verhalten  und  nur  hier  und  da  allenfalls  eine  unbedeu- 
tende Vermehrung  zeigen.  Nach  IV2  Monaten  sind  einzelne 
Zellen  des  neuen  Bindegewebes  vergrössert,  kuglig,  von  einem 
hellen,  gelblichen,  homogenen  Ring,  der  beginnenden  Knorpel- 
kapsel, umgeben  und  so  erscheint  das  Gewebe  der  Narbe  einem 
Easerknorpel  ähnlich.  Zwei  Monate  nach  der  Verletzung  ist 
eine  Theilung  der  Zellen  innerhalb  der  Kapsel  zu  Stande  ge- 
kommen und  schliesslich  tritt  auch  die  Grundsubstanz  auf, 
womit  die  Neubildung  des  Knorpels  vollendet  ist. 

Dass  Wunden  von  Gelenk-,  Rippen-  und  andern  selbständi- 


6Q  Knoqielgewebe. 

gen  EnorpelD  durch  Enorpelgewebe  heilen  können,  oonstatirt 
auch  Peyraudy  sich  anschliessend  an  die  Angaben  von  OWer 
und  Legros,  Auch  diese  Beobachter  sehen  der  Bildung  des 
Knorpels  die  Bildung  eines  fibrösen  Gewebes  yorangehen,  in 
welchem  sich  anfangs  zerstreut  und  allmählig  reichlicher  die 
zelligen  Elemente  des  Knorpels  ansammeln«  Diese  stapimen 
nach  Peyraud  bei  einfachen  Knorpelwunden  aus  Mutterzellen 
der  Wondränder;  bei  grossem  Substanzverlusten  werden  sie 
vom  Perichondrium  geliefert,  während  die  Knorpelenden  nur 
geringe  Thätigkeit  entwickeln  und  im  Allgemeinen  Yerknöchert 
und  kegelförmig  zugespitzt  in  das  neue  Gewebe  ragen.  Der 
Verf.  schälte  zusammenhängende  Stücke  des  Bippenknochens 
und  Knorpels  aus  dem  Periost,  resp.  Perichondrium  aus;  er 
beobachtete,  dass  im  Periost  wieder  Knochen,  im  Perichon- 
drium Knorpel  erzeugt  worden  war  und  schreibt  deshalb  den 
beiden  genannten  Membranen  einen  specifisohen  Einfluss  auf 
die  Erzeugung  des  Einen  und  andern  Gewebes  zu.  Er  leitet 
denselben  von  dem  grössern  Gefässreichthum  des  Perio§fts  ab, 
in  der  Voraussetzung,  dass  die  ursprünglich  identischen  Zellen, 
die  sich  unter  der  gefässreichen  Hülle  befinden  (die  osteogene 
und  chondrogene  Schichte),  auf  der  Stufe  des  Knorpels  stehen 
bleiben  oder  zur  Verknöcherung  fortschreiten,  je  nachdem  ihnen 
das  Ernährungsmaterial  in  beschränktem  oder  reichlichem  Maasse 
zugeführt  wird. 

Oegenbaur  beschreibt  aus  dem  Skelet  des  Petromyzon  ein 
Zellengewebe  mit  allmählig  an  Mächtigkeit  und  Festigkeit  zu- 
nehmender Intercellularsubstanz ,  das  er  aber  nicht  zum 
Knorpel,  sondern  zu  dem  von  Leydig  aufgestellten  grosszelligen 
oder  blasigen  Bindegewebe  rechnen  möchte.  In  dem  Zungen- 
knorpel der  Neritina  fiuviatiiis  sieht  BoU  die  Zellen  durch 
feine,  starre,  glänzende  Wände  getrennt,  welche  er  ,,nach  den 
herrschenden  histiologisohen  Anschauungen''  als  aus  der  Ver- 
schmelzung der  auf  und  von  den  einzelnen ,  ursprünglich  blos 
aus  Kern  und  Protoplasma  bestehenden  Zellen  allmählig  abge- 
lagerten und  verdickten  Membranen  hervorgegangen  anzunehmen 
sich  verpflichtet  fühlt.  Der  Kopfknorpel  der  Cephalopoden 
enthält,  demselben  Beobachter  zufolge,  reich  verästelte,  ana- 
stomosirende  Zellen,  deren  Fortsätze  bald  nach  allen  Seiten, 
bald  vorzugsweise  nach  Einer  Seite  gerichtet  sind.  Im  Kopf- 
knorpel  der  Sepia  erschien  unter  starken  Objectiven  fast  die 
ganze  Intercellularsubstanz  längsgestreift.  Die  Streifung  ist 
durch  die  langen  Zell6nfortsätze  bedingt,  welche  parallel  neben 
einander  verlaufen  und  sich  fortwährend  unter  spitzen  Winkeln 
theilen,     Die   auf  den   Aequatorialring  der  Sepia  bezüglichen 
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Angaben  Hensen%  die  Zusammensetzung  dieses  Enorpelgewebes 
aus    einzelnen    Zellen    und    deren   Identität   mit  Fflanzenzellen  ' 
betreifend  (Bericht  für  1865.   p.  51),  konnte  Boll  bestätigen, 

2*  Knoclieiigewebe« 

HüdingeTj  Notizen  über  die  Histologie  der  Gehörknöchelchen.    Monatsschr. 
für  Ohrenheilk.  Nr.  4. 

Der 8,,  Üeber  die  Geiässanordnung  in  den  Gehörknöchelchen.  Med.  Centralbl. 
Nr.  23. 

/.  Wolffj  lieber  die  Bedeutung  der  Architectur  der  spongiösen  Substanz  für 
die  Frage  Tom  Knochenwachsthum.    Ebd.  Nr.  54. 

J>er8.,  Zur  Ossification  des  hyalinen  Knorpels.  Petersb.  medic.  Ztschr.  1868. 

Hft.  1.  p.  35. 
Ihra.^  Zur  Osteoplastik.    Berliner  Centralztg»  Nr.  92. 

O,  Jäger,.  lieber  das  Längenwachsthum   der  Knochen.    Jenaische  Annalen. 
Bd.  V.  Hft.  1.  p.  1. 

Feyraud,  Regn^ration  des  tissus  cartilagineuz  &  osseux.  p.  98. 

BizzozerCf  MidoUo  delle  osse. 

Hoper,  Zur  Histologie  des  Knochenmarks.    Med.  Centralbl.  Nr.  16.  17. 

J,  Falladino,  Ueber  die  Histologie  des  Knochenmarks.    Ebd.  Nr.  33. 

Hoffmann  und  Zangerhans,  Archiv  für  pathol.  Anat  u.  Physiol.  Bd.  XLYIII. 
Hft.  2.  p.  308. 

£.  Goti/on,  Bech.   ezp^rimentales   sur   les  propri6t^s   physiologiques  de  la 
moelle  des  os.  Journal  de  Tanat.  Nr.  4.  p.  398.  pl.  XIII  &  XIY. 

i^.  Scdhey,   lieber   die  Structur    und  das  Wachsthum  der  Fischschuppen. 
Inaug.*Diss.    Berlin  1868.   8. 

Rüdinger  (Monatsschr.)  unterscheidet  an  den  Geborknöchel- 
eben  3  Schichten  der  Enocbensubstanz:  eine  äusserste,  sehr 
dünne  Rinde  ohne  Markkanälchen ,  eine  von  radiären  Mark* 
kanälchen  durchzogene  compacte  Schichte  und  eine  spongiöse 
Schiebte  mit  weiten  Markkanälen,  aas  welchen  die  feinem 
Kanäle  der  zweiten  Schiebte  hervorgehen. 

Wölff  stellt  den  Verknöcherungsprocess  des  hyalinen  Knor- 
pels übereinstimmend  mit  H.  MiUler  dar;  doch  betrachtet  er 
als  Ausgangspunkt  das  Eindringen  von  SprÖsslingen  der  Blut- 
gefässe vom  Ferichondrium  oder  vom  Ossificationsrande  her 
und  meint,  dass  der  erhöhte  Zufluss  des  Ernährungsmaterials 
die  Wucherung  der  Zellen  und  der  Druck  des  Blutes  das 
Schwinden  der  Orundsubstanz  veranlasse,  womit  zugleich  die 
Entstehung  der  Korpelkanäle  und  die  Anhäufung  der  Mark- 
zellen (der  Abkömmlinge  der  Knorpelzellen)  in  denselben 
sich  erkläre.  Auch  die  die  Markkanäle  trennende,  später  ver- 
kalkte  Grundsubitanz   wird   nach   seiner   Ansicht    durch   die^ 
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immer  weiter  in  den  yerkalkten  Knorpel  hineinwachsenden 
Gefäs^e  zum  Einschmelzen  gebracht  und  zugleich  tritt  an  den 
Wandungen  der  Markräume  der  helle  Saum  auf,  der  sich  sni 
Kosten  der  Markräume  schichtenweise  verdickt. 

Die  in  allen  Lebensaltem  geometrisch  gleiche  Architectar 
der  Bälkchen  der  spongiÖsen  Knochensubstanz  dient  Wolff*  zur 
Bestätigung  seiner  Ansicht,'  dass  das  Knochenwachsthum  ein 
ausschliesslich  interstitielles  und  nicht  durch  Auflagerung, 
weder  vom  Periost,   noch   vom  Epiphysenknorpel   bedingt  ist. 

Der  Zweck  der  von  Jäger  zusammengestellten  Messungen 
über  die  Länge  der  Knochen  in  verschiedenen  Lebensaltern  ist, 
zu  zeigen,  dass  das . Längenwachsthum ,  gleich  der  Schwielen- 
bildung in  der  Epidermis,  eine  Wirkung  der  Beizung  und 
proportional  der  Belastung  und  dem  Muskeldruok  ist,  so  dass 
z.  B.  im  Allgemeinen  an  der  menschlichen  Wirbelsäule  die 
Höhe  der  Wirbel  des  Erwachsenen  die  des  Neugebornen  um 
so  mehr  überwiegt,  je  näher  dem  untern  Korperende  die 
Wirbel  stehen.  Der  Verf.  hat  übersehen,  dass  das  Kind  im 
Mutterleibe  auf  dem  Kopfe  zu  stehen  pflegt  und  dass  dem- 
nach beim  Neugebornen  die  Wirbel  vom  Hals  gegen  das  Kreuz- 
bein an  Höhe  abnehmen  müssten. 

Wolf  (med.  Gentralztg)  erörtert  die  Ursachen ,  derent- 
wegen die  Billroth^echen  Transplantationsversuche  des  Periost 
(s.  den  yoij.  Bericht,  p.  74.)  misslangen.  Oövjon  und  Pey- 
raud  erzeugten  Knochensubstanz  mittelst  Transplantation  des 
Knochenmarks,  nicht  so  beständig,  wie  durch  Transplantation  des 
Periost,  doch  war  der  Erfolg  ziemlich  sicher,  wenn  das  Kno- 
chenmark jungen  Thieren  entnommen  und  in  gefässreiche  Ge- 
webe, namentlich  in  Muskeln  verpflanzt  worden  war.  In  man- 
chen Fällen  wurde  das  verpflanzte  Knochenmark  einfach 
resorbirt  und  auch  der  durch  dasselbe  producirte  Knochen 
kann  der  Beaorption  anheimfallen,  weshalb  Goujon  empfiehlt, 
mit  der  Untersuchung  nicht  zu  lange  (nicht  über  2 — 3  Wochen 
Peyraud)  au  warten. 

Durch  Ausspülen  4er  ßefasse  des  rothen  Knochenmarks 
mittelst  Injection  von  Salzlösungen  führt  Bizzozero  den  Beweis, 
dass  die  den  farblosen  Blutkörperchen  ähnlichen  Zellen,  deren 
amöboide  Bewegungen  er  bereits  im  Jahre  1865  entdeckt  hatte, 
dem  Marke  eigenthümlich  angehören  und  nicht  ^us  den  Blut- 
gefässen stammen.  Die  Vervielfältigung  dieser  ZeUen  durch 
Theilung  erschliesst  er  nicht  nur  aus  dem  Vorkommen  einge-  | 
schnürter  Kerne  und  eingeschnürter  zweikemiger  Zellen ;  beim 
Frosch  konnte  er  an  einzelnen  Markzellen  den  ganzen  Vor-  ; 
gang  bis  zur  Abschnürung  und  Trennung  der  beiden  jungen 
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Zellen  verfolgen.  Eine  Art  vielkemiger  EiesenKellen  leitet  B. 
ebenfalls  von  den  farblosen  amöboiden  Zellen  her.  Sie 
unterscheiden  sieh  von  den  i2o5tn-schen  MyeloplaxQn  durch  die 
regelmässigere  Fomn,  geringere  Grösse,  feinere  Granulation, 
ferner  durch  die  Anordnung  der  Kerne,  die  in  der  Mitte 
zusammengedrängt  und  zum  Theil  nur  unvollständig  gegen 
.einander  abge^enzt  sind,  eni^lich  durch  die  Lag«,  da  die 
Myeloplaxen  nur  an  der  Grenze  des  Marks  vorkommen,  die 
Bizzozero^scheu  Biesenzellen  durch  dasselbe  zerstreut  sind.  Auch 
Hoffmann  und  Langerhans  unterscheiden  zwei  Arten  Eiesen- 
zellen ,  zwar  nicht  an  der  Grösse  und  Form,  aber  daran,  dass 
die  Einen  getrennte  Kerne,  die  andern  ein  dem  Glomerulus 
der  Niere  ähnliches,  schlauchförmiges  Gebilde  enthielten.  Zu 
allen  diesen  Zellenformen  kommen  im  rothen  Mark  noch  stern- 
förmig verzweigte  Bindegewebszellen,  welche  mit  ihren  Aus- 
läufern an  Durchschnitten  des  erhärteten  Gewebes  Netze  bilr 
den,  in  dessen  Maschen  die  übrigen  Elemente  enthalten  sind. 
Dass,  wie  Neumann  behauptet,  dem  Blutgefässsystem  des  Marks 
die  eigentlichen  Capillaren  fehlen,  wird  von  Hoffitnann  und 
Langerhans  bestätigt,  von  Bizzozero  bestritten;  die  weiten  Oe- 
fösse,  welche  nach  Neumann  die  Stella  der  Capillargefasse 
vertreten,  gehören  nach  Bizzozero  schon  dem  venösen  Bezirk 
an.  Auch  Hey  er  und  Rüdmger  (Centralbl.)  vermissten  die 
Capillargefasse  nicht;  Hoyer  behauptet  aber,  dass  sie  beim 
Uebergang  in  die  Yenen  ihre  Wände  able^n  und  dass  die 
Venen  wandungslose  Rinnen  seien.  Dafür  spreche,  dass  in 
das  Blut  injicirter  Zinnober  sich  durch  das  ganze  Mark  ver- 
breitet und  die  Gefässe  sich  von  jeder  Stelle  aus  durch  Ein- 
stich füllen  lassen.  Bizzozero  scheinen  diese  Gründe  nicht 
hinreichend,  um  den  Mangel  einer  Gefässhaut  zu  beweisen; 
doch  gelang  ihm  auch  der  Beweis  ihrer  Existenz  nicht  und 
ebenso  beschränkt  sich  Rüdmger  darauf,  die  Abgrenzung  der 
Venen  durch  selbständige  Wände  für  wahrscheinlich  zu 
haltien. 

Der  Untersehied  des  gelatinösen  Marks  vom  rothen  beruht 
nach  Bizzozero  hauptsächlich  auf  dem  Mangel  der  kernhaltigen 
farbigen  Blutkörperchen  und  der  blutkörperhaltigen  Zellen,  so- 
dann auf  der  Anwesenheit  einer  amorphen,  durchsichtigen, 
farblosen  oder  schwachgelblichen  Grundsubstanz,  die  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  gerinnt  und  sich  in  einem  Ueberschuss  des 
Reagens  wiedrex  löst.  Die  sternförmigen  Bind^gewebszellen 
verhalten  -sich  wie  im  rothen  Mark,  können  sich  ,aber  mit  Fett 
imprägniren  und  im  Fettzellen  umwandeln. 

faUacUno  macht  mf  eine  Verschiedenheit  der  S^TUfitur  des 
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in  die  äassere,  bald  in  die  innere  Fuiche  übergeht.  M,  Rei- 
chert^ dessen  Beobachtungen  sich  hauptsächlich  auf  Schweins- 
embryonen  beziehen,  sieht  die  Bildung  einer  Furche  (der  pri- 
mären Zahnbildungsfurche)  auf  der  Zahnwulst  (Kieferwall 
Waldeyer^  Zahnwall  Kollmann)  als  Einleitung  zur  Bildung  der 
Anlagen  der  Milchzähne  an.  Die  Furche  kommt,  wie  er  in 
Uebereinstimmung  mit  Dursy  behauptet,  nicht  durch  einen  in 
die  Tiefe  wuchernden  Fortsatz  des  Epithels,  sondern  durch 
Emporwachsen  der  Schleimhaut  zu  Stande  und  ebenso  sieht  er 
die  Anlagen  für  die  einzelnen  Zähne  dadurch  sich  vollziehen^ 
dass  an  gewissen  Stellen  vom  Grunde  der  Zahnbildungsfurche 
secundäre  Erweiterungen  auswachsen,  in  welche  das  die  pri* 
märe  Zahnbildungsfurche  ausfüllende  Epithel  sich  fortsetzt, 
dessen  tiefe  Lage  übrigens  nur  durch  die  Begelmässigkeit  der 
Anordnung,  keineswegs  aber  durch  die  Prävalenz  des  Längs- 
durchmessers sich  auszeichne. 

Die  Entwicklung  des  Dentinkeims  und  des  Schmelzorgans 
beschreibt  KoUmann  übereinstimmend  mit  Thierschy  KÖlUker  und 
Waldeyer.  Reichert  dagegen  betrachtet  auch  das  Schmelzorgan 
als  eine  Production  der  Cutis,  welche  in  derselben  Weise, 
durch  Anhäufung  von  Zellen  im  Stroma  des  Bindegewebes,  an 
der  Decke  der  secundären  Erweiterung  der  Zahnfurche  ent- 
stehe, wie  der  Dentinkeim  am  Boden  derselben,  und  das  Epi- 
thelium  vor  sich  her  treibe.  Indem  diese  beiden  Theile  der 
Zahnaulage  gegen  den  von  der  Epidermis  erfüllten  Hohlraum 
von  oben  und  unten  her  einander  entgegenwachsen,  wird  der 
letztere  unter  gleichzeitiger  Abnahme  des  dazwischen  einge- 
schlossenen Epithels,  insbesondere  der  Hornschichte,  mehr  und 
mehr  verengt,  so  dass  nur  zwei  Schichten  und  zwar  cylin- 
drische  Zellen  übrig  bleiben ,  die  zuletzt  nur  eine  einfache 
ausmachen.  Nach  dieser  Auffassung  ist  das  Schmelzorgan  kein 
epitheliales,  sondern  ein  bindegewebiges  Gebilde;  es  besteht 
auch  nicht  aus  einfachen  sternförmigen  Zellen ,  sondern  wie 
die  INabelschnur  aus  einer  festern  Grundsubstanz,  die  ein 
System  dünnwandiger,  anastomosirender  Septa  darstellt,  dessen 
Maschenräume  eine  zellenarme  Gallerte  erfüllt. 

Die  Existenz  des  Zahnsäckchens  vertheidigen  gegen 
Waldeyer  sowohl  KoUmann  ^  als  Reichert.  Der  Erstere  ver- 
gleicht die  Zusammensetzung  desselben  mit  der  des  Haarbalgs. 
Wie  KolWcer  unterscheidet  er  nächst  dem  Cylinderepithel, 
welches  vom  äussern  Epithel  des  Schmelzorgans  herrührt,  ein 
sehr  feinfasriges ,  dicht  verfilztes,  dann  ein  lockeres  Binde- 
gewebe ;  nur  die  innerste  homogene  Schichte ,  welche  nach 
KolKker    eine   Fortsetzung    der   Membrana   praeformativa    des 
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Zahnkeims  sein  soll,  erkennt  er  nicht  an.  Reichert  zufolge 
scheidet  sich  das  Schmelzorgan  im  weitem  Verlauf  der  Ent- 
wicklung von  dem  Bindegewebsstroma  der  Umgebung  durch 
eine  Greuzschichte ,  weiche  sich  durch  zahlreiche,  in  parallele 
Beihen  gestellte  Bindegewebszellen  markirt  und  von  der  Basis 
des  Dentinkeims  bis  zur  Uebergangsstelle  der  primären  Zahn- 
furche zur  secundären  Erweiterung  sich  erstreckt. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  KoUmann  die  Bildung  der 
Keime  der  Ersatz-  und  bleibenden  Zähne  beim  Menschen  ver- 
folgt. Den  Beginn  der  Anlage  der  Ersatzzähne  setzt  er  in  die 
Periode  zwischen  dem  1.  und  2.  Drittel  der  fötalen  Entwick- 
lung, also  in  eine  Zeit,  wo  die  Milchzahnkeime  in  allen  Theilen 
vollendet  sind.  Im  4.  Monate  sind  die  Zahnkeime  für  alle 
Ersatzzähne  angelegt.  KoUmann  findet  sie,  wie  KÖlUker,  wo* 
mit  jetzt  auch  Waldet/er  übereinstimmt,  in  beiden  Kiefern 
an  der  medialen  Seite  der  Milchzähne.  Sie  gehen  regelmässig 
vom  sogenannten  Hals  des  Schmelzkeims  ab,  an  dem  Winkel, 
mit  welchem  der  vom  Kieferrand  sich  einsenkende  Strang  in 
die  horizontale  Richtung  gegen  den  Schmelzkeim  umbiegt. 
Der  Yerbindungsstrang  ist  häufig  spiralig  gedreht,  wie  der 
Verf.  meint,  in  Folge  des  Drucks,  den  die  vom  Kieferrande 
nachrückenden  Zellen  ausüben.  Die  Anlage  des  1.  bleibenden 
Backzahns  erfolgt  um  die  20.  Woche  aus  dem  Mundhöhlen- 
epithel; die  Anlage  des  2.  und  3.  erfolgt  aus  dem  Yerbin- 
dungsstrang des  ersten.  Dieser  ist  im  9.  Fötalmonat  vielfach 
verzweigt;  die  in  ihm  wuchernde  Zellenmasse  hat  eine  grosse 
Zahl  seitlicher  Ausläufer  in  das  Zahnfleisch  getrieben,  während 
der  Hauptstrang  gleichzeitig  an  Umfang'  zunahm.  Bei  dem 
3  wöchentlichen  Kinde  ist  an  dem  untersten  Theil  des  Yerbin- 
dungsstrangs  die  Anlage  des  2.  bleibenden  Backzahns  unter- 
scheidbar; er  bleibt  isolirt,  ohne  Papille,  bis  zum  2.  Jahr, 
beginnt  aber  dann  rascher  zu  wachsen,  so  dass  gegen  Ende 
des  3.  Jahrs  das  Zahnsäckchen  vollendet  ist.  Für  den  Weis- 
heitszahn ist  der  nÖthige  Raum  erst  durch  die  Yergrösserung 
des  Kiefers  zu  beschaffen;  bis  dahin  erhält  sich  als  Element 
für  die  Anlage  desselben  der  Rest  des  Yerbindungsstrangs  des 
1.  Backzahns. 

Kach  den  Aufschlüssen,  welche  Koümann  über  die  Mem- 
brana praeformativa  giebt,  ist  sie  zwar  „ein  Kunstproduct, 
aber  doch  der  Jugendzustand  des  Schmelzoberhäutchens''.  Im 
Gegensatz  zu  Waldeyer  und  Hertz  schreibt  er  nämlich  dem 
freien  Ende  der  Cylinderzellen,  welche  die  innere  (der 
Papille  zugewandte)  Oberfläche  des  Schmelzorgans  bekleiden, 
eine    Membran    zu,    von    0,0008-^0,001    Mm.    Durchmesser, 
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welche    wegen    ihier    festen    Veiklebung    mit    dem    Schmelz 
schwer  im  Zusammenhang  mit  der  Zelle  zu  erhalten  sei.    Die 
im  Zusammenhang  abgelösten  Deckel  einer  Anzahl  von  Schmelz- 
zellen stellen  Baschkow^B  Membrana  praeformatiya  dar;  die  nach 
der  Vollendung  des  Schmelzes  auf  der  Oberfläche   des  Zahns 
sitzen  gebliebenen   und   verkalkten    Deckel  repräsentiren    das 
Schmelzoberhäutchen.     Diese   Deutung   gründet   sich   aber   auf 
die,  ebenfalls  von  der  Ansicht  der  neuern  Bearbeiter  der  Ent- 
wicklungsgeschichte   des    Zahngewebes     abweichende    Ansicht 
Kollmann^B,  dass  die  Schmelzzellen  Elemente  eines  secerniren- 
den  Organs   seien   und  durch   den  Deckel    hindurch  an  ihrer 
freien  Oberfläche,   dem   Querschnitt   ihres   Zellenkörpers    ent- 
sprechend, die  Schmelzprismen  abscheiden.     Durch  das  spitze 
Ende  verbinden  sich  die  Schmelzzellen  mit  den  eng  aneinander- 
liegenden sternförmigen  Zellen  des  sogenannten  Stratum  inter- 
medium;    durch   Auswachsen    der    letztern    fügen    sich    neue 
Schmelzzellen  zwischen  die  alten  ein,  wie  der  Verf.  aus  dem, 
wenn   auch  seltenen   Vorkommen    von    Uebergangsformen    er- 
schliesst.     Eine  mehrfache  Lage   ähnlicher   sternförmiger  ana- 
stomosirender  Zellen  findet  derselbe  unter  den  spindelförmigen 
Zellen  der  Oberfläche  des  Dentinkeims  und  vermuthet,  dass  die 
seitlichen  Anastomosen  der  Dentinzellen,  welche  Boll  erwähnt, 
Mühlreiter  aber  ebenfalls  vergeblich  suchte,  jenen  tiefern  Zellen 
angehören  und   durch  eine  Verwechslung  den  Dentinzellen  zu- 
geschrieben wurden.    Die  Dentinzellen  in  Verbindung  mit  den 
darunter   gelegenen   sternförmigen   fasst   Koümann  unter    dem 
Namen    Membrana    eboris    zusammen,    als    ein    geschichtetes 
Epithel,   welches  sich   aus   dem  Bindegewebe   der  Pulpa   ent- 
wickle.   Mühlreiter  nimmt  2  Lagen  Dentinzellen  an,  von  denen 
die  äussere  Fortsätze  nach  aussen,  die  innere  nach  innen  sendet, 
die  aber   beide  nicht  unter   sich  und  von  denen    die   äusserte 
auch  nicht  mit  dem  Gewebe  der  Pulpa  zusammenhängen.    Auch 
von   den  Dentinzellen  ist   es   KoUmann  und  Mühlreiter  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  die  anfangs  weiche,   später  verkalkende 
Substanz  des  Zahnbeins  durch  Ausscheidung  erzeugen,  als  dass 
sie  selbst  durch  Aufnahme  von  Kalksalzen  sich  in  Dentin  um- 
wandeln. 

Auf  die  von  dem  Epithelstrang  der  Zähne  ausgehenden 
seitlichen  Auswüchse,  deren  jeder  die  Entstehung  eines  Zahns 
einleiten  kann,  führt  KoUmann  die  abnorme  Vermehrung  der 
Zähne  zurück. 

Die  Epithelnester  (Glandulae  tartaricae  Serres)  des  Zahn- 
fleisches entstehen  nach  KoUmann  nicht  allein  aus  Resten  des 
Schmelzkeims.      Das   Epithel    der    äussern    Kieferfurche   kann 
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ebenfalls    eingeschlossen    werden    und    sich   zu    concentrischen 
Schichten  von  Fflasterzellen  gruppiren. 
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Das  Caliber  der  iojicirten  Nabelarterien  zeigt»  wie  Hyrtl 
hervorhebt,  das  eigenthümliche  Verhalten,  dass  es  in  peri- 
pherischer Richtung  zunimmt.  Da  die  Erweiterung  erst  mit 
der  Injection  eintritt ,  so  ist  es  fraglich ,  ob  sie  im  Leben  be- 
steht; sie  könnte  daher  rühren,  dass  im  Vergleich  zu  den 
elastischen  Elementen  der  Arterienhaut  die  contractilen,  welche 
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im  Tode  unwirksam  werden,  vom  Ursprung  der  Nabelarterien 
gegen  deren  Insertion  zunähmen.  Eine  andere  Eigentbümlich- 
keit  der  Placentararterien  sind  die  von  Hyrtl  sogenannten 
Bulbi,  Spindel-  oder  sackförmige  Anschwellungen  an  den 
Theilungsstellen. 

Eberth  kömmt,  da  er  die  Zusammensetzung  der  Capülar- 
gefässe  aus  Zellen  nicht  an  allen,  sondern  nur  an  den  altern 
und  stärkein  nachzuweisen  vermochte,  zu  dem  Schluss,  dass 
nicht  alle  Gapillarien  Intercellulargänge ,  dass  sie  zum  Theil, 
nach  Stricker^ B  Ausdruck,  Protoplasma  in  Böhrenform  seien. 
Dies  ist  auch  Oolubew^B  Meinung,  der  namentlich  an  den 
Capillargefässen  des  Glaskörpers  beim  Frosch  in  keiner  Weise 
Zellengrenzen  sichtbar  machen  konnte  und  meint,  dass  zu  den 
structurlosen  Capillargefässen  auch  die  nach  Eberth,  Auerbach 
u.  A.  aus  einer  einzigen  eingerollten  Zelle  bestehenden  Strecken 
der  Gefässwand  zu  rechnen  seien.  Unter  den  Mitteln,  die 
Kerne  der  Gapillargefasswaitd  sichtbar  zu  machen,  zählt  Go- 
lubew  die  Inductionsschläge  auf.  Er  glaubt  aber  nicht,  dass 
die  Kerne  in  der  unveränderten  Gefässwand  bereits  vorhanden 
seien;  die  spindelförmigen  Elemente,  die  die  Gefässwand  zu- 
sammensetzen, würden  durch  verschiedene  Einwirkungen  auf 
Kosten  des  Lumens  dicker  und  dabei  sammle  sich  ein  Theil 
der  Substanz  dieser  Elemente  zu  einem  dunklen  Körper,  dem 
Kern;  war  der  Heiz  nicht  zu  stark,  so  zerstreue  sich  in  der 
nachfolgenden  Ruhe  der  Kern  wieder  und  es  könnten  diese 
Veränderungen  an  derselben  Zelle  sich  mehrmals  wiederholen. 

Die  Züge  longitudinaler  Muskelfasern,  welche  Eemak  an 
der  Aussenfläche  des  Aortenbogens  und  dem  Brusttheil  der 
Aorta  beim  Menschen  und  mehreren  Säugethieren  entdeckte, 
bestätigt  Eberth  beim  Kalb.  Vereinzelte  Längsmuskeln  traf  er 
in  der  Innern  Längsfaserhaut  der  A.  hepatica,  lienalis  und  cruralis, 
vermisste  sie  dagegen  in  den  übrigen  Baucharterien  und  der 
A.  axillaris  und  poplitea,  wo  KÖUiker  sie  gesehen  zu  haben 
glaubte.  Die  Venen  dassificirt  Eberth  nach  ihrer  Muskelhaut 
etwas  anders,  als  Bef.  Zu  den  Venen  mit  einfacher  Bingfaser- 
haut  zählt  er  einen  Theil  der  Venen  der  untern  Extremität, 
die  feinern  Halsvenen,  die  Venen  im  Innern  der  Lunge  und 
die  V.  mammaria  int.  Zu  den  Venen  meiner  4.  Gruppe,  mit 
innem  ringförmigen,  äussern  longitudinalen  Muskelfaserzügen 
rechnet  er  die  V.  cava  in  der  Leber  und  unterhalb  derselben, 
die  V.  a^ygos,  hepatica,  spermatica  int.,  renalis,  axillaris  und 
die  Pfortader. 

V.  Ebner  fand  in  der  innem  Haut  der  Aorta  die  von  Lang- 
hans   entdeckten    sternförmigen   Zeilen  nicht  und  ist  deshalb 
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zweifelhaft,  ob  sie  normal  oder  pathologischen  Ursprungs  seien. 
Auf  das  Epithel  folgt  unmittelbar  eine  elastische  Längsfaser- 
haut  aus  verhältnissm'ässig  breiten,  zahlreich  anastomosirenden 
Fasern,  dann  eine  Schichte  in  die  Quere  langgestreckter  Zellen 
und  elastischer  Fasern,  welche  mit  der  Längsfaserschichte 
mehrmals  alterniren  kann.  Die  elastischen  Platten  der  mitt- 
lem Haut  sind  beim  Kinde  in  nahezu  gleicher  Zahl  vorhanden 
wie  beim  Erwachsenen.  Das  zwischen  den  elastischen  Platten 
befindliche  Gewebe  besteht  aus  verlängerten  Zellen ,  I^etzen 
und  Bündeln  elastischer  Fasern,  und  aus  Bindegewebe,  welches 
in  den  äussern  Schichten  deulich  fibrillär,  in  den  innem  fein- 
körnig sein  soll.  Die  verlängerten  Zellen  sind  platt,  häufig 
ästig  und  mit  ihren  Aesten  verbunden  und  mit  verschieden 
gestalteten  Kernen  versehen.  Der  Verf.  isolirt  sie  mittelst  des 
von  ihm  entdeckten  Lösungsmittels  des  elastischen  Gewebes 
(s.  obe^i);  ob  sie  dem  Muskel-  oder  Bindgewebe  angehören, 
will  er  nicht  entscheiden.  Bei  Kindern  verlaufen  sie  aus- 
schliesslich quer ;  bei  Erwachsenen  kommen  sie  gruppenweise 
auch  mit  dem  längsten  Durchmesser  parallel  der  Axe  des  Ge- 
fässes  vor.  Die  äussere  elastische  Haut  fand  der  Verf.  in  der 
Aorta  thoracica  bald  schwach,  bald  deutlich. 

Die  Entwicklung  neuer  Gapillargefässe  studirte  Oöluhew 
am  Schwanz  der  Froschlarven.  Sie  erfolgt  durch  Sprossen, 
welche  von  benachbarten  Gefassen  aus  einander  entgegen- 
wachsen und  vom  Muttergefäss  an  hohl  werden,  so  dass  mitunter 
die  Stelle  ihrer  Vereinigung  noch  eine  Zeit  lang  durch  einen 
soliden  Propf  geschlossen  bleibt.  An  dem  ursprünglich  homo- 
genen Eohr  werden  später  spindelförmige  Platten  abgegrenzt 
und  diese  Abgrenzung  geht  so  rasch  vor  sich,  dass  sie  unter 
dem  Mikroskop  verfolgt  werden  kann.  Die  zuerst  angelegten 
Platten  vermehren  sich  durch  Theilung,  doch  ist  dieser  Process 
nicht  auf  die  Larvenperiode  beschränkt;  noch  im  erwachsenen 
Thier  kommen  Spuren  der  Theilung,  schräg  über  die  Spindel- 
zellen ziehende  helle  Linien,  vor. 

In  Carter^B  diaplasmatischem  Gefässsystem  leben  die  Vasa 
serosa  der  alten  Anatomen  wieder  auf,  mit  der  Modification, 
dass  die  aus  den  Capillaren  hervorgehenden  Gefässe,  die  zu 
fein  sind,  um  Blutkörperchen  aufzunehmen,  nach  der  andern 
Seite  die  Anfänge  der  Lymphgefässe  darstellen  sollen.  Für 
den  zweiten  Theil  dieser  Annahme  fehlt  jeder  Beweis;  in  keinem 
der  Fälle,  in  welchen  die  Injectionsmassen  aus  Blutgefässen 
in  Lymphgefässe  übergingen,  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  den 
Ort  und  die  Art  des  Uebergangs  zu  constatiren.  Was  aber  den 
von  den  Blutgefässen  aus  nachzuweisenden  Bezirk  des  diaplas- 
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matischen  Oefässsystems  betrifft,  so  soheinen  ihm  Extravasate 
verschiedener  Art  zu  Grande  zu  liegen.  Hier  umgeben  sie 
netzförmig  die  einzelnen  Zellen  der  tiefsten  Xagen  geschichteter 
Pflasterepithelien ,  dort  nehmen  sie  die  sternförmigen  Lücken 
( F2Vc^oti;'sohen  Körperchen)  des  Bindegewebes  ein;  durch  die 
structurlose  Hülle  der  Muskelbündel  und  Nervenfasern,  ja  bis 
in  die  Kerne  mancher  Gewebe  sieht  der  Verf.  seine  gelösten 
Farbstoffe  vordringen ;  er  füllt  damit  die  Knochenkanälchen  an 
und  schliesst  daraus ,  dass  diese  sich  in  ,  Blutgefösse  öffiien. 
Nur  den  Widerstand  der  Grundsubstanz  des  Knorpels  hat  er 
umsonst  zu  überwinden  versucht. 

Robinski  hält  die  Bilder,  welche  v,  Recldinghausen  u.  A. 
von  den  capillaren  Lymphgefässen  der  mit  Epithelium  beklei- 
deten Flächen  gaben,  für  Froducte  einer  Täuschung,  dadurch 
hervorgebracht,  dass  die  Siberbehandlung  fleckweise  bald  ganze 
Zellengruppen,  bald  nur  die  Ränder  der  Zellen  schwärzt.  Die 
hellen  Stellen,  an  welchen  die  Zellengrenzen  unterscheidbar 
geblieben,  habe  man  für  Gefässe,  die  dunklen  mit  verwischten 
Zellengrenzen  für  Parenchym  genommen. 

Boll  bestätigt  LudvA^B,  die  Lymphräume  der  acinösen 
Drüsen  betreffende  Angaben,  war  aber  ebenso  wenig  wie  Lud- 
vng  im  Stande,  diese  Bäume  von  einem  Lymphgefäss  aus  zu  inji- 
ciren  und  lässt  die  Frage  nach  der  Art  ihres  Zusammenhangs 
mit  den  Lymphgefässwurzeln  unentschieden. 

Nach  Rindowski  besitzen  die  Lymphgefasse  der  Niere  bis 
in  die  feinsten  Zweige  eine  selbständige  Wandung  und  eine 
epitheliale  Bekleidung.  Diese  feinsten  Zweige  sollen  mit  dem 
zuführenden  Gefäss  in  den  Glomerulus  eintreten,  die  Kapsel 
desselben  netzförmig  umspinnen,  um  die  gewundenen  Kanälchen 
d^r  Binde  und  die  geraden  Kanälchen  der  Pyramidenfortsätze 
Netze  mit  rhombischen  Maschen  bilden.  Die  von  Ludwig  und 
Zawarykin  beschriebenen  Lymphräume  erkennt  der  Verf.  nicht 
als  solche  an,  weil  an  ihren  Wänden  kein  Epithel  zu  ent- 
decken war.  An  den  Wänden  der  interlobulären  und  stärkern 
Lymphgefasse  der  Leber  unterscheidet  Kisselew  ausser  dem 
Epithel  eine  fein -flbrilläre  dünne  Hülle;  die  intralobulären 
Lymph capillaren,  die  die  B^lutcapillaren  scheidenartig  umhüllen, 
werden  nur  von  Epithelzellen  gebildet. 

Ueber  die  Cbylusbahnen  in  der  Dünndarmschleimhaut  liegen 
zwei  Arbeiten  vor,  von  Eimer  und  Zawarykin  y  welche  mit 
ähnlichen  Methoden  zu  sehr  verschiedenen  Besultaten  gelang- 
ten. Beide  überliessen  die  Injection  der  Lymphbahnen  den 
Thieren  selbst,  indem  sie,  'jener  Fett,  dieser  mit  löslichem 
Berliner   Blau    gefärbtes   Eiweiss  auf  natürlichem  Wege   oder 
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direct  davcb  eine  Dann  wunde  einführten.     Eimer,  welcüei  an 
Fröschen  und   Säugethieren  operirte,    wandte    zur  Erhärtung 
des  Darms   Osmiumsäure ,    dann ,   zum   Studium   des   Schleim- 
hau tgewebes,  eine  Verbindung  von  Osmiumsäure  und  Ammoniak 
an,    die  das  Gewebe   quellen  machte.     Dass  er  den  Gylinder- 
zellen  des  Epithelium  fadenförmige,  hohle  Fortsätze  zuschreibt, 
durch  welche  das  in  die  Zelle  aufgenommene  Fett  in  das  Ge- 
webe  der  Schleimhaut  gelangen   soll,   wurde  schon   erwähnt. 
Die  in  den  Fäden  eingeschalteten  spindelförmigen  Eörperchen 
werden   von   einer  Schichte    feinster  Fetttröpfchen  mantelartig 
umhüllt.     In  der  Mucosa  stehen   die  Fäden   mit  den  Binde- 
gewebskörperchen  in  Zusammenhang,  welche  Eimer  durch  ein, 
offenbar   der  Essigsäure   ähnlich   wirkendes   Beagens   darstellt 
und    welche    ich    für    ächte    Vtrchotu'BQhe'  Körperchen    halten 
muss.      Die  Ausläufer  dieser  sogenannten   Zellen  sollen  sich 
mit  trichterförmigen    Erweiterungen    in   Lymphgefässe    öffnen. 
Zawarykin  fand  sowohl   in  Gylinder-  als  Becherzellen  (des 
Darms  der  Katze)  die   blaue  Masse  zwischen  Kern  und  Wand 
der   Zellen  und  in   dem   Stiel   oder   Fortsatze  derselben;   sie 
schien   durch  Oeffnungen    der  Basalmembran  in   die  Schleim- 
haut  vorzudringen ;    in   der  letztern  finden   sich    die   Lymph- 
körperähnlichen   Zellen    der   conglobirten   Substanz   von  kreis- 
runden blauen  Linien  umgeben.    Gonstant  ist  der  Gentralkanal 
von  blauen  Streifen  eingefasst;  der  Verf.  meint,  dass  die  Masse, 
die   den   Kanal   während   des  Lebens   erfüllt   hatte,    im   Tode 
ausgepresst  worden   und  nur   an   der  Wand   haften   geblieben 
sei.     Aus   dem   centralen  Ghylusgefäss   soll   die  Masse   wieder 
in    die    engen  Spalträume   der   conglobirten  Substanz,   die  die 
blind darmförmigen    Drüsen   umgiebt,    übergehen.      Eigentliche 
Ghylusgefasse  mit  besonderen  Wänden  beginnen  erst  im  Mus- 
kelstratum  der  Schleimhaut;    sie  gehen   in  Abständen,   gerad- 
linig   oder    gewunden,    durch    diese    Schichte    hindurch    zur 
Nervea,   in   welcher   sie   ein   grösseres  Galiber  annehmen  und 
anastomosiren. 

Ueber  die  perivasculären  Lymphräume  des  Gehirns  äussern 
sich  HesSy  Ripping,  Eberth  und  Frey,  Der  letztere  ist  geneigt,  sie 
mit  Frommann  für  künstliche  Erweiterungen  der  Gefässlüoken 
zu  halten.  Ripping  injicirte  sie  eine  Strecke  weit  von  dem 
epicerebralen  Lymphrauroe.  Hertz  schildert  an  Quer-  und 
Längsdurohschnitten  der  in  Osmiumsäure  erhärteten  Gehirn- 
substanz die  von  der  Adventitia  der  Gefässe  zur  Wand  der 
perivasculären  Bäume  ziehenden  feinen  Fasern,  an  deren  Stelle 
er  beim  Kalb  hier  und  da  sternförmige,  kernhaltige  Zel- 
len sah. 
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Nach  Eberth  inseriren  sich  diese  Fasern  in  eine  epitheliale 
Schichte,  welche  die  Hirn-  und  Rückenmarksgefässe  mit  Aus- 
nahme der  feinsten  Gapillaren  überzieht.  Eberth  meint,  dass 
dies  den  Gefassen  angehörige  Epithelium,  das  er  Perithel  zu 
nennen  vorschlägt,  His  Anlass  gegeben  habe  (vgl.  Bericht  für 
1864.  p.  86),  der  Wand  der  perivasculären  Bäume  irrigerweise 
eine  Epithelbekleidung  zuzuschreiben. 

Böhm  injicirte  ein  Eanalsystem  der  Dura  mater,  welches, 
wenn  die  Beobachtung  richtig  ist,  eine  Art  Mittelstellung  zwi- 
schen Blut-  und  Lymphgefässen  einnehmen  würde.  Es  steht 
an  der  Innenfläche  der  Membran  mit  der  serösen  Höhle  des 
Schädels  in  offner  Gommunication,  gleicht  auch  in  seiner  netz- 
förmigen Anordnung  mit  unregelmässig  knotigen  Anschwellun- 
gen einigermaassen  einem  Lymphgefässnetz,  schickt  aber  feine 
und  dünne  oder  kurze  und  dicke  Verbindungsäste  ab,  die  sich 
in  die  Venen  der  Aussenfläche  der  Dura  mater  öffnen.  Der 
Verf.  kömmt  zu  dem  Schluss,  dass  das  fragliche  Netz  einen 
Anhang  des  Blutcapillarsystems  darstelle,  der  sich  nach  innen 
mit  den  intrafibrillären  Gewebsspalten  der  Membran  in  Ver- 
bindung setze  und  vielleicht  nur  bei  ungewöhnlicher  Stauung 
Blut  aufnehme. 

In  den  Zellenkörpern,  von  welchen  die  Netze  der  Lymph- 
sinus der  Lymphdrüsen  ausgehen,  fand  BÜlroth  öfters  rothe 
Blutkörperchen  eingeschlossen  und  folgert,  dass  die  Netzsub- 
stanz der  Lymphsinus  lebendiges  Protoplasma  sei,  da  nur 
dieses  die  Fähigkeit  habe,  fremde  Körper  einzuschliessen.  In 
geschwollenen  Lymphdrüsen  des  Hundes  stellen  die  Lymph- 
sinusnetze grobkörnige,  rauhe,  breite  Bänder  dar,  welche  hier 
und  da  fast  zu  dem  Ansehen  gefensterter  Membranen  ver- 
schmolzen sind  oder  das  Ansehen  dünnhäutiger  Röhren  haben, 
während  die  Alveolametze  ihre  fasrige  Beschaffenheit  und 
ihre  scharfen  Gonturen  behalten. 
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Giannuzzif   Bech.   sur  la  stractore  intime   du   pancreas.    Gomptes  rendos. 
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Der8,j  Biceiehe   esegoite  nel  cabinetto  di  fisiolo^a  della  B.  unirersita  di 

Siena.    Siena.  8.  1  Taf. 

Eobm  wandert  sich,  wie  es  möglich  sei,  die  zelligen  Ele- 
mente der  Lymph«  und  anderer  conglobirter  Drüsen,  die  Epi- 
th^lium  nuclJaires  wie  er  sie  nennt,  mit  den  farblosen  Blut- 
und  Lymphkörperchen  zu  identificiren.  Die  Zellen  der  con- 
globirten  Drüsensubstanz  hätten  einen  gleiohmässigern  und  um 
0,002  —  0,004  Mm.  geringern  Durchmesser  als  die  Lymph- 
körperchen ;  jene  zeigten  nicht  die  sarcodischen  Formver- 
änderungen  und,  nach  Behandlung  mit  Wasser,  nicht  die  in 
den  Lymph-  und  farblosen  Blutkörperchen  vorkommenden 
Molecularbewegungen.  Essigsäure  mache  die  Zellen  des  con- 
globirten  Gewebes  etwas  kleiner,  ihre  Gonturen  dunkler, 
schärfer,  unregelmässiger;  niemals  folge  der  Anwendung  der- 
selben Quellung  der  Zelle  und  Zerfallen  des  Kerns  in 
2 — 4  Bruchstücke.  Der  Verf.  glaubt  an  diesen  Kennzeichen 
die  Zellen  des  Parenchyms  der  Lymphdrüsen  von  eigentlichen 
Lymphkörperchen  auch  dann  unterscheiden  zu  können,  wenn 
sie  etwa  durch  Zerreissung  der  dünnen  Wand  der  Lymphkanäle 
in  die  letztern  gerathön  und  mit  der  Lymphe  circuliren 
sollten. 

Die  in  der  jüngsten  Zeit  vielfach  angefochtene  Membrana 
propria  der  acinösen  Drüsen  ist  wieder  auf  dem  Wege  zur 
Anerkennung  zu  gelangen.  Unter  den  diesjährigen  Bearbeitern 
der  Drüsenstructur  ist  es  nur  noch  Oiannuzzi,  der  ihre  Exi- 
stenz bestreitet.  8aviotti  sah  sie  im  Pankreas  der  Batte,  des 
Hundes  und  Kaninchens,  wiewohl  beim  letztem  weniger  ent- 
wickelt ;  Pflüger  wandte  dreitägige  Behandlung  mit  weingelbem 
Jodserum  und  1  —  2  tägige  Maceration  in  verdünnter  Chrom- 
säure  an,  um  ein  Präparat  zu  gewinnen,  welches  Bef.  vor 
30  Jahren  aus  der  frischen  Drüse  dargestellt  hat,  einen  Acinus, 
von  dessen  structurloser  Wand  das  Epithelium  sich  zurückge- 
zogen hat,  und  auch  BoU  hat  jetzt  die  ü^berzeugung  gewon- 
nen, dass  die  sternförmigen  Zellen,  die  nach  seiner  vorjährigen 
Beschreibung  eine  Art  durchbrochner  Umhüllung  des  Inhalts 
der  Acini  darstellen  sollten,  Auflagerungen  auf  einer  structur- 
losen  Membran  sind,    die   er  durch  die  Jodseruai'-HaceratioQ 
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eerstört  hatte.  Nach  Krause  liegen  sie  innerhalh  der  stmotur- 
losen  Membran  der  Acini,  nach  Saviotti  besteht  die  anschei- 
nend homogene  Membran  aus  denselben.  Dass  Pflüger  sie 
noch  immer  für  nervös  hält,  wurde  oben  angegeben. 

Nach  Mayer  kommen  in  d^n  Speicheldrüsen  zwei  Arten 
sternförmiger  Zellen  vor;  die  einen  rechnet  er,  wie  Merkel 
und  Bollt  zum  Bindegewebe;  die  andern,  die  in  den  mit 
maoerirenden  Flüssigkeiten  behandelten  Drüsen  vorkommen, 
hält  er  für  veränderte  Secretionszellen. 

An  den  Drüsenzellen  des  Pankreas  unterscheidet 'Zan^er- 
hans  drei  Zonen.  Die  dem  Centrum  des  Acinus  zugewandte 
Zone  stellt  einen  in  der  frischen  rundlichen  Zelle  ebenfalls 
runden,  in  der  festgeronnen-polygonalen  eckig  gestalteten,  dem 
Kern  an  Grösse  ungefähr  gleichen  Haufen  feiner  Fettkörncheu 
dar;  die  mittlere  Zone  enthält  den  Kern,  die  peripherische 
ist  in  den  meisten  Fällen  am  frischen  Präparat  vollkommen 
homogen  und  durchscheinend,  enthält  aber  zuweilen  eine 
Reihe  dunkler  Körnchen.  Die  Zellen  sind  oft  mit  einem  lan- 
gen Fortsatz  versehen;  in  seltenen  Fällen  glaubte  der  Ye^. 
auch  an  dem  Kern  einen  Ausläufer  wahrzunehmen,  der,  naoh 
dem  Centrum  der  Läppchen  gerichtet,  in  dem  Kömchenhaufen 
sich  verlor.  Neu  sind  in  der  Langerhans^^c^iQU  Darstellung 
der  Structur  des  Pankreas,  wozu  vorzugsweise  das  Pankreas 
des  Kaninchens  diente,  zweierlei  Thatsachen,  welche  für  die 
Anatomie  der  acinösen  Drüsen  bedeutungsvoll  zu  werden  ver- 
sprechen: erstlich,  dass  die  durch  den  Ausführungsgang  in  die 
Drüse  injicirten  Massen  zwischen  den  Drüsenzellen  in  feinen 
cylindrischen ,  mit  birnförmigen  Anschwellungen  endigenden 
Gängen  bis  in  die  Nähe  der  Membrana  propria  vordringen ; 
sodann  die  Existenz  eigenthümlicher  spindelförmiger,  der  von 
dem  Verf.  sogenannten  centro-acinären  Zellen,  welche  gruppen- 
weise, von  den  Secretionszellen  umgeben,  in  der  Axe  des 
Acinus  liegen,  sich  durch  den  Einen  Ausläufer  mit  den 
Ausläufern  einer  oder  mehrerer  Secretionszellen  in  Verbindung 
setzen  und  mit  dem  andern  gegen  den  Anfang  des  Ausfüh- 
rungsganges gerichtet  sind.  Solche  Zellen  kleiden  schon  die 
Gänge  mittlem  Calibers  aus;  ihre  grossen  hellen  Kerne  pro- 
miniren  nach  aussen  über  den  Contur  des  Gangs  und  geben 
ihm  ein  unregelmässiges  Ansehen,  während  das  Lumen  eben 
und  cylindrisch  ist.  In  den  von  jenen  Gängen  mittlem  Kali- 
bers abgezweigten  feinsten  Gängen  mit  ebenfalls  cylindrischem 
Lumen  liegen  die  spindelförmigen  Zellen  zuerst  in  kleinen, 
dann  in  grössern  Abständen  und  während  der  Gang,  welchem 
der  Verf,   eine  ganz  homogene  dünne  Haut  zuschreibt,  seine 
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letzten  Zweige  zwischen  die  Secietionszellen  sendet,  bleiben  die 
letzten  Spindelzellen  im  Centrum  des  Drüsenläppchens  liegen» 
um,  scheinbar  unabhängig  von  dem  Ausführungsgang,  ihre 
Verbindungen  mit  den  Secretionszellen  anzugehen.  ^ 

Langerhans  gesteht  selbst  zu,  dass  er  zu  einer  klaren  Ein- 
sicht in  diese  complicirten  Verhältnisse  nicht  zu  gelangen  ver- 
mochte. Die  cylindrischen  Stränge  der  in  die  feinen  Enden 
des  Ausführungsgangs  vordringenden  Injectionsmasse  sah  er 
bald  quer  über  die  centro-acinären  Zellen  fortlaufen,  bald  neben 
denselben  liegen  und  doch  schien  ihm  die  homogene  Membran 
jener  feinen  Enden  mit  diesen  Zellen  zusammenzuhängen.  Er 
sucht,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  diesen  Widerspruch  durch 
die  Annahme  zu  lösen,  dass  der  von  der  centro-acinären  Zelle 
ausgehende  feine  Gang  im  collabirten  Zustande  nur  den  An- 
schein eines  Fortsatzes  der  Secretionszelle  annehme.  Immerhin 
bleibt  unerklärt,  wie  das  Lumen,  dass  in  den  Gängen  mitt- 
lem Kalibers  von  den  spindelförmigen  Zellen  umschlossen  ist, 
sich  zuletzt  in  die  Ausläufer  dieser  Zellen  versetzen  soll. 

Saviotti  bestätigt  am  Pankreas  des  Kaninchens  das  Resultat 
der  Langer han^Bchen  Injectionen  insofern,  als  auch  er  in  man- 
chen Acini  die  Gänge  zwischen  den  Zellen  mit  bimförmigen 
Anschwellungen  frei  enden  sah ;  in  der  Begel  aber  fand  er  sie 
mit  einander  verbunden,  durch  Schlingen,  welche  zwischen 
den  oberflächlichsten  Tbeilen  der  Drüsenzellen  dicht  an  der 
Membrana  propria  und  zwar  längs  der  Zellenränder  verliefen« 
In  dieser  Weise  entsteht  oberflächlich  an  den  Drüsenbläschen 
ein  Netz  feiner  Gänge,  dessen  polygonale  Maschen  immer  je 
eine  Drüsenzelle  umfassen.  Der  Durchmesser  der  Gänge  be- 
trägt 0,002 — 0,003  Mm.  Von  der  Existenz  einer  eigenen 
Membran  derselben  konnte  Saviotti  sich  nicht  überzeugen.  Er 
hält  sie  für  Intercellulargänge ,  ähnlich  den  capillaren  Gallen- 
gängen und  erkannte  sie,  wie  es  von  den  capillaren  Gallen- 
gangen  bekannt  ist,  auch  im  nicht  injicirten  Zustande  in  Ge- 
stalt heller,  schmaler,  glänzender  Striche  oder  Zwischenräume 
zwischen  den  Zellen.  Nicht  immer  gehen  die  Gänge  von 
einem  centralen  Kanal  des  Acinus  aus;  es  giebt  kleinere  oder 
schmale  und  mehr  in  die  Länge  gezogene,  vielleicht  unvoll- 
kommen entwickelte  Acini,  deren  Netz  an  einen  neben  dem 
Acinus  gelegenen  relativ  grossen  und  scharf  abgestutzten  Gang 
anstösst.  Langerhans'  centro-acinare  Zellen  gehören  nach  Sa- 
viotti den  Anfängen  der  Ausführungsgänge  an ;  sie  besitzen  ge- 
wöhnlich zwei,  zuweilen  aber  auch  drei  und  mehr  Ausläufer; 
ein  langer  Fortsatz  steckt  im  Innern  des  Acinus,  ein  anderer, 
kürzerer  ragt   aus  demselben  hervor;    nicht  selten  finden  sich 
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die  cenizo-acinäTen  Zellen  zweier  benachbuTter  Acini  so  mit- 
einander yerbanden,  dass  sie  den  Anfang  eines  Ansfuhrongs- 
gangs  darzustellen  scheinen. 

Als  Epiihelzellen  der  mittlem  Ansföhrongs^aige  deatet 
Seanoüi  kleine,  anregelmässig  polygonale  Zellen  von  etwa 
0,01  Mm.  Durchmesser,  welche  Langerhans ^  zu  randlichen 
Häufchen  geschaart,  in  regelmässigen  Abständen  im  Farenchym 
der  Drüse  yertheilt  gefunden  hatte,  ohne  über  ihre  Bedeutung 
ins  Klare  zu  kommen. 

Gleichzeitig  mit  Saviotti  und,  wie  es  Scheint,  ohne  die 
Langerhana^Bche  Dissertation  zu  kennen,  beschrieb  Oiannuzzi 
das  Netz  der  feinen,  die  Drüsenzellen  umspinnenden  und,  wie 
er  meint,  mit  eigener  Membran  Tersehenen  Eanälchen  aus 
dem  Pankreas  des  Hundes ;  Pflüger  in  Verbindung  mit  Ewald 
injicirte  ein  ähnliches  Netz  in  der  Parotis  des  Hundes;  An- 
deutungen desselben  wurden  von  Saviotti  in  derselben  Drüse 
und  in  der  Submaxillardrüse  des  Kaninchens  gefunden;  BoU 
bestätigt  es  für  die  Speichel-  und  Thränendrüsen  und  schliesst 
sich  in  Betreff  der  centro-acinären  Zellen  an  Saviotti  an. 

Als  eine  Eigenthümliohkeit  des  Pankreas  erwähnt  Oiannuzzi 
noch  die  Anastomosen  der  Ausführungsgänge  mittlem  Kalibers. 

Während  diese  Entdeckungen  die  Differenzen   ausgleichen, 
welche  bisher   zwischen   den  acinösen  Drüsen   und  der  Leber 
bestanden,  theilt  Pflüger  Bemerkungen  über  den  Bau  der  letzt- 
genannten Drüse  mit,  die,  falls  ihre  Bestätigung  zu  erwarten 
wäre,  die  kaum  ermngene  Uebereinstimmung  wieder  in  Frage 
stellen   würden.      Darnach   wären    die    capillaren   Gallengänge 
häutige,  sogar  mit  kleinen  Kernen  gefüllte  Bohren,  an  welchen 
die  Leberzellen  wie  kurz  gestielte  Beeren  ansitzen,  so  dass  die 
Membran  des  Gallengangs  sich  über  die  Leberzelle  fortsetzte 
oder  die  letztere   in  einer  Erweiterung   des  Gallengangs   läge. 
Die  Zelle  selbst  aber  wäre  eigentlich  ein  Zellenhaufen,  mit  bis 
sechs  und  mehr  Kernen,   deren  Ptrotoplasma  sich  schwach  in 
Zellenterritorien  abgrenze.     Häufig  schien   es,   als   ob   das  zu 
einem  Leberzellenkern  gehörige  Protoplasma  noch  von  einer 
feinkörnigen  Substanz  umgeben  wäre,  die  winzige,  blasse,  in 
Karmin  sich  nicht  röthende  Keme  enthalte.    Und  an  injicirten 
Präparaten  waren   bei   günstiger  Beleuchtung  unendlich  feine 
gefärbte  Kanälohen  wahrnehmbar,  die  sich  in  dem  Protoplasma 
zu  verästeln  schienen. 

a.  Haute« 

tu9ükka,  Archiv  far  mikroskop.  Anat.  Bd.y.  Hft.  1.  p.  132. 
BoHvin^  Ureter,  p.  14. 
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Luschka  spricht  ^er  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  die  Basal- 
memhraii  ab  und  schildert  als  Matrix  des  Epithelium  eine 
subepitheliale  Einlagerung  von  Zellen  in  eine  kurz-  und  fein- 
fasrige  Bindesubstanz,  die  mit  der  conglobirten  (adenoiden) 
Schichte  der  Schleimhaut  offenbar  identisch  ist.  An  den 
Zellen  will  er  Spuren  ein«r  Vermehrung  durch  Thdlung  wahr- 
genommen haben. 

In  der  Schleimhaut  des  Ureter  liegt  nach  Bouvin  das  Ca- 
pillargefässnetz  unter  und  zwischen  den  tiefsten  Epithelium-' 
Zellen  und  sitzen  die  letztern  unmittelbar  auf  den  Gefasswänden. 

4.  Haare. 

Brown 'S^uard,  Exp^riences  d^montrant,  que  les  poils  peuvent  passer 
rapidement  du  noir  au  blanc  chez  rhomme.  Archiyes  de  physiol. 
Nr.  3.  p.  442. 

/.  Neumanfiy  Üeber  die  senilen  Yeränderangen  in  der  Haut  des  Menschen. 
A.  d.  59.  Bande  der  Wiener  Sitzungsberichte.    2  Taf. 

N,  StroffanotVf  Ueber  die  Begeneration  der  Haare.    Med.  Centralbl.  Nr.  33. 

V.  N(Uhu8iu8j  Archiy  für  Anat.  Hft.  1.  p.  69. 

'Neumann  beschreibt  Haarbälge,  deren  Grund,  in  2 — 3 
Buchten  getheilt,  2  —  3  Wollhaare  beherbergt,  welche  mitein- 
ander aus  der  einfachen  Mündung  des  Haarbalgs  hervortreten. 

Durch  Beobachtungen  am  eigenen  Körper,  der  übrigens 
gesund  und  auch  nicht  durch  psychische  Einflüsse  aufgeregt 
war,  überzeugte  sich  Brourn-S^quard,  dass  plötzlich  über  Nacht 
einzelne  Haare  des  Bartes  weiss  werden  können. 

Das  Ausfallen  der  Haare  im  Alter  bringt  Neumann  mit 
der  allgemeinen  Bückbildung  und  Verdünnung  der  Cutis  in 
Verbindung.  -  Er  sah  vollständige  Haarbälge  ohne  Haare,  an 
deren  Grund  Klumpen  dunkel  pigmentirter  Zellen  angesammelt 
waren,  in  welchen  er  vergeblich  nach  Besten  der  Papillen 
suchte.  Ist  der  Haarbalg  ganz  unfähig  geworden,  Haarblastem 
zu  erzeugen,  so  verödet  er  vom  Grunde  aus  bis  zur  Mündung 
der  Haarbalgdrüse,  während  der  obere  Theil  sich  als  Aus- 
führungsgang  dieser  Drüse  erhält.  Der  bindegewebige  Theil 
des  Haarbalgs  bleibt  noch  lange  nach  dem  Ausfallen  des  Haars 
unterscheidbar. 

Stroganoiv'B  Versuche  an  Hunden  ergaben  in  Betreff  der 
Begeneration  ausgerissener  Haare  Folgendes:  Wenn  das  Haar 
oberhalb  der  Wurzel  abbrach,  so  bildete  es  sich  rasch  wieder 
durch  einfache  Verlängerung.  Wurde  die  Wurzel  mit  heraus- 
gezogen, so  entstanden  am  3.  —  5.  Tage  nach  der  Operation 
an  der  Oberfläche  der  Papille  junge  pigmentirte  Zellen,  welche 


80  Systemfttische  Anatomie.     Handbücher. 

läogs  des  Haarbalgs  y^allmählig  fortkröchet  und  nach  3  —  5 
Wochen  den  ganzen  Sack  erfüllten.  Ihre  Lage  blieb  sehr 
lange  unregelmässig  und  am  66.  Tage  nach  der  Operation 
hatten  sie  noch  nicht  die  dem  Haare  eigenthümliohe  Anord- 
nung. Ob  sie  sie  später  gewannen,  sagt  der  Verf.  nicht  aus- 
drücklich. 'Bildung  einer  neuen  Papille  sah  er  weder  im 
Haarbalg,  noch  in  dessen  Umgebung. 

Die  Schilderung  der  Entwicklung  des  Igelstachels,  welche 
V.  Nathusius  giebt,  bestätigt  seine  früher  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  die  Marksubstanz  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
bindegewebigen  Papille  ist,  und  weist  Analogien  des  Gewebes 
der  letztern  mit  dem  Enorpelgewebe  nach. 


SystemaUselie  Anatomie« 

Handbtteher. 

C.  Aeby^  Der  Bau  des  menschlichen  Körpers  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
seine  morphologische  und  physiologische  Bedeutung.  Ein  Lehrbuch 
der  Anatomie  für  Aerzte  und  Studirende.  Lief.  2.  Mit  zahlr.  Holzschn. 
Lpz.  8. 

Quain'B  Lehrbuch  der  Anatomie.    Deutsche  Originalausgabe,  bearbeitet  ?on 
C.  E.  E.  Hoffmann.  Bd.  L  Erlangen.  1870.  8.  Mit  408  Holzschn. 

/.  Cruveilhier,  Traitd  d'anatomie  d6scripti?e.  4^me  £dit.  T.  II.  2de  partie. 
F^ritoine,  organe  des  sens.   Paris.   8. 

C.  Sappey  f  TraitS  d'anatomie  d^scriptive.  2nde  £dit.  T.  I.  2nde  partie. 
T.  IL  16re  partie.  Paris.    1868.   8. 

Grai/B  Auatomy,  descriptive  and  surgical,  with  an  introduction  on  general 
anatomy  and  developement.    By  T,  Holmes.     Lond.     8. 

H.  Hartshorne,  Handbook  of  human  anatomy  and  physiology.   Philad.    12. 

W,  Braune  f  Topographisch-anatomischer  Atlas  nach  Durchschnitten  an  ge- 
fromen  Gadayern.  Lief.  4. 

C.  Heüzmann,  Die  descriptiye  und  topographische  Anatomie  des  Menschen. 
In  600  Abbild.  Lief.  1.  2.   Wien.   8. 

Corbie  and  LeveiUe,  The  handy  book  of  anatom.  plates.  Designed  under 
the  direction  of  Masse.     With  text  of  E.  Bdlamy.    Lond.     8. 

A.  Comte,  Structure  et  Physiologie  de  Thomme  demontr^es  k  Taide  de  figu« 

res  colori^es,  d^coupäes  et  superpos^es.     8&me  ^dit.     Paris.     18. 

G.   Finer  Ellis,  Demonstrations  of  anatomy.  6th  ed.  Lond.  fol. 

B.  Anger ^  Kouyeaux  6l6mens  d'anatomie  chimrgicale.    ülustrS  de  1079  fig. 

intercal^es  et  accompagn^  d'un  atlas  in  4^  de  12  pl.  Paris.  8. 

F.  Sibson,  Medical  anatomy.  Lond.  fol.  Fase.  YII  (Schluss). 

G.  Heathf  Practical  anatomy:  a  mannal  of  dissections.  2d  edit.  Lond.  8. 

C.  Roth,  Plastisch  -  anastomischer  Atlas  zum  Studium  des  Modells  und  der 

Antike.     1.  Hälfte.    Mit  12  Taf.    Stuttg.    Folio. 
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HiUfsmlttel. 

P.  Broeay  Sur  le  st^r^ographe ,  nouyel  instrument  craniographique  destine 
k  dessiner  tous  les  details  du  relief  des  corps  soUdes.  M^m.  de  la 
80C.  d'anthropologie  de  Paris.   T.  III.  fasc.  2.  p.  99.  pl.  VI. 

E.  Goemann,  Ein  neuer  Tasterzirkel.  Zeitschr.  für  rat.  Med.  Bd.  XXXIV. 
Hft.  2.  3.  p.  206.  Taf.  XIII. 

Lampreyy  On  a  method  of  measuring  the  human  form  for  the  use  of  stu- 
dents  in  ethnology.  Journ.  of  the  ethnological  soc.  of  London.  April, 
p.  84. 

Toldty  Die  Injection  unter  messbarem  Druck.  Archiv  für  mikroskop.  Anat. 
Bd.  IV.  Hft.  2.  p.  157.  Taf.  XI. 


AUgemeiner  Theil. 


jP.  Hariing,  Sur  une  asym6trie  du  squelette  humain  se  transmettant  h^re- 
ditairement.  Aus  Archiyes  n^erlandaises.  T.  IV.  Ueber  eine  durch 
Vererbung  sich  fortpflanzende  Asymmetrie  des  menschlichen  Skeletts. 
Jenaische  Ann.  Bd.  V.  Mit  1.  p.  111. 

Engel,  Gewichtsbestimmungen  an  Leichen.  Wiener  med.  Wochenschrift. 
Nr.  63  —  65. 


Harting  constatirt»  neben  dem  bekannten  Uebergewicht  der 
Muskeln  der  rechten  Oberextremität  über  die  der  linken,  dass 
auch  die  Knochen  rechterseits  stärker  und  schwerer  sind  als 
linkerseits  (im  Verhältniss  von  106,2  :  100)  und  dass  beim 
Neugebornen  eine  entsprechende  Verschiedenheit  zwar  nicht 
in  den  Muskeln,  wohl  aber  im  Gewicht  der  Knochen  besteht. 
An  2  Skeletten  Neugebomer  betrug  das  Gewicht  der  obern 
Extremitätenknochen  einschliesslich  des  Schultergürtels  in 
Grammen : 


Bechts. 

Links. 

Nr.  1: 

10,68 

10,11 

,.     2: 

12,28 

12,04 

Das  Merkwürdigste  an  dieser  Beobachtung  ist  aber,  dass 
der  Verf.  sie  als  einen  Beweis  für  Vererbung  durch  Ange- 
wöhnung mittheilt,  ohne  zu  fragen,  wann  und  warum  der  vor- 
zugsweise Gebrauch  der  rechten  Extremität  bei  unsern  Vor- 
eltern begonnen  habe  und  ob  nicht  die  gleiche  Differenz  zwi- 
schen andern  Theilen  der  rechten  und  linken  Körperhälfte 
nachzuweisen  sei.  Oder  hält  er  es  auch  für  Sache  der  Mode 
und  Gewöhnung,  dass  das  Herz  sich  mit  der  Spitze  nach 
links  wendet? 

UenU  Q.  Meissner,  Beriebt  1869.  6 
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Knoehenlelire. 

Z.  Molden,  Hnman  osteology,  oomprising  a  description  of  the  bones,  with 
delineations  of  the  attachements  of  the  xnuscles,  the  general  and  mi- 
croscopic  structure  of  the  bones  and  their  deyelopement.  4th  edit. 
Lond.    8. 

C.  Masse  ^  Üeber  die  Fortsätze  der  Proc.  transversi  der  Wirbel.  Zeitschr. 
für  rat.  Med.  Bd.  XXXIV.  Hft.  2.  3.  p.  253. 

Der»,  und  W.  Schioareky  Stadien  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbel- 
säule in  C.  Hasse* %  anatom.  Studien.  Hft  1.  Lpz.  1870.  p.  2t.  Taf. 
lY— VII. 

Turner,  On  supemumerary  ceryical  ribs.  Journ.  of  anatomy.  Nr.  V.  p.  130. 

T.  Zaaijery  Ontleedkundige  waamemingen.  NederL  Tijdschr.  Toor  Genees- 
künde.  Afd.  II.  p.  157. 

A.  Friedlowskj/j  Ueber  die  sogenannten  accessorischen  Qelenkhöcker  an  der 
Pars  basilaris  ossis  occipitis  und  einige  Formen  Ton  ungewöhnlicher 
Gelenksverbindung  zwischen  dem  Zahnfortsatz  des  Epistropheus  und 
dem  Hinterhauptsknochen.  A.  d.  60.  Bande  der  Wiener  Sitzungs- 
berichte. 1  Taf. 

V,  TröÜschj  Anatom.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Ohren -Eiterung.  A.  d. 
ArchiT  für  Ohrenheilk.  Bd.  IV.  Hft.  2.  p.  33. 

/.  Grüber,  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde.  Wien.  1870.  p.  1  ff. 

Eyrtl,  Ein  insularer  Schaltknochen  im  Seitenwandbein.  A.  d.  60.  Bande 
der  Wiener  Sitzungsberichte.  1  Taf. 

H.  Magnus,  Die  Sutura  zygomatico-sphenoidalis.  Archiv  für  patholog.  Anat. 
u.  Physiol.  Bd.  XLVII.  Hft.  2.  p.  214.  Taf.  IX.  Fig.  1. 

M,  Werfer,  Das  Wangenbein  des  Menschen.    Inaug. -Diss.    Tübingen.    8. 

S,  V.  Luschka,  Der  Processus  marginalis  des  menschl.  Jochbeins.  Archiy 
für  Anat.  Hft  3.  p.  326.  Taf.  Vni.  B. 

TT.  Gruber,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Schädelgrundes.  1.  Abthlg.  A.  d. 
M^m.  de  l'acad.  de  P^tersbourg.    3  Taf. 

/.  Cleland,  On  the  variations  of  the  human  skull,  particularly  in  the  antero- 
posterior  direction.    Proceed.  of  roy.  soc.  15  June. 

Broea,  Sur  les  caract^res  cräniens  selon  les  sexes.  Bulletins  de  la  societ^ 
d'anthropologie.  T.  III.  p.  18, 

K.  Schaaffhausen,  Üeber  die  Urform  des  menschlichen  Schädels.  Festschrift 
der  niederrhein.  Gesellsch.  für  Natur-  und  Heilkunde  zur  fünfzigjährigen 
Jubelfeier  der  Universität  Bonn.    Bonn.     1868.    4. 

Ders.,  Bericht  über  die  Verhandl.  der  Section  für  Anthropologie  u.  Ethno- 
logie bei  der  42.  Naturforscher -Versammlung.    Archiv  für  Anthropo 
logie.  Bd.  UL  Hft  3.  4.  p.  327. 

Sölder,  Ueber  die  Skelettß^  insbesondere  die  Schädel  der  Gräber  in  Wurm- 
lingen  in  Sassler,  Studien  aus  der  Staatssammlung  vaterländ.  Alter- 
thümer.    Ulm.     1868. 

A.  Weisbaeh,  Zwei  Schädel  aus  alten  Grabstätten  im  nördlichen  Böhmen. 
Verhandl.  der  zoolog.-botan.  Gesellsch.  in  Wien.    Bd.  XVIII.  p.  743. 

Broea,  Sur  les  cr&nes  basques  de  St  Jean  de  Lux.     Bulletins  de  la  aoc. 

d'anthropol.  T.  Ul.  p.  9.  43. 
Bamy,  Etudes  sur  le  cräne  de  TOlmo.     Ebd.  p.  112. 
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/.  A.  Smith  and  Turner y  Observations  on  some  negro  crania  firom  old  Ca- 
labar.    Journ.  of  anatomy.  Nr.  lY.  p.  385. 

Sehetelig,  On  tlie  natiyes  of  Formosa.  Transact.  of  the  ethnolog.  society  of 
Lond.  Vol.  VII.  p.  215. 

C.  Blakej  On  a  skull  from  the  Chincha  Island.  Jonrn.  of  the  anthropolog. 
society.  April,  p.  67. 

KöUikery  Üeber  die  Schädel  der  Südsee-Insulaner  und  der  Australier.  Neue 
Würzb.  Ztg.  Nr.  159. 

W.  Oruber,  Ueber  ein  dem  Os  intermedium  s.  centrale  gewisser  Säugethiere 
analoges  neuntes  Handwurzelknöchelchen  beim  Menschen.  Archiv  für 
Anat  Hft  3.  p.  331.  Taf.  IX. 

Ders. ,  (Jeher  ein  neuntes  Handwurzelknöchelchen  des  Menschen  mit  der 
Bedeutung  einer  persistirenden  Epiphyse  des  zum  Ersätze  des  man- 
gelnden Froc.  styloideus  des  Metacarpale  III  anomal  yergrösserten 
Multangulum  minus.    Ebd.  p.  342.  Taf.  X.  A. 

Ders.  y  Vorkommen  des  Processus  styloideus  des  Metacarpale  III  als  per- 
slstirende  und  ein  neuntes  Handwurzelknöchelchen  repräsentirende  Epi- 
physe.   Ebd.  p.  361.  Taf.  X  B. 

/.  StrutherSf  Gase  of  additional  hone  in  the  human  carpus.  Journ.  of  anat. 
Nr.  IV.  p.  354. 

Z.  Stieda,  Ueber  secundäre  Fusswurzelknochen.  Arch.  f.  Anat.  Hft.  i.  p.  108. 

/.  Bankart  t  F.  S,  Fye  Smith  and  7.  J,  Fhilipa ,  Notes  of  abnormalities 
obserred  in  the  dissecting  room  during  the  winter  sessions  of  1866/7 
and  1867/8.  Guy's  hospital  reports.  3d  ser.  Vol.  XIV.  p.  436. 

W.  Turner,  Journ.  of.  anat.  Nr.  IV.  p.  448. 

Hasse  sucht  die  3  Bestandtheile  der  sogenannten  Quer- 
foxtsätze  der  Bauch-  und  Brustwirbel,  den  Proc.  mamillaris, 
accessorius  und  costalis,  auch  an  den  Halswirbeln  nachzuweisen ; 
den  Höcker  an  der  Spitze  der  hintern  Spange  des  Querfort- 
satzes vergleicht  er  dem  Proc.  accessorius,  einen  an  den  oberrn 
Halswirbeln  schwach  hervortretenden  Höcker  an  der  Spitze 
des  obern  Gelenkfortsatzes  dem  Proc.  mamillaris;  als  Proc. 
costalis  deutet  er  die  brückenförmige  Verbindung  zwischen  den 
beiden  Spangen  des  Querfortsatzes,  die  das  For.  transversarium 
sohliesst.  Zum  Beweise  dafür  dienen  ihm  Brustwirbel,  an 
welchen  die  die  Spitze  des  Querfortsatzes  einnehmende  Epi- 
physe verknöchert,  aber  noch  ablösbar  ist;  indem  dieselbe 
zwischen  Proc.  accessorius  und  mamillaris  über  den  Proc. 
costalis  sich  hinschiebt  und  die  Gelenkpfanne  für  den  Bippen- 
höcker bildet,  schliesst  sie  ebenfalls  seitwärts  das  For.  costo* 
transversarium,  welchem  bekanntlich  das  For.  transversarium 
der  Halswirbel  entspricht.  Zur  fernem  Unterstützung  dieser 
Ansicht  könnte  man  sich  auf  den  Fall  berufen,  wo  eine  so* 
genannte  Halsrippe  mit  einem,  ein  For«  transversarium  um- 
schliessenden  Querfortsatz  articulirte.  Doch  ist  dies  immerhin 
eine  seltene  Ausnahme;  die  gewöhnliche  Form  der  Halsrippen 
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spricht  dafür,  dass  die  vordere  Spange  des  Querfortsatzes  dem 
Hals  einer  Rippe  entspreche,  und  widerspricht  der  Annahme 
YOutHasse  und  Schwarch,  welche  die  Theilnahme  einer. Kippe 
an  der  Bildung  des  Querfortsatzes  der  Hals-,  wie  der  Bauch- 
wirbel bestreiten  und  statt  dessen  einen^  vordem  und  hintern 
(bei  Thieren  obern  und  untern)  Quer-  oder  Seitenfortsatz 
unterscheiden,  von  denen  der  vordere  an  den  rippentragenden 
Wirbeln  durch  das  Höckerchen  des  Körpers  repräsentirt  sei, 
auf  welchem  das  Köpfchen  der  Rippe  artioulirt.  Die  Rauhig- 
keit der  Gelenkfortsätze  der  Halswirbel,  welche  Ref.  wegen 
ihrer  Beziehung  zu  den  Muskeln  mit  der  an  der  Spitze  der 
Brustwirbel  befindlichen  Tuberosität  identificirte,  nennen  Hasse 
und  Schwarck  Proc.  muscularis;  sie  bezeichnen  mit  demselben 
Namen  einen  Fortsatz  am  lateralen  Rande  der  untern  Gelenk- 
fortsätze der  Bauohwirbel.  Für  die  falschen  Gelenkfortsätze 
des  Kreuzbeins  schlagen  sie  den  Namen  Procc.  oblique -ma- 
millares  vor,  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  aus  der  Ver- 
schmelzung eines  Proc.  muscularis  des  untern  und  eines  Proc. 
mamillaris  des  obern  Gelenkfortsatzes  hervorgehen. 

Hasse  und  Schwarck  bilden  einen  rippentragenden  Hals- 
wirbel ab,  der  auf  der  einen  Seite  ausser  dem  For.  costo- 
transversarium  eine  Oeffnung  (For.  transversarium ? )  in  der 
Basis  des  Querfortsatzes  zeigt. 

Unter  den  Fällen  von  Halsrippen,  welche  Turner  beschreibt, 
sind  zwei  von  besonderm  Interesse,  der  eine,  weil  er,  wie  der  von 
Wolters  beobachtete,  am  Lebenden  erkannt  wurde,  der  andere, 
weil  er  zur  Untersuchung  der  Weichtheile  benutzt  werden 
konnte.  Mm.  scalenus  ant.  und  med.  setzten  sich  an  die 
Halsrippe  an  und  die  A.  subclavia  mit  dem  Plex.  brachialis 
ging,  wie  gewöhnlich,  zwischen  beiden  Muskeln  hindurch. 
In  einem  von  Zaaijer  beobachteten  Falle  hing  die  erste  Rippe 
mit  dem  Brustbein  nur  durch  einen  fibrösen  Strang  zusammen, 
war  aber  an  dem  verdickten  knöchernen  Vorderende  beweglich 
mit  der  zweiten  Rippe  verbunden. 

Abnorme  Höcker  am  Basaltheil  des  Hinterhauptbeins  fand 
Friedlowskt/  unter  728  Schädeln  48  Mal  und  widerlegte  Mctl- 
bertsma^B  Angabe,  dass  diese  Varietät  bei  den  Völkern  des 
indischen  Archipels  relativ  häufiger  sei,  als  bei  andern  Na- 
tionen. Sie  kommt  vorzugsweise  dem  männlichen  Geschlechte 
zu  (33  :  7 ;  8  zweifelhaften  Geschlechts).  25  Mal  fanden  sich 
zwei  Höcker,  10  Mal  einer  mit  seitlichem  Stande,  9  Mal  ein 
seitlicher  mit  der  Anlage  zu  einem  symmetrischen  und  4  Mal 
ein  medianer.  Fast  immer  steht  der  überzählige  Höcker  durch 
eine   Leiste   mit   dem   Gelenkhöcker    des    Hinterhauptbeins    in 
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Zusammenhang.  Fällt  der  überzählige  Höcker  zwischen  die 
Gelenkhöcker,  so  kann  er  die  Bedeutung  eines  accessorischen 
Gelenkfortsatzes  erhalten  und  mit  dem  Zahn  des  Epistropheus 
articuliren  oder  mit  dem  vordem  Bogen  des  Atlas  in  Berüh- 
rung kommen,  üebrigens  ist  aus  der  Glätte  der  Oberflächen 
an  den  Höckern  nicht  immer  auf  deren  Theilnahme  an  Ge- 
lenken zu  schliessen.  Vom  hintern  Bande  des  Basilartheils 
sah  der  Yerf.  häufig  ein  kurzes  Knochenzüngelchen  rück-  und 
abwärts  in  das  Hinterhauptloch  ragen,  welches  er  für  eine 
Verknöcherung  des  Ghorda-Theils  des  Lig.  Suspensorium  dentis 
hält.  Bei  einem  Alfuren  hatte  es  eine  Länge  von  fast  3  ^'^ 
Gelenkflächen  am  vordem  Kande  des  Hinterhauptlochs  zur 
Articulation  mit  dem  Epistropheus  fand  Friedlowsky  an  5  Schä- 
deln; einmal  war  damit  eine  accessorische  Gelenkfläche  an 
der  Innenfläche  eines  Proc.  condyloid.  des  Hinterhauptbeins 
combinirt. 

Der  bisher  unbenannten  Spalte  am  obern  Bande  der  innern 
hintern  Fläche  der  Schläfenpyramide,  welche  sich  in  Folge 
unvollkommener  Ausfüllung  der  Aushöhlung  unter  dem  obern 
Bogengang  beim  Erwachsenen  erhält ,  ertheilt  v.  Tr'öltsch 
(p.  33)  den  Namen  Hiatus  subarcuatus  (beim  Kind  Fossa 
subarcuata).  Sie  enthält  eine  dickwandige  Arterie,  die  in 
das  Innere  des  Schläfenbeins  dringt  und  neben  derselben 
häufig  eine  feinere,  in  den  Sinus  petrosus  sup.  mündende  Vene. 

Das  Knochenstäbchen,  welches  die  Spitze  der  Eminentia 
stapedii  stützt,  entspringt  nach  J,  Gruber  (p.  15)  nicht  immer 
vom  Bande  des  Vorhofsfensters,  sondern  öfters  vom  Promon- 
torium. 

An  dem  von  Hyrtl  beschriebenen  Schädel  wird  rechterseits 
eine  Verlängerung  der  äussern  Tafel  der  Schläfenschuppe,  die 
sich  unter  dem  Bande  des  Scheitelbeins  medianwärts  vor- 
schiebt, in  eine  Lücke  der  äussern  Tafel  des  letztgenannten 
Knochens  eingerahmt.  Linkerseits  ragt  ein  zungenförmiger, 
spitz  zulaufender  Fortsatz  der  Schläfenbeinschuppe  in  eine 
Furche  der  äussern  Tafel  des  Scheitelbeins  bis  in  die  Nähe 
des  Tuber  parietale. 

Der  von  v.  Luschka  sogenannte  Proc.  marginalis  ist  ein 
Fortsatz  am  freien  hintern  Bande  der  Wangenplatte  des  Joch- 
beins, der  meist  an  der  Grenze  des  obern  und  mittlem  Drit- 
tels, häufig  auch  in  der  Mitte  jenes  Bandes  als  stumpfe  Ecke 
oder  spitze  Zacke,  meistens  als  kammartiger,  höchstens  7  Mm. 
langer  Vorsprung  sich  erhebt.  Da  Holder  des  Vorsprungs  als 
einer  Eigenthümlichkeit  brachycephalischer  Schädel  gedacht 
hatte,    so   untersuchte    Werfer   auf  v,  Luschkals  Veranlassung 
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das  Verhältniss  der  Frequenz  des  Proo.  marginalis  zum  Schädel- 
index an  130  Schädeln  verschiedener  Völkerschaften  und  stellte 
die  Resultate  mit  denjenigen  zusammen,  welche  Holder  an 
115  Schädeln  gewonnen  und  ihm  mitgetheilt  hatte.  Unter 
den  130  Schädeln  Werfer'B  hatten  67,  unter  den  115  Schädeln 
Holder'a  36  einen  Proc.  marginalis;  aber  weder  zum  Index, 
noch  zur  Nationalität  der  Schädel  Hess  sich  eine  Beziehung 
desselben  auffinden.  Unter  67  Schädeln  hatten  ihn  36  auf 
beiden  Seiten,  20  nur  auf  der  rechten  und  7  nur  auf  der 
linken  Seite;  bei  beiderseitigem  Vorkommen  war  er  rechts 
meist  stärker  entwickelt,  als  links,  doch  kam  auch  der  um- 
gekehrte Fall  vor.  Es  wäre  möglich,  dass  der  Zug  des 
M.  temporalis  mittelbar  zur  Ausbildung  des  genannten  Fort- 
satzes beitrüge,  da  ein  Bündelchen  der  Fascia  temporalis  mit 
demselben  in  Verbindung  steht. 

Unter  85  von  Werfer  untersuchten  Schädeln  fanden  sich 
29,  wo  auf  beiden  Seiten',  15,  wo  auf  Einer  Seite  das  Joch- 
bein durch  Verbindung  des  Oberkieferbeins  mit  dem  Tempo- 
ralflügel oder  durch  Nahtknochen  von  der  Begrenzung  der 
Fissura  orbit.  Inf.  ausgeschlossett  wurde.  Auch  hierfür  erwies 
sich  die  Gesammtform  des  Schädels  gleichgültig. 

Am  untern  Ende  der  Naht,  welche  die  Orbitalplatte  des 
Temporalflügels  mit  dem  Jochbein  oder  Oberkiefer  bildet, 
springt  nach  H.  Magnus  der  Band  der  erstem  öfters  in  Ge- 
stalt eines  dünnen,  blattartigen  Fortsatzes  vor,  dem  er  den 
Namen  Proc.  sphenomaxülaris  beilegt.  Unter  72  Schädeln 
fand  er  2  Mal  an  der  Stelle  der  Sutura  zygomatico-sphenoi- 
dalis  eine  Spalte,  Fissura  zygomatico-sphenoid.,  die  sich  vom 
lateralen  Ende  der  Fissura  orbit.  sup.  aufwärts  gegen  das 
Stirnbein  und  Einmal  bis  an  dasselbe  erstreckte.  Einmal  war 
sie  von  der  Fissura  orbit.  inf.  durch  eine  schmale  Enochen- 
brücke  getrennt,  welche  die  Vereinigung  des  erwähnten  Pro- 
cessus sphenomaxülaris  mit  dem  Jochbein  darstellte. 

TT.  Oruber  liefert  eine  genaue  Schilderung  der  Form  und 
Dimensionen  des  Foramen  lacerum  ant.  int.,  worunter  er  die 
durch  Defect  der  obem  Wand  des  Gan.  caroticus  in  der  Py- 
ramide des  Schläfenbeins  entstandene  Lücke  der  mittlem 
Schädelgrube  versteht,  und  des  For.  lacerum  ant.  ext.  (For. 
lacerum  ant.  aut.).  Er  macht  aufmerksam  auf  eine  Furche  der 
hintern  äussern  Fläche  der  Schläfenpyramide,  welche  der  hin- 
tern Kante  derselben  parallel  vom  For.  jugulare  an  erst  hori- 
zontal, dann  schräg  aufwärts  verläuft  und  in  ihren  vordem, 
aufsteigenden  Theil  den  Proc.  petros.  medius  des  Wespenbeins 
und   den  Band   des  Körpers   des  Hinterhauptbeins   aufnimmt. 
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Die  Fissura  petrobasilaris  oder,  wie  der  Verf.  sie  nennt,  Su- 
tura  petro  -  spheno-basilaris  fand  Chuber  an  3  unter  80  Schä- 
deln von  Erwachsenen  ganz  oder  theilweise  verwachsän.  Eine 
gesonderte  OefEhüng  zum  Durchtritt  des  Sinus  petrosus  inf. 
(Foramen  suturae  petrobasilaris  anomalum)  kam  unter  100  Schä- 
deln 12  Mal  vor,  1  Mal  beiderseitig,  3  Mal  in  der  rechten 
und  8  Mal  in  der  linken  Fissur.  Die  in  der  Fissura  petro- 
basilaris gelegenen  Enöchelchen,  von  welchen  Ghrvher  eine 
sorgfältige  Beschreibung  und  zahlreiche  Abbildungen  giebt, 
hält  er  nicht  für  Epiphysen,  sondern  für  Schaltknochen.  Er 
fand  sie  an  Schädeln  aus  der  Zeit  vor  der  Pubertät,  an  jungen 
Schädeln  fast  beständig  und  mitunter  in  hohem  Alter  noch 
isolirt.  Verwachsen  sie,  so  verschmelzen  in  der  Begel  die  im 
vordem  Theil,  der  Pars  sphenopetrosa,  der  Fissur  gelegenen  Enö- 
chelchen  mit  dem  Proc.  petrosas  medius  des  Wespenbeins, 
die  im  hintern  Theil,  Pars  petrobasilaris,  der  Fissur  gelegenen 
mit  der  Schläfenpyramide  an  der  Furche  ihrer  untern  Fläche. 
In  Einem  der  Fälle,  wo  die  Fissur  von  einem  einzigen  Kno- 
chen ausgefüllt  war,  sah  Oruber  denselben  vorn  mit  dem 
Proc.  petrosus  medius  des  Wespenbeins ,  hinten  mit  der 
SchläfcDpyramide  verwachsen,  übrigens  aber  vom  Schläfen- 
und  Hinterhauptbein  getrennt. 

Nach  Charvet  (SchaafTiausen^s  Bericht)  ist  die  Fossa  ole- 
crani  bei  Negern  häufiger  durchbrochen,  als  bei  der  kaukasi- 
schen Basse.  An  einem  Badius,  der  mit  andern  menschlichen 
Knochen  und  mit  Stein-  und  Knochengeräthen  in  einer  Höhle 
bei  Grenoble  gefunden  worden,  war  die  Grube  der  Gelenk- 
fläche des  Köpfchens  nicht  kreisrund,  sondern  oval. 

Das  überzählige  äandwurzelknÖchelchen ,  welches  Oruber 
dem  Os  intermedium  s.  centrale  einiger  Säugethiere  vergleicht, 
lag  in  einem  tiefen  Ausschnitt  des  Kahnbeins,  zwischen  die- 
sem und  dem  Trapezoid-  und  Kopfbein.  Zwei  andere  Hände 
zeigten  je  einen  überzähligen  Handwurzelknochen,  die  Eine 
durch  Zerfallen  des  zum  Ersätze  des  mangelnden  Proc.  styloi- 
deus  des  3.  Mittelhandknochens  abnorm  vergrösserten  Trape- 
zoidbeins,  die  andere  durch  Trennung  dieses  !^roc.  styloideus 
von  der  Basis  des  3.  Mittelhandknochens.  An  derselben  Stelle 
laig  der  von  Struthers  beschriebene  überzählige  Handwurzel- 
knochen, doch  war  dieser  auf  Kosten  des  Kopfbeins,  durch 
Ablösung  der  untern  innern  Ecke  desselben  entstanden. 

Anomale  Fusswurzelknochen  beschreiben  StiedOy  Bankarty 
Pye'Smth  und  PhiUips  und  Twmer.  Stieda  und  Turner  sahen 
in  gleicher  Weise  das  erste  Keilbein  in  einen  dordblen  und 
plantaren  Theil   zerfallen.     Ferner  gedenkt  Stiedä  eines   Zer- 
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falls  des  Fersenbeins  in  zwei  Abtheilangen ;  die  seoundäre 
entsprach  der  kleinen  Gelenkfläche  an  der  obern  Fläche  des 
vordem  Randes  des  Fersenbeins,  die  zur  Articulation  mit  einer 
Facette  am  Kopf  des  Sprungbeins  dient.  Der  von  Bankart ^ 
Pie-Smith  und  PhÜlips  beobachtete  supernumeräre  Knochen  lag 
zwischen  dem  1.  Keilbein  und  dem  2.  Mittelfussknochen, 
keilförmig,  mit  der  breitem  Fläche  aufwärts, 
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W.  Qruher^  Anatom.  Miscellen.   Oesterr.  Zeitsohr.  für  prakt.  Heilk.  Nr.  40. 
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TJpsala  Läkare-fdrenings  fdrhandlingar.    Bd.  lY.  Hft.  5.  p.  393. 

/.  Goodair*^  Anatomical  memoirs,  edited  by  W.  Turner,  Yol.  II.  p.  246, 
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A.  S.  JD,  Synnetivedtj  En  anatomisk  beskrivelse  af  de  paa  oyer-  bg  under- 
extremiteteme  forekommende  bnrsae  mucosae.  Udgiyet  yed  J,  Vossy 
Ghristiania.    4.    4  Plader. 

Ein  von  Ghruber  beschriebenes  accidentelles  Lig.  scapulo- 
claviculare  war  mit  dem  Einen  Ende  am  obern  Bande  des 
Schulterblattes  medianwärts  von  der  Incisur,  mit  dem  andern 
Ende  am  hintern  Bande  der  Aciomialportion  des  Schlüsselbeins 
befestigt.  Es  ging  straff  gespannt  über  dem  Lig.  transv.  sca- 
pulae  sup.  und  über  den  Vasa  transversa  scapulae  von  einem 
Knochen  zum  andern.  In  der  Mitte  schmal,  hatte  es  an  dea 
Enden  eine  Breite  von  4  —  5'". 

Clason  berichtet  von  einer  Anomalie  des  Schultergelenks, 
einer  bedeutenden  Ausdehnung  der  Kapsel  unter  die  benach- 
barten Muskelsehnen,  von  welcher  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie 
ein  Fehler  ursprünglicher  Bildung  oder  Folge  einer  frühzeitigen 
Luxation  ist. 

Ooodsir'a  gesammelte  Abhandlungen  enthalten  einige  Nach- 
träge zu  seiner  Lehre  von  den  Gelenken,  welche  vorzugsweise 
darauf  ausgeht,  die  Unregelmässigkeiten  und  üngenauigkeiten 
in  der  Form  der  Articulationsflächen  nachzuweisen. 

Die  in  des  Bef.  Handbuch  angenommene  Unterscheidung 
der  Schleimbeutel  in  synoviale  und  eigentliche  (subtendinöse 
und  subcutane)  Schleimbeutel  hält  Synnestvedt  deshalb  nicht 
für  passend,  weil  es  Schleimbeutel  giebt,  welche  man  bei  ver- 
schiedenen Individuen,  ja  an  den  beiden  Extremitäten  Eines 
Individuum  hier  geschlossen,  dort  in  die  Gelenkhöhle  geöffnet 
finde.  Mir  scheint  es  unbedenklich,  die  Sache  so  auszudrücken, 
dass  in  diesem  Falle  ein  Schleimbeutel  sich  in  eine  Synovial- 
tasche  verwandle  oder  umgekehrt.  In  des  Verf.  Schrift  sind 
beiderlei  Arten  abgehandelt  und  abgebildet. 
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Synnestvedij  Bursae  mucosae. 

C,  Rieländer,  Untersuchungen  über  die  Nerven  der  Musucli  serrati  postici. 
Hasse'a  anatom.  Studien,  p.  9.  Taf.  L 

W.  Koater,  Ontleedkundige  onderzoekingen  en  waarnemingen.  Aus  Vers- 
lagen    en    meeddeelingen    der    k.    Akademie    yan   Wetensch.     D.   IV. 

1  Tafel. 

E.  Klein,  Zur  Kenntniss  des  Baues  der  Mundlippen  des  neugebomen 
Kindes.  Aus  dem  58.  Bande  der  Wiener  Sitzungsberichte.  1  Tafel, 
p.  7  ff. 

M.  Kulaetoski/,  Musculi  subcrurales  und  subanconaei.  Archiv  für  Anat. 
Hft.  4.  p.  410. 

G.  Molleston  j  Ön  the  homologies  of  certain  musdes  connected  with  the 
shoulder-joint.    Transact.  of  the  Linnean  sog.  Vol.  XXVI.  F.  3.  p.  609. 

2  Tafeln. 

Kumphry  j  On  the  disposition  and  homologies  of  the  extensor  and  flezor 
muscles  of  the  leg  and  forearm.     Joum.  of  anatomy.     Kr.  IV.  p.  320. 

A,  Macalister,  On  the  arrangement  of  the  pronator  muscles  in  the  limbs 
of  yertebrate  animals.     Ebd.  p.  335. 

Bankart,  Fpe-Smith  and  FhiUipa  Guy's  hosp.  rep.     Vol.  XIV.  p.  436. 

K  Clason,  Om  muskelanomalier.  Upsula  Läkareförenings  förhandllngar.  Bd.  IV. 
Hft.  3.  p.  244. 

7F.  Gruber,  Anatom.  Miscellen.  Oasterr.  Zeitschr.  für  prakt.  Heilkunde. 
Nr.  37. 

G.  Friisch,  Abnorme  Muskelbündel  der  Achselhöhle.  Archiv  für  Anat.  Hft.  3. 
p.  367.  Taf.  VIII.  A. 

C.  Blumenthal,  M.  extensor  triceps  als  Quadriceps.  Zeitschr.  für  rat.  Med. 
Bd.  XXX VI.  Hft.  1.  p.  1.  Taf.  I. 

Zaaijer,  Nederl.  Tijdschrift  voor  Geneesk.     Afd.  II.  p.  157. 

Die  Nerven,  welche  die  Mm.  serrati  postici  versorgen, 
stammen  nach  Rieländer  von  den  Intercostalnerven.  Jede 
Zacke  erhält  einen  sehr  feinen  Ast  aus  dem  Aste  des  be- 
treffenden N.  intercostalis,  welcher  der  obern,  den  Intercostal- 
raum  begrenzenden  Kippe  zunächst  liegt.  Der  Muskelast  durch- 
bohrt den  M.  intercostal.  ext.  am  lateralen  Bande  des  M.  ilioco- 
stalis  und  gelangt,  indem  er  sich  von  unten  nach  oben  um 
die  Kippe  herumschlägt,  an  die  untere  Fläche  des  M.  serratus 
post.  Unter  10  Leichen  4  Mal  erhielt  die  oberste  Zacke  des 
M.  serrat.  post.  sup.  einen  Ast  aus  dem  Plexus  cervicalis. 

^ynnestvedt  beschreibt  unter  dem  Namen  einer  Bursa  mu- 
cosa  intramuscularis  musculi  'pectoralis  majoris  einen  ovalen, 
3/4"  langen  Schleimbeutel,  den  er  unter  12  Leichen  Einmal 
zwischen  den  Insertionen  der  beiden  Portionen  des  M.  pecto- 
ralis  maj.  antraf. 
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Bezüglich  des  M.  sphincter  oris  schliesst  sich  Klein  der 
Angabe  Sharpeys  an,  wonach  der  Muskel  in  einen  Lippen- 
und  einen  Gesichtstheil  zerfallt  und  der  Lippentheil  aus  Kreis* 
fasern  bestehen  soll.  Er  beschreibt  unter  dem  Namen  eines  M. 
compressor  labii  ein  8ystem  von  Muskelfasern,  welches  die  Bündel 
des  M.  sphincter  in  der  Richtung  der  Dicke  der  Lippe  durchzieht^ 
am  stärksten  in  der  Medianlinie  der  Unterlippe,  am  schwäch- 
sten in  der  Medianlinie  der  Oberlippe  und  im  Allgemeinen  in 
massig  gekrümmten  Bogen  zwischen  dem  der  Mundspalte 
nächsten  Theil  der  Cutis  und  der  höchsten  Gonvexität  der 
Schleimhaut.  Nach  beiden  Seiten  Hessen  sich  die  Bündel  bis 
dicht  unter  die  Oberhaut  verfolgen ;  hier  hört  der  Muskelinhalt 
konisch  zugespitzt  auf,  indess  das  Sarcolemma  als  dünner  Fa- 
den noch  eine  kurze  Strecke  zwischen  Bindegewebs-  und  ela- 
stischen Fasern  zu  verfolgen  ist. 

Ktdaewsh/  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Mm.  subcmrales 
Bündel  des  M.  cruralis,  zuweilen  auch  des  M.  vastüs  me- 
dial, seien,  welche  durch  die  Entwicklung  der  Kapsel  von  der 
Kniescheibe  abgedrängt  und  atrophisch  würden.  Eine  ähnliche 
Bedeutung  oder  vielmehr  Bedeutungslosigkeit  schreibt  er  dem 
M.  subanconeus  zu. 

An  bemerkenswerthen  Muskelvarietöten  sind  verzeichnet: 

Vom  Schlüsselbein  hinter  dem  M.  sternocleidomastoideus 
verläuft  ein  Bündel  quer  zur  Schlüsselbeinsinsettion  des  M.  trape- 
zius  (B.,  P.-Ä  and  P.) 

Ein  Sehnenstreif  entspringt  vom  ersten  Brustwirbeldom 
und  verläuft  zwischen  Bhomboidei  und  Serrat.  post.  sup.  mit 
dem  Splenius  zum  Querfortsatz  des  3.  Halswirbels.  (Die- 
selben.) 

Ein  kleiner  Muskel  vom  Qnerfottsatz  des  Atlas  zum  Warzen- 
fortsatz. (Dieselben.) 

Ein  Fascikel  des  M.  sternocleidomastoideus  geht  über  die 
A.  subclavia  auf-  und  seitwärts  und  verbindet  sich  mit  dem 
M.  subcutaneus  colli.  (Dieselben.) 

Ein  überzähliger  M.  stylohyoideus  nimmt  die  Stelle  des 
gleichnamigen  Ligaments  ein.  (Dieselben.) 

Der  M.  omohyoideus  entspringt  sehnig  von  der  ganzen  Breite 
des  obern  Randes  des  Schulterblattes  und  verjüngt  sich  sogleich 
zu  dem  schmalen  Muskelbauch.  (Dieselben.)  Derselbe 
Muskel  entspringt  an  der  gewohnten  Stelle  und  theilt  sich 
vorwärts  in  zwei  Bündel,  von  denen  das  Eine  am  Zungenbein 
sich  inserirt,  das  andere  weiter  unten  mit  dem  M.  sternohyoi- 
deus  verschmilzt.  (Koster.) 

M.  stemothyreoideuB  entspringt  auf  Einer  Seite  von  der 
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Cartil.  ciicoidea;  in  einem  andern  Falle  giebt  er  ein  Bündel 
ab,  welches  über  das  Zungenbein  hinweg  in  die  tiefe  Fascie 
der  Submaxillargegend  ausstrahlt.  (Dieselben.) 

Als  Varietät  des  M.  scalenus  anticus  beschreibt  Clason 
einen  vom  Querforteatz  des  7.  Halswirbels  entspringenden 
Muskel,  der  mit  einer  breiten  dünnen  Sehne  in  die  Vorder- 
seite der  Spitze  der  Pleura  übergeht. 

Ein  vom  untern  Rande  des  M.  levator  soapulae  abgezweigtes 
Bündel  verbindet  sich,  die  A.  subclavia  kreuzend,  mit  dem 
M.  subclavius  in  der  Nähe   seiner  Insertion.  {B.,  P.-S,  &  P.) 

Ein  Fascikel  des  M.  pectoralis  minor  geht  vom  untern 
Bande  desselben  in  die  Fascie  des  Oberarms  über.  (Die- 
selben.) 

Zwischen   den   Mm.  serratus  anticus  und   subscapularis,  in  «. 
der  Nähe  der  Insertion  des  erstem  an  das  Schulterblatt  fand 
W.  ühruher  Einmal  einen  Schleimbeutel,  den  er  Bursa  mucosa 
inter-serrato-seapularis  nennt. 

Fritsch  beschreibt  drei  abnorme  Muskelbündel  *  aus  der 
Achselhöhle.  Das  erste,  ein  schmaler  Streifen,  entspringt  mit 
zwei  Wurzeln  von  der  Oberfläche  der  5.  Zacke  des  M.  serratus 
ant.  und  verläuft  aufwärts  zur  Fascie  des  Oberarms  zwischen  dem 
kurzen  Kopf  des  M.  biceps  und  dem  M.  coracobrachialis.  Mit 
ihm  inserirt  sich  an  derselben  Stelle  ein  zweites,  kürzeres, 
aber  breiteres  Bündel,  welches  seinen  Ursprung  am  scharfen 
Bande  des  M.  latissimus  dorsi  nimmt.  Von  der  Ursprungs- 
stelle des  letztem  Bündels,  nur  durch  eine  sehnige  Incription 
von  ihm  getrennt,  geht  ein  drittes  Muskelbündel  von  ungefähr 
gleicher  Breite  horizontal  vorwärts  über  den  vom  M.  serratus 
ant.  entspringenden  Muskel  hinweg  zum  Bande  des  M.  pecto- 
ralis, an  welchem  es  in  das  oberflächliche  Blatt  der  Axillar- 
fascie  endet. 

Der  M.  biceps  brachii  erhält  neben  dem  gewöhnlichen,  vom 
M.  brachialis  int.  abgezweigten  3.  Kopf  einen  4.,  welcher, 
V2  Cm.  breit,  vom  M.  coracobrachialis  sich  abzweigt  und  so 
den  kurzen  Kopf  des  M.  biceps  verdoppelt.  (Clason,) 

Ein  Bündel  entspringt  am  Oberarm  vom  Septum  intermus- 
culare  mediale,  geht  über  die  A.  brachialis  kurz  vor  ihrer 
Theilung  und  über  den  N.  medianus  hinweg  und  gesellt  sich 
den  Fasern  des  M.  brachialis  int.  zu  (B.,  P.-tS.  und  F.) 

Der  M.  anconaeus  erhält  einen  4.  Kopf,  welcher  sich  mit 
dem  innern  verbindet  und  vermittelst  einer  langen  dünnen 
Sehne  in  einem  Fall  (B.,  P.-Ä  und  P*)  vom  Schulterblatt,  in 
einem  andern  {Blumenthal)  vom  obem  Ende  des  Armbeins 
entspringt. 
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Der  M.  pronatoi  teres  erhält  einen  überzähligen  Kopf  vom 
Oberarm ,  der  mit  Einem  Zipfel  vom  Proc.  supracondyloideus, 
mit  einem  2.,  unterhalb  dieses  Fortsatzes  vom  Lig.  intermus- 
culare  mediale  entspringt;  durch  die  Spalte  zwischen  diesen 
beiden  Zipfeln  geht  die  A.  brachialis  mit  dem  N.  medianus. 
(Clason.) 

Ein  Bündel  des  M.  pronator  teres,  welches  in  einem  Falle 
von  der  oberflächlichen,  in  einem  andern  von  der  tiefen  Fas- 
cie  der  Yorderfläche  des  Oberarms  entspringt,  geht  über  den 
N.  medianus  hinweg,  {ß.,  P.-Ä  und  F.) 

M.  radialis  int.  erhält  einen  zweiten  Kopf  vom  Eadius,  der 
dem  Kadialkopf  des  Flexor  digit.  sublimis  gleicht.  (Die- 
selben.) 

Die  Sehne  des  M.  flexor  sublimis  des  Zeigefingers  erhält 
einen  accessorischen  Kopf  vom  Lig.  carpi  vol.  propr.  (Die- 
selben.) 

In  einem  der  Fälle,  in  welchen  die  Sehne  zum  5.  Finger 
vom  M.  flexor  dig.  subl.  fehlte,  wurde  dieselbe  durch  eine 
überzählige  Sehne  vom  Flexor  prof.  ersetzt.  (Dieselben.) 

Ein  M.  radio-carpo-metacarpeus  entspringt  vom  Badius  im 
Zusammenhang  mit  dem  M.  pronator  quadr.  und  theilt  sich 
in  mehrfache  ßehnen,  die  sich  an  das  Lig.  carpi  transversum, 
an  das  Trapezbein  und  die  Basen  des  2 — 4.  Mittelhandknochens 
inseriren.  (Zaaijer.) 

Ein  muskulös  -  sehniges  Fascikel  verläuft  vom  M.  extensor 
poll.  long,  zur  Sehne  des  Extens.  indicis  auf  dem  Handrücken. 
An  einer  andern  Hand  geht  ein  ähnliches  Bündel  in  umge- 
kehrter Eichtung  vom  Extens.  dig.  comm.  zu  einem  der  Dau- 
menstrecker. Ein  M.  extensor  br.  der  Hand  entsprang  zweimal 
fleischig  vom  Lig.  carpi  commune;  in  dem  Einen  Fall  theilte 
es  sich  in  zwei  Sehnen  zum  M.  extensor  indicis  pr.  und  zur 
Mittelflngersehne  des  M.  extensor  dig.  comm.,  im  andern  ver- 
band es  sich  mittelst  einer  kurzen  Sehne  mit  dem  M.  inteross. 
externussecund.  In  einem  dritten  Fall  entsprang  der  Muskel 
von  der  Eückenfläche  des  3.  Mittelhandknochens  und  endete 
auf  dem  Rücken  des  3.  Fingers.  {B.,  P.S.  und  P.) 

Der  4.  Finger  erhält  einen  eigenen  Strecker,  welcher  mit 
dem  M.  extensor  •  digiti  quinti  von  der  Mitte  der  ülna  ent- 
springt und  mit  ihm  durch  das  Fach  des  Lig.  carpi  comm. 
verläuft.  {Clason.) 

Der  M.  psoas  minor  trat  in  drei  Fällen  unter  dem  Schenkel- 
bogen hervor  und  endete  breit  zwischen  Trochanter  minor  und 
Crista  femoris.  (ß.,  P.-Ä  und  P.) 

Synnestvedt  beschreibt  einen  mit  der  Bursa  mucosa  ischia- 
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dica  commanicirenden  Schleimbeutel  unter  dem  äussern  Kopf 
des  M.  obturator  int.  (Mm.  gemelli),  der  ihm  unter  18  Leichen 
Einmal  begegnete.  Unter  18  Fällen  zweimal  fand  er  einen 
Schleimbeutel  zwischen  dem  M.  obturator  ext.  und  der  Hüft- 
gelenkkapsel. Häufig,  in  der  Hälfte  der  untersuchten  Leichen, 
traf  er  zwischen  dem  Lig.  accessor  mediale  int.  des  Knie- 
gelenks und  der  Kapsel  einen  Schleimbeutel,  der  sich  in  Einem 
Fall  in  das  Kniegelenk  öffnete.  Auch  an  der  lateralen 
Seite  des  Kniegelenks,  unter  dem  Theil  der  Fascie,  der  ak 
Sehne  des  M.  tensoris  fasciae  beschrieben  wird,  kam  unter 
19  Fällen  3  Mal  ein  Schleimbeutel  vor,  der  Einmal  mit  dem 
Gelenk  communicirte. 

Einen  dem  von  Kelch  (meine  Muskellehre  p.  288)  be- 
schriebenen ähnlichen  Muskel  sah  Clason  von  dem  langen 
Kopf  des  Biceps  ab-  und  in  die  den  M.  gastrocnemius  be- 
deckende Fascie  übergehen.  Derselbe  Beobachter  erwähnt  einen 
von  der  medialen  Ursprungssehne  des  M.  soleus  zum  tiefen 
Blatt  der  Fascie  des  Unterschenkels  verlaufenden  Muskel. 

M.  soleus  inserirt  sich  fleischig,  getrennt  von  der  Achilles- 
sehne, an  das  Fersenbein;  in  einem  andern  Fall  nahm  der 
mediale  Rand  seiner  Sehne  ein  muskulöses  Fascikel  auf,  wel- 
ches am  untern  Drittel  des  Unterschenkels  aus  der  tiefen  Fas- 
cie entsprang.  Ein  ähnlicher  Muskel  einer  andern  Extremität, 
welcher  etwas  höher  von  derselben  Fascie  entsprang,  ging  am 
Knöchel  in  eine  Sehne  über  und  befestigte  sich  am  Fersenbein 
medianwärts  von  der  Achillessehne.  (B,,  P.-Ä  und  P.) 

Unter  den  Mm.  extensor.  dig.  pedis  brevis  und  extens. 
hallucis  kommen  nach  Synnestvedt  zuweilen  (unter  16  Fällen 
1 — 2  Mal)  2  Schleimbeutel  neben  einander  vor;  ebenfalls  nur 
in  einzelnen  Fällen  fand  Derselbe  einen  Schleimbeutel  (Bursa 
mucosa  inter  musculum  abductorem  digiti  minimi  et  tendinem 
musculi  peronaei  longi)  zwischen  dem  M.  abductor  dig.  quinti 
und  dem  in  die  Sehne  des  M.  peroneus  long,  eingewebten 
Faserknorpel,  und  einen  andern  (Bursa  mucosa  abductoris  di- 
giti minimi  in  tuberositate  ossis  metatarsi  quinti)  zwischen  dem 
M.  abductor  dig.  quinti  und  der  Tuberosität  des  5.  Metatarsus. 
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üeber  den  Grund  einer  durch  Silberl^phandlung  an  den 
Drüsen  der  Haut  und  an  deQ  Haarbälgen  auftretenden,  auf  die 
Schleimschichte  sich  fortsetsenden  netzförmigen  Zeichnung  wagt 
der  Beobachter  Czemy  pelbst  keine  bestimmte  Yermuthung. 

Die  retrograde  Metamorphose  der  Cutis  im  höhern  Alter 
äussert  sich  nach  Neumann  durch  fein-  oder  grobkörnige  Trü- 
bung, oder  durch  hyaloide  Degeperation  und  Pigmentirung. 
Sowohl  die  Dehnbarkeit,  als  die  Retractipnsfähigkeit  sind  in 
der  senilen  Haut  geringer  als  in  der  jugendlichen. 

Langerhans  fand  im  Gegensatz,  wie  er  meint,  zu  Meissner'^ 
Angaben,  in  einer  Anzahl  von  Leichen,  deren  Tod  durch  bedeu- 
tende Degenerationen  des  Gehirns  oder  Bückenmf^rks  yeranl^sst 
war,  die  Querstreifen  der  Tastkörperchen  ungeändert.  Ob  die 
Nervenleiden  mit  Anästhesie  verbunden  waren  und  ob  in  den 
Fällen,  wo  Anästhesie  der  untern  Extremitäten  bestand,  die 
Untersuchung  sich  auf  die  Tastl^örperchen  des  Fusses  erstreckte, 
ist  nicht  gesagt. 

Subcutane  Schleimbeutel  fand  Synne&lmedi  einige  Male  an 
der  Yolarfläche  der  Endphalange  der  Finger  zwischen  Fanni- 
culus  adiposi^s  und  Sehnenscheide  und  an  der  Fe^se  auf 
der  Bückseite  de^  Achillessehne. 

Die  Mächtigkeit  des  Epitheliup  der  Lippen  nimmt  nach 
Klein  von  der  äussern  Fläche  (0,6  Mm«)  bis  a;ur  höchsten 
Gonvexität  der  Lippen  (0,8)  zu  und  dann  gegen  die  innere 
Fläche  wieder  ab  (bis  zu  0,42  Min-)-  ^i^  Talgdrüßen»  welche 
Köüiker  an  deT4  äuspern  Theil  dßs  rothen  LippenrandoQ  ge- 
sehen haben  will,  konnte  Klein  nicht  wieder  finden» 
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In  einem  von  Turner  beschriebenen  Falle  lag  die  Gland. 
submaxillaris ,  statt  unter  dem  M.  mylohyoideus,  auf  der 
obem  Fläche  desselben,  duich  Bindegewebe  mit  der  Gland. 
subungualis  verbunden. 

Ketel  führt  einige  neue  Varietäten  der  Schlundmuskeln  auf : 
Ein  M.  pharyngomastoideus  entspringt  von  der  innern  Fläche 
des  Warzenfortsatzes,  kreuzt  die  A.  carotis  ext,  dann  den  N. 
glossopharyngeus  und  legt  sich  an  die  hintere  Fläche  des 
M.  stylopharyngeus  an.  Ein  Muskel,  der  gleich  dem  M.  petro- 
pharyngeus  beiderseits  von  der  Grista  petrosa  entspringt,  sendet 
seine  Fasern  in  die  Mm.  cephalo-  und  hyopharyngeus.  Ein 
zweiter  M.  stylopharyngeus  (M.  stylopharyi;ig.  int.)  strahlt 
fächerförmig  in  den  M.  hyopharyngeus  aus. 

Grrubers  M.  broncho-oesophageus  dexter  kam  an  9  Leichen 
unter  120  vor,  ob  mit  dem  gewöhnlichen  (linken)  M.  broncho- 
oesophageus  oder  statt  desselben,  geht  aus  der  Beschreibung 
nicht  hervor. 

Nicht  blos  beim  Hunde,  wo  es  bereits  vonKoWker  ange- 
merkt, sondern  bei  allen  untersuchten  Säugethieren  fand 
Heidenhain  in  den  Labdrüsen  zwei  Arten  von  Zellen ;  neben  den 
bekannten  Labzellen,  die  im  untern  Theil  der  Drüse  nur  ver- 
einzelt an  den  Wänden  vorkommen,  enthält  dieselbe  im  untern 
Theile  Zellen,  deren  Grenzen  schwer  erkennbar,  die  sich  ferner 
durch  geringere  Grösse,  dunklere  Granulationen  und  ihr  Verhalten 
gegen  Reagentien  von  den  eigentlichen  Labzellen  unterscheiden. 
Ob  es  die  jungem  Formen  der  Labzellen  sind  (die  auch  Ref. 
im  Grunde  der  Labdrüsen  zu  erkennen  glaubte),  oder  ob  sie 
sich  mit  den  Labdrüsen  in  die  Bereitung  des  Secrets  theilen, 
hofiPt  Heidenhain  später  zu  entscheiden. 

Durch  eine  von  Fuky  Akos,  dessen  Abhandlung  Eef.  sich 
noch  nicht  verschaffen  konnte,  an  den  Drüsen  der  Mundhöhle 
gemachte  Entdeckung  veranlasst,  unternahm  Schlemmer  eine 
erneute  Untersuchung  der  ^runn^r'schen  Duodenaldrüsen  und 
fand  an  ihnen  denselben  verzweigt  röhrigen  Bau,  jedoch  keinen 
Unterschied  in  dem  Epithel  der  secernirenden  Röhren  und  des 
Ausführungsgangs;  beide  sind  von  Cylinderzellen  ausgekleidet. 

V.  Luschka  berichtigt  die  übliche  Beschreibung  der  Lage 
des  Duodenum  dahin,  dass  sein  sogenannter  oberer  querer 
Theil  zwischen  einer  sagittalen  und  diagonalen  Richtung 
schwankt  und  der  absteigende  mit  dem  untern  queren  Theil 
eine  medianwärts  gekehrte  C-förmige  Schlinge  bildet.  Vom 
obem  Theil  des  Duodenum,  der  fast  ganz  vom  Peritoneum 
umhüllt  ist,  nimmt  die  Vollständigkeit  des  Peritonealüberzugs 
gegen   das    untere   Ende  allmählig   ab.     So   weit   der  Ductus 
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choledochus  mit  dem  Pankreas  in  Berührung  steht,  findet  ihn 
der  Verf.  viel  häufiger  in  einer  oberflächlichen  Furche  der 
hintern  Fläche  des  Pankreas  gelegen >  als  von  der  Substanz 
der  Drüse  umfasst.  Die  Bänder  der  Mündungen  der  Duett, 
choled.  und  pancreaticus  in  die  gemeinschaftliche  Ampulle  sieht 
er  häufig  mit  florähnlich  zarten  Anhängseln  oder  mit  papillen- 
artigen  £xcrescenzen  bedeckt,  denen  er  die  Bedeutung  eines 
Elappenapparats  zuschreibt,  welcher  den  Eintritt  von  Bestand- 
theilen  des  Darminhalts  hindere. 

Die  Verbindung  der  Cartilago  arytaenoidea  und  comiculata 
fand  V,  Luschka  in  etwa  '^/4  der  untersuchten  Fälle  durch 
Synchondrose ,  in  den  übrigen  durch  ein  ein-  oder  zwei- 
kammeriges  Gelenk  bewerkstelligt.  In  dem  vom  obern  Bande 
der  Gart,  cricoidea  einfach  entspringenden  und  sich  in  2  Zipfel 
zu  den  Spitzen  der  Gartt.  corniculatae  theilenden  Bande  beob- 
achtete Derselbe  in  sehr  seltenen  Fällen  an  der  Theilungs- 
stelle  einen  hirsekorn-  bis  hanfaamengrossen  rundlichen  oder 
ovalen  Netzknorpel,  dem  er  den  Namen  Gart,  interarytaenoidea 
ertheilt.  Nicht  regelmässig,  aber  sehr  gewöhnlich  kömmt, 
demselben  Beobachter  zufolge,  unter  dem  M.  arytaenoideus 
transversus  ein  Muskelbündel,  M.  arytaenoideus  rectus  s.  ary- 
corniculatus  rectus  s.  depressor  cartilaginis  Santorini  vor, 
welcher  breit  vom  untern  Bande  der  hintern  Fläche  der  Gart, 
arytaenoidea  entspringt  und  zugespitzt  an  der  Gart,  comiculata 
derselben  Seite  endigt.  Ein  Beispiel  des  Ortbber^achen  M. 
thyreo-trachealis  findet  sich  bei  v,  Luschka  X^'  ^'  A.  p.  595). 
Lindemann  sah  mehrmals  die  Epiglottis,  in  Einem  Falle  die 
ganze  innere  Oberfläche  des  Kehlkopfs  und  Eer  Trachea  bis 
zur  Bifurccation   mit   zahlreichen   conglobirten  Drüsen    besetzt. 

Die  musculösen  Längsbündel  der  Trachea  sah  v.  Luschka 
Einmal  auf  den  Oesophagus  übergehen  (M.  tracheo-oeso- 
phageus). 

Ueberzählige  Lungenlappen  beschreiben   Chtene  und  Gruber. 

JStnUhers  hält  es  für  zweckmässig,  unter  dem  Namen  eines 
obern  Mediastinum  den  Theil  der  medianen  Scheidewand  der 
Brusthöhle  auszuzeichnen,  der  continuirlich  von  den  drei  obern 
Brustwirbeln  zum  Brustbein  sich  erstreckt  und  die  Vv.  ano- 
nymae  brachiocephal. ,  die  Aeste  des  Aortenbogens ,  Trachea, 
Oesophagus  und  Duct.  thorac.  einschliesst. 

Den  Verlauf  der  Üreteren  im  weiblichen  Becken  haben 
Freund  und  Joseph  genauer  bestimmt.  Nur  bis  zum  Eintritt 
ins  untere  Becken  convergiren  sie  und  sind  hier  5,7 — 7  Gm. 
von  einander  entfernt;  dann  verlaufen  sie  divergirend  an  der 
Seitenwand    des  Beckens  so,   dass   sie   nach   einem  Weg  von 

Henle   n.   Meissnor,   Bericht   1869.  • 
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2  —  3  Cm.  vor-,  seit-  und  abwärts  schon  10 — 13  Cm.  von 
einander  abstehen,  von  da  an  convergiren  sie  wieder  anfangs 
allmähligy  dann  rasch  bis  zur  Ausmündang.  Nachdem  sie  längs 
der  Seitenwand  des  Beckens  zur  Seite  der  A.  hypogastrica  bis 
in  die  Gegend  der  Spina  ischiadica  herabgestiegen  sind,  treten 
sie  vor  dem  K.  ant.  der  genannten  Arterie,  mit  demselben  ge- 
kreuzt, an  der  Basis  des  Lig.  latum  uteri  ein  und  verlaufen 
durch  dasselbe  schräg  vor-,  ab-  und  medianwärts.  Vom  Uterus 
sind  sie  durch  dessen  Venengeflechte  geschieden.  Meistens  ist 
der  linke  Ureter  beim  Eintritt  in  das  untere  Becken  dem 
Uterus  etwas  näher,  als  der  rechte. 

Aus  Ercolan€a  Monographie  über  die  erectilen  Gewebe  habe 
ich  nur  die,  übrigens  selbstverständliche  Thatsache  hervorzu- 
heben, dass  die  Intima  der  Arterien  und  Venen  der  oaver- 
nösen  Körper  beim  zusammengezogenen  Zustande  dieser  6e- 
fässe  in  Längsfalten  liegt.  Im  Uebrigen  wimmelt  die  Schrift 
von  historischen  und  factischen  Irrthümern.  Den  Gedanken, 
dass  die  Erection  mit  einer  Lähmung  der  Gefässhäute  beginne, 
soll  zuerst  Rohin  im  Jahre  1864  gefasst  haben ;  in  dem  Gave^ 
nösen  Körper  der  Urethra  vermisste  der  Verf.  die  Muskelfasern 
und  sieht  sich  deshalb  zur  Unterscheidung  eines  rein  vascu- 
lären  oontractilen  Gewebes  von  dem  musculovasculären  veran- 
lasst; die  Starrheit  aber,  die  bei  der  Erection  nur  das  mus- 
culovasculäre  Gewebe  erreicht,  schreibt  er  der  Einwirkung  des 
musculösen  Elementes  dieses  Gewebes  zu. 

Wenn  Oussenbauer'a  Angabe,  dass  die  Bindegewebsbündel 
der  Nymphen  organische  Muskelfasern  eingestreut  enthalten, 
sich  bestätigt,  so  hätte  er  ein  Recht  zu  der  Behauptung,  dass 
das  Gewebe  der  Nymphen  dem  erectilen  nicht  nur  ähnlich, 
sondern  wirklich  erectiles  cavemöses  Gewebe  sei.  In  den 
eigentlichen  cavernösen  Körpern  der  weiblichen  Genitalien 
findet  Gussenbauer  die  von  Langer  in  den  männlichen  caver- 
nösen Körpern  nachgewiesene  Gefässverth eilung  wieder. 

Nach  Kiineke  sind  es  nicht  die  Nymphen,  sondern  die 
Labia  majora,  die  bei  der  Geburt  verstreichen;  die  Nymphen 
hängen  durch  ihr  hinteres  Ende  mit  der  Navicula  zusailmen, 
die  demnach  als  integrirender  Theil  derselben  zu  betrachten 
sein  würde  und  sammt  den  Nymphen  den  Namen  eines  Hymen 
nymphalis  oder  Hymen  Can.  perinealis  erhält.  Den  gewöhnlicli 
sogenannten  Hymen  bezeichnet  der  Verf.  als  Hymen  vaginalis 
und  als  einen  dritten  Hymen,  H.  uterinus,  beschreibt  er  eine 
circuläre  Schleimhautfalte,  die  die  Grenze  zwischen  der  innern 
und  äussern  Fläche  der  Vaginalportion  bildet. 

Durch    Zusammenstellung    der    Untersuchungsresultate    an 
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114  lebenden  Frauen,  mit  Berücksichtigung  der  analogen 
statistischen  Ergebnisse  früherer  Beobachter  gelangt  Panas  zu 
dem  SchlusB]^  dass  Anteflexion  des  Uterus  ebenso,  wie  die 
gerade  Stellung  desselben,  normal  genannt  werden  muss,  dass 
aber  Anteversion  und  Neigungen  und  Beugungen  nach  hinten 
und  zur  Seite  zu  den  Anomalien  gehören. 

Hennig  spricht  in  den  Zusätzen,  mit  welchen  er  sein  Werk 
über  den  Katarrh  der  weiblichen  Genitalien  bereichert  hat, 
von  einem  Abguss  (Corrosionspräparat)  der  Ampulle  des  Ovi- 
ducts,  an  dessen  Oberfläche  kurze  Stacheln  und  pilzförmige 
Spitzchen  hervorstanden.  Er  sieht  darin  einen  Beweis,  dass 
der  Oviduct  mit  blinden  Hohlgängen  besetzt  sei  und  hält  sich 
für  berechtigt,  seine  frühere  Deutung  des  Querschnitts  des 
Oviducts  aufrecht  zu  halten  und  die  von  dessen  Längsfalten 
begrenzten  Räume  für  blinddarmförmige  Drüsen  zu  erklären. 
Doch  haben  ihn  weitere  Untersuchungen  gelehrt,  dass  follicu- 
läre  Organe  von  blossen  Schleimhautfältchen  überhaupt  nicht 
leicht  zu  unterscheiden  seien,  da  der  Hauptunterscfaied  auf 
dem  so  hinfälligen  (?)  Flimmerbesatz  der  Schleimhautoberfläche 
beruhe. 

PlihdVs  Untersuchungen  über  die  Structur  und  Entwick- 
lung der  Drüsenschläuche  des  Ovarium  dienen  zur  Bestätigung 
der  J^M^er'schen ,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  Plihdl 
eine  Entscheidung  darüber,  ob  die  Zellenstränge  von  einer 
Membran  umgeben  seien  oder  nicht,  sich  nicht  zutraut.  Wal- 
deyer  spricht  sie  ihnen  entschieden  ab.  Den  Zusammenhang 
der  Zellenstränge  mit  der  Epithelbekleidung  des  Ovarium,  für 
welchen  schon  Pflüger  sich  ausgesprochen  hatte,  halten  Koster 
und  Wäldeyer  für  zweifellos.  Während  aber  Koster  der  Mei- 
nung ist,  dass  noch  im  erwachsenen  Körper  das  Epithel  Ein- 
stülpungen in  die  äussere  Schichte  des  Ovarium  sende,  die 
sich  abschnüren  und  zu  Follikeln  ausbilden,  hält  Wäldeyer 
die  Bildung  der  Follikel  mit  dem  2.  bis  3.  Lebensjahr  für 
abgeschlossen.  Das  Epithel  des  Eierstocks  fassen  beide  For- 
scher in  einem  andern  Sinne  auf,  als  Pflüger,  Die  von  dem 
Epithel  der  übrigen  Peritonealflächen  abweichende  Form  des- 
selben hat  schon  Pflüger  betont.  Er  nennt  die  Zellen  schön, 
fein  granulirt,  polygonal;  Koster  spricht  von  einem  geschich- 
teten Epithelium ,  welches  aus  mehreren  Lagen  kugliger  und 
einer  oberflächlichen  Lage  grosser,  kegelförmiger  Zellen  be- 
stehe ;  nach  Wäldeyer  finden  sich ,  je  nach  der  Thierspecies, 
bald  pflasterförmige ,  bald  mehr  cylindrische  Zellen.  Wegen 
der  Aehnlichkeit  der  Epithelzellen  des  Ovarium  mit  Drüsen- 
zellen hatte  Pflüger  den  Versuch  gemacht,  den  serösen  Häuten 
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die  Bedeutung   von  Drüsen    zu   vindiciren.     Koster   und   Wal-' 
deyer  schlagen  den  entgegengesetzten  Weg  ein :  sie  erklären  das 
Epithel  des  Ovarium  für  ein  Schleim hautepithelium  und  sprechen 
dem  Ovarium  den  Peritonealüberzug  ab,  indem  sie  eine  scharfe, 
zackig  oder  wellig  den  untern  Rand  des  Ovarium  umziehende 
Linie    als   Grenzlinie    des   Peritoneum    bezeichnen.      Von   der 
Seite  der  Serosa  her,  sagt   Wcddeyery   bis  zu  dieser  Linie  ist 
der  unterste  Theil  des  Ovarium  noch  glatt  und  glänzend,    die 
Oberfläche   des  Ovarium    erscheint   dagegen  matt,    nicht  glän- 
izend,  blass  grauroth,  leicht  durchscheinend  und  ist  etwas  höher 
oder  tiefer  als  der  vom  Peritoneum  bekleidete  Theil  des  Ova- 
rium.   Ob  man  nun  diesen  Unterschied  so  ausdrückt,  dass  das 
Peritoneum,    so   weit   es   das  Ovarium   überzieht,    eine   eigen- 
thümliche  Structur   habe,    oder   durch  ein   eingeschaltetes  Ge- 
webe anderer  Art  ersetzt  werde,    ist  im  Resultat  gleichgültig, 
nicht  aber  im  Princip.    Ueber  den  Werth  des  Gegensatzes  von 
Endo-  und  Epithel,  wenn  derselbe  sich  auf  die  morphologische 
Beschaffenheit   der   Zellenlagen    gründen   soUj    habe   ich    mich 
schon    oben   (p.  23)  •  ausgesprochen.      Waldeyer    insbesondere 
gegenüber,    der   in    der  Plattheit   der  Zellen  und  der  ündeut- 
lichkeit    ihrer   Grenzen    einen    Charakter    des    Endothels     der 
serösen  Häute  sieht,  muss  ich  hervorheben,  dass  ich,  so  lange 
ich  Epithelien  demonstrire,    vorzugsweise   das  von    der  Ober- 
fläche der  Tunica  vaginalis  propria  oder  des  Herzbeutels  abge- 
schabte  Epithelium    als  Muster  eines   regelmässigen    einfachen 
Pflasterepithelium  zu  benützen  gewohnt  bin.     Ich  muss  ferner 
an    die  von    Waldeyer  selbst   citirte  Beobachtung  Thiry's  erin- 
nern, wonach  das  Peritoneum  der  Bauchwand  der  Frösche  sieh 
zur  Zeit  der  Reife  der  Eier  mit  Flimmerepithelium  bekleidet. 
Die  Behauptung  (p.  122),  dass  Endothel,  d.  h.  plattes  Epithel, 
wo   es  die  Stelle    des  mächtigern  einnimmt,    aus  einer  Zellen- 
schichte des  bindegewebigen  Substrats  hervorgehe,  ist  für  öe- 
lenkhöhlen    und  Schleimbeutel    ebenso    wohl  erst   noch  zu  be- 
weisen,    wie    für    die    verschiedenen    Regionen     des    Peri- 
toneum. 

Koster  verwirft  auch  die  Tunica  albuginea  des  Ovarium 
und  meint ,  -dass  die  Streifen  einer  solchen  Membran ,  welche 
bei  altern  Frauen  von  dem  untern  Rande  über  die  Oberfläche 
des  Ovarium  sich  verbreiten,  wenn  nicht  auf  einen  pathologi- 
schen Ursprung,  doch  auf  Involution  zu  beziehen  seien. 
Gründlicher  erörtert  Waldeyer  diese  Frage.  Danach  fehlt 
allerdings  die  Albuginea  in  den  ersten  Lebensjahren  und  die 
Eifollikel  liegen  unmittelbar  unter  dem  Epithel ;  vom  7 — 8.  Jahre 
-n  besteht  sie  aus  den  drei,  vom  Ref.  unterschiedenen  Schichten, 
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deren  Zahl  im  hohem  Alter  auf  4 — 5  und  mehr,  in  sagittalem 
und  transversalem  Verlaufe  wechselnde  steigen  kann..  Die 
Binden-  und  Markschichte  der  Drüse  vergleicht  Waldei/er,  der 
sie  lieber  mit  den  Namen  Farenchym-  und  Gefassschichte  be- 
legen möchte,  mit  der  eigentlichen  Mucosa  und  Nervea  der 
Schleimhäute.  Auch  des  Bef.  Eintheilung  der  Bindenschichte 
in  zwei  Lagen,  eine  äussere  Faser-  und  eine  innere  zellige 
Lage,  gilt  nach  Wdldeyer  nur  für  den  mittlem  Lebensabschnitt ; 
bis  zum  8 — 10.  Jahre  sind  beide  Schichten  nicht  zu  unter- 
scheiden; die  Follikel  rücken  bis  dicht  an  das  Epithel  hinauf 
und,  so  weit  sie  reichen,  ist  auch  das  Stroma  zellenreich. 
Muskelfasern  konnte  Waldeyer^  so  wenig  wie  Bef.,  über  die 
Marksubstanz  hinaus  verfolgen. 

Ueber  die  Entwicklung  der  wesentlichen  Bestandtheile  des 
Ovarium,  der  Follikel,  lehren  Wdldeyer'^  Untersuchungen 
Folgendes:  Das  das  Ovarium  bedeckende  Epithel  eines  32  Wo- 
chen alten  Fötus  besteht  aus  Zellen  von  0,015 — 0,018  Mm. 
Höhe  und  0,005—0,006  Mm.  Breite  (bei  einer  50jährigen 
Frau  betrugen  dieselben  Dimensionen  0,012,  resp.  0,006  Mm.), 
mit  grossem  Kern,  feinkörnigem  Protoplasma,  ohne  äussere 
Membran.  Dass  von  diesem  Epithelum  die  Bildung  der  Eier 
ausgeht,  wurde  schon  erwähnt;  es  finden  sich  Lücken  in  dem- 
selben, die  den  Stellen  zu  entsprechen  scheinen,  an  welchen 
die  Einstülpung  begonnen  hat.  Schon  unter  den  Epithelzellen 
zeichnen  sich  einzelne  durch  ihre  Grösse  aus;  die  Differenz 
wird  auffallender  an  den  vom  Epithel  aus  sich  in  die  Tiefe 
einsenkenden,  anfangs,  d.  h.  bei  Embryonen  aus  der  11. 
bis  12.  Woche,  kugligen  Zellenhaufen.  Die  von  Pflüger  be- 
schriebene Sohlauchform  erhalten  die  Zellenstränge  erst  gegen 
den  9.  Monat  des  Fötuslebens  und  behaupten  sie  nur  kurze 
Zeit  nach  der  Geburt.  Ihre  Bildung  beruht  aber,  wie  Wal- 
deyer  erinnert,  nicht  auf  einseitiger  Wucherung,  des  Epithels 
in  die  Tiefe,  sondern  auf  einer  Combination  interstitieller,  vas- 
culärer  Wucherung  mit  gleichzeitiger  Vermehrung  des  Epithels, 
so  dass  dies  nach  und  nach  in  ein  bindegewebiges  Stroma 
eingebettet  wird.  Theilungs Vorgänge  der  Epithelzellen  hat  der 
Verf.  nicht  direct  beobachtet,  wohl  aber  häufig  eingeschnürte 
und  doppelte  Kerne.  Unter  der  Zone  der  Eifächer  oder  Ei- 
ballen, welche  mit  dem  Epithel  communiciren ,  folgt  bei  Em- 
bryonen aus  der  30  —  32.  Woche  die  Zone  der  primitiven 
Follikel,  Eizellen  mit  einem  einfachen  Kranz  von  Epithel-  oder 
Granulosa  -  Zellen ,  deren  erstes  Auftreten  vielleicht  schon  in 
die  18 — 20.  Woche  fällt.  Die  die  Eizelle  umgebenden  Zellen 
sind  kleiner   als  die  Zellen  des  Ovarial  -  Epithels ,   und  diesen 
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UmBtand  meint  WaJdei/er,  da  die  anatomische  Continnität  der 
beiderlei  Zellen   nicht   zu   bezweifeln   sei,    nur  so  erklären  zu 
können,  dass  die  Zellen  der  Membrana  granulosa,  indem  sie  sich 
durch  Theilung  vervielfältigen,  anfangs  kleinere  Theilproducte 
liefern.    Das  Stroma  der  FoUikelzone  besteht  aus  einem  durch- 
scheinenden Gewebe  mit  Spindelzellen   und  Gefassen  und  kör- 
nigen   Eörperchen,    welche    Waldeyer   mit   Klehs   für   Lymph- 
körperchen   oder   Wanderzellen   erklärt.      Den   Uebergang   der 
kugligen   Eifacher   in   die   dem   Neugebornen    eigenthümlichen 
langen  anastomosirenden  Schläuche,  wie   Valentin  und  Pflüger 
sie  beschrieben,  leitet  Waldeyer  von  der  Vermehrung  des  inter- 
stitiellen Bindegewebes  her.    „Denken  wir  uns 'S  sagt  er,  »^die 
Wandungsmassen    eines   cavemösen   Maschenwerks    durch   un- 
regelmässige Verdickung   und  Vermehrung   stetig  wachsen,    so 
wird  ein  Theil  des  Mascheninhalts  vollkommen  von  der  Gom- 
munication  mit  den  übrigen  Bäumen  abgeschlossen;   es  bilden 
sich   geschlossene   Follikel.     Ein   anderer  Theil,    da  wo    das 
interstitielle   Wachsthum    nicht    so    stark  ist,    wird    zunächst 
weiter  auseinander   gerückt  erscheinen ,   die    kugligen   Bäume 
werden  abgeflacht,  mehr  cylindrisch  und,  wenn  einzelne  Bäume 
in  Communication   mit  einander   bleiben,    müssen   nothwendig 
jene  langen,    vielfach    anastomosirenden  Schläuche  resultiren.'^ 
Die  Eier,  welche  diese  Schläuche  enthalten,  mögen  grösstentheila 
aus  den   transformirten  primären  Eifachern  mit  herübergenom- 
men,    vielleicht   auch   aus   den  andern  Zellen   des  Inhalts  neu 
gebildet  sein.    Theilungen  der  Eizellen  in  den  Schläuchen  hat 
der  Verf.  nicht  wahrgenommen.     Die  Follikel  bilden  sich  aus 
den  Schläuchen,  wie  aus  den  Eifachern,  direct  durch  Wuche- 
rung   des  Bindegewebes ,    welches   in    die   epithelialen  Massen 
hineinwächst  und  je  die   einzelnen  Eier   mit  einer  Partie  der 
sie    umgebenden   Epithelzellen    umgreift.      Beim    272  jährigen 
Kinde   liegen   die  Follikel   noch   in   traubenförmigen   Gruppen 
zusammen;  Schläuche  aber  trifft  man  nicht  mehr  an  mit  Aus- 
nahme   einiger   ganz   kurzer,    2 — 3   Eier   enthaltender,   schon 
stark  eingeschnürter  Gebilde.     Somit  scheint   auch  von  dieser 
Seite,    wie    von    der    Oberfläche    her,    die    Neubildung    der 
Follikel   abgeschlossen.     In   den  klimakterischen  Jahren    setzt 
sich  die  Bindenschichte,  obgleich  sie  keine  Follikel  mehr  ent- 
hält, durch  ihre  hellere,  weissgelbliche  Farbe  gegen  die  grau- 
TÖthliche  Markschichte  ab  und  erscheint,  in  Folge  der  Schrumpf- 
ung, auf  dem  Durchschnitt  wellig  gefaltet;  das  äussere  Epithel 
des  Ovariums   fand   der  Verf.  noch   bei  75jährigen  Frauen  in 
regelmässiger    Bildung,    Einmal    mit    einer    schlauchförmigen 
Einsenkung,  die  aber  kein  Ei  enthielt. 
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Meiner  Vermuthung,  dass  die  innere ,  weichere  Membran 
des  Follikels  sieh  aus  der  Membrana  granulosa  bilde,  tritt 
Wdldeyer  entgegen  und  erklärt  beide  Schichten,  die  Membrana 
fibrosa  und  propria,  für  Abkömmlinge  des  Ovarialstroma.  Je 
stärker  der  Follikel  wächst,  desto  mehr  wird  dessen  Umge- 
bung yascularisirt ;  die  Membrana  fibrosa  treibt  Gefässschlingen 
gegen  das  Follikel -Epithel,  die  von  lockern,  zellenreichen 
Bindegewebsscheiden  begleitet  sind;  die  Zellen  erweisen  sich, 
nach  Injection  von  Zinnober  in  die  Jugularvenen  weiblicher 
Kaninchen,  durch  die  enthaltenen  Farbstoffpartikelchen  zum 
grossen  Theil  als  ausgewanderte  farblose  Blutkörperchen.  Ob  das 
£i  im  Follikel  ein  bestimmtes  Lagerungsverhältniss  zur  Ober- 
fläche des  Ovarium  habe,  ist  dem  Verf.  zweifelhaft  ge- 
blieben. 

An  der  Bildung  der  Corpora  lutea  betheiligen  sich  nach 
Waldeyer  sowohl  die  Membrana  granulosa,  als  die  Geisse  der 
innern  Membran  des  Follikels.  Aus  den  Gefässen  wandern 
farblose  Blutkörperchen  in  Masse  aus,  heben  die  Membrana 
granulosa  von  der  Innenwand  des  Follikels  ab  und  drängen 
sie  sammt  der  neugebildeten  dotterähnlichen  Masse  nach  dem 
Centrum  des  Follikels. 

Aud  dem  an  neuen  und  überraschenden  Thatsachen  reichen 
entwicklungsgeschichtlichen  Theil  der  TTaZdfe^er^schen  Mono- 
graphie hebe  ich  nur  hervor,  wodurch  auf  den  pathologischen 
Hermaphroditismus  ein  ungeahntes  Licht  geworfen  wird,  dass 
die  erste  Anlage  der  innern  Genitalien  bei  beiden  Geschlech- 
tern eine  hermaphroditische  ist,  der  TToZ^sche  Körper  mit 
seinem  Ausführungsgang  die  männliche,  der  JfüZ/er'sche  Faden 
und  das  mit  demselben  zusammenhängende  Keimepithel  die 
weibliche  Genitaldrüse  repräsentirt.  Die  Samenkanälchen 
bilden  sich  in  einem  Theil  des  TFoZ^schen  Körpers,  der 
also  in  einen  Urnieren-  und  einen  Sexualtheil  zerfällt,  und 
dringen  gegen  die  Anlage  der  Genitaldrüse  vor.  Best  des 
Urnieren theils  beim  Erwachsenen  ist  die  Parepididymis.  Der 
Epididymis  entsprechende  ' Kanal chen  liegen  bei  jungen  Hün- 
dinnen verkümmert  im  Hilusstroma  des  Ovarium.  Den  der 
Parepididymis  entsprechenden  Theil  findet  der  Verf.  bei  Em- 
bryonen hinter  dem  Paroarium  in  Form  eines  kleinen  dunkeln 
Knötchens,  das  aus  verzweigten  Kanälchen  mit  Glomeruli  be- 
steht. Die  gleiche  Bedeutung  haben  beim  erwachsenen  Weibe 
mehrere  schmale,  mit  epithelialen  Zellen  und  körnigem  Zeli- 
detritus  gefüllte,  hier  und  da  anastomosirende  Kanälchen, 
welche  medianwärts  vom  Paroarium  im  Lig.  uteri  latum  liegen 
und  oft  bis  an  den  Uterus  heranreichen.    Um  dieser  Homologie 
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Ausdruck  zu  geben,  schlägt  Waldeyer  vor,  das  Paroariain 
Epoophoron  und  die  Eeste  des  Urnierentheils  des  TToZ^schen 
Körpers  beim  Manne  Paradydimis,  beim  Weib  Paroophoron  zu 
nennen. 

TT.  Gruber  beschreibt  einen  sehr  starken  und  straff  an 
der  Seitenwand  der  Beckenhöhle  gespannten  Arcus  tendineus 
der  Beckenfasoie ,  an  dessen  lateraler  Seite  sich  eine  6 — 9'" 
tiefe,  von  Fett  ausgefüllte  Tasche  befand. 


B.   Blutgefässdrüsen. 

E.    Veraofiy  Die  Sclulddräse.     Stricker^ &  Handb.  Hft.  2.  p.  267. 

E.  Klein,  Die  Thymusdrüse.     Ebd.  p.  263. 

W.  Müller,  Milz.     Ebd.  p.  251. 

Eberth,  Ebd.  p.  211. 

Pförtner,  Untersuchungen  über  das  Ganglion  intercarotlcum  und  die  Neben- 
niere. Zeitschr.  für  rat.  Med.  Bd.  XXXIV.  Hft.  2.  3.  p.  240. 

C.  L.  Seppner  f    Ueber   den    feinern   Bau   der   Glandula    carotica.     ArchiT 
für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  Bd.  XLVI.  Hft.  4.  p.401.  Taf.  XV. 

Pförtner  bestätigt  das  Vorkommen  von  Nervenzellen  in  den 
Nebennieren.  Neben  den  specifischen  Markkörpern  fand  er 
andere  Zellen,  die  grösser  als  jene,  von  dunklerem,  oft  körni- 
gem Aussehen  und  ungleich  seltener  waren.  Sie  liegen  in 
den  Nervenstämmen,  auch  zu  mehreren  in  den  Theilungsstellen 
und  an  ihnen  lassen  sich  zuweilen  Spuren  von  Fortsätzen  er- 
kennen. Einen  directen  Zusammenhang  einer  Zelle  mit  einer 
Nervenfaser  hat  er  zwar  nicht  nachzuweisen  vermocht,  doch 
spricht  ihr  unmittelbares  Ein-  oder  Angelagertsein  in  die  Ner- 
ven oder  an  ihnen,  ihre  Aehnlichkeit  mit  anderen  Nervenzellen, 
besonders  auch  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Eeagentien  für  seine 
Deutung.  Sie  sind  sehr  sparsam  und  selten  zu  finden,  und 
dieser  Umstand  würde  es  durchaus  nicht  gestatten,  die  Nerven 
der  Rinde  mit  v.  Luschka  und  Leydig  aus  dem  Marke  entspringen 
zu  lassen.  Eine  dritte  Art  von  Zellen,  wie  sie  Holm  be- 
schreibt, ist  ihm  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Bie  Steissdrüse  definirt  Eberth  als  ein  Geflecht  bald 
gleich  weiter  oder  leicht  dilatirter,  bald  sackförmig  ausge- 
buchteter Gefässe,  welche  in  einem  bindegewebigen  Stroma 
liegen,  dessen  zahlreiche  kuglige,  elliptische  und  spiiidelfÖr- 
mige  Zellen  nur  zum  kleinsten  Theile  glatte  Muskelfaserzellen 
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sind,  um  die  Gefässe  und  unmittelbar  angrenzend  an  ihre 
zarte,  zellige  Innenhaut,  die  ^ich  in  Nichts  von  jener  der 
gewöhnlichen  Gapillaren  unterscheidet,  liegen  rundliche  und 
längliche  Haufen  polygonaler  Zellen,  durch  eine  längsfasrige 
Bindegewebslage  begrenzt.  Viele  Gapillaren  sind  oft  auf  eine 
grössere  Strecke  von  einer  einfachen  Lage  dieser  Zellen  ringsum 
eingefasst,  welche  wieder  von  einer  fasrigen,  kernreichen 
Adventitia  bedeckt  wird.  Kleinere  Gruppen  jener  Zellen  liegen 
auch  entfernter  von  den  Gefässen  in  der  Zwischensubstanz. 
Ganglienzellen  oder  den  Endkolben  ähnliche  Nervenenden, 
welche  v,  Luschka  gesehen  haben  wollte,  konnte  der  Verf.  nicht 
constatiren.  Er  tritt  demnach  der  Ansicht  Arnolds  bei,  dass 
die  Steissdrüse  einen  Gefasspiexus  repräsentire. 

Ueber  die  Glandula  carotica  Hessen  Heppner  und  Pförtner 
sich  vernehmen,  jener  als  Verth eidiger  der  Zru^c^Ära'schen, 
dieser  der  Arnold! 6Gh%u  Ansicht.  Heppner  beruft  sich  auf  die, 
im  leeren  wie  im  injicirten  Zustande  pralle  Beschaffenheit  des 
Organs ;  er  zerlegt  dasselbe  in  ein  bindegewebiges  Stroma, 
weiches  eine  nervenreiche  Kapsel  bildet,  und  in  Drüsenballen, 
in  denen  nur  gewöhnliche  Capillarnetze,  nichts  was  an  Gefass- 
knäuel  oder  Wundernetze  erinnerte,  vorkommen.  Die  Drüsen- 
ballen, etwa  15 — 20,  deren  jeder  wieder  in  mehrere  kleinere 
Läppchen  getheilt  ist,  bestehen  aus  Drüsenkörnern,  die  den 
Elementen  der  jugendlichen  Gland.  tbyreoidea  und  des  vordem 
Abschnittes  der  Hypophyse  gleichen:  es  sind  bräunliche,  kug- 
lige  oder  elliptische,  fein  granulirte  Kerne,  von  einem  Hofe 
moleculaier  Körnchen  umgeben.  Heppner  hält  eine  Verwechs- 
lung mit  Gefässen  oder  deren  Epithelien  für  unmöglich. 
Pförtner  dagegen  versichert,  dass,  je  vollständiger  die  Gefässe 
mit  Blut  oder  Injectionsmasse  gefüllt  seien,  um  so  mehr  der 
Anschein  von  Schläuchen  und  Blasen  schwinde.  Die  plötzliche 
Theilung  der  Gefässe  in  mehrere  Aeste,  die  sich  wieder  aufs 
neue  theilen  und  in  buntem  Gewirre  verflechten,  beschreibt 
er  in  üeberein Stimmung  mit  J,  Arnold;  öfters  sah  er  mehrere 
kleinere  Gefässe  zu  einem  grössern  sackförmigen,  wahrschein- 
lich einer  Vene,  convergiren.  Die  einzelnen  Gefässknäuel 
findet  er  von  Membranen  umgeben  und  gegeneinander  abge- 
grenzt. Die  Mächtigkeit  des  Epithelbelags  der  Gefässe  fiel 
ihm  wie  Arnold  auf;  auch  bestreitet  er  mit  Arnold  die  Exi- 
stenz der  von  v.  Zt/^c^^a  beschriebenen  Nervenzellengruppen ;  ihm 
begegneten  nur  wenige  Nervenzellen  und  immer  nur  in  den 
Theilungsstellen  der  Plexus  oder  an  grössern  Stämmen. 
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A.  W,  Volkmann,  Zur  Mechanik  der  Augenmuskeln.  Aus  den  Sitznngs- 
bericliten  der  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

HifrÜj  Bin  praeomeales  GefSssnetz  am  Menschenauge.  A.  d.  60.  Bde.  der 
Wiener  Sitznngsber.     1  Taf. 

/.  Tomanuchef,  lieber  die  Membrana  Demoursiana.  Med.  Centralblatt. 
Nr.  23. 

Sifhwalbe,  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  Bd.VL  Hft.  1.  p.  1. 

£,  WendCj  Beitr.  zur  Geschichte  und  zur  Anatomie  des  Ciliannnskels.  Inaug.- 
Diss.  Berlin,  8.    * 

A.  Iwanoff  und  A,  RoUett,  Bemerkungen  zur  Anatomie  der  Iris-Anheftung 
und  des  Annulus  clliaris.  Archiv  für  Ophthalmol.  Bd.  XY.  Abthl.  1. 
p.  17.  Taf.  I—V. 

A.  hßanoffj  Beitrage  zur  Anatomie  des  Ciliarmuskels.  Ebd.  Abthl.  3.  p.  284. 
Taf.  m.  IV. 

A,  OrOnhagMy  ITeber  den  vermeintlichen  Bilatator  pupillae  der  Kanin- 
chen-Iris. Zeitschrift  für  rat.  Med.  Bd.  XXXVI.  Hft  1.  p.  40. 
Taf.  ni. 

P.  Hampeln,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  Iils.  Inaug.-Diss.  Dorpat  8. 
1  Taf. 

/.  Dogiel,  Ueber  den  M.  dilatator  pupillae  bei  Säugethieren  und  Vögeln. 
Med.  Oentralbl.  Nr.  22. 

Dera.f  Ueber  den  M.  dilatator  pupillae  bei  Säugethieren,  Menschen  und 
Vögeln.  Archiv  für  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  VI.  Hft  l.  p.  89. 
Taf.  Vn. 

Hulkef  Monthly  microscop.  Joum.    Novbr. 

Wagener y  Entwicklung  der  Muskelfaser,  p.  17. 

A.  V.  Hüttenbrenner,   Ueber  eigenthümliche  Zellen  in  der  Iris  des  Huhns. 

G,  Wagener,  Ueber  die  Structur  der  Betina.  Marb.  Sitzungsberichte. 
1868.  Nr.  5. 

Jf.  Schnitze  f  Ueber  die  Nervenendiguug  in  der  Netzhaut  des  Auges  bei 
Menschen  und  Thieren.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  niederrheinischen 
Gesellsch.  für  Natur-  und  Heilk.  3.  Mai.  Archiv  für.  mikroskop.  Anat. 
Bd.  V.  Hft  4.  p.  319.  Taf.  XXn. 

Ders.,  Die  Stabchen  in  der  Betina  der  Gephalopoden  und  Heteropoden. 
Archiv  für  mikroskop.  Anatom.     Bd.  V.    Hft  1.    p.  1.    Taf.  I.  II. 

F.  Merkel,  Ueber  die  Macula  lutea  des  Menschen  und  die  Ora  serrata  einiger 

Wirbelthiere.     Leipzig  1870.  4.  2  Taf. 

/.  W.  Hulkey  Note  of  the  blood-vessel  system  of  the  retina  of  the  hedge- 
bog.     Monthly  microscop.  Joum.  June.  p.  360. 

G.  Schwalbe,  De  canali  Fetiti  et  de  zonula  ciliari.     Halis  1870.  8. 

BliXf  Stockh.  medicinisk  Arch.  Nr.  4. 

D.  Smith,  Structure  of  the  adult  human  vitreous  humor.  The  lancet. 
8.  Mai. 

Iwanoff,  Beitr.  zur  normalen  und  pathol.  Anat  des  Auges.  Archiv  für 
OphthalmoL  Bd.  XV.  Abthl.  2.  p.  1.  Taf.  I—V. 
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/.  Stüling ,   Eine  Studie   über  den  Bau   des  Glaskörpen.    Ebd.     Abthl.  3. 

pag.  299. 
J.  'Gruber,  Ohrenheilkunde,  p.  45. 

Moo8 ,  Untersuchungen  über  die  Beziehung  zwischen  Hammergriff  und 
Trommelfell.  Arehiy  für  Augen-  und  Ohrenheilkunde.  Bd.  I.  Abthl.  t. 
pag,  199. 

Dera.,  Vorläufige  Mittheilungen  über  d.  Anat.  u.  Fhysiol.  d.  Tuba  Eustachii. 
Ebd.  p.  246. 

Fopper,  MQuatsschr.  für  Ohrenheilk.  Nr.  6. 

/.  Kesselt  Nerven  u.  Lymphgefasse  des  menschl.  Trommelfells.  Med.  Cen- 
tralbl.  Nr.  23.  24. 

Ders.,  ZvLT  Anatomie  der  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  und  der  Zellen  des 
Warzenfortsatzes.    Ebd.  Nr.  57. 

A.  Politzer,  üeber  gestielte  Gebilde  im  Mittelohre  des  menschl.  Gehörorgans. 
Wiener  med.  Wochenschr.  Nr.  93.  «^ 

S.  Moskwin,  Beschreibung  des  Bandes  des  Hammers  (Lig.  mallei  tympani) 
gefunden  im  menschl.  Gehörgang.     Ebd.  Nr.  38. 

Nassiloffy  lieber  eine  Lymphdrüse  in  der  Schleimhaut  der  Trommelhöhle. 
Med.  Centralbl.  Nr.  17. 

Rüdinger,  Beitr.  zur  vergleichenden  Anatomie  und  Histologie  der  Ohrtrom- 
pete.    München  1870.  4.  Mit  65  lithogr.  Abbildungen. 

Ders.,  Zusätze  zur  vorläufigen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Moos  über  die 
Anat.  und  Fhys.  der  Tuba  Eustachii.    Med.  Centralbl.  Nr.  32. 

Moos  j  Antwort  auf  die  Zusätze  des  Herrn  Prof.  Müdinger  zu  meiner  vor- 
•    läufigen  Mittheilung.    Ebd.  Nr.  37. 

A.  Kunkel,  Die  Lageveränderung  der  pharyngealen  Tubenmündung  während 
der  Entwicklung.     Hasse^a  anatom.  Studien,  p.  172.  Taf.YIIL 

C.  Sasse,  Die  Cupula  terminalis  der  Cyprinoiden.     Ebd.  p.  1. 

0,  V.  Grimm,  Les  canaux  semicirculaires  du  chat.  Bulletin  de  Tacad.  des 
80.  de  St.  P^tersbourg.  T.  XIV.  Nr.  1.  p.  73.  1  pL 

BoU,  Mollusken,  p.  73. 

A,  Böttcher,  Ueber  den  Aquaeductus  vestibuli  bei  Katzen  und  Menschen. 
Archiv  für  Anat  Hft.  3.  p.  372.  Taf.  YUL  C. 

S.  V.  Wyas,  Ueber  ein  neues  Gesohmacksorgan  auf  der  Zunge  des  Kanin- 
chens.   Med.  Centralbl.  Nr.  35. 

Nach  VoÜcmanrCü  Messungen  ist  der  Bulbus  sehr  an* 
näherungsweise   eine  Kugel  von   ungefähr  12,25  Mm.  Badius. 

Zu  der  bisher  einzig  dastehenden  Beobachtung  RÖmer^B,  der 
an  dem  Auge  eines  Kindes  ein  bis  gegen  das  Centrum  der 
Cornea  vordringendes  Gefässnetz  injicirte,  fügt  Ili/ril  eine 
zweite,  von  einem  acht  Tage  nach  der  Geburt  gestorbenen 
Kinde.  Der  Zusammenhang  mit  den  Blutgefässen  der  Scleral- 
conjunctiva  bewies,  dass  das  Gefässnetz  den  oberflächlichsten 
Schichten  der  Cornea  angehörte;  durch  Abpinseln  des  Epithels 
wurde  es  frei  gelegt.  Der  Habitus  des  Gefässnetzes  war  von 
dem  RÖmer^achen  verschieden:  es  zeigte  weitere  und  sehr  un- 
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regelmässige  eckige  und  rundliche  Maschen,  die  sich  über  die 
ganze  Cornea,  auch  das  Centrum,  erstreckten.  Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  in  diesem  Fall  die  in  früherm  Stadium 
normalen  Gefässe  der  Cornea  sich  über  die  gewohnte  Zeit  er- 
hielten; das  RÖmer^Bche  Gefässnetz  hält  Hi/rtl  für  ein, patho- 
logisches. 

fis  ist  bekannt,  dass  die  innere  Basalmembran  der  Cornea 
(Membr.  Demoursii)  grösserer  Säugethiere  auf  Diokendurch- 
schnitten  eine  der  Oberfläche  parallele  Streifung,  also  den  Aus- 
druck einer  Schichtung  zeigt.  Tomamschef  machte  dieselbe 
an  Augen  vom  Schwein,  Kalb,  Ochsen,  Hund,  Bären  und  von 
der  Katze  dadurch  sichtbar,  dass  er  feine  Dickendurchschnitte 
der  getrockneten  Cornea  in  destillirtem  Wasser  oder  in  Jod- 
kaliumjodlösung (3:1:500)  einige  Stunden  verweilen  Hess« 
Nach  mehrtägiger  Maceration  Hess  sich  jede  Lamelle  ohne 
weitere  Manipulation  in  die  feinsten  Fasern  auflösen.  Bei 
Jüngern  Thieren  ist  sowohl  die  Mächtigkeit  als  die  Zahl  der 
Lamellen  geringer  als  bei  erwachsenen. 

Schwalbe  giebt  eine  ausführlichere  Beschreibung  nebst  Ab- 
bildungen  der  schon  im  vorigen  Bericht  (p.  113)  erwähnten 
Zellenlagen,  die  gleich  dem  Epithelium  der  serösen  Häute  und 
Lymphsäcke,  die  einander  zugewandten  Flächen  der  Choroid^ 
und  Sclera  bekleiden.  Sie  sind  am  leichtesten  beim  weissen 
Kaninchen,  schwerer  an  pigmentirten  Augen  mittelst  Ver- 
silberung zu  erkennen,  ^n  Menschenaugen  gab  diese  Methode, 
wahrscheinlich  weil  die  Augen  nicht  frisch  genug  waren,  kein 
Eesultat ; .  doch  gelang  auch  an  ihnen  die  Darstellung  der 
Zellenlagen  nach  Behandlung  mit  Müller^scher  Flüssigkeit. 
In  die  Erklärung  der  Form  der  Pigmentzellen  der  Supra- 
choroidea  aus  dem  bei  der  Accommodation  wirksamen  Zug  folge 
ich  dem  Verf.  nicht. 

Wende  bestreitet  die  Existenz  ringförmiger  Fasern  des 
Ciliarmuskels.  Iwanoff  hat  die  interessante  Beobachtung  ge- 
macht, dass  die  ringförmige  Abtheilung  des  Ciliarmuskels  im 
myopischen  Auge  fehlt,  im  hypermetropischen  ungewöhnlich 
stark  entwickelt  ist.  Da  die  Ringfasern  vorzugsweise  die  me- 
diale Spitze  des  im  Meridionalschnitt  dreiseitigen  Muskels  ein- 
nehmen, so  unterscheidet  sich  der  Muskel  des  myopischen 
Auges  von  dem  des  normalen  durch  die  Abflachung  dieser 
Spitze;  der  vordere  Rand  desselben  bildet  mit  dem  medialen 
im  myopischen  Auge  einen  stumpfern ,  im  hypermetropischen 
einen  spitzem  Winkel,  als  im  normalen.  Die  physiologischen 
Betrachtungen,  die  der  Verf.  an  diese  Thatsache  knüpft,  ver- 
dienen im  Original  nachgelesen  zu  werden. 
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Ein  eigentlicher  Fontana'ficher  Kanal  existirt  nach 
Iwanoff  und  Molleü  weder  im  Auge  des  Ochsen ,  noch  eines 
andern  Thieres.  Die  Stelle  desselben  nimmt  überall  ein  netz- 
förmiges Bindegewebe  ein;  durch  dessen  untereinander  com- 
municirende  und  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Zwischenräume,  wo 
sie,  wie  beim  Ochsen,  besonders  gross  sind,  allerdings  eine 
Borste  geschoben  werden  kann.  Dem  Gewebe,  welches  den 
sogenannten  Can.  Fontanae  des  Ochsen  ausfüllt,  entspricht  bei 
kleinem  Thieren  und  beim  Menschen  das  Lig.  pectinatum  iri- 
dis, das  netzförmige  Bindegewebe  in  dem  Winkel  zwischen 
Cornea  und  Iris,  auf  welches,  wie  die  Yerff.  nachweisen,  mit 
Unrecht  der  Name  übertragen  worden  ist,  den  Hueck  einer 
mehr  soliden,  den  Fontana'schen  Raum  gegen  die  Augenkam- 
mer mehr  oder  minder  vollständig  abschliessenden  Verbindung 
zwischen  der  innern  Basalmembran  der  Cornea  und  Iris  er- 
theilte.  Diese  Verbindung  stellt  entweder,  wie  beim  Ochsen, 
eine  zusammeiihäDgende  und  nur  an  ihrer  Iris  -  Insertion  mit 
einer  Reihe  kurzer  Zähne  versehene  Platte  dar;  oder  es  sind, 
wie  beim  Hunde,  der  Katze  und  dem  Menschen,  weit  aus- 
einanderstehende, von  der  Iris  gegen  die  Cornea  verjüngte, 
gegen  die  Augenaxe  concave  Fortsätze  der  Iris.  Zwischen 
diesen  Fortsätzen  würden  die  Lücken  des  den  Fontana'schen 
Raum  erfüllenden  Netzwerks  sich  in  die  Augenkammer  öffnen, 
wenn  nicht  eine,  nach  der  Behauptung  der  Verff.  in  der  Regel 
ununterbrochen  auf  die  Iris  übergehende  Fortsetzung  des  innern 
Epithels  der  Cornea  die  Zwischenräume  verschlösse.  Sie 
schreiben  eine  solche,  auf  die  Vorderfläche  der  Iris  sich  er- 
streckende Epithelschichte  auch  dem  Menschen  zu,  doch  er- 
kennen sie  an ,  dass  das  Epithelium  der  Iris  einen  andern 
Charakter  habe  als  das  der  Cornea;  es  bestehe  aus  kleinern, 
granulirten  Zellen ,  die  nicht  so  regelmässig  sechsseitig  und 
nicht  so  glatt  und  scharf  von  einander  abgegrenzt  seien,  wie 
an  der  innern  Fläche  der  Cornea.  Die  dachziegelförmige  An- 
ordnung, welche  J,  Arnold  an  dem  Epithelium  der  Iris  be- 
merkt haben  wollte,  konnten  sie  nicht  bestätigen.  Die  in 
den  Lücken  des  Netzwerks  zwischen  Cornea  und  Iris  enthal- 
tenen Zellen  beschreiben  sie  genauer:  sie  sind  zum  Theil 
grösser  als  lymphoide  Körperchen,  mit  grossem,  bläschen- 
förmigen Kern  versehen ;  manche  schicken  lange  Fortsätze  aus, 
welche  an  den  Balken  verlaufen  oder  mit  Fortsätzen  anderer 
Zellen  anastomosiren. 

Oriinhagen  setzt  seinen  Kampf  gegen  den  M.  dilatator  pu- 
pillae fort  und  Hampeln  unterstützt  ihn  darin.  Oriinhagen 
machte  diesmal  die  Iris  des  Kaninchens  zum  besondem  Gegen- 
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Stande  seiner  Untersuchung,  konnte  aber  auch  mit  Chlorpalla- 
diumlösung nur  eine  kernlose  Schichte,  welcher  kernhaltige 
Epithelzellen  aufsitzen,  erkennen.  Rampein  hält,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Gfrünhagen,  die  'helle  Schichte,  die  in  der 
menschlichen  Iris  zwischen  dem  eigentlichen  Irisstroma  und 
der  Pigmentschichte  liegt,  für  eine  structurlose  Membran ;  die 
arcadenartigen ,  radiären  Streifen  in  der  Iris  des  Kaninchens 
hält  er  für  Gefässe.  Zu  Gunsten  des  Dilatator  pupillae  erklären 
sich  HvXke  (p.  236),  Wagener  und  DogieL  Der  erstere  bedient 
sich  des  Chlorpalladiums  zur  Darstellung  des  genannten  Muskels 
vom  weissen  Kaninchen  und  gelegt  zu  denselben  Resultaten 
wie  Kölner  und  Merkel;  er  vermuthet,  dass  die  Muskelbündel 
sich  peripherisch  an  die  elastischen  Fasern  des  Lig.  pectina- 
tum  iridis  anheften.  Wagener  stellte  mittelst  Essigsäure  die 
radiären  Faserzüge  der  Iris  des  weissen  Kaninchens  dar; 
durch  Maceration  in  Salpetersäure  erhielt  er  aus  der  Muscu- 
latur  der  Iris  und  Choroidea  nur  Bruchstücke,  «reiche  zuweilen 
spindelförmig,  meist  aber  kürzere  oder  längere  Bänder  oder 
Stäbe  waren.  Dogiel  zieht  allen  übrigen  Methoden  die  Be- 
handlung mit  Essigsäure  und  nachfolgende  Carminfärbung  vor. 
Indem  er  von  der  in  Essigsäure  macerirten  Membran  mit  dem 
Skalpell  die  vor  und  hinter  der  Muskellage  gelegenen  Schich- 
ten von  Bindegewebe,  Gefässen,  Pigment  u.  s.  f.  entfernte, 
gelang  es  ihm  nicht  selten,  Bündel  glatter  Muskelfasern  in 
bedeutend  grossen  Lamellen  zu  isoliren. 

In  der  Iris  des  Huhns  beobachtete  v.  Hüttenbrenner  zwischen 
den  Bündeln  des  Sphincter  Zellen,  welche  in  Allem  den 
Nervenzellen  des  Ggl.  n.  trigemini  glichen,  die  er  auch  für 
Nervenzellen  zu  halten  geneigt  ist,  obschon  er  einen  directen 
Zusammenhang  derselben  mit  Nervenfasern  nicht  nachzuweisen 
vermochte. 

Zur  Härtung  und  Zerlegung  der  Betina  wendet  Wagener 
eine  lOprocentige  Salpetersäure  an,  in  welcher  die  Präparate 
etwa  24  Stunden  liegen.  Alle  Gewebe  werden  dadurch  leicht 
gelb  gefärbt.  Die  Nervenfasern  werden  etwas  starrer  mit  ihren 
Varicositäten,  die  der  Verf.  übrigens  nur  beim  Menschen,  nie- 
mals in  Thieraugen  angetroffen  hat.  Die  Nervenzellen  werden 
etwas  krümlich;  in  Einem  Falle  zeigte  Eine  derselben  neun 
Fortsätze.  An  der  granulirten  Schichte  tritt  eine  Ünterabth ei- 
lung in  concentrische  Lagen  hervor,  deren  sich  zuweilen  bis 
acht  zählen  Hessen.  Die  Streifung  der  (äussern)  Körner  geht 
verloren.  An  den  Stäbchen  war  zuweilen  die  von  Hensen 
hervorgehobene  Canellirung  sehr  deutlich,  auch  fand  sich  häufig 
ein    dem    Ritter^&ahen    Faden    entsprechendes    Gebilde.      Bei 
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Stäbchen  nnd  Zapfen  bleibt  Innen-  und  Aussenglied  unver- 
sehrt, doch  löst  'sich  ihr  Zusammenhang.  An  den  durch 
Spaltung  der  erhärteten  Retina  gewonnenen  Präparaten  verfolgte 
Wagener  nicht  allein  die  MüUer'%QhQn  Stutzfasern  durch  die 
Zwischenkömerschichte  (äussere  granulirte  oder  äussere  Faser- 
schichte?), sondern  isolirte  sie  auch  in  der  Weise,  dass  mit 
von  ihnen  ausgehenden  feinen  Fäden  die  Stäbchen  in  Verbindung 
blieben.  Die  Zapfenfasern  erschienen  ihm  zuweilen  in  Zu- 
ständen, dass  die  Vorstellung  erzeugt  wurde,  ihre  Spitzen  ver- 
bänden sich  untereinander  zu  einem  dichten  Netzwerk. 

Aus  ffuÜce^B  Beschreibung  des  Baues  der  Betina  hebe  ich 
die,  in  einer  besondem  Abhandlung  noch  ausführlicher  mit- 
geth eilte  Thatsache  hervor,  dass  beim  Igel  die  Betina  nur  €a- 
pillargerässe  führt,  indem  die  sämmtlichen  arteriellen  und  ve- 
nösen Stämmchen  in  Furchen  der  Hyaloidea  liegen.  Bezüglich 
der  innem  granulirten  Schichte  theilt  HüÜce  die  Ansicht 
M,  Schnitze B,  dass  sie  aus  einem  feinen,  von  den  Stützfasem 
ausgehenden  Fasemetze  bestehe. 

Die  Untersuchung  der  Betina  bei  Cephalopoden  und  Hete- 
ropoden  führte  M,  Schütze  zu  einer  neuen  Ansicht  über  die 
Endigung  der  Nervenfasern  in  der  Stäbchenschiohte  der  höhern 
Thiere  und  des  Menschen.  Bei  jenen  Mollusken  steht  nämlich 
die,  wie  bei  den  Wirbelthieren  geschichtete  Substanz  der 
Stäbchen  nicht  in  Oontinuität  mit  den  Nervenfasern ;  diese  v^- 
laufen  entweder  in  einem  Kanal  der  erstem  oder  in  den 
Zwischenräumen  derselben.  Die  lamellöse  Stäbchensubstanz 
bildet  entweder  solide  Pallisaden,  dann  betten  sich  die  Nerven- 
fasern in  hohlkehlenartige  Furchen  ihrer  Oberfläche,  oder 
sie  stellt  einen  im  Querschnitt  viertelmondförmigen  Stab  dar, 
dann  liegen  die  Nervenfasern  in  der  Ooncavität  wieder  der 
Oberfläche  an,  oder  der  viertelmondförmige  Querschnitt  sohliesst 
sich  zum  Binge,  dann  liegen  die  Nervenfasern  im  Innern  des 
Stabs.  Bei  den  Cephalopoden  können  viele  Stäbe  mit  den 
Leisten  zwischen  den  Hohlkehlen  verwachsen ;  dann  liegen  die 
Nerven  in  geschlossenen  Bohren  der  lamellösen  Substanz,  welche 
nicht  mehr  in  einzelne  Stäbe  trennbar  ist.  Da  das  kömige 
Pigment  im  Auge  der  Cephalopoden  dieselben  Kanäle  einnimmt, 
wie  die  Nervenfasern,  und  diese  Kanäle  an  ihrem  dem  Glas- 
körper zugewandten  Ende  vollständig  erfüllt,  so  kann  das 
Licht  die  Nervenfasern  nur  durch  Vermittlung  der  lamellösen 
Substanz  treffen  und  dies  müsste,  wenn  wir  den  Verf.  richtig 
verstehen,  in  einer  auf  die  Längsaxe  der  Stäbchen  senkrechten 
Bichtung,  gewissermaassen  von  der  Seite  her  erfolgen. 

Wenn    bei   den    höhern  Thieren   ein   ähnliches  Verhältniss 
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der  Nervenfasern  zu  den  lamellösen  Theilen  der  Stäbchen  und 
Zapfen,  d.  h.  zu  deren  Aassengliedern,  vorausgesetzt  werden 
durfte,  so  war  zuerst  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Ritter - 
sehe  Faden  sich,  wie  Hensen  angiebt,  bis  in  das  Aussenglied 
erstreckt.  Der  Verf.  entscheidet  sich  auf  das  Bestimmteste 
für  das  Gegen theil  nach  den  Resultaten  seiner  Untersuchung 
der  in  Osmiumsäure  erhärteten  Stäbchen  von  Fröschen  und 
Tritonen ,  von  denen  er  zuerst  Querschnitte  anzufertigen  sieb 
bemühte,  dann  aber  die  Flächenansichten  der  einzelnen  Flätt- 
eben  benützte,  in  welche  die  Aussenglieder  von  selbst  zer- 
fallen. Diese  Plättchen  sind  völlig  homogen,  ohne  jede  Spur 
körniger  Einlagerung  und  ohne  jede  Lücke,  die  der  Ausdruck 
eines  querdurchschnittenen  Kanals  sein  könnte. 

An  die  Aussenfläche  der  Stäbchen  und  Zapfen  verwiesen, 
erinnerte  sich  M.  Schnitze  der  aus  der  Limitans  externa  her- 
vorragenden kurzen  feinen  Fasern,  die  er  beim  Huhn  als  ab- 
gerissene Theile  der  Pigmentscheiden  gedeutet  hatte,  derselben, 
deren  allgemeine  Verbreitung  bei  Säugethieren  £rat/^e  nachgewie- 
sen hatte  (s.  d.  vorj.  Bericht  p.  118).  Krause  nannte  sie  „Nadeln,, 
und  stellt  sie  den  Stäbchen  und  Zapfen  als  eine  Cuticularbildung 
zur  Seite,  bestimmt  die  Lücken  zwischen  den  etwas  bauchigen 
Innengliedern  dieser  Elemente  auszufüllen.  An  Augen,  die  mit 
concentrirter ,  d.  h.  etwa  2  Proc.  der  trockenen  Säure  enthal- 
tender Lösung  von  Osmiumsäure  behandelt  worden,  glückte  es 
M.  Schnitze,  die  feinen  Fasern  unversehrt  zu  erhalten  und  bei 
schiefer  Beleuchtung  ergab  sich  ihr  Verhältniss  zu  den  Stäb- 
chen und  Zapfen.  Die  Innenglieder  der  Zapfen  lassen  auf 
ihrer  Oberfläche  eine  ausserordentlich  feine  Streifung  erkennen, 
deren  Anfang  in  kreisförmig  gestellte  Punkte  der  Limitans 
externa  fällt,  von  welchen  die  Fasern  ausgehen,  deren  Linien 
am  dicksten  Theil  des  Zapfens  am  weitesten  von  einander  ab- 
stehen und  gegen  die  Spitze  zusammenlaufen.  Diese  Streifung 
beruht  auf  den  mit  der  Oberfläche  der  Zapfen  verbundenen 
feinen  Fäserchen,  welche  aus  den  Punkten  (Löchern)  der  Li- 
mitans externa  austreten.  Dies  wird  bewiesen  durch  eine 
Vergleichung  isolirter,  von  der  Limitans  externa  abgelöster 
Zapfen,  wie  sie  in  jedem  Zerzupfungspräparat  immer  in  grosser 
Menge  umherschwimmen,  mit  solchen  Stellen  der  Limitans, 
wo  Zapfen  abgelöst  sind.  Aus  letzterer  ragen  die  Fäserchen 
hervor,  alle  von  geringer  und  gleicher  Länge,  die  abgelösten 
Zapfen  zeigen  alle  die  erwähnte  Streifung,'  aber  meistens  nicht 
von  ihrer  Basis,  sondern  erst  von  einer  Stelle  an,  deren  Ab- 
stand von  der  basalen  Fläche  genau  der  Länge  der  gewöhnlich 
'if   der  Limitans  sitzenbleibenden  Fäserchen    entspricht     Die 
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ans  der  Limitans  hervoriagenden  isolirbaren  Fäserchen  sind 
also  dieselben,  welche  in  weiterm  Verlaufe  aaf  der  Oberfläche 
des  Zapfenkörpers  festwachsen  und  mit  ihm  verbunden  bleiben. 

Die  Entfernung  dieser  Fäserchen  von  einander  auf  der 
ZapfenoberfLäche  ist  so  gering,  dass  etwa  40 — 50  im  Umkreise 
eines  jeden  Zapfens  Platz  haben,  kaum  grösser  als  0,0004  Mm. 
Sie  stehen  am  weitesten  von  einander  bei  den  dicksten ,  am 
engsten  bei  einander  an  den  Zapfen  des  gelben  Fleckes ;  an 
den  dünnsten  Zapfen  der  Macula  lutea  und  Fovea  centralis 
war  überhaupt  Streifung  nicht  mehr  zu  erkennen.  Manche 
Zapfen  sind  in  der  Richtung  einer  langgezogenen  Spirale  ge- 
streift, ähnlich  dem  Verhalten  an  den  Aussengliedern  der 
Frosch-  und  Tritonen- Stäbchen.  Um  die  Basen  der  Stäbchen 
stehen  kleinere  Kreise  von  Punkten,  deren  Zahl  der  Verf.  auf 
8  — 12  bestimmte.  Wie  bei  den  Zapfen  entsprechen  diese 
Punkte  Durch trittsstellen  von  Fäserchen,  welche  wie  bei  den 
Zapfen  auf  der  Oberfläche  der  sogenannten  Innenglieder  ver- 
laufen, entweder  der  Axe  parallel  oder  häufig  in  langgezogener 
Spirale  um  das  Innenglied. 

Aus  der  fasrigen  Hülle  des  Innengliedes  geht  an  den 
Zapfen  eine  zarte  conische  Röhre  hervor,  innerhalb  welcher 
die  stark  lichtbrechende  Substanz  des  Aussengliedes  lagert. 

An  Stäbchen,  deren  Aussenglied  abgefallen  war,  sah  der 
Verf.  fast  regelmässig  eine  verschwindend  durchsichtige  kurze 
röhrenartige  Verlängerung  des  Innengliedes  über  die  Stelle 
hinaus,  wo  sich  das  Aussenglied  abgelöst  hatte.  Diese  Ver- 
längerung bestand  aus  den  8 — 12  Oberflächenfasern,  welche 
eine  kurze  Strecke  frei  über  das  conservirte  Innenglied  hinaus- 
ragten, einen  Faserkorb  bildend,  aus  welchem  das  Aussenglied 
herausgefallen  war.  Dies  beweist,  dass  die  Fasern  der  Ober- 
fläche des^  Innengliedes  sich  wenigstens  noch  auf  kurze  Strecke 
isolirbar  auf  das  Aussenglied  fortsetzen.  Aussenglieder,  welche 
abgefallen  sind,  zeigen  dann  weiter  eine  gerade  oder  spirale 
Längsstreifung ,  ganz  ähnlich  wie  die  Innenglieder,  und  im 
Zusammenhang  conservirte  Aussen-  und  Innenglieder  lassen 
erkennen,  dass  die  Streifung  der  erstem  eine  directe  Fort- 
setzung der  Streifung  der  letztern  ist. 

Wie  sich  die  Fasern,  welche  aus  der  Limitans  externa 
hervortreten  und  auf  die  Oberfläche  der  Stäbchen  und  Zapfen 
auflegen,  innerhalb  der  äussern  Eörnerschicht  verhalten,  blieb 
dem  Verf.  zweifelhaft.  Da  die  Stäbchenfasern  in  der  äussern 
Körnerschicht  immerhin  noch  eine  solche  Dicke  besitzen, 
dass  die  Annahme  einer  Zusammensetzung  derselben  aus  je 
8 — 12  Primitivfibrillen  möglich  erscheint,  für  die  Zapfenfasern 
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aber  ihre  ZusammeusetEang  aus  einer  grossem  Zahl  feinster 
Fibrillen  bereits  früher  von  SchuUze  aus  ihrem  feinstreifigen 
Aussehen  erschlossen  vorden  ist,  so  lag  die  Annahme  ncÄe, 
dass  die  auf  der  Oberfläche  der  Stäbchen  und  Zapfen  rerlaufen- 
isem  atia  einer  Theilung  der  bekannten  Stäbeben  und 
fasern  hervorgeben.  Andrerseits  sprechen  manche  seijier 
htungen,  lumal  bei  Thieren,  dafür,  dass  die  in  Bede 
len  feinsten  Fasern  innerhalb  der  äussern  EÖrneischicht 
□dig  verlaufen.  Dann  würde  die  in  der  StKbchenschicht 
iebene  Complication ,  bestehend  in  der  Verbindung  der 
und  Zapfen  mit  auf  ihrer  Oberfläche  verlaufenden  Ner> 
irn  auch  für  die  äussere  Körnerschicht  Geltung  haben, 
ie  Analogie  der  äussern  Schichten  der  Retina  mit  den- 
I  Epithelien  der  Sinnesorgane  hergestellt  sein ,  in  wel- 
.ioht  nervöse  Epitbelzellen  mit  Nerve nfibril len  abwechseln 
Zunge,  Haut,  Ohr).  Bei  dieser  Annahme  würde  dann 
lie  Persistenz  der  Stäbchen  und  Zapfen  bei  Atrophie 
ich  Durohachneidung  des  Nervus  opticus  ihre  Erklärung 
.  indem  der  centrale  bisher  allein  bekannte  Theil  der 
;ane  der  Sehnervenfasern  erhalten  bleiben  könnte,  auch 
ile  Nerven fäserchen  der  Hülle  schwänden, 
len  bedeutenden  Schritt  zur  Ausgleichung  der  Gegen- 
die  in  Beurtheilung  der  Betina-Elemente  bestehen,  hat 
rkel  gemacht,  indem  er  nachwies,  dass  die  Fasern  der 
i  Faserschichte ,  nunächst  der  Macula  lutea ,  aus  zwei 
1,  einem  biodcgowebigen  und  einem  nervösen,  Eusam- 
letüt  sind.  Dies  gelang  durch  Behandlung  mit  iweierlei 
itien,  der  Osmiumsäure  einerseits  und  der  Verbindung  tod 
ihlorid  mit  Chromsäuro  andererseits.  Ganz  frische  Augen, 
r  verdünnte  Osmiumsäure  gelegt,  zeigten,  dass  die  ud- 
igten ,  mit  dem  Zapfenkorn  zusammenhängen  den  Fasern 
an  Bindegewebamembranen  verlaufen  und  durch  diese 
werden.  In  stärkern  Osmiumsäurelöaungen  werden  die 
ewände  brüchig  oder  kleben  an  den  Zapfenfaaern ,  ao 
ie  bei  der  Isolation  übersehen  werden  oder  im  Verein 
en  Neivenelementen  den  Eindruck  torquirter  Fasern 
e)"  machen.  Die  Platin  flu  saigkeit  dagegen  läast  von  den 
m  Elementen  nichts  übrig,  als  die  Kerne,  ao  dasa  die 
rselben  behandelten  Präparate  nur  den  Stützapparat  der 
Köraerschichten  mit  den  darin  eingeschlossenen  Kernen 
'ervenaubstanz  zeigen.  Das  Bindegewebe  besteht  aua 
adergekitteten  Schläuchen,  die  beim  Zerfasern  in  Haib- 
und breite  Bänder  zerreissen,  kernlos  nnd  so  durch- 
sind, dass  sie  nur  an  den  Bandconturen  und  Falten  eich 
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erkennen  lassen.  In  Wasser  werden  sie  durch  reichlichere  Faltung 
deutlicher,  in  arseniger  Säure  färben  sie  sich  schwach  gelb. 
Sie  umschliessen  die  Zapfenfaser  mit  dem  Zapfenkorn  in  ihrer 
ganzen  Länge,  eng  zwischen  der  Limitans  und  dem  Zapfenkorn, 
weitläufiger  im  übrigen  Verlauf.  Für  Durchschnitte  ihres  An- 
satzes an  der  Limitans  erklärt  Merkel  dieselben  dunkeln,  die 
Zapfenfaser  umgebenden  Punkte ,  welche  nach  M,  Schnitze  b 
oben  mitgetheilter  Darstellung  von  dem  Durchtritt  feiner 
Nervenfädchen  durch  die  Limitans  ext.  herrühren  sollten. 
Durch  die  MerkeT^Oihen  Scheiden  erledigt  sich  auch  der  Gon- 
fiict  zwischen  M.  Schnitze  und  dem  Bef.  über  die  Lage  der 
kegelförmigen  Endigungen  der  Zapfenfasern,  welche  Ref.  an 
die  äussere,  M.  Schnitze  an  die  innere  Fläche  der  äussern 
Faserschichte  verlegte.  Des  Ref.  kegelförmige  Eörperchen  sind 
Anhäufungen  der  die  Scheiden  verbindenden  Kittsubstanz, 
welche  die  Lücken  zwischen  den  Zapfenkörnern  erfüllen  und 
nach  diesen  Lücken  geformt,  allerdings  an  der  Grenze  gegen 
die  äussere  Faserschichte  meistens  kegelförmig.  M.  Schnitzes 
Kegel  entsprechen  wirklich  dem  Ansatz  der  Zapfenfasem  an 
die  äussere  granulirte  Schichte;  doch  sind  nach  Merkel  die 
Ansätze  in  der  Gegend  des  gelben  Flecks  meist  unverdickt 
und  nur  gabiig,  nicht  dreifach,  wie  HassCy  nicht  vielfach,  wie 
jf.  Schnitze  cttigiebt,  gespalten.  In  der  Verfolgung  der  Zapfen- 
fasem durch  die  äussere  granulirte  Schichte  lassen  MerkeTa 
Untersuchungen,  wie  alle  andern,  eine  Lücke;  an  Dicken- 
durchschnitten der  Retina  sieht  er  in  der  genannten  Schichte 
eine  unterbrochene  Linie,  nach  Art  der  Hülfslinien  in  mathe- 
matischen Figuren,  den  Ausdruck  platten  förmiger  Verdickun- 
gen ,  in  welche  die  Nervenelemente  der  äussern  gangliösen 
(innem  Kömer-Schichte)  auslaufen,  mit  welchen  aber  die  Zapfen- 
fasem nicht  zusammenzuhängen  schienen.  Ueber  das  Verhalten 
der  nervösen  Bestandtheile  in  den  innem  Schichten  der  Ma- 
cula lutea  berichtet  Merkel,  dass  die  Zellen  der  innem  gang- 
liösen Schichte  sämmtlich  bimförmig  und  bipolar  sind ;  an  dem 
innern  dickern  Ende,  welches  den  Kern  enthält,  nehmen  sie 
eine  Opticusfaser  auf;  am  entgegengesetzten  Ende  spitzen  sie 
sich  zu  einem  Fortsatz  zu,  der  sich  in  die  innere  granulirte 
Schichte  einsenkt  und  sich  in  derselben,  wie  es  scheint,  regel- 
mässig in  zwei  Fasern  theilt.  In  der  äussern  gangliösen  Schichte 
geht  jede  dieser  Fasern  in  eine  der  bipolaren  Nervenzellen 
über,  die  den  Hauptbestandtheil  dieser  Schichte  ausmachen 
und  von  dem  entgegengesetzten  Pol  wieder  eine  einfache  aber 
dickere  Faser  in  die  äussere  granulirte  Schichte  senden.  Der 
bindegewebige  Apparat  Hess  sich  von  den  Scheiden  der  äussern 
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Fasenchichte  continnirliub  verfolgen:  in  der  äuasern  granulirten 
Schichte  zecapalten  odeT  Terach mächtigen  sich  die  Scheiden  sa 
Fasern,  die  in  die  Baasete  ganglioae  Schichte  eintretet).  Hier 
bilden  aie  ein  Netz,  welches  der  Verf.  der  Stützsubstanz  der 
Lymphdrüsen  vergleicht.  Faaern,  oft  leiterförmig  anastomo- 
girend ,  wechseln  mit  breiten  Bindege websplatten ;  die  Zellen, 
Stützzellen  des  Verf.,  von  welchen  schon  im  yorigen  Berichte 
die  Rede  war,  aind  oft  rundlich,  oft  wie  an  eine  Bindegewebs- 
faser angeklebt.  Der  Theil  des  Bindegewebes,  der  die  innere 
granalirte  Schichte,  die  innere  gangliöse  und  die  Nervenfaser- 
schichte  durchsetzt,  beatebt  nur  aus  glatten,  feinsten  Radial- 
fasern,  die  in  der  innem  gangliüsen  Schichte  unter  einander 
anastomosiren  und  sich  mit  ganz  geringen  Verbreiterungen  an 
die  Limitans  hyaloidea  festsetzen.  Diese  Membran  erreicht  in 
der  Macula  lutea  eine  Mächtigkeit  von  ü,003  Mm.,  Yerdiinnt 
'  sich  aber  am  Rande  der  Fovea  centralis  und  ist  an  der  tief- 
sten Stelle  derselben  nicht  stärker  als  in  den  peripherischen 
Iheilen  der  Retina.  Die  (äussere)  Eocnerechichtc  -verdiokt 
sich  in  der  Fovea  centralis,  während  alle  übrigen  Schichten 
an  Mächtigkeit  abnehmen.  Die  Zapfeskomer  des  gelben  Flecks 
zeichnen  aich  durch  ihre  kuglige  Gestalt  vor  den  bimformigen 
der  übrigen  Retina  aus.  Eine  Querstreifung  konnte  der  Verf. 
nirgends  an  denselben  erkennen.  Zwischen  der  Körnerschichte 
und  den  vereinigten  gangliösen  Schichten  der  dünnsten  Stelle 
der  Betina  fand  er  immer  noch  eine  ganz  dünne  Lage  Zapfen- 
fasern  mit  besonders  dünnwandigen  Scheiden. 

Die  Ora  serrata,  die  der  Verf.  bei  Repräsentanten  der  ver- 
schiedenen   Wirbelthierk lassen    untersuchte,    verhält   sich    bei 
allen  datin  gleich,  dasa  zuerst  die  Stäbchen  und  Zapfen,  dann 
die  Kotnerschichte  mit  der  äussern  granulirten  schwindet  and 
die  innere  granulirte  rasch  in  der  Art  endet,  dass  der  Durch- 
schnitt einem  abgestumpften  Kegel  gleicht.     Nervenfasern  und 
Nervenzellen  verlieren  sich  allmahlig.     Was   übrig  bleibt  sind 
die  beiden  Limitantes  und  der  bindegewebige  Theil  der  äussern 
gangliösen  Schichte.     Die  Stützfaaern  derselben  werden  mit  der 
Verdünnung  der  Betina  kürzer,  gewinnen  aber  dafür  an  Breite 
iitiü   wnrden    abgeplatteten  Cylinderzellen    ähnlinh,    als    welche 
:h ,     allmahlig     verschmälert ,     über     den     Ciliarkörper 
die  Nähe  des  Ansatzpunktes    der  Iris  erstrecken.     Die 
,    arkadenformigen   Faserbündel   der    Ora  serrata,    eine 
ssige  Entwicklang  der  Badialfasern,  fand  der  Verf.  bald 
[äussern)  Kömerschicbte,  bald  in  der  äuasern  gangliöaen 
Körner-)  Schichte  und  in  Einem  Falle  allmahlig,  durch 
Lage  der  äussern  granulirten,  von  aussen  nach  innen 
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vorrückend.  Dass  sie  beim  Menschen  niemals  vor  dem 
25.  Lebensjahre  gefunden  wurden  und  auch  bei  alten  Hunden 
sich  fast  constant  zeigten,  während  sie  den  jungen  Thieren 
fehlten,  bestimmt  den  Verf.,  sie  für  pathologisch  zu  er- 
klären. 

Die  Zonula  betrachtet  Schwalbe  in  herkömmlicher  Weise 
als  äusseres  Blatt  der  Hyaloidea  und  unterscheidet  an  derselben 
drei  Zonen.  Zwei  davon  liegen  dem  Ciliarkörper  an  und  ent- 
sprechen der  Gegend  des  Orbiculus  und  Corpus  ciliare,  die 
dritte  sieht  frei  in  die  hintere  Augenkammer.  Zwischen  den 
Zellen  der  Fars  ciliaris  retinae,  die  beim  Abziehen  des  Giliar- 
körpers  auf  der  Zonula  liegen  bleiben,  sieht  der  Verf.  von 
der  Limitans  interna  aus  Bälkchen  oder  Fäserchen  von  gleicher 
Höhe  in  die  Zonula  ragen,  die  ei  den  Radialfasern  der  Retina 
an  die  Seite  stellt;  sie  sollen  die  feste  Verbindung  der  Zellen 
des  Corpus  ciliare  mit  der  Zonula  erklären.  Trennt  man  die 
Ciliar fortsätze  von  der  Zonula,  so  bleiben  die  Theile  der  Li- 
mitans, welche  sich  in  den  Thälern  zwischen  zwei  Ciliarfort- 
sätzen  befanden,  auf  derselben  sitzen,  während  die  den  Er- 
habenheiten der  Fortsätze  entsprechenden  Fartien  derselben 
mit  diesen  verbunden  bleiben.  Durch  Zerfasern  von  Stücken 
aus  menschlichen  Augen,  die  in  Müller^scher  Flüssigkeit  ge- 
legen haben  und  dann  in  Wasser  oder  schwacher  Lösung  von 
chromsaurem  Kali  macerirt  sind,  lassen  sich  aber  auch  die  mit 
der  Zonula  zusammenhängenden  Theile  der  Limitans  ablösen. 
Es  zeigt  sich  dann,  dass  die  beiden  Membranen  durch  einen 
Kitt  zusammengehalten  werden  und  nicht  durch  Fasern,  welche 
von  der  Einen  auf  die  andere  übergehen. 

Bekanntlich  hatte  Bruecke  die  Existenz  der  Fasern  der 
Zonula  bestritten  und  dieselben  für  Falten  erklärt.  Schwalbe 
bezweifelt  nicht,  dass  die  Zonula  von  Fasern  durchzogen  werde; 
aber  dieselben  seien  dicht  mit  der  Substanz  der  Membran  ver- 
webt und  bilden  Verdickungen  derselben.  Sie  entstehen  in 
der  ganzen  Länge  der  Zonula  von  der  Ora  serrata  bis  zum 
Gipfel  der  Ciliarfortsätze  und  sind  da  in  grösster  Masse  zu 
finden,  wo  die  Zonula  gefaltet  ist.  Während  sie  nach  hinten 
einzeln  für  sich  verlaufen,  arrangiren  sie  sich  weiter  nach 
vorne  in  der  Zone  der  Ciliarfortsätze  zu  Bündeln,  welche  sich 
von  der  Spitze  der  Ciliarfortsätze  zur  Linsenkapsel  wenden. 
Bei  Thieren  mit  stark  gefalteten  Ciliarfortsätzen  (Mensch,  Pferd, 
Raubthiere)  sind  die  Bündel  schärfer  markirt  als  bei  solchen, 
die  einen  weniger  gefalteten  Ciliarkörper  besitzen  (Schwein). 
Beim  Embryo,  dessen  Zonula  kaum  gefaltet  ist,  sind  auch  die 
Fasern   sehr   selten.     Beim  Huhn   kann   man    die   Zonula    in 
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einen  äussern  glatten  und  einen  innern  stark  gefalteten  Theil 
trennen ,  von  welchen  der  erstere  nicht  eine  einzige  Faser 
enthält. 

Im  freiliegenden  Theil  der  Zonnla  legen  sich  die  Fasenii 
welche  die  Bündel  ausmachen ,  so  dicht  aneinander,  dass  sie 
schliesslich  nur  wie  ein  homogener  Strang  aussehen,  mit  Aus- 
nahme der  Zonula  des  Schweinesi  wo  die  Bündel  nie  homogea 
werden.  Vor  ihrem  Ansatz  an  der  Linsenkapsel  theilen  sich 
diese  Stränge  wieder  in  eine  grosse  Zahl  feiner  Fasern.  Diese 
kommen  meist  aus  den  Thälern  der  Falten  der  Zonula,  wäh- 
rend die  von  den  Firsten  ausgehenden  Fasern  mehr  ihren  ur- 
sprünglichen Charakter  hehalten. 

Der  Verf.  findet  bei  keinem  Thier  Insertionen  der  Zonulafasem 
an  der  hintern  Wand  der  Linsenkapsel ;  beim  Menschen  und  Hund 
erstrecken  sie  sich  an  der  vordem  Kapselwand  nur  bis  zum 
Linsenrand,  beim  Schwein  sind  auch  die  tiefsten  Ansätze  noch 
1  Mm.  vom  Bande  entfernt. 

Die  Membran  der  Zonula,  welche  die  Fasern  verbindet, 
verliert  sich  vor  dem  Ansatz  an  der  Linse.  Die  Fasern  bleiben 
allein  übrig  und  ordnen  sich  so,  dass  ein  Bild  entsteht,  wie 
kurz  nach  ihrem  Ursprung  an  der  Ora  serrata.  Zwischen  den 
Fasern  bleiben  Spalten ,  durch  welche  der  Petif  sehe  Canal 
mit  der  hintern  Augenkammer  communicirt.  Von  da  an,  wo 
die  Fasern  sich  an  die  Linse  angelegt  haben,  werden  sie 
immer  feiner  und  verschwinden  endlich  in  der  Substanz  der 
Kapsel.  Die  Ansatzpunkte  liegen  in  einer  gekrümmten  und 
geschlängelten  Linie  so,  dass  die  den  Firsten  der  Falten  an- 
gehörigen  Linien  am  weitesten  nach  dem  Mittelpunkt  der 
Linse  hin  sich  ansetzen. 

Die  von  FinJcbeiner  und  Heiherg  zuerst  beschriebene  Quer- 
streifung der  Zonulaelemente  sah  Schwalbe  ebenfalls  und  stellt 
mit  allen  andern  Untersuchern  ihre  muskulöse  Natur  in  Ab- 
rede. Doch  glaubt  er  nicht,  dass  dieselbe  durch  eine  Schlänge- 
lung der  Zonulabalken  hervorgerufen  werde,  sondern  führt 
sie  auf  eine  Verschiedenheit  in  der  Consistenz  derselben 
zurück. 

Neben  Fasern  und  Balken  findet  der  Verf.  in  der  Zonula 
noch  zwei  Arten  von  Gebilden:  erstens  Zellen  in  denjenigen 
Regionen,  wo  die  Zonula  eine  wirkliche  Membran  ist;  beim 
Schwein  besitzen  sie  einen  grossen  Kern  und  wenig  Zellsub- 
stanz;  sie  sind  besonders  häufig  in  der  Zone  des  Orbicolus 
ciliaris.  Sodann  in  der  Zonula  des  Schweins  räthselhafte, 
kleine,  glänzende,  knollige  und  eckige  Körperchen,  die  auf 
den  ersten  Blick  Kalkconcrementen  gleichen,   sich  aber  durch 
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die  Beaction  unterscheiden,  indem  sie  der  Salz-  und  Essigsäure 
und  dem  Kali  widerstehen,  sich  dagegen  in  Jod  gelb  färben. 
Am  ähnlichsten  sind  sie  in  Aussehen  und  Beaction  den  jüngst 
von  BoUinger  {VirchoufQ  Arch.  Bd.  47)  aus  den  Arterien  vom 
Intestinaltractus  des  Pferdes  beschriebenen  Körperchen ,  die 
Schwalbe  auch  in  der  Intima  der  Art  ciliar,  long,  desselben 
Thieres  fand;  nur  sind  letztere  nicht  klein,  sondern  bestehen 
aus  mehreren  grosseren  knolligen  Massen.  Auch  in  der  Glas- 
lamelle der  Choroidea  kommen  nach  H.  Müller  ähnliche,  be- 
sonders in  der  Beaktion  übereinstimmende  Eörperchen  vor  und 
Verf.  hoflft  Aufklärung  über  dieselben  von  der  Entwicklungs- 
geschichte. 

Den  Fetit'schen  Canal  injicirt  der  Verf.  von  der  Augen- 
kammer aus.  Die  Canüle  wird,  um  die  umliegenden  Theile 
nicht  zu  verletzen,  in  der  Mitte  der  Cornea  eingestossen.  Ein 
Druck  von  50  Mm.  Quecksilber  bei  einer  Injectionsdauer  von 
einer  Minute  genügt,  um  den  Canal  zu  füllen.  Nach  der  In- 
jeotion  mit  Berliner  Blau  oder  Carminleim  werden  die  Augen 
24  Stunden  in  gewöhnlichen  Alkohol  gelegt,  durch  dessen 
Einwirkung  sich  Linse,  Zonula  und  Glaskörper  leicht  aus 
dem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Auge  lösen.  An  gut 
gelungenen  Präparaten  zeigt  sich  nun  ein  gefärbter  Bing  um 
den  Linsenrand,  der  sich,  immer  dünner  werdend,  bis  zur 
Ora  serrata  fortsetzt.  Hier  hört  die  Injection  immer  den 
Zacken  oder  Ausbuchtungen  der  Ora  serrata  folgend  auf.  Ist  der 
Injectionsdruck  zu  schwach,  dann  füllt  sich  nicht  der  ganze 
Canal,  sondern  nur  ein  Theil  desselben ;  ist  er  zu  stark,  dann 
entsteht  entweder  eine  Ausbauchung  der  hintern  Wand,  die 
einer  starken  Dehnung  fähig  zu  sein  scheint,  oder  es  kommen 
Extravasate  zu  Stande,  entweder  in  die  Fossa  patellaris  oder 
in  den  Glaskörper,  oder  zwischen  diesen  und  die  Betina  oder 
in  die  Substanz  der  Betina  oder  Choroidea.  Um  das  Lumen 
während  des  Lebens  zu  bestimmen,  benutzt  der  Verf.  Argen t. 
nitr.,  welches  er  ebenfalls  durch  die  vordere  Augenkammer  in- 
jicirt. Er  glaubt,  dass  diejenigen  Augen  dem  Verhalten  im 
Leben  am  nächsten  stehen,  bei  denen  sich  die  beiden  Wände 
des  Canals  von  der  Ora  serrata  bis  zur  Mitte  der  Zonula 
eng  berühren.  Erst  von  hier  aus  erweitert  sich  der  Canal 
ganz  allmählig  und  geht  die  Bückwand  desselben  auf  die  hin- 
tere Linsenkapsel  über. 

Als  den  Weg,  auf  welchem  die  Injectionsmasse  aus  der 
Augenkammer  in  den  Petit*schen  Canal  eindringt,  bezeichnet 
Schwalbe  die  oben  erwähnten  Spalten  zwischen  den  Insertionen 
der  Fasern   am    Linsenrande.      Die   Existenz   solcher   Spalten 
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scheint  ihm  auch  nioht  durch  die  bekannte  Erfahrung  wider* 
legt  zu  werden,  dass  die  in  den  Petit'schen  Canal  direct  ein- 
geblasene  Luft  längere  Zeit  in  demselben  zurückgehalten  wird. 
Sie  wird,  wie  er  sagt,  nur  in  den  mittlem  und  äussern  Par- 
tien zurückgehalten,  da  hier  die  weniger  resistenten  Theile 
der  Zonula,  die  den  Thälern  der  Falten  entsprechen,  vorge- 
bauscht  werden ,  während  die  Firsten ,  die  stärkere  Fasern 
haben  und  noch  dazu  von  den  Besten  der  Limitans  verstärkt 
werden,  sich  resistent  verhalten.  Nie  halte  sich  die  Luft  am 
Linsenrande.  Auch  entweiche  sie  nioht  aus  den  über  das 
Niveau  des  Canales  vorgetriebenen  Ausbauchungen  nach  unten 
oder  zur  Seite  aus  den  Spalten,  da  dies  nur  bei  einem 
stärkern  Drucke  im  Canale  möglich  wäre,  der  nicht  existirt. 
Niemals  gelingt  das  Einbringen  von  Luft  hart  am  Linsenrande, 
da  dieselbe  sogleich  aus  den  Spalten  wieder  entweicht;  immer 
muss  der  Tubulus  oder  die  Stichcanüle  in  der  Mitte  der  Zo- 
nula  eingebracht  werden.  Saugte  der  Verf.  die  eingeblasene 
Luft  wieder  aus  und  injicirte  er  dafür  Berliner  Blau,  so  fioss 
dieses  sofort  durch  die  Spalten  aus. 

Bei  Füllung  des  Petit'schen  Canals  von  der  vordem  Augen- 
kammer aus  ist  der  Druck  von  der  allergrössten  Wichtigkeit. 
Der  intraoculäre  Druck  genügt  nicht,  da  sich  hierbei  die 
Linse  als  Klappe  vorlegt.  Bei  Augen ,  die  sich  noch  in  der 
Orbita  des  eben  getödteten  Thieres  befinden,  ist  die  Injection 
schwierig,  aber  unter  höherm  Druck  möglich.  Bei  frisch 
herausgenommenen  Schweinsaugen  genügte  ein  Druck  von  über 
20  Mm.  Quecksilber,  bei  altern  schon  ein  solcher  von  10  Mm. 
Erst  bei  dem  hohen  Druck  von  112  Mm.  rissen  die  Wände  des 
Canals   und  erfolgte  Extravasat  in  den  Glaskörper. 

Die  Existenz  einer  besondern  Jlyaloidea,  neben  der  Limi- 
tans int.,  behaupten  Hulke,  Blix  und  Schwalbe.  HuJke  (p.  248), 
beruft  sich  darauf,  dass  er  beide  Membranen  durch  entzünd- 
liche Exsudate  geschieden  und  in  dem  Auge  eines  Zebra  ein 
Pfiasterepithel  auf  der  Aussenfläche  der  Hyaloidea  gesehen 
habe.  Blix  verlegt  in  die  Hyaloidea  die  Residuen  der  fötalen 
Blutgefässe  als  radiäre  Streifen  und  dazwischen  die  bekannten 
Zellen,  die  beim  Menschen  sternförmig  und  mit  anastomosiren- 
den  Ausläufern  verseben  sein  sollen.  Schwalbe  nennt  die 
Hyaloidea  fein  granulirt,  wie  mit  Pulver  bestreut;  Schnitt- 
und  Rissflächen  derselben  zeigen  Zacken,  Zähne  und  Knötchen, 
die  einen  complicirtern  Bau  der  Membran  andeuteten.  Bis 
jetzt  ist  Iwanoff  (Arch.  f.  0.  Abth.  2.  p.  51)  der  Einzige,  der 
meine  Anschauung  in  Betreff  der  Identität  der  Limitans  in* 
terna  und  Hyaloidea  theilt. 
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In  der  Substanz  des  Glaskörpers  selbst  konnte  Blix,  abge- 
sehen von  amöboiden  Zellen,  keinerlei  Structar  oder  Schichtung 
entdecken.  HuJke  (p.  234)  spricht  von  Eesten  des  fötalen 
Gefässnetzes,  von  Membranen,  die  nur  an  ihren  Falten  und 
anhaftenden  Unreinigkeiten  zu  erkennen  seien  und  von  Zellen, 
denen  eine  enorme  formative  Energie  zukomme.  D.  Smith 
hält  Behandlung  mit  Alkohol  für  das  geeignete  Mittel,  um  die 
mikroskopischen  Elemente  des  Glaskörpers,  gröbere  und 
feinere,  netzförmig  anastomosirende,  rauhe  Fasern  sichtbar  zu 
machen;  in  verdünnter  Salpetersäure  belegen  sich  die  Fasern 
perlschnurförmig  mit  stark  lichtbrechenden  Körnern  von  etwa 
0,024  Mm.  ohne  Kern  und  Hülle.  Dass  auch  diese  bereits 
im  Leben  vorhanden  sind,  erschliesst  der  Verf.  aus  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Mouches  volantes.  Die  aus  den 
Fasern  des  Glaskörpers  gewebten  Membranen  sind  ohne  andere 
optische  Hülfsmittel,  als  eine  das  directe  Sonnenlicht  concen- 
trirende  Convexlinse ,  an  einem  nach  5  tägiger  Maceration  des 
Bulbus  in  Wasser  dem  Auge  entnommenen  und  in  verdünnter 
Carbolsäure  aufbewahrten  Glaskörper  zu  studiren.  Es  zeigen 
sich  dann,  von  der  Zonula  ausgehend  und  gegen  den  Central- 
kanal  sich  erstreckend,  8 — 10  membranöse,  concentrische 
Kreise,  deren  jeder  aus  einer  Anzahl  von  Segmenten  besteht, 
welche  übereinander  greifen  und  sich  mit  den  Rändern  ver- 
einigen. Die  von  diesen  Lamellen  unvollständig  begrenzten 
Bäume  durchsetzen  feinere  Scheidewände  in  radiärer  Richtung. 

J,  StÜUng  giebt  einen  Apparat,  eine  Art  Miniatur  -  Guillo- 
tine an,  um  den  Bulbus  äquatorial  zu  durchschneiden  und  von 
der  Schnittfläche  aus  mittelst  Aufträufeln  von  Carminlösung 
den  Centralcanal  des  Glaskörpers  zu  füllen.  Diese  Behand- 
lung enthüllte  ihm  aber  zugleich  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Structur  des  Glaskörpers:  es  füllen  sich  ausser  dem  Central- 
canal bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  2  —  3  Mm.  eine  Anzahl 
Furchen,  welche  im  äussern  Theil  des  Glaskörpers  der  Ober- 
fläche concentrisch  in  geringen  Abständen  von  einander  ver- 
laufen. StiUing  unterscheidet  demnach  einen  Kern  des  Glas- 
körpers von  der  concentrisch  geschichteten  Binde;  der  Kern 
erstreckt  sich  so  weit,  als  die  Zonula  den  Glaskörper  deckt; 
die  Binde  verbindet  sich  erst  an  der  Ora  serrata  mit  dem 
Kern..  Die  Furche,  welche  Kern  und  Binde  trennt,  ist  die 
tiefste.  An  meridional  durchschnittenen  Schafsaugen  weichen 
Kern  und  Binde  zuweilen  von  selbst  auseinander.  Die  Schich- 
tung der  Binde  tritt  an  solchen  Durchschnitten  minder  deut- 
lich hervor.  Den  Kern  theilt  vom  Centralcanal  aus  eine  in 
lateraler     Bichtung     verlaufende     Furche,      die     sich     zuerst 
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gabltg  und  weiterbin  noch  mehrfach  theilt,  bo  dass  die  ganze 

Figur  ein  dendritisches  Ansehen  erhält.    Sie  scheint  eine  durch 

den  Olaskörper  gehende  Spaltung  dei  EemBuhBtani  eu  repräBen- 

tiren.      Die   Binde    hat    zvei    BefegtiguGgsgienEen ,    die    Eine 

gecen    die  Zonula ,    die  Andere   gegen    den  Centralcanal.     Die 

isst  mitunter ,    besondeis    im  Ochaenange,    und  dann 

,  von  der  Retinalfläche  des  Organs  aus,   durch  den 

durchBetzenden  Theil    des  Centraloanals   den  Raam 

der  Binde  und  Kern   trennt.     Bei  jungen  Thieren 

geachiohtete  Rinde;  die  Differeniirung,  wie  der  Verf. 

mÜBste  also  erst  in  einer  bestimmten  Lebeosperiode 

in. 

genauere  Bestimmung  der  TTrsprungs-  und  Insertions- 
r  Augenmuskeln  findet  sich  bei  VoBcmann  (p.  45). 
''oramen  Rivini  des  Paukenfells  erklärt  J.  Qruber 
I  eine,  wenn  auch  häufige,  doch  nicht  oonstante  Er- 

eziehung  des  Periosts  des  Hammergriffs  zur  Faser- 
es  Fankenfells  ist  nach  Moos  folgende:  Die  Fasern 
itfl  umgeben  ringförmig  den  Hammergriff  und  gehen 
Bu  Seiten  continuirlich  in  die  Fasern  der  circuläten 
les  Paukenfella  über.  Nach  innen  vom  Periost  findet 
cbleimhautüberzug,  welcher  nach  den  Seiten  hin  sich 
mhaut  des  Paukenfells  gestaltet.  Die  von  Oruber  be- 
Oelenkhöble  zwischen  dem  Faukenfell  und  dem 
rtsatz  des  HammerB  konnte  Moos  weder  bei  Kindern, 
ßrveohsenen  wiederfinden. 

-  schreibt  der  Buasem  und  innem  Schichte  des 
s  Nerven  su,  von  denen  die  der  äussern  Schiebte 
Terven  des  Buesem  OehorgaugB  entspringen  nnd  vor- 
von  der  oberu  Wand  in  der  Richtung  des  Hammei- 
bgehen. 

Kessel  erstrecken  sich  Nerven,  Blutr  und  Lympbge- 
L    in    die    fibröse   Haut    des  Paukenfells;    das   von 

-  als  „dendritisches  Gebilde"  beschriebene,  die 
che  der  fibrösen  Haut  bekleidende  Fasernetz  schliesst 
etztem  ein  Höhlensystem  ein ,  welches  von  einem 
erloBung  darstellbaren  Epithel  ausgekleidet  und  dem- 
jymphgefässiietz  aufzufassen  ist.  Es  lässt  sich  beim 
1  der  Paukenhohle  aus  mittelst  der  von  Ludwig  und 
■-Seidel  für  die  Füllung  der  Lymphgefaase  des 
B  angegebenen  Uethode  injiciren. 

pitbel  der  Paukenhöhle  ist  nach  J.  Oruber'a  ünter- 
(p.  108)  pfiasterförmig ;  fönden  sich  in  dem  Schleim 
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derselben  Flimmerzellen »  so  müssten  sie  aus  der  Tuba  herein- 
geschwemmt  sein. 

In  der  Haut,  welche  die  Paukenhöhle  und  die  Zellen  des 
Warzenfortsatzes  auskleidet  und  in  den  membran-  und  stränge 
förmigen  Bindegewebszügen,  welche  diese  Räume  durchziehen, 
entdeckten  Politzer  und  Kessel  ovale  oder  bimförmige  Oebilde, 
mit  freiem  Auge  als  rundliche  oder  ovale  Pünktchen  sichtbar. 
Ihre  Länge  giebt  PoUtzer  zu  0,1 — 0,9,  Kessel  zu  0,08 — 0,5  Mm. 
an.  PoUtzer  fand  sie  in  mehr  als  einem  Drittel  der  unter- 
suchten Gehörorgane,  häufiger  in  normalen  als  erkrankten, 
zuweilen  nur  ein  einziges,  zuweilen  6 — 8  auf  Einer  Membran- 
platte. Nach  beider  Beobachter  übereinstimmender  Schilderung 
haben  sie  eine  epitheliale  Bekleidung,  einen  geschichteten 
fasrigen  Bau  mit  spindelförmigen  Eörperchen  zwischen  den 
Schichten.  In  das  abgerundete  Ende  tritt  ein  von  der  mem- 
branösen  Unterlage  entspringender  fasriger  Stiel  ein,  welcher 
scharf  abgegrenzt  das  Gebilde  durchzieht,  am  entgegengesetzten 
Ende  wieder  austritt  und  sich  abermals  an  einer  membranösen 
Grundlage  oder  an  der  gegenüberliegenden  Knochenwand  in- 
serirt.  Zuweilen  tritt  ein  Stiel  durch  mehrere  dieser  Körper 
oder  theilt  sich  nach  dem  Austritt  gabelförmig  {Politzer)  oder 
mehrfach  {Kessel),  Bei  Behandlung  mit  Silber^  oder  Gold- 
lÖsung  sah  Kessel  den  Axentheil  sich  stärker  färben,  als  den 
peripherischen.  Politzer  betrachtet  die  Membranen  und  Bänder 
mit  den  birnförmigen  Körpern  als  Residuen  des  die  Pauken- 
höhle beim  Fötus  durchsetzenden  unreifen  Bindegewebes. 

Nassiloff  fand  in  dem  Bindegewebe  der  Schleimhaut  der 
Paukenhöhle,  nahe  dem  Uebergange  derselben  in  den  obern 
Rand  des  Paukenfells  einen  mikroskopischen  ovalen  Körper, 
von  einem  von  Capillaren  durchzogenen  Bindegewebe  umgeben, 
von  welchem  Fortsätze  sich  nach  innen  erstrecken,  netz- 
förmig anastomosiren  und  Räume  begrenzen,  die  von  Lymph- 
körperchen  ausgefüllt  sind.  Er  hält  ihn  für  eine  Lymph- 
drüse. 

Das  il/o^^trtn'sche  Band  des  Hammers  soll  neben  dem  M. 
laxator  tympani,  dessen  Existenz  dem  Verf.  nicht  ^zweifelhaft 
scheint,  vom  obern  Rand  der  äussern  Wand  des  äussern  Ge- 
hörgangs, von  der  hintern  Wurzel  des  Proc.  zygomat.,  mit  ein- 
zelnen Fasern  auch  von  der  Bandscheibe  des  Kiefergelenks 
entspringen,  durch  die  Fissura  petrotympanica  in  die  Pauken- 
höhle treten  und  sich  in  einer  Vertiefung  der  vordem  Fläche 
des  Hammerkopfs  inseriren.  Vom  bekannten  Lig.  n^allei  an- 
terius  unterscheidet  sich  dies  Band  nur  durch  den  vom  Verf. 
angenommenen  Ursprung. 
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Müdinger^a  Monographie  enthält  neben  der  vergleichend- 
anatomischen  Beschreibung  der  Tuba  der  Säugethiere  eine  aus- 
führliche, von  Abbildungen  begleitete  Darstellung  der  mensch- 
lichen Tuba.  Von  den  Abbildungen  sind  die  Querschnitte 
hervorzuheben,  welche  die  Längsfalten  der  Schleimhaut  am 
Boden  der  vom  Verf.  sogenannten  Hülfsspalte  zeigen,  und  für 
die  Erweiterungsfähigkeit  dieser  Spalte  sprechen.  Die  Schleim- 
hautfalten, welche  die  Sicherheits-  und  Hülfsspalte,  d.  h.  das 
cylindrische  Lumen  des  obern  Winkels  der  Tuba  von  dem 
übrigen  linearen  Lumen  abgrenzen,  sind  nach  Rüdinger^s 
neuern  Untersuchungen  nur  im  lateralen,  der  Paukenhöhle 
nächsten  Theil  vorhanden ;  den  mittlem  Abschnitt  der  mensch- 
lichen Tuba  findet  er  verschlussföhig  und  stimmt  darin  mit 
Moos  überein,  welcher  behauptet,  dass  die  Tuba  durch  die 
einfache  Berührung  der  Schleimhautwände  oder  durch  eine 
besondere  Wulst-  resp.  Zapfenbildung  geschlossen  sei. 

Die  von  Kunkel  beobachtete  Lageveränderung  der  pharyn- 
gealen Tubenmündung  ist  von  der  Art,  dass  die  Mündung 
beim  Fötus  unterhalb  des  harten  Gaumens  liegt,  beim  Neu- 
gebornen  das  Niveau  desselben  ungefähr  erreicht,  beim  vier- 
jährigen Kinde  3 — 4  Mm.,  beim  Erwachsenen  10  Mm.  über 
jener  Ebene  liegt.  Die  Ursache  beruht  in  Lageveränderungen  der 
Knochen  der  Schädelbasis,  Aufwärtsrücken  der  Schläfenpyra- 
mide im  Vergleich  zu  den  benachbarten  Knochen  und  relativer 
Senkung  des  harten  Gaumens. 

Von  den  Hörhaaren  der  Crista  acustica  der  Katze  bemerkt 
V.  Grimm  j  dass  sie  sehr  bald  nach  dem  Tode,  auch  in  Alko- 
hol, ihre  Form  verändern,  indem  die  Spitze  des  Haars  sich 
in  eine  dunkle,  granulirte  Kugel  verwandelt.  In  den  nächsten 
2 — 3  Tagen  vergrÖssert  sich  die  Kugel,  während  das  Haar 
Jje&tändig  kürzer  wird,  bis  sie  endlich  unmittelbar  auf  dem 
verdickten  Saum  der  Zelle  liegt.  Häufig  ragt  von  der  Kugel 
ein  feines,  sehr  zartes  Fädchen  hinaus  und  die  Kugel  selbst 
entsteht  durch  Zusammenwicklung  eines  in  Osmiumamid  sich 
schwärzenden  Fadens,  der  in  dem  Hörhaar  liegt.  Die  Nerven- 
fasern sieht  der  Verf.  ohne  Abnahme  ihres  Calibers  durch 
die  Basalmembran  zu  den  Faden-  (Zahn-  oder  Flaschen-)  Zellen 
treten.  Einmal  fand  sich  unter  abgerissenen  Fadenzellen  Eine, 
deren  unterer  Ausläufer,  die  Nervenfaser,  eine  ansehnliche 
ovale  Verdickung  zeigte,  von  einem  in  Osmiumamid  ge- 
schwärzten Faden  durchzogen,  der  gerade  zum  Kern  der 
Fadenzelle  verlief.  In  andern  Fadenzellen  Hess  sich  der  ge- 
schwärzte Faden,  den  der  Verf.  für  einen  Axencylinder  erklärt, 
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duTcli    den  Kern   und   den   verdickten  Saum    in   die  Axe  des 
Hörhaars  verfolgen. 

Die  von  Lang  beschriebene  Cupula  terminalis  in  den  Am- 
pullen der  Cyprinoiden  (dieser  Bericht  1863.  p.  154),  die  so 
manchen  Zweifeln  begegnet  ist,  wird  von  Hasse  bestätigt. 
Es  ist  eine  zarte,  schwer  in  der  Lage  zu  erhaltende  Cuticu- 
larmembran,  die  der  Membrana  tectoria  in  andern  Theilen  des 
Labyrinths  entspricht. 

BoU  untersuchte  die  Gehörapparate  der  Mollusken.  Die 
Flimmerzellen,  die  den  Gehörsack  der  Gasteropoden  und  He- 
teropoden  auskleiden,  hält  er  für  Sinneszellen ,  obwohl  für 
den  Zusammenhang  mit  Nervenfasern  keine  positive  Beobach- 
tung vorliegt.  In  der  Gehörkapsel  der  Heteropoden  kommen 
zwischen  den  gewöhnlichen  Epithelzellen  andere,  mit  Nerven- 
fasern zusammenhängende,  sternförmige  Zellen  vor  mit  5  —  6 
stumpfen  Fortsätzen,  von  denen  Einer  in  eine  sehr  feine 
dunkle,  fast  variköse  Faser  übergeht,  die  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Nervenfaser  ist.  In  der  Gehörblase  der  Gepha- 
lopoden  liegen  zwei  Arten  von  Nervenendapparaten  räumlich 
getrennt. 

Böttcher  theilt  ausführlicher  seine  schon  im  vorj.  Bericht 
(p.  130)  erwähnte  Untersuchung  des  Aquaeduct.  vestibuli  mit, 
die  er  auch  auf  den  Menschen  ausdehnte.  Bei  diesem  ist  das 
Epithel  flacher  als  bei  der  Katze;  im  weitern  Theil  des  Ca- 
nals  sind  die  Zellen  durch  Ausläufer  unregelmässig.  Der 
Durchmesser  der  aus  den  Säckchen  des  Vestibulum  entsprin- 
genden Canäle  beträgt  0,08  Mm.,  nach  ihrer  Vereinigung  er- 
weitert er  sich  auf  0,10  und  allmählig  auf  0,15  Mm.,  worauf 
dann  unmittelbar  der  sackartige  Anhang  mit  einem  Durch- 
messer von  0,6  Mm.  folgt. 

An  einem  beim  Kaninchen  neben  den  Papillae  vallatae 
gelegenen,  aus  einer  Anzahl  feiner  paralleler  Schleimhautfalten 
zusammengesetzten  Organ  konnte  v,  Wyss  die  Angaben  von 
Loven  und  Schwalbe  über  den  Bau  der  Geschmacksbecher  be- 
stätigen. 

fiefässlehre. 

Schweigger^Setdelj  8irieker*B  Handbuch.  Hft.  2*  p.  177. 

P.  JP.  da  Costa  Alvarenga,  Gonsid^rations  &  observatio&s   sut  l^^poqtie   de 
rocclnsion  du  trou  ovale  &  du  canal  art6riel.    Liaboa.  8. 

M.  TerU,  Ueber  Weite  und  Schlussfahigkeit  der  Herzmtindungen  und  ihrer 
Klappen.     Archiv  für  klin.  Med.  Bd.V.  Hft.  3.  4.  p,  381. 


126  QeßsaUhre. 

W.  Turner,  Froceed.  of  tbe  rojsl  saciety  of  Edinburgh.  4.  Jbd. 

äu  Qewebe  des  Ductus  arterioaue  uod  die  Obliteration  des- 
eitsohnft   fUr  ration.   Ued.     Bd.  XXSVI.     Hft.  2.     p.  109. 


.  Pragsr  Viertel- 

llotn^rafifi   della    arterU    vertebtale,     Milfmo,  1867—68.   4. 

an  en  mcdedeelingen.  2.  R.  D.  IV. 

riHc,    Die    angiolog,    SammlaDg    im    aaatamiscbeD    Muaeam 

.   UniTsrsItät   sn   BresUn.     Breslau   1869.   4.     Hit  58   färb. 

and  11  Taf. 

Imith  and  PkiUipt,  Guj'g  hosp,  rep.  Vol.  IIV.  p.  437. 

BobachtuDgen  tou  Varietäten   in  der  Vei&telung  der  Annar- 

iiE.-Di8B.  Berlin  1868.  8. 

natom.   Hiecellen.   Oesterr.   Zeitschr.    Illr   prakt.    Heilkunde. 

Die  Orbitalyenen  des  Uengcben  und  ihr  Zusammenbang  mit 
ichlichen  Venen  des  Kopfs.     Arch.  fitr  Anat.  Hft  2.  p.  154. 

e  Venen   des  menscbl.   £ehlkap£a.     Ebend.    Hft.  4.    p.  424. 

h.  anatomiquea  aur  les  Teines  de  la  Tessie  &  sui  les  plexns 

irapelTieuB.     Joum.  d«  l'anat.  Nr.  5.  p.  470. 

.  tijdsohr.  loor  Qeneesknnde.  Afd.  2.  p.  15T. 

aatam.  Hieeellen.    Oesteir.  Zeitschrift   fOr  pcakt  Heilkinde. 


Bi  mikroakop.  Anat  Bd.  VI.  Hft  1.  p.  1. 

mgen  Ueinnug,  dass  die  UnBkuIator  der  Herz- 
dem  tiefsten  Punkte  der  Semilunark  läppen  anf- 
bnet  Perl»  eine  Ebene,  die  durch  diese  Funkte 
a  soll,  als  eigentliche  Berzmündung,  eine  durch 
Länder  der  Klappen  gelegte  Oeffnung  als  Arte- 
und  findet,  dass  im  jugendlichen  Alter  (bis 
e)  im  linken  Herzen  fast  ausnahmslos  die  Herzmüu- 
st  als  die  arterielle,  im  hohem  Älter  aber  ebenso 
B  Weite  der  arteriellen  Mündung  die  der  Hera- 
jrtriffe.    Die  Messung  geschah  am  aufgeechnitteaeii 
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Herzen  bei  massig  ausgespannter  Aorten-  und  Herzwand.  Sie 
ergab  im  Mittel: 

für  das  Ost.  aorticum  cardiacam  bei  Personen 

unter  40  Jahren  70,9  Mm. 

„  „  über    50       „  74,8    „ 

für  das  Ost.  aorticum  arteriös,  bei  Personen 

unter  40  Jahren  63,5    ;, 

„  „  über    50       „  80,1    „ 

Am  rechten  Herzen  findet  zwar  nicht  vollständige  Umkehrung, 
aber  doch  eine  Annäherung  der  Dimensionen  der  Ostien  im 
hohem  Alter  Statt.  Die  Alterszunahme  des  Ostium  arteriosum 
ist  nicht  so  bedeutend  wie  in  der  Aorta ,  aber  doch  beträcht- 
lich (von  71,9  zu  81,3  im  Mittel).  Die  Ursache  sucht  der 
Verf.  in  der  dem  Alter  eigenen  Verminderung  der  Elasticität 
der  Arterienwände. 

Turner  beobachtete  eine  gefensterte  Klappe  an  der  Ein- 
mündung der  V.  Cava  sup.  in  das  rechte  Atrium,  l^s'^  lang 
und  kaum  7^^'  breit,  so  dass  sie  nicht  viel  mehr  als  ein 
Drittel  der  Venenöffnung  deckte.  Vom  rechten  Ende  der 
Klappe  erstreckte  sich  ein  -  fibröser  Streifen  bis  zur  Valv. 
Eustachii. 

Schweigger- Seidel  findet  die  Spalten  zwischen  den  von  Ref. 
beschriebenen  Muskelplatten  der  Herzventrikel  von  einem  Epi- 
thelium  ausgekleidet  und  verfolgt  subpericardiacale  Lymphge- 
fässe  mit  ihren  Fortsetzungen  in  dies  Spaltsystem»  das  dem- 
nach mit  den  Lymphbahnen  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
müsse. 

In  dem  Endocardium  der  Ventrikel,  namentlich  ihrer 
Scheidewand  sind  nach  Schweigger  -  Seidel  neben  den  netzför- 
migen, sogenannten  Purkinje'schen  Fäden  gestreifter  Muskel- 
substanz auch  glatte  Muskelzellen  enthalten;  sie  sind  in  ein- 
zelnen Zügen,  welche  eine  Mächtigkeit  von  0,1  Mm.  erreichen 
können,  zwischen  die  elastischen  Lamell^i  eingefügt.  In  dem 
Endocardium  der  Atrien  fehlen  die  gestreiften  Muskelfa- 
sern; glatte  Muskelzellen  finden  sich  anscheinend  einzeln  ein- 
gestreut. 

Ueber  die  von  den  Atrien  auf  die  Venenstämme  sich  er- 
streckenden animalischen  Muskelfasern  berichtet  Elischer:  Um 
die  Pulmonalvenen  gehen  ungefähr  ^2"  von  der  Einmündungs- 
stelle  der  beiden  Venen  Einer  Seite  vom  Atrium  aus  zwei  sich 
vom  und  hinten  kreuzende  Muskelzüge;  von  den  Kreuzungs- 
stellen  werden   die  Insertionen  zweier  schmächtigerer  Muskel* 
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züge  verdeckt ,  welche ,  vorn  gekreuzt ,  schlingenfÖrmig  den 
Hauptstamm  der  Vene  umgeben;  sie  werden  noch  durch  einen 
selbständigen,  feinern ,  kreisförmigen  Muskelzug  verstärkt.  In 
der  Bucht  zwischen  den  Lungenvenenstämmen  verschmelzen 
diese  Züge.  Die  querstreifigen  Fasern  reichen  nicht  über  die 
erste  Verzweigung  hinaus.  An  der  V.  cava  superior  giebt  die 
Umschlagsstelle.  des  Pericardium  die  Grenze  an,  bis  zu  welcher 
querstreifige  Muskelfasern  vorkommen. 

Um  die  Zeit  der  Obliteration  des  Foramen  ovale  und  Duc- 
tus arteriös,  genauer  zu  ermitteln,  untersuchte  Alvarenga 
213  Herzen  von  Kindern  zwischen  1  Tag  und  12  Jahren. 
Unter  193  Kindern  von  weniger  als  6  Monaten  hatten  nur  2, 
eins  von  2^1%  und  eins  von  3  Monaten  ein  verschlossenes  For. 
ovale;  von  den  übrigen  20,  über  6  Monate  alten  Kindern, 
waren  6  mit  verschlossenem  For.  ovale.  Was  den  Ductus 
arteriös,  betrifft,  so  war  derselbe  bei  allen  Individuen  unter 
30  Tagen  (72)  noch  oflfen;  unter  49  Individuen  von  1 — 4  Mo- 
naten waren  19  mit  verschlossenem  Duct.  arter.;  zwischen 
4  Monaten  und  12  Jahren  waren  9  Kinder,  darunter  6  mit 
verschlossenem  Duct.  arter.  In  der  Begel  geht  der  Verschluss 
des  Duct.  arteriosus  dem  des  For.  ovale  voraus.  Denn  von  15 
unter  130  Herzen,  deren  Duct.  arter.  verschlossen  war,  hatten 
nur  5  auch  ein  verschlossenes  For.  ovale. 

Walkhoff  machte  den  Modus  der  Verschliessung  des  Duct. 
arteriös,  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen,  und  geht 
von  dem  Gewebe  des  Ganges  aus,  bezüglich  dessen  er  Lanr 
ger's  Angaben  fast  nur  zu  bestätigen  hatte.  Ganz  frei  von 
elastischen  Fasern  ist  nach  WaJkhoff^s  Ausspruch  die  Media 
des  Duct.  arteriös,  nicht;  an  sehr  feinen  Schnitten  frischer 
Präparate  zeigte  sich  ein  zartes  elastisches  Netzwerk  mit  lon- 
gitudinal  gestreckten  Maschen,  in  welchen  die  zelligen  Ele- 
mente eingelagert  sind,  longitudinale  und  ringförmige  Faser- 
zellen, die  letztern  an  den  Einmündungsstellen  vorherrschend. 
Für  die  wesentliche  Ursache  der  Verschliessung  des  Ductus 
hält  der  Verf.  mit  Langer  die  Wucherung  der  Epithelzellen 
und  der  Zellen  in  der  Intima  und  den  longitudinalen  Schichten 
der  Media;  doch  schreibt  er,  neben  der  nach  der  Geburt  ein- 
tretenden Lage  Veränderung  der  Gefasse,  auch  der  Blutgerinnung 
einen  Antheil  zu.  Die  Fibrinablagerungen  sind  anfangs  als 
feine  dicht  verwebte  Fasern  auf  und  zwischen  den  Schichten 
der  neugebildeten  Epithelzellen  abgelagert,  füllen  bald  aber 
das  Lumen  vollständig  aus  als  dichte  mit  Blutfarbstoff  impräg- 
nirte  Massen,  welche  sich  allmählig  in  Hämatoidin  umwandeln 
und  oft   noch   im   hohen  Alter  im  obliterirten  Gange   nachzu- 
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weisen  sind.  Bei  einer  Zusammenstellung  von  28  Gängen  £r- 
waebsener  ergab  sich,  dass  in  24  die  Obliteration  vollständig, 
in  vier  unvollkommenen  erfolgt  war;  unter  letztern  fanden 
sich  drei ,  bei  denen  der  Kanal  etwa  bis  zur  Mitte ,  zweimal 
von  der  Seite  der  Art.  pulmonalis  her,  vordrang,  dann  aber 
blindsackartig  endigte;  bei  dem  letzten  war  merkwürdiger 
Weise  die  Mitte  offen  und  von  mehren  Bindegewebssepta  durch- 
zogen, während  die  Anheftungspunkte  durch  scheinbar  noch 
frische  Ablagerungen  vollständig  geschlossen  waren,  so  dass  man 
daraus  mit  einiger  Sicherheit  den  Schluss  ziehen  konnte,  dass 
auch  diese  früher  durchgängig  gewesen  und  erst  vor  kurzem 
durch  Ansatz  neuer  Qewebseiemente  verstopft  worden  waren, 
die  an  der  Fulmonaliseinmündung  ausserdem  noch  wenig  ver- 
änderten Blutfarbstoff  einschlössen  und  eine  deutliche  Schich- 
tung zeigten.  Das  Herz  rührte  von  einer  52jährigen,  an 
Herz-  und  Nierenleiden  verstorbenen  Frau  her.  Das  in  das 
ehemalige  Lumen  des  Ductus  eingelagerte  Gewebe  ist  aus  dicht 
verwebtem,  maschig  angeordnetem  Bindegewebe  mit  eingestreuten 
oft  sehr  zahlreichen  elastischen  Fasern  zusammengesetzt.  Mit  der 
Innenfläche  der  Intima  ist  es  durch  eine  bisweilen  etwas  hel- 
lere Schicht  gleichen  Gewebes  auf  das  Innigste  verwachsen, 
und  lässt  ausser  den  schon  erwähnten  fremden  Einlagerungen 
nicht  so  selten  eine  deutlich  ausgeprägte  concentrische  Schich- 
tung erkennen,  welche  es  wahrscheinlich  macht,  dass  die  an- 
fangs unvollkommene  Obliteration  später  durch  neue  Auf- 
lagerung vervollständigt  wurde. 

Die  '  einander  widersprechenden  Angaben  der  Handbücher 
in  Betreff  der  Verbindungen,  welche  die  Aa.  linguales  beider 
Seiten  in  der  Zungenspitze  eingehen,  lösen  sich  nach  W.  Krause*B 
Untersuchungen  folgendermaassen :  es  besteht  eine  bogenförmige 
Anastomose  zwischen  beiden  Aa.  linguales  (raninae  oder  proff. 
linguae),  sie  liegt  aber  nicht  in  der  Zungenspitze,  son- 
dern über  dem  obern  Ansatz  des  Frenulum,  ist  auch  viel 
schwächer  als  die  bogenförmigen  medianen  Anastomosen  anderer 
Arterien  des  Gesichts  und  Halses. 

Koster  erkennt  in  der  A.  bronchialis  dextra  ein  Ueber- 
bleibsel  der  fünften  rechten  Kiemenarterie. 

An  neuen  Arterienvarietäten  sind  zu  registriren: 

Aus  dem  Aortenbogen  entspringt  zwischen  Carotis  und 
Subclavia  sin.  ein  Stamm,  Truncus  thyreovertebralis ,  der  sich 
aufwärts  in  die  Aa.  thyreoidea  inf.  und  vertebralis  derselben 
Seite  theilt  (Barkow  p.  XXVI). 

Unter  den  beiden  Beispielen  vom  Ursprünge  der  rechten 
A.  subclavia  aus    der  Aorta  thoracica,    welche  Bankart ^   Pye- 

Renl«  «.  Mo  inner,  Bericht  1869.  9 
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Smith  und  Phillips  beobachteten,  ist  Eines,  in  welchem  die 
Subclavia  zwischen  Trachea  und  Oesophagus  nach  der  rechten 
Seite  verläuft. 

Der  B.  auricularis  post.  der  A.  carotis  externa  fehlt  und 
wird  durch  einen  Ast  der  A.  meningea  media  ersetzt,  der  durch 
eine  besondere  Oeffnung  des  Warzentheils  nach  aussen  tritt 
{Bankart  j  Bye-Smith  und  Phillips). 

Die  A.  meningea  media  giebt  die  A.  lacrymalis  ab  und 
sendet  sie  durch  ein  Loch  des  Temporalfilügels  in  die  Augen- 
höhle (Dieselben). 

Barhieri  zählt  die  Varietäten  der  A.  vertebralis,  mit  Ein- 
schluss  derer  des  Circulus  Willisii  auf.  Barkow  (p.  47)  sah 
aus  der  Mitte  des  R.  communicans  ant.  eine  schwache  A.  cere- 
bri  ant.  media  entspringen  und  in  einem  andern  Gehirn  die 
A.  communicans  post.  der  rechten  Seite  in  die  A.  profunda 
cerebri  nicht  der  rechten,  sondern  der  linken  Seite  übergehen 
(p.  301). 

Aus  der  A.  subclavia  entspringt  am  lateralen  Bande  des 
M.  scalenus  ant.  ein  kurzer  starker  Stamm,  der  sich  in  eine 
A.  thoracica  und  die  A.  mammaria  int.  theilt.  Die  letztere 
geht  vor  dem  M.  scalenus  ant  vorüber  zur  obern  Brustapertur 
{Barkow,  p.  XLVI). 

Die  A.  intercostalis  supr.  verlässt  unter  der  ersten  Bippe 
die  Brusthöhle,  um,  nachdem  sie  an  der  hintern  Fläche  der 
zweiten  Bippe  herabgegangen ,  durch  den  zweiten  Intercostal- 
raum  wieder  auf  die  Vorderfläche  der  dritten  zurückzukehren 
und  die  zweite  und  dritte  Intercostalarterie  abzugeben  (Der- 
selbe p.  62). 

Eine  A.  thoracica  superficialis,  ein  langes  feines  Qefäss, 
entsteht  nicht  selten  aus  dem  Ende  der  A.  axillaris ,  verläuft 
unter  der  Fascia  pectoralis  abwärts  längs  dem  vordem  Rand 
der  Achselgrube  und  erreicht  die  Seite  des  Thorax  am  Ur- 
sprünge des  M.  pector.  maj.  {Bankart j  Pye- Smith  und  Phillips), 

Unter  der  Abgangsstelle  der  A.  thoracico-acromialis  ent- 
springt aus  der  A.  axillaris  ein  Gefass  von  fast  gleicher  Stärke, 
welches  die  A.  thoracica  longa  abgiebt  und  sich  unmittelbar 
darunter  in  zwei  Aeste,  A.  circumflexa  hum.  post.  und  sub- 
scapularis,  theilt.  6^'  weiter  abwärts  entspringt  aus  der  A. 
brachialis  ein  Ast  von  der  Stärke  der  A.  thoracica  longa,  zieht 
über  den  N.  ulnaris  auf-  und  medianwärts  zum  Thorax  zurück 
und  am  Thorax,  bedeckt  vom  M.  pectoralis  maj.,  zur  siebenten 
Bippe  herab  {Chdjahr). 

Eine  abnorm  starke  A.  thoracico-acromialis  giebt  6^^'  unter- 
halb ihres  Ursprungs   einen  Ast,   B.  bicipitalis,    ab,    der  im 
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Sulcus  bicipitalis  medial,    bis   zur  Mitte   des  Oberarms   herab- 
geht,  um  im  M.  biceps  zu  enden  (Oruber), 

Die  A.  axillaris  theilt  sich  in  eine  A.  ulnaris,  welche  sogleich 
die  A.  subscapularis  abgiebt,  und  eine  A.  radialis,  aus  welcher 
die  Interossea  entspringt  {Barkow.  p.  122). 

In  zwei  Körpern  entspringt  unmittelbar  über  der  Ellen- 
bogenbeuge aus  der  A.  brachialis  ein  feiner,  gewundener 
Zweig,  welcher  oberflächlich  zum  Lig.  carpi  volare  und  zur 
Palmaraponeurose   verläuft  (Barikarty  Pye- Smith  und  Phillips). 

In  dem  6.  Tbet  der  Hände  zeichnet  sich  die  A.  meta- 
carpea  dorsalis  secunda  vor  den  übrigen  durch  ihre  besondere 
Stärke  aus  {Barkow.  p.  LXXI). 

In  Fig.  2  der  3.  Tafel  bildet  Barkow  einen  oberflächlichen 
Hohlhandbogen  ab,  der  an  der  Ulnarseite  sich  in  zwei  Aeste 
trennt,  die  sich  bald  wieder  vereinigen,  also  eine  Insel  ein- 
schliessen. 

Die  A.  hepatica  entspringt  aus  einem  Truncus  mesaraico- 
hepaticus  {Barkow.  p.  75.  Barikarty  Pye- Smith  und  Phillips). 
In  einem  andern  Falle  giebt  die  A.  mesenterica  sup.  nur  den 
stärkern  rechten  Ast  der  A.  hepat.  ab,  während  der  schwächere 
linke  aus  der  A.  coeliaca  entsteht  {Barkow.  p.  82). 

£in  Arcus  epiploicus  s.  omentalis  magnus  ist  nach  Barkow 
(p.  LXXXVII)  in  der  Regel  vorhanden,  gebildet  aus  je  einem 
Aste  der  gastro  -  epiploica  dextra  oder  gastroduodenalis  einer- 
seits und  der  gastro-epiploica  sin.  andererseits,  verlaufend  zwi- 
schen den  Lamellen  des  grossen  Netzes,  ungefähr  in  gleicher  Ent- 
fernung von  dessen  unterm  Bande  und  dem  Colon  transversum. 

Die  linke  A.  spermatica  verläuft  durch  einen  Bing  der 
entsprechenden  V.  renalis   {Bankart  ^  Pye-Smith  und  Phillips). 

Aus  der  A.  cruralis  entsprang,  5"  unter  der  A.  circum- 
flexa  ilium,  ein  beträchtlicher  Zweig,  welcher  über  den  M. 
adductor  magnus  verlief  und  als  A.  perforans  3*  endete,  wäh- 
rend die  A.  profunda  femoris  nur  die  beiden  obern  Aa.  per- 
forantes  abgab  (Dieselben). 

Aus  der  A.  profunda  femoris  entsprang  zweimal  die  A. 
epigastrica  inf.  (prof.)  und  ging  unter  dem  Schenkelbogen  in 
die  Bauchhöhle.  Einmal  entsprang  aus  demselben  Stamm  die 
A.  pudenda  ext  (Dieselben). 

Einmal  gab  die  A.  tibialis  post.  die  A.  dorsalis  pedis  in 
der  Art  ab,  dass  diese  sich  um  den  medialen  Knöchel  auf 
den  Fussrücken  begab,  wo  sie  mit  der  Art.  tibialis  ant.  ana- 
stomosirte.  (Dieselben.) 

Sesemann  beschreibt  die  Venen  der  Augenhöhle,  v.  Luschka 
die   des  Kehlkopfs,    Gillette   die    der   Harnblase.     Den    Duot, 

9* 


OangKWt  nwebcibt,  wie  iba  <«t  oraiäw  Körper 
timc  mr  Cretn  b«aiut.  W»  die  CcfcCug  des  UnU 
ili»  fMät»tvM«K  b«triSt,  «a  üt  &>aMMa  der  Mei- 
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W  Hirtdnek  Mlt>«t  mr  Ablchnag  d«  BhitM  mm 
I  mfenoga»   diatOL     Die  Kunnündtiiv  der  T.  Ofdf 

fn  den  Flenu  ptciygoideui  i«t  %£^  &wMmw  nicht 
nxIcrD  Ataaabme;  bäii%er  ergieMe  de  sich  in  die 
Im.  mp.  oder  io  den  Siniu  caTemoras  oder  in  die 
Itnrt'VuiiiDgtm.  Ihre  Aoaatomoee  mit  der  V.  taätiie 
)9aß|c.  »bcT  nicht  coiutant.  Ancfa  die  Erweiterang, 
»i«  iricb  in  den  Sinn«  csTeinomu  eiaaeoken  soll, 
r  Torf.  Dicht  beetStigen;  er  fand  die  Vene  vielmehr 
g   Ml    der   EinmündoiigMtelle   enger.      Die    Existeni 

Jt,  infraorbitalia  begleitenden  Vene  bestreitet  er. 
ttchktiw  Dantellnng  der  Kehlkopfrenen  ist  hervonn- 
Mi  die  V.  Inrynges  inf.  nicht  direct  in  die  V.  tby- 
if.  tlbergeht,  londem  in  einen  Krane  von  Venen, 
retioius  traobeolis,  der  den  Anfang  der  Laftiröhre 
it  und  von  welchem  der  Plexus  thyreoideuH  impar 
'ordern  Theil   Buimacht,     Aufwärts  stehen  die  Kehl- 

mlt  den  Venen  des  Zungenrüokens ,  abwärts  mit 
I  Sohluodkopfs  in  Communication.  An  den  Venen 
taae  untorioheidet  Oiüette  drei  Lagen,  das  tiefe  oder 
utnetü,  dal  mittlere  oder  intermueculare  und  das 
lubporitonoalo,  deion  Feinheit  in  der  aufgezählten 
;o  abnimmt,  VononstUmmohen  unter  0,2  Mm.  Surch- 
ülelton  einfaoh  die  entipreohonden  Arteiien,  stärkere 
meint  paarweise  mit  den  Arterien,  doch  ist  immer 
dlMoi  paarigen  Venen  von  geringerem   Galiber  als 

f  beschreibt  einen  Fall,  wo  die  V.  cava  snp.  ein. 
iviort  lin.)  sieh  ofTen  erhielt  und  eine  Anomalie  der 
if.,  die  aus  dor  fintwieklungsgeBohiahte  nicht  erklär- 
ter Stamm  der  genannten  Vone  entstand  an  normaler 
dor  Vereinigung  twoioi  Zweige,  von  denen  der 
'  die  rochta  A.  anonyma  iliaca  verlief  und  kun  vor 
mjindung  einen  queren  Ast  aufnahm,  der  vor  der  A. 
linca  sin.  hinging  und  sich  hier  in  Vorbindnng  setzte 
Vene,  die  aus  dor  V.  anonyma  iliaca  sin.  entsprang, 
entsprenh enden  Attori«  links  von  der  Aorta  aufw&rts 
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ging  und  in  die  V.  renalis  sin.  mündete.  Die  V.  annnyma 
iliaca  dextra  lief  erst  an  der  lateralen  Seite  der  entsprechen- 
den Arterie,  schob  sich  dann  hinter  dieselbe  und  stand  durch 
einen  transversalen  Ast  in  Verbindung  mit  einer  V.  hypogastr. 
dextra,  die  sich  in  die  linke  V.  anonyma  iliaca  ergoss.  Die 
rechte  Niere  fehlte. 

In  einem  von  W,  Orvher  beschriebenen  Falle  war,  neben 
Mangel  des  Glaviculartheils  des  M.  pectoralis  major,  die  V. 
jugularis  ext.  doppelt  vorhanden ;  die  überzählige  nahm  die  V. 
cephalica  auf  und  verlief  danach  zur  V.  subclavia  durch  den 
früher  vom  Verf.  aufgefundenen  anomalen  Infraclavicular- 
oanal. 

Zu  der  im  vorj.  Bericht  (p.  113)  nach  einer  vorläufigen 
Mittheilang  Schwalbe's  gegebenen  Beschreibung  des  peri- 
choroidealen  Lymphraums  ist  nachzutragen,  dass  dieser  Raum 
sich  im  menschlichen  Auge  weiter  nach  vorn  erstreckt,  als 
im  Auge  des  Schweins,  nämlich  bis  unter  die  eigentlichen 
Ciliarfortsätze,  so  dass  er  nur  durch  den  Ursprung  der  Ciliar- 
fortsätze  von  der  Augenkammer  getrennt  wird.  Das  Verhält- 
niss  des  die  Sclera  durchbohrenden  Lymphgefässstamms  zum 
Stamm  der  V.  vorticosa  ist  nach  des  Verf.  neuem  Ermittlun- 
gen von  der  Art,  dass  innerhalb  der  Sclera  das  Lymphgefass 
das  venöse  umschliesst  und  erst  an  der  Austrittsstelle  beide 
selbständig  werden.  In  manchen  Fällen  treten  aus  Einem 
Wirbel  statt  Einer  zwei  kleinere  Venen  hervor,  die  erst  nach 
einem  Verlauf  von  einigen  Mm. .  zu  einem  Stamm  zusammen- 
münden; dann  hat  jede  dieser  Venen  bis  zur  Vereinigung  ihren 
perivasculären  .Lymphraum.  Der  weitere  Lauf  der  aus  dem 
Perichoroidealraum  in  den  Tenon'schen  Baum,  d.  h.  in  den 
Lymphraum  zwischen  Bulbus  und  Tcnow'scher  Kapsel  überge- 
tretenen Lymphe  ergab  sich  aus  Injectionen  in  den  Subarach- 
noidealraum.  Sie  wurden  bei  Kaninchen  und  Hunden  mittelst 
Einstichs  vollzogen.  Die  unter  constantem  Druck  eingespritzte 
Lösung  von  Berliner  Blau  füllte  vom  For.  jugulare  aus  die 
Lymphgefässe  und  Lymphdrüsen  des  Halses;  die  austretenden 
Lymphstämmchen  begeben  sich  zunächst  auf  die  untere  Fläche 
des  Körpers  des  Hinterhauptbeins  und  der  obem  Halswirbel, 
wo  sie  zwischen  den  Ansätzen  der  Muskeln  einen  mit  kleinen 
Lymphdrüsen  versehenen  Plexus  bilden,  aus  welchem  sich  Lymph- 
gefässe entwickeln,  die  nach  den  Seitentheilen  des  Halses  verlau- 
fen, um  hierin  die  Glandulae  cervic.  prof.  überzugehen.  Von  dem 
Subarachnoidealraum  des  Gehirns  aus  füllt  sich  der  gleiche  Baum 
der  Bückenmarkshöhle.  Mit  den  perivasculären  Bäumen  des  Ge- 
hirns und  Bückenmarks  aber  steht  der  Subarachnoidealraum  nicht 
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in  Verbindong,  ebenso  wenig  mit  den  Lymphgefassen  der  Pia 
mater.  Dagegen  injicirt  sich  ein  schönes  Netzwerk  feiner 
Lymphgeflisse  in  der  Gerachsschleimhaat  ond  gelangt  die  In- 
jectionsmasse  durch  den  Poms  acust.  int.  in  den  mit  der  Peri- 
lymphe erfüllten  Baum  zwischen  dem  häutigen  und  knöchernen 
Labyrinth.  Endlich  dringt  die  Injectionsmasse  durch  den  Can. 
opticus  in  die  Orbita;  sie  füllt  zunächst  den  Baum  zwischen 
beiden  Opticus -Scheiden  (subvaginalen  Baum,  Schwalbe),  der 
sich  somit  als  eine  Fortsetzung  des  Arachnoidealraums  heraus- 
stellt; gleichzeitig  dringt  sie  in  einen  (supravaginalen)  Baum 
zwischen  dem  M.  retractor  bulbi  und  dem  Sehnerven  und  von 
da  an  in  den  Tenon^achen  Baum.  Einen  Abfluas  aus  den  be- 
schriebenen Lymphräumeh  der  Orbita  durch  die  Fissurae  orbit. 
anzunehmen  y  fand  der  Verf.  keinen  Anlass,  glaubt  aber,  dass 
andere,  ausserhalb  der  geraden  Augenmuskeln  gelegene  Lymph- 
spalten auf  diesem  Wege  sich  entleeren  mögen,  und  erwähnt, 
dass  ihm  die  Silberbehandlung  eine  Epithelauskleidung  an  der 
Innenseite  der  Periorbita  des  Kaninchens  gezeigt  habe. 

Vom  Arachnoidealraum  des  Bückenmarks  aus  füllten  sich 
einige  Mal  Lymphdrüsen  der  Lumbaigegend  mit  den  ab-  und 
zutretenden  Stämmchen,  woraus  der  Verf.  schliesst,  dass  wenig- 
stens der  Lumbaltheil  des  Bückenmarks  in  diesen  Gefässen 
seine  eigenen  Verbindungswege  mit  dem  Duct.  thoracicus  habe. 
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An  dem  Rückenmark  der  Vögel  will  Stieda  einen  Tbeil 
der  Bündel  der  vordem  Wurzel  die  Längsfasern  der  Vorder- 
stränge schräg  durchsetzen  und  in  Längsfasem  umbiegen  gesehen 
haben.  Von  den  Bündeln  der  hintern  Wurzeln  ziehen  sich 
nach  seiner  Angabe  einige  quer  zur  Medianlinie  und  biegen 
direct  nach  oben  und  unten  um  ;  andere  steigen  am  lateralen 
Bande  de^  Hintersäulen  oder  durch  die  letztern  senkrecht 
abwärts. 

Die  Untersuchungen,  welche  Weisbach  bezüglich  des  Ver- 
hältnisses des  Hirngewichts  zum  Schädelraum  und  Umfang 
anstellte,  ergaben,  dass  diese  Grössen  einander  nicht  immer 
entsprechen.     Zur  Berechnung   des   wahrscheinlichen   Hirnge- 
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^#/  Krfvfv.h  VÄ^  ^j»  i^.zjevL  i?trs!Ä-r  des  SLss€Üii€3)ßdiiiss 
ir^.^IV;  /'HiiA4a  %Jk  lU^t^ietXxLXezA  die  llsss.  Er  eovkftmliile 
^^'  ^^>//  ^^^'^  ^^  Fjrzwiieu  die  gekieazten  Forteetrcngai  der 
liUMnifir^f^iff  tiu*i,  daM  »ber  aj:ich  die  Voiderstringe  n^ 
rJ'J/t  ^if^r'^  »»eh  ooen  f'^rtcetzen,  moil^td.  rsckvirlB  weodeii, 
iri/;h  4?f)|^  mn  Aui  g^raue  Htibftanx  der  Centraltheile  ansdüieaBend, 
ir^/^/^i  /^i«;  i^i/;h  fntaelformif;  as^breiten  and  g:raQe  SnbstBiii  mit 
H^srfisnyAiWtsn  \n  uu:h  aufnehmen.  Eine  Ummpiuniiahmc  des 
Nüifk«  0»dr/t  ror\ufmchenA  an  der  Basis  Statt  und  lässt  sidi 
nuf  die  hUif  liegenden  Zellengmppen  eoruckfuhien.  Eine  solche, 
dl«  liHMHlf^niifpü  der  Xed.  oblong,  des  Verfassen,  breitet  sich 
iihiff  dan  Pyramiden  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  symme- 
irluiih  au«;  dio  ver'äiftelten  Zellen  sind  nicht  in  granulirter 
Oriiridiiibutari;^  eingebettet,  sondern  durchweg  von  markhaltigen 
N(;rverifas#?ni  MKri((<;ben*  Neben  und  vor  dem  Centralcanal  and 
WiilUsrUUt  m  bi;iden  Heiten  desselben  liegen  zwei  Zellengmppen« 
(Utt  klolri<fffi  und  hintern  aus  spindelförmigen  Zellen  mit  ziem- 
Ufih  hufUMi  F//rt«ätzeni  die  yordem  ans  grossem,  spindel-  oder 
h\rfifntfu\m}U,  »eltnor  eckigen  Zellen  bestehend.  Die  hintere 
(hu\f\nt  rnni  weiter  hinauf  als  die  Yordere;  im  vordem  Ab- 
M/Oifiiit  i\im  vorlilngorten  Marks  mischen  sich  beide  dergestalt 
w\i  MuUirn,  duNi  man  sie  nicht  mehr  als  gesonderte  erkennen 
kann,  Kinon  bosondorn  Hypoglossus-Eern  hat  der  Verf.  nicht 
HutunAun  und  vormuthet,  dass  die  Hypoglossus -Wurzeln  zum 
'DNNon  Thüll  Fortsetzungen  der  Vorderstränge  seien.  Auch 
IWindol  dui  N.  acoessorius  Hessen  sich  nicht  direct  bis  zu 
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Nervenzellen  verfolgen.  Die  Wurzeln  des  N.  vagus  und 
glossopharyng.  stammen  alle  von  Längsfasern  des  verlängerten 
Marks. 

Clarke^s  erneuerte  Beschreibung  des  verlängerten  Marks 
berücksichtigt  mit  grösserer  Ausführlichkeit  besonders  die 
Wurzeln  und  Kerne  der  Nerven.  Das  Gentrum  des  N.  acust. 
besteht  aus  einem  medialen  und  einem  lateralen  Kern;  der 
erste  ist  identisch  mit  Stillvng*^  Glossopharyngeuskern ,  eine 
breite,  convexe  Masse  im  Seitentheil  des  Bodens  des  4.  Ven- 
trikels, welche  mit  ihrem  spitzen  hintern  Ende  zwischen  die 
Ala  cinerea  (Vaguskem,  Stüling)  und  das  vordere  Ende  des 
zarten  Strangs  eingefügt  ist.  Im  Querschnitt  ist  er  dreiseitig, 
indem  er  mit  einem  Winkel  bis  zur  Wurzel  des  Caput  cornu 
hinabreicht;  er  enthält  zahlreiche  Nervenzellen  von  allen 
Formen  und  Grössen  bis  fast  zur  Grösse  der  Nervenzellen  der 
Vordersäulen  des  Rückenmarks.  Der  laterale  Kern  des  N.  acu- 
sticus  berührt  den  medialen ;  er  entsteht  hauptsächlich  aus  der 
Verschmelzung  der  äussern  und  innem  grauen  Substanz  des 
0.  restiforme  mit  dem,  was  von  dem  zarten  Strang  nach  der 
Bildung  des  innem  Acusticus  -  Kerns  übrig  bleibt  Es  ist  ein 
zierliches  Geflecht  von  transversalen  und  longitudinalen  Nerven- 
fasern; die  longitudinalen  aus  dem  Kern  der  strangförmigen 
und  zarten  Stränge,  die  transversalen  aus  dem  innem  Acusti- 
cuskem  stammend ;  die  eingestreuten  Nervenzellen  senden  ihre 
Fortsätze  einerseits  in  die  transversalen,  andererseits  in  die 
longitudinalen  Faserbündel.  Wo  die  Fasern  der  hintern  Ab- 
theilung des  N.  acust.  aus  dem  medialen  Kern  hervortreten, 
um  sich  als  ein  breites  Band  längs  dem  C.  restif.  abwärts  zu 
winden,  findet  sich  meist  eine  geringe  Erhabenheit,  welche 
von  kleinen,  zwischen  den  Fasern  zerstreuten  Zellen  bedingt  ist. 
Die  Nervenwurzel  selbst  enthält  anfangs  wenige  und  schmale,  all- 
mählig  zahlreichere  und  grössere,  in  der  Richtung  der  Fasern 
verlängerte  Zellen ,  welche  am  untern  Rande  des  C.  restiforme 
sich  in  einer  bimförmigen  Anschwellung  des  Nerven  zu  einer 
spindelförmigen  oder  dreieckigen  Gruppe  sammeln.  Zu  den 
innem  Lagen  des  Nerven  stossen  bogenförmige  Fasern  aus  dem 
C.  restiforme,  welche  dessen  Längsfasern  durchsetzen.  Etwas 
weiter  aufwärts  liegen  an  der  medialen  Seite  der  gangliösen 
Anschwellung  des  Nerven  mehrere  unregelmässige  Gruppen 
feiner  Nervenzellen,  vom  Caput  cornu  durch  die  ebenerwähnten 
bogenförmigen  Fasern  geschieden  und  durchsetzt  von  Faser- 
zügen, die,  wie  die  obem  Wurzeln  des  N.  glossopharyngeus, 
ihren  Ursprung  aus  einem  Längsfaserstrang  nehmen,  demselben, 
welcher  nach  StilUng  den   äussern  Rand  des  Accessorius-  und 
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Vaguskerns  in  zwei  Zipfel  tbeilt  (dessen  Taf.  V.  m.).  Clarhe 
nennt  ihn  ,, schlankes  LängsbündeP'  (slender  longitud.  column). 
Noch  weiter  oben  zeigt  sich  auf  Querschnitten  die  vordere 
Abtheilung  des  N.  acusticus,  zwei  Portionen  von  ungleicher 
Stärke;  die  dünnere  geht  am  vordem  Rande  des  C.  restif. 
rückwärts,  die  stärkere  durchzieht  unterhalb  des  C.  restiforme 
das  verlängerte  Mark  rück-,  median-  und  etwas  aufwärts  und 
endet  in  dem  Netzwerk  des  äussern  Acusticus  -  Kerns ;  sie  ent- 
hält ansehnliche  Nervenzellen,  gewöhnlich  in  zwei  oder  drei 
Gruppen  und  spärlich  zwischen  den  Fasern  zerstreut.  Vom 
äussern  Acusticus -Kern  ziehen  Nervenzellen  einschliessende 
Easerbündel  zum  C.  dentatum  cerebelli  und  in  grösserer  Zahl 
an  der  Decke  des  4.  Ventrikels  zum  untern  Wurm. 

Der  Kern  des  N.  facialis  nimmt  nach  Clarhe  den  grössten 
Theil  des  Funiculus  teres  ein.  Es  ist  eine  breite  und  nahezu 
cylindrische  Säule  manchfaltig  gestalteter  Nervenzellen  unter- 
halb einer  Schichte  grauer  Substanz,  welche  dem  Epithelium 
zunächst  die  Oberfläche  des  Fun.  teres  bildet  und  aus  Kernen, 
kleinen  Zellen  und  feinen,  theils  von  den  Epithelzellen  ab- 
wärts, theils  transversal  verlaufenden  und  in  der  Medianfurohe 
gekreuzten  Fasern  zusammengesetzt  ist.  Vom  lateralen  Bande 
jenes  Kerns  gehen  Faserbündel  im  Bogen  nach  aussen  in 
der  Richtung  des  N.  facialis;  andere  erstrecken  sich  von  der 
Mitte  des  Kerns  vorwärts  zum  Kern  der  motorischen  Wurzel 
des  N.  trigeminus;  am  medialen  Rande  des  Facialis  -  Kerns 
ziehen  Fasern,  welche  nur  zum  Theil  in  diesen  Kern,  zum 
Theil  weiter  nach  vorn  in  den  Trigeminus-Kern  und  die  obere 
Olive,  zum  Theil  endlich  in  die  Fasern  der  grauen  Rinde  des 
Fun.  teres  übergehen.  Alle  diese  Bündel  werden  gekreuzt 
von  bogenförmigen  Fasern,  welche  den  Facialis -Kern  lateral- 
wärts  mit  dem  Acusticus  -  Kern,  medianwärts  durch  die  Raphe 
hindurch  mit  dem  entsprechenden  Kern  der  andern  Seite  ver- 
binden. An.  einem  um  Weniges  höher  geführten  Querschnitt 
erscheint  der  eben  erwähnte,  am  medialen  Rande  des  Facialis- 
Kerns  verlaufende  Längsfaserstrang ,  Stilling*a  constante  Trige- 
minuswurzel,  im  Durchschnitt,  quer  elliptisch,  umkreist  von 
Fasern,  welche  aus  der  oberflächlichen  grauen  Substanz  hervor- 
und  zur  Raphe  gehen.  An  Längsschnitten  erweist  derselbe 
sich  als  Theil  einer  Schleife,  welche  die  Wurzel  des  N.  fa- 
cialis um  den  vordem  Rand  des  nach  demselben  benannten 
Kerns  bildet,  indem  sie  von  der  Eintrittsstelle  aus  in  etwas 
gesohlängeltem  Laufe  vor-  und  medianwärts  und  dann  an  der 
medialen  Seite  des  Kerns  rückwärts  zieht,  um  sich  dann 
weiter    seitwärts   zu   wenden   und   pinselförmig  in   den  moto- 
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Tischen  Kern  des  Trigeminus  und  die  obere  Olive  auszustrahlen. 
Ein  grosser  Theil  der  Fasern  dieser  Schlinge  dringt  in  den 
Kern  des  Facialis  ein  und  bildet  ein  Geflecht  innerhalb  des- 
selben. Einige  Fasern  gehen  vor  der  Schleife  in  querer  Rich- 
tung weiter  durch  die  Raphe  und  kreuzen  sich  mit  den  ent- 
sprechenden Fasern  der  andern  Seite.  Eine  Anzahl  der  ober- 
flächlichsten Fasern  der  Facialis  -  Wurzel  lässt  sich  rück-  und 
medianwärts  zu  einer  Nervenzellengruppe  in  der  oberflächlichen 
grauen  Schichte  des  Fun.  teres  verfolgen,  die  demnach  als  ein 
zweiter  Kern  des  Facialis  zu  betrachten  ist.  Der  Nervenstamm 
selbst  ist  häufig  in  zwei  Portionen  getheilt  durch  einen  langen 
und  breiten  Streifen  grauer  Substanz,  welcher  einige  Kerne 
und  kleine  Zellen   und   die  Zweige   eines  Blutgefässes  enthält. 

Die  Wurzeln  des  N.  abducens  gehen  an  der  Grenze  der 
Pyramide  und  der  Brücke  fast  gerade,  mit  leichten  wellend 
förmigen  Biegungen  aufwärts  zum  Fun.  teres,  in  gleicher  Höhe 
mit  den  Wurzeln  des  N.  facialis ;  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Nerven  sieht  man  sie  an  Querschnitten  mit  dem  obern  Ende, 
statt  gegen  die  Raphe,  vielmehr  seitwärts  gebogen.  Sie  gehen  v 
am  seitlichen  Rande  des  absteigenden  Schenkels  der  Schlinge 
des  Facialis  zu  dessen  Kern  und  begegnen  zum  Theil  am  hin- 
tern Rande  dieses  Kerns  einzelnen  Fasern  der  Wurzel  des  N. 
facialis,  mit  welchen  sie  eine  von  Nervenzellen  und  Längs- 
bündeln unterbrochene  Schlinge  bilden.  Der  Rest  der  A4>du- 
eens- Fasern  strahlt  zwischen  den  Wurzeln  des  Facialis  in  die 
oberflächliche  graue  Schichte  des  Fun.  teres  aus. 

Der  gemeinschaftliche  Kern  der  Nn.  facialis  und  abducens 
wird  nach  vorn  allmählig  kleiner;  sein  lateraler  Theil,  der 
vorzugsweise  dem  N.  facialis  angehört,  behält  seine  grossen 
Zellen  und  zahlreichen  Längsbündel;  der  mediale,  mehr  mit 
den  Wurzeln  des  Abducens  verbundene  Theil  enthält  minder 
zahlreiche  und  kleinere  Zellen,  aber  zum  Theil  sehr  starke 
und  an  Zahl  vermehrte  Längsbündel. 

Das  Uebergewicht  an  Masse,  welches  beim  Menschen  die 
Basis  des  Grosshirnsohenkels  gegenüber  dem  Tegmentum  besitzt, 
ein  Uebergewicht,  welches  das  menschliche  Gehirn  vor  dem 
Gehirn  der  Thiere,  das  Gehirn  des  Erwachsenen  vor  dem  des 
Fötus  auszeichnet,  giebt  Meynert  Anlass  zu  einer  Hypothese 
über  die  Natur  und  den  Verlauf  der  Fasern,  die  in  diesen 
beiden  Abtheilungen  des  Grosshirnschenkels  enthalten  sind. 
Die  Basis  ist  gleichzeitig  mit  der  grössten  Entwicklung  der 
Hemisphären  im- Menschen  absolut  und  proportional  am  mäch- 
tigsten; die  Summe  ihrer  Bündel  scheint  demnach  in  geradem 
Verhältniss   zu   den   dem  Vorstellungsleben   dienenden  Gehirn- 
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läppen  zu  stehen.  Daher  erfolgt  auch  ihre  Entwicklung  erst 
mit  der  Ausbildung  des  Selbstbewusstseins  nach  der  Gebart. 
Das  Tegmentum  vermittelt  Impulse,  welche  unter  der  Schwelle 
des  Bewusstseins  bleiben  und  ibrem  Wesen  nach  eine  Er- 
gänzung der  reflectorischen  Einflüsse  der  hintern  Kückenmarks- 
wurzeln  durch  solche  der  empfindenden  Hirnneryen  sind.  Die 
Basis  setzt  sich  in  den  Linsenkem  fort,  dessen  Volumen  dem 
der  Hemisphären  entspricht,  und  dessen  Zerstörung  ausnahmslos 
gekreuzte  Hemiplegie  veranlasst;  Zerstörung  des  Thalamus,  in 
welchen  das  Tegmentum  übergeht,  kann  ohne  Hemiplegie  vor- 
kommen; der  Verf.  vermuthet,  dass  in  den  Fällen,  wo  sie 
mit  Hemiplegie  verbunden  war,  die  Erkrankung  auf  die  innere 
Kapsel  sich  ausgedehnt  haben  möge.  Die  äussersten  Bündel 
der  Basis  behauptet  er  in  die  äussersten  Bündel  der  Pyramiden 
und  von  da  durch  die  Kreuzungsfasern  in  die  Hinterstränge 
des  Eückenmarks  verfolgt  zu  haben.  Demnach  scheinen  in 
der  Basis  des  Hirnschenkels  die  sensorischen  Fasern  zu  ver- 
laufen, die  das  Bewusstwerden  der  Sinneseindrücke  vermitteln, 
das  Tegmentum  müsste  dagegen  eine  Art  excitomotorischer 
Fasern  enthalten.  ^ 

In  dem  hintern  Vierhügelpaar  (der  Maus)  findet  Stieda 
(p.  78)  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Nervenzellen  (0,076  Mm. 
im  Durchmesser)  mit  grossem  Kern  und  kurzen  Fortsätzen, 
reichlich  untermischt  mit  markhaltigen  Nervenfasern  in  der 
granulirten  Grundsubstanz  eingebettet.  Im  vordem  Vierhügel- 
paar enthält  die  graue  Masse  nur  kleine  Nervenzellen  ohne 
Fasern  und  auch  die  graue  Substanz  des  dritten  Ventrikels 
bietet  nur  spärliche  Nervenfasern  dar.  Der  Verf.  schliesst 
demnach,  dass  die  Längsfasem  des  verlängerten  Marks  in  den 
hintern  Vierhügeln  enden  und  Fasermassen,  welche  hier  ent- 
springen, nach  vorn  in  die  Corpp.  striata  ziehen» 

Für  die  zweite  Auflage  von  Maudsl€y*Q  Psychologie  lieferte 
Clarke  eine  mikroskopische  Schilderung  der  Qrosshirn Windungen, 
aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieselben  sich  an  verschiedenen 
Stellen  der  Oberfläche  verschieden  verhalten.  Am  deutlichsten 
ist  der  geschichtete  Bau  an  der  Spitze  des  hintern  Lappens, 
doch  kommen  hier  nur  kleine  Nervenzellen  vor.  Der  Verf.  zählt 
sechs  Schichten  der  grauen  Substanz.  Die  oberste  Schichte  ist 
blass  und  enthält  sparsame  runde,  elliptische,  spindelförmige 
und  winklige  Zellen.  Die  zweite ,  dunklere  Schichte  enthält 
neben  zahlreichen  Zellen  derselben  Art  andere,  birnförmige 
und  pyramidale,  deren  Spitzen  entweder  senkrecht  zur  Ober- 
fläche oder  parallel  mit  derselben  gerichtet  sind,  mit  Fasern 
in  entsprechenden    Bichtungen.     Die   von   den  breiten   Enden 
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ausgehenden  Fortsätze  verlaufen  ebenfalls  zum  Theil  parallel 
der  Oberfläche,  zum  Theil  , gegen  die  weisse  Substanz»  Die 
dritte  Schichte  ist  wieder  viel  blasser,  von  schmalen,  läng- 
lichen Gruppen  von  Zellen  und  Kernen,  die  denen  der  obem 
Schichten  gleichen,  und  von  aufwärts  ausstrahlenden  Faser- 
bündeln durchzogen.  Die  vierte  Schichte  enthält  ähnliche, 
aber  breitere  und  regelmässigere  Zellengruppen  und  Faserbün- 
del von  mehr  fächerförmigem  Ansehen.  Die  fünfte  Lage, 
blasser  und  weisser,  gleicht  der  vorhergehenden,  doch  ist  das 
streifige  Ansehen  minder  deutlich.  Die  sechste  ist  grauröth- 
lich,  sehr  reich  an  Zellen,  die  hier  und  da  etwas  grösser  sind. 
In  den  Scheitelwindungen  findet  der  Verf.  die  bekannten 
grossen  pyramidenförmigen  Zellen,  deren  Spitzenfortsatz 
in  eine  lange  Faser  übergeht,  von  welcher  nach  Clarke*8  Mei- 
nung feine  Fortsätze  ausgehen,  die  sich  im  Netzwerk  der 
Nervenfasern  verlieren.  In  der  obem  Stimwindung  sind  die 
drei  innersten  Schichten  der  grauen  Substanz  gedrängt  voll 
von  pyramidenförmigen  Zellen;  die  Windung,  die  den  Sulcus 
olfact.  von  der  Seite  her  begrenzt,  enthält  eine  Menge  der- 
artiger Zellen,  regelmässig  geordnet,  doch  keine  von  der 
Grösse,  wie  in  der  Scheitelwindung.  In  den  Windungen  der 
Insel  sind  die  Zellen  im  Allgemeinen  wieder  grösser,  im  Oper- 
culum  sind  die  Zellen  der  oberflächlichen  und  tiefen  Schichten 
klein,  die  der  mittlem  von  bedeutender  und  sehr  gleichför- 
miger Grösse.  Aber  selbst  in  verschiedenen  Theilen  der  näm- 
lichen Windung  kann  die  Grösse  und  Anordnung  der  Zellen 
variiren.  Zwischen  den  Zellen  der  Hirnrinde  des  Menschen 
und  Afien  kann  der  Verf.  keine  Unterschiede  entdecken;  da- 
gegen sind  beide  etwas  verschieden  von  denen  anderer  Säuge- 
thiere,  des  Ochsen,  Schafs  und  der  Katze. 

Pansch  und  Ecker  suchen  an  der  Hand  der  Entwicklungs- 
geschichte Ordnung  in  die  Furchen  und  Windungen  der  Gross- 
hirnhemisphären zu  bringen.  Nach  Pansch  folgt  beim  Fötus 
nach  der  Anlage  der  Fossa  Sylvii,  deren  vordem  oder  auf- 
steigenden Schenkel  er  mit  Recht  grösserer  Beachtung  em- 
pfiehlt, zunächst  an  der  medialen  Oberfläche  der  Hemisphären 
die  Andeutung  der  Y förmigen  Furche,  deren  perpendiculärer 
Ast  sich  zur  Fissura  occip.  int.,  deren  horizontaler  Ast  sich 
zur  Fissura  Hippocampi  (calcarina)  ausbildet.  An  der  äussem 
Fläche  der  Hemisphäre  zeichnet  er  mit  Reichert  vier  radiäre 
Primärfurchen  aus,  unter  denen  die  zweite  und  beständigste 
zur  ^oZane2o'schen  Spalte  wird ;  die  vorderste  grenzt  den  vor- 
dem, die  dritte  den  hintern  Central wulst  ab  und  die  vierte 
wird  zur  Fissura  parallela  aut.    Alle  übrigen  Furchen  erklärt 
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der  Verf.  für  secundäre  und  deshalb  mehr  od^r  minder  schwan- 
kende ;  ob  er  sicher  geht^  wenn  er  ihr  Alter  und  ihre  Bedeu- 
tung nach  ihrer  Tiefe  bemissti  möchte  ich  bezweifeln. 

Ecket*  ist  mit  Bischoff  ^qx  Ansicht,  dass  sich  die  bleibenden 
Furchen  des  Gehirns,  abgesehen  von  der  Sylvischen,  erst  vom  5.  Mo- 
nate des  Fotuslebens  an  bilden,  wenn  er  auch  die  in  früherer  Zeit 
in  der  äussern  und  innem  Fläche  auftretenden  radiären  Furchen 
nicht,  wie  Bischoff ^  für  Eunstproducte  hält.  Die  Fissura  occipitalis 
int.  und  calcarina  sieht  er  schon  unter  den  vorübergehenden  Fur- 
chen sich  markiren.  Die  zunächst  entstehende  bleibende  Fuche 
ist  der  Sulcus  centralis,  dann  der  Sulcus  praecentralis ;  ihm  folgt 
der  hintere  und  später  der  vordere  Theil  des  Sulcus  interparie- 
talis,  im  6.  Monat  der  Sulcus  calloso-marginalis  an  der  innem 
und  zugleich  der  Sulcus  tempor.  sup.  an  der  äussern  Fläche; 
im  7.  Monat  tritt  der  S.  frontalis  sup.  auf,  im  achten  kömmt 
eine  Temporalfarche  und  der  Sulcus  occip.  transv.  hinzu  und 
damit  sind  die  Hauptfurchen  und  Hauptwindungen  angelegt, 
welche  Exker  zur  Eintheilung  und  Bezeichnung  des  erwachsenen 
Gehirns  verwerthet;  doch  verschweigt  er  nicht,  dass  zwischen 
Gehirnen  von  verschiedenen  Fötus  gleichen  Alters  und  sogar 
von  Zwillingen  Unterschiede  nicht  nur  in  der  Zeit,  sondern 
auch  in  der  Form  der  Entwicklung  vorkommen,  durch  welche 
die  Trennung  des  Individuellen  und  Typischen  erschwert  wird. 

Im  Gonarium  des  Kaninchens  fand  Bizzozero  die  Maschen 
des  Capillargefässnetzes  von  Zellen  mit  mehreren  langen  und 
dünnen  Fortsätzen  ausgefüllt ;  das  Gonarium  des  Kalbes  enthält 
spindelförmige  Zellen  mit  je  zwei  Fortsätzen,  und  daneben  zarte 
kuglige  und  polygonale,  fortsatzlose  Zellen.  Nach  Stieda  (p.  80) 
hat  das  Gonarium  der  Maus  den  Bau  einer  conglobirten  Drüse ; 
von  der  bindegewebigen  Hülle  gehen  feine  Fäden  nach  innen, 
ein  Netzwerk  bildend,  in  dessen  Knotenpunkten  Kerne,  in 
dessen  Lücken  granulirte,  0,015  Mm.  messende  Kemzellen  liegen. 

Die  Hypophyse  fand  JStieda  (p.  48)  bei  den  Vögeln  im 
obem  Abschnitt  aus  cylindrischen,  anastomosirenden  Schläuchen 
zusammengesetzt,  deren  bindegewebige  Hülle  mit  rundlichen 
oder  eckigen,  kernhaltigen  Zellen  ausgekleidet,  hier  und  da 
auch  von  solchen  Zellen  erfüllt  ist.  Der  untere  Abschnitt  be- 
steht aus  feingranulirter ,  stellenweise  streifiger  Substanz  und 
spärlichen  Kernen.  Bei  der  Maus  ist  der  obere  Abschnitt  aus 
feingranulirter,  kernhaltiger  Substanz,  der  untere  aus  zellen- 
haltigen  Schläuchen  gebildet  (p.  80). 

Mittelst  Durchschneidung  der  Stämme  erforschte  TürcJc  an 
Hunden,  C.  Mayer  an  Fröschen  die  peripherische  Verbreitungs- 
weise der  Nerven,  jener,  indem   er  die  Bezirke   abzugrenzen 
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suchte  y  die  durch  die  Trennung  der  Nerven  ihre  Sensibilität 
eingebüsst  hatten,  dieser  nach  der  IFaZ^er'schen  Methode  durch 
Verfolgung  der  degenerirten  Primitivfasern  in  Haut  und  Mus- 
keln. Türck  hatte  ein  Besum^  bereits  im  Jahre  1856  (Bericht 
p.  137,  Lududg'a  Physiol.  2.  Aufl.  Bd.  I.  p.  160)  mitgetheilt, 
wozu  nunmehr  die  aus  seinem  Nachlass  herausgegebenen  Yer- 
suchsresultate  und  Abbildungen  die  Belege  liefern.  Mayer  fand 
die  achte  und  neunte  Nervenwurzel  des  Frosches  an  der  hin- 
tern Extremität  in  der  Art  vertheilt,  dass  der  Bezirk  der  Fa- 
sern der  achten  mehr  auf  die  flbulare,  der  der  neunten  auf- 
die  tibiale  Seite  des  Fusses  fällt  und  dass  sich  die  Scheide- 
grenze zwischen  beiden  Vertheilungsbezirken  annähernd  durch 
eine  Linie  bestimmen  lässt,  welche  mitten  auf  dem  Dorsum 
und  der  Planta  des  Fusses  anfangend  in  der  Spitze  der  vierten 
Zehe  endigt.  Ganz  scharf  Hess  sich  die  Grenze  wegen  der 
vielfachen  individuellen  Verschiedenheiten  nicht  bestimmen. 
Mit  Koschevmkoff  (s.  den  vorj.  Bericht  p.  160)  stimmt  der 
Verf.  darin  überein,  dass  die  meisten  Regionen  des  Fusses 
ihre  Empfindungsnerven  von  der  achten  und  neunten  Wurzel 
zugleich  und  zwar  so  erhalten,  dass  die  Dorsalfläche  haupt- 
sächlich von  der  erstem,  die  Plantarfläche  von  der  letztem 
ihre  Fasern  bezieht.  Doch  modiflcirt  er  das  Verhältniss  zwi- 
schen beiden  dahin,  dass  die  achte  Wurzel  inre  Fasern  mehr 
flbular-,  die  neunte  aber  mehr  tibialwärts  sendet.  In  den 
Verbreitungssphären  der  motorischen  Wurzeln  schienen  noch 
grössere  individuelle  Schwankungen  vorzukommen.  Wie  das 
Caliber  bald  des  achten,  bald  des  neunten  Nerven  überwog, 
so  schien  der  Eine  Muskeln  in  Einem  Falle  zu  übernehmen, 
die  in  andern  Fällen  vom  andern  versorgt  wurden.  In  den 
meisten  Fällen  aber  Hessen  sich  die  motorischen  Nerven  zu 
den  Muskeln  verfolgen,  die  unter  der  Haut  liegen,  zu  der  die 
entsprechenden  sensiblen  Nerven  gelangen. 

N.  alveolaris  (inf.)  minor  nennt  Sapolini  einen  feinen 
Nerven,  der  ihm  unter  65  Fällen  29  Mal  begegnete,  als  Be- 
gleiter des  bekannten  N.  alveolaris  (inf.)  major.  Er  liegt  im 
Can.  alveolaris  am  obern  Bande  des  grössern  Nervenstamms, 
setzt  sich  aus  feinen,  von  den  Zahnwurzeln  kommenden  Fäden 
zusammen  und  nimmt  dadurch  gegen  das  Foramen  mandibu- 
lare an  Stärke  zu.  Nach  dem  Austritt  aus  der  genannten 
Oefifnung  begiebt  er  sich  an  die  hintere  Seite  des  N.  alveo- 
laris maj.,  meist  durch  ein  Aestchen  der  A.  alveolare  inf.  von 
ihm  geschieden.  Auf  dem  Wege  von  da  zum  For.  ovale  be- 
findet sich  zwischen  ihm  und  dem  N.  alveol.  maj.  entweder 
nur  Bindegewebe,   oder  es  verlaufen  Gefösse  oder  Theile  des 
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M.  pterygoideus  ext.  oder  dieser  ganze  Muskel  zwischen  beiden 
Nerven  oder  der  N.  alveol.  min.  zerfallt  in  mehrere  Fäden, 
die  sich  vor  oder  in  dem  For.  ovale  mit  dem  3.  Aste  des 
N.  trigeminus  vereinigen.  Zuletzt  läuft  der  N.  alveolatis  min. 
am  vordem  Rande  des  3.  Astes  des  Trigeminus  zum  Ggl. 
semilunare  hinauf. 

Nach  Zerstörung  des  Felsentheiles  des  N.  facialiSi  die  eine 
Entartung  der  in  der  Chorda  tympani  enthaltenen  Nervenfasern 
zur  Folge  hatte,  überzeugte  sich  Vulpian,  dass  sämmtliche 
im  N.  lingualis  enthaltenen  entarteten  Fasern  in  die  Wurzeln 
des  Ggl.  sublinguale  übergingen,  die  Zunge  selbst  also  keine 
Fasern  der  Chorda  tympani  erhält. 

Das  Hauptnervenstämmchen ,  welches  die  Tuba  begleitet, 
stammt  nach  Rüdinger  aus  dem  Plexus  tympanicus. 

Gegen  Beuch  behauptet  v,  Luschka  ^  dass  der  zu  dem 
M.  crico  -  arytaenoid.  lateralis  vordringende  Zweig  des  äussern 
Astes  des  N.  laryngeus  sup.  nicht  in  jenem  Muskel  verbleibt, 
sondern  über  ihm  oder  durch  denselben  zur  Schleimhaut  des 
untern  Stimmbandes  verläuft.  Durch  die  TTaZZer'sche  Methode 
ermittelten  Philipeaux  und  Vulpian  (bei  Hunden),  dass  der 
anastomotische  Ast  zwischen  den  Nn.  laryngei  sup.  und  inf. 
seine  Fasern  ausschliesslich  in  der  Eichtung  von  dem  obern 
zum  untern  Nerven  führt.  Nachdem  er  sich  an  den  letztern 
angelegt,  theilt  er  sich  in  zwei  Zweige,  der  feinere  bleibt  in 
Verbindung  mit  dem  N.  laryng.  inf.,  seine  endliche  Bestim- 
mung blieb  zweifelhaft;  der  stärkere  verlässt  den  N.  laryng. 
inf.  bald,  um  sich  weiter  unten  in  der  Schleimhaut  der  Trachea 
zu  verbreiten.  Lindemann  fand  mikroskopische  Ganglien,  wenn 
auch  nicht  constant,  in  der  Schleimhaut  der  Epiglottis  und 
bestätigt  VersonB  Angabe,  das  Vorkommen  solcher  Ganglien 
in  der  hintern  Faserhaut  der  Trachea  beim  Menschen,  dem 
Hunde  und  der  Eatze  betreffend. 

Von  der  Anastomose,  welche  der  N.  medianus  und  ulnaris 
einander  in  der  Hohlhand  zusenden,  gehen  nach  Arloing  und 
Tripier  regelmässig  vier  Aeste  ab,  welche  sich  an  die  Aa. 
motacarpeae  anlegen  und  sich  in  feine  Fäden  auflösen,  die 
durch  die  Aponeurose  und  das  Fett  der  Hohlhand  zur  Haut 
gehen. 

Unter  den  von  Bankart,  PyeSmith  und  Phillips  beschriebe- 
nen Varietäten  der  Cerebrospinalnerven  verdienen  die  folgenden 
besondere  Erwähnung: 

Der  N.  supratrochlearis  geht,  gleich  dem  N.  supraorbitalis, 
durch  einen  Canal  des  Stirnbeins. 
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N.  ethmoidalis  tritt  durch  das  For.  ethmoid.  post.  in  die 
Sehädelböhle. 

Ein  Zweig  des  N.  glossophaiyngeus  giebt  Aeste  zum  M. 
mylohyoideus  und  zum  vordem  Bauch  des  M.  biventer  mandi- 
bolae.     Der  N.  mylohyoideus  vom  N.  alveolaris  inf.  fehlt. 

Der  N.  ulnaris  sendet  etwa  2''  über  dem  Ellenbogengelenk 
Zweige  zum  M.  anooneus. 

In  einem  Falle,  in  welchem  der  N.  cutaneus  brachii  int. 
allein  vom  zweiten  Intercostalnefven  gebildet  war,  versorgte 
ein  Hautnerve  vom  Radialis  die  mediale  Fläche  des  Oberarms 
bis  zum  Ellenbogengelenk,  indess  der  N.  ulnaris  einen  Zweig 
zur  Haut  über  der  obern  Hälfte  des  M.  ulnaris  int.  abgab 
und  einen  Zweig  vom  K.  cutaneus  med.  aufnahm. 

Der  N.  cutaneus  ext.  femoris  verlief  mehrmals,  in  zwei 
oder  mehr  Aeste  getheilt,  über  den  M.  iliacus  int.;  die  me- 
dialen Zweige  verliefen  unter  dem  Schenkelbogen  und  über 
dem  Sartonius,  oder  auch  theils  über,  theils  unter  demselben. 

Einen  Fall,  wo  der  N.  phrenicus  vor  der  V.  subclavia  zur 
Brusthöhle  verlief,  beschreibt  Kostet^  eine  Anomalie  im  Ver- 
laufe des  N.  medianus  Gruber.  Sie  bestand  darin,  dass  der 
B.  comm.  volaris  III  dieses  Nerven  schon  hoch  am  Unterarm 
sich  vom  Stamme  trennte  und  nach  Durchbohrung  des  M.  fiexor 
digitorum  subl.  oberflächlich  zur  Hohlhand  herablief.  Es  ist  der 
zweite  Fall  dieser  Art,  der  dem  Verf.  begegnete. 

Das  Eigenthümliche  in  BonndorJ^B  anatomischer  Beschrei- 
bung des  Qangliensystems  ist  die  Eintheilung  desselben  in 
eine  Pars  centralis.  Pars  gangliooerebrospinalis  und  den  Funi- 
culus  gangliosus.  Unter  Pars  centralis  versteht  der  Verf.  drei, 
im  verlängerten  und  Bückenmark  belegene  Gentra  zusammen, 
das  Gentrum  sympathico  -  spinale  supr.  s.  Bemardi ,  das 
Gentr.  sympath.  cilio -spinale  und  das  Gentr.  sympath.  ge- 
nito- spinale,  welche  durch  graue  Nervensubstanz  mit  einan- 
der in  Verbindung  stehen  sollen.  Die  Elemente  derselben 
seien  Nervenzellen,  welche  durch  Fortsätze  mit  einander  in 
Verbindung  stehen,  Ursprungsherde  vasomotorischer  Nerven- 
fasern, die  sich  theils  mit  den  Gerebrospinalnerven  peripherisch 
verbreiten,  theils  in  den  gangliösen  Nervenstrang  übergehen. 
Zur  Pars  gangliooerebrospinalis  des  sympathischen  Systems 
rechnet  der  Verf.  die  sämmtlichen  Spinalganglien  nebst  dem 
Ggl.  jugulare  n.  vagi  and  glossopharyngei,  dem  Ggl.  genicalum 
n.  facialis  (?Verf.)  und  dem  Ggl.  semilunare  n.  trigemini.  Der 
Funiculus  gangliosus  endlich  ist  der  Grenzstrang  des  N.  sym- 
pathicus.  Als  Zweige  der  verschiedenen  Theile  der  Pars  cen- 
tralis  und   der  diese  Theile   innerhalb   der  Axe   des  Bücken* 

He  nie  u*  Meiasner,  Bericht  t869.  10 
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markfl  yerbindenden  hypothetischen  Strange  sahlt  er  eine  lange 
Beihe  yasomotorischer  Nerven  auf,  welche  mit  den  Wurzeln 
der  Hirn-  und  Bückenmarksnerven  austreten  und  sich  in  deren 
Ganglien,  d.  h.  also  in  die  Ganglien  der  Pars  ganglio-cerebro- 
spinalis  begeben  und  mit  den  Nervenzellen  derselben  Verbin- 
dungen eingehen.  Aus  diesen  entspringen  zwei  oder  mehrere 
Nervenfasern,  welche  entweder  mit  den  Cerebrospinalnerven- 
bahnen  peripherisch  oder  in  den  Br.  communicantes  zum 
Grenzstrang  verlaufen.  Mit  derselben  Sicherheit,  mit  welcher 
der  Verf.  die  vasomotorischen  Nerven  vom  Bückenmark  aus 
bis  zum  Grenzstrang  des  Sympathicus  verfolgte,  scheidet  er  die 
mit  den  Ganglien  des  Grenzstrangs  zusammenhängenden  Nerven- 
fäden in  Wurzeln  und  peripherische  Aeste  derselben,  die  dann 
ihrerseits  wieder  zum  Theil  Wurzeln  noch  weiter  peripherisch 
gelegener  Ganglien  werden. 

Da  man  den  Ganglien  einen  wesentlichen  Antheil  an  dem 
Zustandekommen  peristal  tischer  Bewegungen  zuzuschreiben 
pflegt,  so  ist  die  Beobachtung  Bouvina  wichtig,  dass  in  dem 
Nervengeflecht,  welches  den  Ureter  umgiebt,  Ganglienzellen 
erst  in  der  Nähe  der  Harnblase  (beim  Kaninchen  3 — 4  Gm. 
oberhalb  der  Einmündung)  vorkommen. 

In  der  Prostata  des  Menschen  konnte  Reinert  keine  Gang- 
lien finden,  doch  sah  er  ein  spindelförmiges  Ganglion  von  etwa 
20  Zellen  an  einem  zur  Prostata  verlaufenden  Nervenstämm- 
chen  kurz  vor  dem  Eintritt  in  die  Drüse.  Unter  den  unter- 
suchten Thieren  enthielt  die  Prostata  Ganglien  beim  Igel, 
Maulwurf  1  Kaninchen,  Meerschweinchen,  bei  der  Maus  und 
Batte. 
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Ferrocyankalium,  welches  Brettel  beim  Schaf  ins  Blut  inji- 
cirte,  erschien  in  kurzer  Zeit  im  Harn,  aber  durchaus  nicht 
im  Parotidensecret ,  wie  es  auch  Bemard  früher  beobachtet 
hatte.  Ebenso  wenig  erschien  auf  Injection  von  milchsaurem 
Eisenoxydul  ein  Eisensalz  im  Speichel,  während  ein  solches 
rasch  in  den  Harn  überging.  Auch  auf  Injection  von  Eisen- 
jodür  erschien  nur  Jod  im  Speichel,  kein  Eisen. 

V,  Wittich  ^  welcher  früher  schon  auf  die  Extraction  der 
Verdauungsfermente  mittelst  Olycerin  aufmerksam  machte,  em- 
pfiehlt dies  Verfahren  angelegentlich.  Aus  den  Speicheldrüsen, 
die  zerkleinert  mit  Wasser  gewaschen  waren,  extrahirte  Gly- 
cerin  das  zuckerbildende  Ferment,  welches  mit  absolutem  Al- 
kohol unter  Erhaltung  seiner  Wirksamkeit  dann  gefällt  und 
in  Wasser  gelöst  werden  konnte. 

Durch  wiederholte  Extraction  der  zerkleinerten  Magen- 
schleimhaut mit  Glycerin  lässt  sich  nach  v.  Wittich  der  Fep- 
singehalt  ganz  erschöpfen,  ohne  dass  Fäulniss  das  Präparat 
zerstört,  und  die  angesäuerten  Extracte  wirken  sehr  energisch 
auf  Eiweisskörper  (Fibrin).  Mit  Alkohol  kann  das  Pepsin  zum 
Zweck  weiterer  Beinigung  unbeschadet  seiner  Löslichkeit  und 
Wirksamkeit  aus  der  Glycerinlösung  gefällt  werden. 

Da  Ad,  Mayer  beobachtet  hatte,  dass  thierische  Fermente, 
wie  Ptyalin ,  und  vor  Allem  Pepsin  ganz  besonders  geeignet 
sind,  den  Hefepilzen  als  stickstoffhaltiges  und  ihnen  Stickstoff 
zuführendes  Nahrungsmittel  zu  dienen,  so  fand  er  es  ver- 
führerisch  zu   prüfen,    ob    etwa  die   Verdauung   der  Ei  weiss- 
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körper,  als  eine  Gährungseracheinung  gedacht,  auf  der  Wirkung 
niederer  Organismen  beruhen  möchte,  die  ihrerseits  von  dem 
Pepsin  nur  ernährt  würden.  Bei  den  in  dieser  Bichtung  an- 
gestellten Versuchen  kommt  es  vornehmlich  auf  den  Punkt  an, 
dass  das  Pepsin  für  die  Hefepilze  auch  nachdem  es  der  Siede- 
hitze ausgesetzt  war  ebenso  gut  wie  vorher  als  Nahrungs- 
mittel dienen  kann ;  der  Verf.  musste  sich  aber  von  der  längst 
bekannten  Thatsache  überzeugen,  dass  bei  Gegenwart  von  nur 
gekochtem  Pepsin  unter  sonst  geeigneten  Umständen  keine 
Verdauung  der  Eiweisskörper  eintritt,  auch  wenn  niederen 
Organismen,  wie  sie  sich  in  einer  Verdauungsflüssigkeit  fan- 
den oder  etwa  in  der  Luft  vorhanden  waren,  freier  Zutritt 
gestattet  wird. 

In  einer  Fortsetzung  der  im  vorjährigen  Bericht  p.  157 
notirten  Untersuchungen  bemühete  sich  Burkhart,  den  Beweis 
zu  liefern,  dass  es  die  Gallensäuren  sind  und  nicht  die  übri- 
gen Gallenbestandtheile ,  welche,  wenn  durch  die  Säure  des 
Magensaftes  gefällt,  das  Pepsin  mit  niederschlagen  und  so  die 
Magenverdauung  hemmen,  und  ferner,  dass  unter  den  Gallen- 
säuren vorzugsweise  der  Glycocholsäure  diese  Wirkung  zu- 
kommt. An  der  Niederreissung  des  Pepsins  betheiligt  sich 
auch  der  durch  Galle,  speciell  durch  Glycocholsäure  bedingte 
Niederschlag  eiweissartiger  Substanz  aus  dem  Magensaft,  der 
Eiweiss  verdaut  hatte  (das  Parapepton  ist  es,  welches  mit 
Gallenbestandtheilen  niederfällt.     Ref.). 

Aus  dem  zerkleinerten  Pankreas  (vom  Bind)  extrahirte 
27.  Wittich  mit  Glycerin  sowohl  das  auf  Amylum  wirkende 
Ferment,  wie  auch  das  auf  Eiweisskörper  wirkende.  Wurde 
das  Drüsengewebe  vorher  mit  Alkohol  behandelt,  so  enthielt 
der  Glycerinauszug  nur  das  zuckerbildende  Ferment. 

Aus  der  von  pankreatischem  Saft  möglichst  gereinigten 
Dünndarmschleimhaut  des  Meerschweinchens  konnte  v.  Wtttich 
mit  Hülfe  von  Glycerin,  welches  so  kräftig  alle  bekannten 
Verdauungsfermente  extrahirte,  keinen  auf  Amylum  oder  auf 
Eiweisskörper  wirkenden  Fermentkörper  gewinnen. 

Später  gelang  es  dem  Verf.  aus  dem  Duodenum  von  Kanin- 
chen, Meerschweinchen,  Hunden  und  Katzen,  sowie  aus  deren 
Lebern,  ein  auf  Kleister  und  Leberamylum  wirksames  Ferment 
durch  Glycerin  zu  erhalten. 

Voit  ist  der  Meinung,  dass,  obwohl  die  Peptone  sehr 
viel  leichter  durch  Membranen  hindurchdringen,  als  gewöhn- 
liches Eiweiss,  und  Peptone  sehr  leicht  aus  Darmschlingen  resor- 
birt  werden,  t  wie  durch  besondere  Versuche  von  Äcker,  Voit  und 
Bauer  wieder  constatirt  wurde,    doch    nicht   anzunehmen  sei, 
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dafis  im  Verdauangsapparat  alles  Eiweiss,  um  resorbirt  werden 
EU  können,  in  peptonartige  Modifioation  verwandelt  werden 
müsse.  Vielmehr  sei,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Wahr- 
nehmungen über  Besorption  ans  dem  Dickdarm  (vorjähriger 
Bericht  p.  169),  anzunehmen,  dass  auch  gewöhnliches,  in  der 
Hitze  coDgulirbares  Eiweiss  als  solohes  resorbirt  werde,  und 
die  Möglichkeit,  dass  solches  Eiweiss  durch  thierische  Mem- 
branen hindurchdringe,  gehe  schon  aus  dem  Durchdringen 
desselben  durch  die  Gapillar wände  hervor.  Aus  abgebundenen 
Darmschlingen  von  Hunden  und  Katzen  sah  Vait  das  Acidal- 
buminat  (saurer  Muskelsaft)  kaum  weniger  rasch  resorbirt 
werden  als  Peptone;  auch  Serumeiweiss  und  Hühnerei  weiss 
wurde,  jedoch  weniger  rasch,  resorbirt. 

Auch  Brücke  sucht  zu  entwickeln,  dass  es  ein  unbegrün- 
detes Vorurtheil  sei,  anzunehmen,  alles  zur  Besorption  gelan- 
gende Eiweiss  (Eiweisskörper)  müsse  vorher  in  eine  pepton- 
artige Modifioation  umgewandelt  sein,  um  dann  nach  stattge- 
fundener Besorption  wieder  in  gewöhnliches ,  gerinnbares 
Eiweiss  umgewandelt  zu  werden.  Die  Schwierigkeit  für 
gewisse  genuine  Eiweisskörper  zu  filtriren  und  zu  diffundiren 
lässt  Brücke  so  wenig  wie  Voit  als  Beweis  gelten.  Gerinn- 
bare Eiweisskörper  sind  im  Magen  und  Dünndarm  nachweis- 
bar und  die  von  Brücke  constatirte  Gerinnung  des  Ghylus, 
selbst  innerhalb  der  Darmzotten  in  der  Leiche,  die  auf  Fibrin 
nicht  zurückgeführt  werden  soll,  beweist  dem  Verf.,  dass  der 
betreffende  Eiweisskörper  mit  dieser  Gerinnbarkeit  behaftet, 
also  nicht  als  Pepton,  resorbirt  wurde.  Leider  erörtert  Brücke 
nicht,  wie  es  erklärt  werden  soll,  dass  diesseits  der  Darm- 
wand sich  allerlei  verschiedene  Eiweisskörper,  Gasein,  Ei- 
weiss u.  s.  w.,  pflanzliche  und  thierische  befinden  können,  jen- 
seits der  Darm  wand  aber  immer  nur  die  Eiweisskörper  des 
Blutes  des  betreffenden  Thieres.  Wenn  aus  der  Anwesenheit 
gerinnbarer  Eiweisskörper  diesseits  und  jenseits  der  Darmwand 
geschlossen  werden  muss,  dass  dieselben  die  Darmwand  un- 
verändert passirt  haben,  so  müsste  wohl  consequent  auch  ge- 
schlossen werden,  dass  jenseits  der  Darmwand  die  Ursprünge 
liehen  Eiweisskörper,  wie  sie  in  der  Nahrung  enthalten 
waren,  wiederzufinden  seien,  also  je  nach  Umständen  Eäse- 
stoff  im  Blute  oder  Hühnereiweiss  u.  s.  w.  (wozu  namentlich 
die  unter  „Blut''  notirten  yersuche  Creite^e  zu  vergleichen  sind). 
Auch  die  Zeit,  die  nöthig  sei,  um  Eiweisskörper  vollständig 
in  Peptone  zu  verwandeln,    erscheint  Brücke  eine   zu  grosse. 

Nach  Brücke^a  Ansicht  gelangt  eine  Beihe  von  Eiweiss- 
körpem    und   Abkömmlingen    derselben    zur   Besorption,    die 
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durch  ihre  Gerinnbaikeit  oder  NichtgerinnbaTbeit  und  durch 
die  Tenohiedenheit  det  ümetände,  onter  denen  sie  nnloalicb 
Verden,  siob  unterscheiden;  ea  bandele  sieb  nur  darum  eq 
bestimmen,  ans  welchen  von  diesen  Substanzen  tiberbaupt  der 
laa  der  Eiweisekörper  des  Blutes  a.  A.  roöglicb 
ie  Grenie  liege ,  über  welche  binaus  die  Eiveiee- 
Darm  nicht  verändert  sein  dürfen ,  nenn  nach  der 
wieder  EiweisssubstaDzen  ans  ihnen  werden  sollen, 
otjonelle  Bestandtbeile  des  Körpers  dienen. 
;  der  Ueinung,  daas  nur  das  unverändert  reaorblrte 
m  Ersatz  in  den  Organen  lU  brauchen  sei,  und  dass 
irte  Pepton  wahrscbeinliob  rasch  zerstört  werde 
ahnliche  Bolle  wie  der  Leim  spiele ,  über  dessen 
Verf.  weitern  Anfichluss  verspricht.  Für  solche 
;  müsste,  sollte  man  meinen,  die  Uagensaftverdaaung 
cflÜBsig  erscheinen. 

tchlnss  an  die  im  vorjährigen  Beriebt  p.  166  er- 
eobachtungen  des  Ref.  untersuchte  Flügge,  welche 
ichen  Bestandtbeile  des  Weizens  die  Hühner  ver- 
fand, dass  auch  von  diesen  Eornem  nur  ein  Tbeil 
veissstoffe  aufgeführten  stickstoffhaltigen  Substanzen 
od  resorbirt  wird.  Wäbrend  von  der  Gerste ,  die 
her  enthält,  nur  die  dafür  in  grosser  Menge  vor- 
im  Wasser  löslichen  Eiweissstoffe  verdauet  werden, 
ie  nühner  vom  Waizen  ansser  den  nur  in  geringer 
;bandenen  löslichen  EiweissstofTen  von  den  unlös- 
den  eigentlichen  Kleber,  der  grössere  Theil  der  eo- 
unlöslichen  EiweissstoSe  dea  Walzens  wird  mit  dem 
vieder  ausgegeben.  Das  Nähere  darüber,  wie  theils 
ilyae  des  Weizens  und  der  des  Kothes,  theila  aus  der 
m  Beharrungszustande  ausgeschiedenen  Harnsäure  das 
lultat  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  das  entsprechende 
rate  ergab ,  rnuas  im  Original  nacbgeaehen  werden. 
dasa  diese  bei  Hühnern  gewonnenen  Beanltate  ein« 
re  Geltung  in  haben  scheinen,  was  weiteren  ünter- 
zu  entscheiden  vorbehalten  bleibt,  dürfte  ein  von 
Geteilter  Versuch  sprechen,  in  welchem  bei  Digestion 
sämmtlichen  nnlöslicben  Eiweissstoffe  des  Waisene 
Cellulose  enthaltenden  Präparats  mit  künstlichem 
(am  besten  O,!"!»  HCl  enthaltend)  dieselbe  relative 
unlöslichen  Eiweissstoffe  verdauet,  in  Pepton  und 
verwandelt  wurde ,  wie  sie  im  Darm  des  Huhns 
ung  und  Besorption  gelangt.  Ea  eraoheint  möglieb, 
als    unlösliche  Eiweissstoffe    der  Gerate    und    des 
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Waizens  excl.  Kleber  bezeichneten  stickstoffreichen  amorphen 
Substanzen,  welche  namentlich  den  'äussern  Theilen  des  Korns 
(Kleie)  anzugehören  .  scheinen ,  gar  nicht  den  eigentlichen  Ei- 
weissstoffen  zuzuzählen  sind,  vielleicht  verhalten  sie  sich  zu 
den  genuinen  Eiweissstoffen  der  Körner  ähnlich  etwa  wie 
elastische  Gewebesubstanz,  Hornsubstanz  u.  A.  zu  den  genuinen 
thierischen  Eiweissstoffen. 

Voit  hob  hervor,  dass  bei  der  Kuh,  welche  zu  dem  im 
Bericht  1867.  p.  372  notirten  Versuche  diente  und  mit  Heu 
und  Mehl  unter  Stickstoffgleichgewicht  gefüttert  wurde,  ein 
grosser  Theil  des  Stickstoffs  der  Nahrung  unbenutzt  im  Koth 
wieder  abging,  nämlich  noch  etwas  mehr,  als  was  im  Harn 
an  Stickstoff  ausgeschieden  wurde,  während  gleichzeitig  eine 
Stickstoffausgabe  (etwas  über  V^  der  Hamausgabe)  in  der  Milch 
stattfand,  womit  übrigens  die  sämmtliche  Stickstoffeinnahme 
auch  in  diesem  Falle  wieder  gedeckt  war.  Bei  den  Ueber- 
legungen,  wie  sie  der  Verf.  anstellt,  was  der  bedeutende  Stick- 
stoffgehalt des  Kothes  repräsentirt ,  wie  viel  davon  etwa  auf 
im  Darm  ausgeschiedene  Stoffwechselproducte,  wie  viel  auf  un- 
benutzte Nahrangsreste  komme,  dürfte  vielleicht  die  bei 
Hühnern  sich  so  evident  herausstellende  Thatsache  zu  berück- 
sichtigen sein,  dass  nämlich  diese  Thiere  von  den  als  Eiweiss- 
körper  bezeichneten  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  der  Ge- 
treidekörner nur  die  löslichen  und  den  eigentlichen  Kleber 
verdauen  und  umsetzen,  die  unlöslichen  excl.  Kleber  aber  un- 
verändert im  Koth  wieder  ausgeben  (vergl.  oben). 

Stohmann  verglich  in  105  Beobachtungen  verschiedener 
Autoren  das  Verhältniss  der  vom  Wiederkäuer  aus  dem  Futter 
aufgenommenen,  also  verdaueten  Menge  der  Eiweissstoffe  zu  der 
Zusammensetzung  des  Futters  und  fand,  dass  der  Quotient  aus 
der  verdaueten  durch  die  im  Futter  vorhandene  Menge  der 
Eiweissstoffe  steigt  wie  das  Verhältniss  der  Eiweissstoffe  zu 
der  Gesammtmenge  der  stickstofffreien  Bestandtheile  der  Nah- 
rung steigt,  und  dass  nur  die  Menge,  nicht  auch  die  Qualität 
der  stickstofffreien  Futterbestandtheile  dabei  maassgebend  ist. 
Es  ist  also  die  Ausnutzung  der  Eiweissstoffe  des  Futters  um  so 
grösser,  von  je  weniger  stickstofffreien  Stoffen  dieselben  beglei- 
tet sind.  Nach  des  Verf.  Berechnung  ist  z.  B.  bei  einem  Verhält- 
niss der  stickstofffreien  Stoffe  zu  den  Eiweissstoffen  im  Futter 

1 
=a  2  der  Ausnutzungsquotient  der  Eiweissstoffe  =7-00 '  für  jenes 

Verhältniss  =  2,1   :  j-^  und    so   fort,    für    jenes  Verhältniss 
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Nach  den  Beobachtungen  Hofmeister'B  kann  beim  Bind  und 
Schaf  bei  einem  gewissen  Gehalt  des  Futters  an  stickstoff- 
freien Nährstoffen  (ausser  Fett)  die  Verdauung  resp.  Aus- 
nutzung der  Cellulose  (Pflanzenfaser)  durch  einen  gewissen 
Zusatz  von  Oel  zum  Futter  gesteigert  werden,  während  bei 
einem  gewissen  grossem  Gehalt  des  Futters  an  stickstofffreien 
Nährstoffen  der  Oelzusatz  mindernd  auf  die  Ausnutzung  der 
Pflanzenfaser  wirkte.  Ein  grösserer  Oelzusatz  wirkte  aber 
unter  allen  Umständen  mindernd  auf  die  Pflanzenfaserver- 
dauung  und  konnte  auch  die  Ausnutzung  der  Eiweissstoffe 
herabsetzen.  Das  Nähere,  die  Zahlenwerthe  betreffend,  s. 
im  Orig. 

Aus  der  ausführlichen  Mittheilung  der  Versuche  von  Voit 
und  Bauer  über  Resorption  im  Dickdarm,  von  denen  im  vor- 
jährigen Bericht  p.  169  referirt  wurde,  ist  noch  zu  entneh- 
men, dass  die  Verfif.  eine  merkliche  Resorption  von  Fett  aus 
dem  Dickdarm  nicht  nachweisen  konnten,  wohl  aber  wurde 
in  den  Dickdarm  injicirter  Stärkekleister  in  Zucker  verwandelt 
und  dieser  resorbirt. 

Jolyet  konnte '  auf  der  Schleimhaut  des  geöffneten  Darm- 
canals  von  mit  Curare  vergifteten  Fröschen  die  Wirkung  auf- 
gestreuter Salze,  wie  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaure 
Magnesia  u.  A.,  unmittelbar  beobachten,  indem  ein  das  Salz- 
pulver rasch  lösender  starker  Flüssigkeitsaustritt  aus  der  an  der 
Berührungsstelle  hyperämisch  gewordenen  Schleimhaut  stattfand. 

Menzel  und  Pereo  injicirten  Hunden  flüssige  Fette,  Milch, 
Zuckerlösung,  Hühnereidotter  drachmenweise  unter  die  Haut 
und  sahen,  dass  diese  Nahrungsmittel  im  Laufe  von  1 — 2  Ta- 
gen resorbirt  wurden.  Die  Resorption  von  subcutan  einver- 
leibtem Fett  wurde  auch  beim  Menschen  beobachtet. 

Rabuteau  zieht  aus  eigenen  Versuchen  den  mit  den  meisten 
neueren  Beobachtungen  übereinstimmenden  Schluss,  dass  feste, 
nicht  flüchtige  Körper  im  Wasser  gelöst  von  der  unversehrten 
Haut  aus  nicht  resorbirt  werden,  sondern  dass  nur  Stoffe  im 
gasförmigen  Zustande  durch  die  Haut  eindringen  können. 
Nur  wenn  die  Epidermis  Zeit  gehabt  habe,  sich  mit  der  Lö- 
sung zu  imbibiren,  soll  ausserordentlich  geringe  Resorption 
möglich  sein.  Auch  die  Aufnahme  fester  Stoffe  aus  eingerie- 
benen Pommaden  und  Salben  bestreitet  Rabuteau,  indem  er 
sowohl  das  Quecksilber  aus  der  Salbe  in  Dampfform  lässt 
eindringen,  wie  auch  aus  Jodkaliumpommade  nicht  Jodkalium, 
sondern  aus  diesem  so  leicht  zersetzbaren  Salz  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  frei  gemachtes  Jod.  Aus  einer  Pommade 
von  Bromkalium,    welches  nicht  so   leicht  zersetzbar  ist,   wie 
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Jodkalium I  wurde  kein  Brom  aufgenommen,  sofern  Rabiäeau 
kein  Brom  (abgesehen  von  dem  yom  Verf.  als  normal  be- 
zeichneten kleinen  Gehalt,  s.  den  voij.  Ber.  p.  259)  im  Harn 
auffinden  konnte. 


Die  Asohe  der  menschlichen  Lymphe,  über,  welche  Dähn- 
hardt  und  Mensen  schon  früher  Mittheilungen   machten  (s.  d. 
Ber.  1866.  p.  278)  bestand  im  Mittel  in  100  Theilen  aus 
Kochsalz  74,484 

Natron  10,355 

Kali  3,255 

Kalk  0,979 

Magnesia  0,265 

Phosphorsäure     1,091 
Kohlensäure        8,206  (wovon  0,476   bei   der  Veraschung  ge- 

büdet.) 
Schwefelsäure      1,276 
Eisenoxyd  0,057. 

An  Neutralfetten  enthielt  die  Lymphe  hauptsächlich  Olein- 
säure-Olycerid,  auch  Palmitinsäure-  und  Stearinsäure-Glycerid, 
Seifen  dieser  Säuren  nur  spurweise ;  weoig  flüchtige  an  Alkali 
gebundene  Fettsäuren,  besonders  Buttersäure.  In  verhältniss- 
mässig  grosser  Menge  war  Cholesterin  vorhanden.  An  stick- 
stoffhaltigen Umsatzproducten  fand  sich  ausser  dem  schon 
früher  erwähnten  Harnstoff  nur  noch  Leucin;  aber  ausser- 
dem   constant  Ammoniak. 
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Eichwald  unterscheidet  im  Serum  von  Pferdeblut  das  durch 
Kohlensäure  fällbare  Paraglobulin  Eiihne'a,  identisch  mit 
Panum^a  Serumoasein,  mit  A,  Schmidts  fibrinoplastischer  Sub- 
stanz, und  das  dann  durch  sehr  verdünnte  Essigsäure  fUUbare 
Natronalbuminat  Kühne^a,  welches  aber  Eichwcdd  im  gefällten 
Zustande  als  Syntonin,  gelöst  als  syntoningebende  Substanz 
glaubt  bezeichnen  zu  müssen;  aus  diesen  beiden  Stoffen  besteht 
nach  Eichwald  das,   was  ältere  Autoren  Blutalbumin  nannten, 
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Serumalbumin  der  neueien  Autoren  sei  syntoningebende  Sub- 
stanz, und  diese  sei  wahrscheinlich  als  syntoninsaures  Am- 
moniak oder  Ammoniaksyntonat  aufzufassen,  durch  Entweichen 
des  Ammoniaks,  wie  beim  Kochen  neutraler  Lösungen,  gerinne 
jener  Eiweissstoff.  Die  einzelnen  Angaben  über  das  Verhalten 
jener  Eiweisskörper  müssen  im  Original  nachgesehen  werden. 
In  der  Pericardialflüssigkeit  des  Kindes  ündet  Eichivald  die- 
selben Eiweisskörper  wie  im  Blutplasma,  die  Langsamkeit  des 
Gerinnens  gegenüber  diesem  erklärt  der  Verf.  aus  einem  grössern 
Uebersohuss  von  Alkali  im  Vergleich  zum  Gehalte  an  gerinn- 
barem Stoff.  (S.  unten.) 

EichwcUd  fing  5  Voll.  Pferdeblut  in  1  Vol.  gesättigter 
Glaubersalzlösung  auf,  filtrirte  nach  einigen  Stunden  das  ab- 
gehobene Plasma,  verdünnte  mit  3  —  4  Voll,  halbgesättigter 
und  1  Vol.  gesättigter  Kochsalzlösung,  leitete  Kohlensäure 
durch  und  erhielt  Gerinnsel,  die  sich  ballten,  anhafteten,  sich 
stark  zusammenzogen  und  als  Fibrin  im  compactesten  Zustande 
bezeichnet  werden.  Aus  Herzbeutelwasser  erhielt  Eichwald 
dieselben  Gerinnsel.  Der  Verf.  macht  diesen  Versuch  geltend 
dafür,  dass  das  Paraglobulin,  A,  SchmidfB  sogenannte  übrino- 
plastische  Substanz,  mit  der  Eibringerinnung  Nichts  zu  thun 
habe,  so  fern  Paraglobulin  unter  jenen  Umständen  nicht  ge- 
fällt werde,  wie  denn  auch  Eichwald  die  bekannte  Hypothese 
von  A,  Schmidt  über  die  Eibringerinnung  überhaupt  be- 
kämpft. 

Zur  Reindarstellung  der  gerinnbaren  Substanz  aus  dem 
Plasma  soll  das  wie  oben  behandelte  Blut  unter  Luft-,  resp. 
Kohlensäure  -  Abschluss  in  der  Kälte  die  Blutkörper  absetzen 
und  unter  gleichen  Bedingungen  dann  das  Plasma  mit  so  viel 
Kochsalz  ausgefällt  werden,  dass  das  Paraglobulin  nicht  mit 
gefällt  wird.  Die  ausgefällten,  zusammenhängenden  Massen 
lösten  sich  langsam  in  Wasser  und  die  Lösung  gerann  an- 
scheinend „spontan'^  Die  Lösung  erfolgte  rascher  in  mit 
Natronhydrat  deutlich  alkalisch  gemachtem  Wasser  unter  Luft- 
abschluss.  Aus  dieser  Lösung  fällte  Kochsalz  die  fragliche 
Substanz  wiederum  in  löslicher  Form  aus.  Die  durch  ver^ 
dünnte  Essigsäure  aus  der  alkalischen  Lösung  gefällten  Ge- 
rinnsel verhielten  sich  wie  geronnenes  Fibrin,  ebenso  die 
durch  Kohlensäure  aus  der  alkalischen  Lösung  gefällten  Ge- 
rinnsel 

„Wir  haben  also  einen  von  Paraglobulin  freien,  in  Wasser 
und  Salzen  unlöslichen,  in  Alkalien  und  Säuren  (überschüssig) 
löslichen  Stoff  vor  uns,  der  aus  seiner  alkalischen  Lösung 
durch    Eintragen    von   Kochsalz   bis    zur   halben   Sättigung   in 


1  löalichen  Zaatande,  d.  h.  an  Alkali  gebonden,  geftllt 
L  Nentraliaation  8«üiei  alkalischen  Läanng  ab«r,  selbst 
Eoblensloie,  bei  gewöhnlicher  Temperatni  gerinnt 
r  in  dasjenige  übergeht,  was  man  geronoenen  Foset- 
sL  Diese  Sabstans  verhält  sich  also  tarn  geronnenen 
wie  das  lösliche  Eiweiss  snm  geronnenen  Albumin.,, 
F.  nennt  den  nispiünglichen  Stoff  lösliches  Fibrin,  die 
ang  Fibrinogen  Terwwfend,  weit  des  letstern  Beschrei- 
:ht  auf  jenes  passt. 

1er  im  gelassenen  Blute  nach  Ztmia  (Bericht  1867. 
1866.  p.  177)  stattfindenden  Abnahme  der  Alkalee- 
:ennt  Etckweäd  die  Ursache  der  Gerinnung  des  löa- 
l^brine.  Arterielles  BInt  giebt  mehr  Sanentoff  ab, 
gleich  nach  der  Entfemang  ans  dem  Körper  entgast 
a  wenn  es  TOihei  einige  Zeit  nach  seiner  Entfernung 
Körper  stehen  bleibt  {Pfliiger),  and  die  rothen  Blnt- 
^esitzen  noch  A.  Schmidt  (Bericht  1867.  p.  350)  die 
t,  Sauerstoff  aufzunehmen  and  statt  dessen  Kohlen- 
zugeben, dies  hält  Hchwald  für  die  Ursache  der  Blut- 
g  sowie  der  äbrinoplastiachen  Wirkung  des  Blutes  auf 
gerinnende  Transsudate.  In  dem  die  Gerinnung  be* 
en  EinöasB  der  Luft  erkennt  Mchwald  sowohl  directe 
;  der  darin  enthalteuen  Kohlensäure,  als  auch  die 
[  der  durch  die  Blutkörper  mit  aufgenommenem  Saaer- 
)ildeten  Kohlensäure,  und  letzteres  Moment  ist  es, 
ifihwald,  welches  wahrscheinlich  durch  die  Kälte  and 
alimisohnngen ,  sofern  sie  die  Gerinnuiig  verzögern, 
ihtigt  wird.  Die  weit  heller  rothe  Farbe  der  Blat- 
Mse  in  mit  Glaubersalzlösung  Termisohtem  Blute  soll 
]h  Ton  grösserm  Sauerstoffgehalt  der  Blutkörper  hei> 
die  eben  unter  diesen  DmstiUiden  weniger  Eohlen- 
Iden  sollen). 

durch  „spontane"  Gerinnung  aus  Blutplasma  und  Feri- 
issigkeit  erhaltenen  Gerinnsel  schliessen  nach  Eickwuäd 
er  in  wechselnder  Menge,  andere  coagulable  Stoffe  ein, 
h  mechanische  Ulttel,  Waschen,  Eneton  etc.  nicht  zu 
Q  seien;  diese  sind  es  nach  Eichwald,  welche  sich  in 
lg  auflösen,  das  Fibrin  bleibt  ungelöst.  Hieraus  er- 
r  Verf.  die  von  S.  Mayer  erhaltenen,  im  Bericht  1867. 
lotirten  Befunde.  Zu  quantitativen  Bestimmungen  des 
für  sich  allein  soll  das  Entstehen  gallertiger  Gerinnsel 
rmieden,  das  Fibrin  aus  dem  mit  gleichem  Volum  ge- 
Koohsahlösung  vermischten  Plasma  durch  Kohlenslure 
retden. 
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Nach  den  Wahrnehmungen  Grrünhagen^B  bleibt  Blut  ver- 
schiedener Thiere,  welches  unter  stetem  Umrühren  in  Gly- 
cerin  aufgefangen  wird,  flüssig,  scheidet  aber  Fibringerinnsel 
aas,  sobald,'  wenn  auch  erst  nach  langer  Zeit,  die  Glycerin- 
blutlösung  mit  Wasser  vermischt  wird.  Wurde  vor  dem 
Wasserzusatz  Kohlensäure  durchgeleitet,  so  bewirkt  der  Wasser- 
zusatz keine  gallertige,  sondern  zarte  flockige  Ausscheidung. 
Der  Verf.  erläutert  die  Erscheinung  dahin,  dass  das  Glycerin 
den  Zusammentritt  der  sogenannten  fibrinoplastischen  und 
flbrinogenen  Substanz  verhindere,  und  dass  also,  da  doch  die 
durch  Kohlensäure  aus  Blutserum  gefällte  flbrinoplastische 
Substanz  in  Glycerin  ihre  Wirksamkeit  bewahre,  das  Glycerin 
ähnlich  der  unversehrten  Gefässwand  auf  jene  (vermeintlichen 
sogenannten)  Fibringeneratoren  wirke. 

Mittler  liess  durch  kurze  mit  2^2 — 3®/o  Lösung  von  koh- 
lensaurem Natron  gefüllte  YerbindungsrÖhren  von  Glas  das  Blut 
aus  der  Arterie  des  einen  Thieres  direct  in  eine  Vene  des 
andern  überströmen  und  beobachtete,  dass  nach  dieser  Art  der 
Transfusion  die  Thiere,  selbst  nach  Empfang  von  Blut  ferner- 
stehender Gattung  lange  Zeit  fortleben  können,  und  dass  keine 
Gerinnungen  im  Qefässsystem  eintreten.  Von  Hund  zu  Hund 
konnte  auf  diese  Weise  nahezu  die  ganze  Blutmenge  ausge- 
tauscht und  ein  dem  Tode  durch  Verbluten  nahe  gebrachtes  Thier 
wieder  vollkommen  hergestellt  werden.  Kleine  Mengen  direct 
übergeführten  Blutes  vom  Hunde  in's  Kaninchen  und  umge- 
kehrt wurden  auch  ohne  vorhergehende  Blutentziehung  ertra- 
gen ;  einem  Hunde  konnte  bis  zu  fast  7^  seiner  eigenen  Blut- 
menge durch  Schafblut  auf  jene  Weise  ersetzt  werden.  Bei 
dem  Austausch  zwischen  Hund  und  Huhn  wurden  nur  geringe 
Mengen  des  fremden  Blutes  ertragen. 

Viel  weniger  günstig  als  jene  directe  üeberführung  war 
die  Injection  oder  Infusion  gequirlten  Blutes  mittelst  Spritze, 
sowohl  gleichartiges  wie  ungleichartiges  Blut  konnte  auf  solche 
Weise  nicht  in  so  grosser  Menge  gefahrlos  ausgetauscht  wer* 
den,  und  es  war  bei  dieser  Art  der  Transfusion  immer  noth- 
wendig,  wie  Panum  angab;  langsam  und  in  kleinen  Portionen 
einströmen  zu  lassen,  sowie  vorher  eine  Blutentziehung 
vorzunehmen,  was  bei  der  directen  Üeberführung  nicht 
nÖthig   war. 

Ausscheidungen  von  Blutfarbstoff,  hauptsächlich  im  Harn, 
ohne  dass  Blutkörper  darin  nachweisbar  waren,  traten  stets 
nach  der  Transfusion  oder  Infusion  fremden  Blutes  ein.  Die 
Blutkörper  des  Säugethiers  waren  im  Blut  des  Huhns  mit 
Wahrscheinlichkeit  noch  nach  2  —  3  Tagen  nachweisbar,   die 

Henle  u.  Meissner,  Bericht  1869.  H 
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tÖrp«T  im  Sängetbierblot  mit  Sichetbeit  einige  StoD- 

der  Transfnsioii. 

irarbeit  für  Terancbe  über  die  Wirkung  der  Injektion 
etam  Teracbiedener  Thiere  ia  dss  Blut  der  Kanin- 
rseDgte  aicb  Creite  mnachst  daroo,  das«  aaf  Injection 
Ü.  Blutserum  in  die  Vena  jagolaria  eines  massigen 
QS  obne  vorbergehenden  Aderlasa  keine  in  Betracht 
B  Eihöhung  des  Blotdracks  in  der  Carotis  erfolgte, 
roD,  da«s  auf  Injeotion  von  8  CC.  Bierweisstosang  mit 
Albumin  alsbald  starke  lange  anhaltende  Albuminurie 
id  dasa  anch  auf  subcutane  Einverleibung  der  Eierweiss- 
igsamer  eine  weniger  intensive  Albuminurie  eintrat, 
dlich  davon,  dasa  durch  die  Albuminurie  nicht  mehr, 
reniger  Albumin  zur  AnsBcheidung  gelangt,  als  in  die 
'esprizt  worden  war. 

Djection  von  8  CC.  frischen  Ealbsblutseram  ao  wie 
,  frischen  Schwein sblutserum  trat  bei  den  Eaninchen 
buminurie  oder  irgend  eine  Veränderung  des  Harns 
rong  des  Befindens  ein.  Auf  Injeotion  von  8  CC. 
tseram,  welcbea  nicht  in  so  vollem  Maaaae  frei  von 
m  gewonnen  werden  konnte,  wie  die  vorher  genannten 
in,  erfolgten  bei  iwei  Kaninchen  gleichfalls  gar  keine 
,  in  der  normalen.  Beschaffenheit  des  Harns  und  des 
;  bei  zwei  anderen  Thieren  erfolgte  schwache  und 
t  dauernde  Albuminurie,  ohne  dass  Blutfarbstoff  im 
U weisbar  war. 

anders,  viel  weniger  indifferent  und  gefahrlos  war 
iing  der  Einverleibung  dea  Serums  vom  Huhn ,  von 
.  der  Oans,  der  Eatze  nnd  des  Hammels.  Auf  die 
von  8  CC.  Hühnerblntserum  gingen  die  EanincheD, 
sie  blutig  gefärbten,  aber  nicht  blutkorperbaltigen 
m  geliefert  hatten ,  unter  Krämpfen  nach  einigen 
u  Grunde.  Kleinere  Uengen  dea  Hühnerserums  wurden 

Um  den  Verdacht  auszusch li essen ,  daas  ein  sehr 
Gtehalt  des  injicirten  Seruma  an  Blutkörpem  Uraaobe 
ibeinungen  gewesen  sei,  wurde  constatirt,  daas- auf 
von  EierweisslösuDg  mit  Zusatz  von  Hühner  blutkörpem 
r  gewöhnlichen  Albuminurie  keinerlei  Erscheinungen 

auch  keine  blutige  Färbung  des  Harns, 
□jection   von  Entenblataerum    bewirkte   auch    die  Se- 
utigeu ,    ei w ei ssh altigen  Harns  ,  in  einem  Falle  auoh 

in    einem  andern  nur  deutliche  Störung  dea  Wohl' 
Weniger  intensiv  wirkte  Gänseblutserum,  welches 

Falle    gar   keine    Störungen  verureachte,    in    zwei 
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anderen  Fällen  Eiweiss  und  gelösten  Blutfarbstoff  in  den  Harn 
lieferte,  das  Befinden  vorübergehend  afficirte  ohne  den  Tod 
herbeizuführen. 

Ganz  ähnlich  dem  Vogelblutserum  und  intensiv  wirkte  das 
Eatzenblutserum ,  nach  dessen  Injection  die  Kaninchen  auch 
meistens  starben ,  nachdem  blutig  gefärbter  Eiweissharn  abge- 
sondert war.     Das  Hammelblutserum  wirkte  ebenfalls  so. 

Die  Störungen  des  Allgemeinbefindens  in  diesen  Versuchen 
bestanden  wesentlich  in  CoUapsus  und  dyspnoischen  Erschei- 
nungen. Bei  der  Section  fand  sich  mehrfach  Hepatisation  der 
Lunge,  auch  Hyperämie  anderer  Organe. 

Am  Eatzenblutserum  wurde  constatirt,  dass  mit  der  Goa- 
gulation  durch  Erhitzen  dasselbe  seine  nachtheiligen  Wirkun- 
gen völlig  verliert,  sofern  das  in*s  Blut  injicirte  Filtrat  gar 
keine  Störungen  verursachte.  Wo  in  den  Versuchen  der 
eiweisshaltige  Harn  blutig  gefärbt  war,  rührte  dies  niemals 
von  Blutkörpern  her,  sondern  stets  nur  von  aufgelöstem  Blut- 
farbstoff. Es  scheint,  dass  das  Serum  gewisser  Thiere  auf- 
lösend auf  die  Blutkörper  der  Kaninchen  wirkt.  Nach  dem 
genannten  Versuch  mit  Katzenserum  scheint  die  schädliche 
Wirkung  den  eiweissartigen  Bestandtheilen  des  Serums  zuzu- 
schreiben zu  sein ,  und  dann  muss  Hü hnerserumei weiss  diese 
schädliche  Wirksamkeit  einbüssen,  wenn  es  als  Eierweiss  im 
Eileiter  abgesondert  wird.  Das  Maass  der  Schädlichkeit  des 
Blutserums  eines  Thieres  für  das  Kaninchen  richtet  sich,  was 
Säugethiere  betrifft,  nicht  nach  der  Verwandtschaft  oder  Aehn- 
lichkeit  der  Thiere,  da  Hammelserum  sehr  schädlich,  Hunde- 
serum unschädlich  ist. 

Nach  Bert  soll  rothe  Tinte,  Auflösung  von  Carmin  in  Am- 
moniak, dieselben  Absorptionsstreifen  im  Spectrum,  wie  Oxy- 
hämoglobin,  erzeugen.  (Des  Ref.  rothe  Tinte  erzeugt  zwar 
zwei  der  Lage  nach  ähnliche,  aber  von  denen  des  Oxyhämo- 
globins  doch  in  mehrfacher  Beziehung  verschiedene  Absorptions- 
streifen.) 

Nach  Ray  Lanhester  färbt  sich  Blutlösung  mit  Cyangas 
(1  Vol.  Blut,  10  Voll.  Gas)  geschüttelt  beim  Stehen  in 
4  —  5  Stunden  braunorange,  und  im  Spectrum  erschien  das 
Absorptionsband  des  mit  Cyankalium  behandelten  Hämoglobins ; 
es  bilde  sich  bei  längerer  Berührung  von  Blut  und  Cyan  un- 
zweifelhaft Blausäure,  und  diese  erzeuge  die  von  Laschkemtsch 
(vorj.  Bericht  p.  195)  angegebene  Absorptionserscheinung,  nicht 
aber  reducirtes  Hämoglobin.  Zwei  bis  drei  Stunden  oder  auch 
sogleich  nach  Schütteln  von  Blutlösung  mit  Cyangas  fand  Lan- 
hester die  Farbe   und  speotroskopisches  Verhalten   gleich   dem 

U* 
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von  Eoblenoyzd  -  H&moglobin ,  and  die  Yerbindang  von  Cyan 
und  Hämoglobin  wurde  darch  redncirende  Agentien  anch  nicht 
beeinflusst;  das  Cyan  treibt  nach  Lankester,  wie  Eohlenoxyd, 
den  Sauerstoff  aus  dem  Ozyhämoglobin  aus. 

Aus  der  oben  genannten  neuen  Mittheilung  Ocange^s  ist  dem 
im  Bericht  1867.  p,  307. 308  Notirten  hinzuzufügen,  dass  das  mit 
salpetrigsauren  Sahen  behandelte  Blut  durch  Eohlenoxyd  keinen 
Sauerstoff  verliert,  anderseits  aber  auch  die  salpetrigsauren 
Salze  auf  Eohienozydhämoglobin  nicht  einwirken.  Das  Hämo- 
globin geht  Verbindungen  ein  mit  den  salpetrigsauren  Salzen. 

Nach  den  Wahrnehmungen  von  Schmiedeberg  und  Bonwetsch 
verzögert  der  Zusatz  von  Chloroform  und  von  Alkohol  zu  ver- 
dünntem Blut  die  Beduction  des  Oxyhämoglobins  durch  alka- 
lische Zinnoxydullösung.  Das  Chloroform  geht,  wie  Bonwetsch 
schliesst,  mit  dem  Oxyhämoglobin  wahrscheinlich  eine  Ver- 
bindung ein  —  Chloroformoxyhämoglobin  — :  der  Verf.  beob- 
achtete nämlich  mit  Schmiedeherg  eine  Verschiebung  der  beiden 
Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  nach  der  Linie  £  zu, 
nachdem  verdünntes  Blut  mit  Chloroform  geschüttelt  worden 
war,  und  weder  Schütteln  mit  Luft,  noch  Zusatz  von  viel 
Zinnoxydullösung  veränderte  dieses  verschobene  Spectrum  oder 
die  Farbe  der  Blutlösung.  Im  Blute  einer  chloroformirten 
Eatze,  wie  es  in  den  Gefassen  strömte,  liess'sich  übrigens 
diese  Wirkung  des  Chloroforms  nicht  nachweisen. 

Beim  Alkohol  war  die  Verzögerung  der  Reduction  nicht 
so  bedeutend,  wie  sie  zuweilen  beim  Chloroform  —  bis  zu 
mehren  Tagen  —  vorkam  und  die  Menge  des  zugesetzten 
Alkohols  hatte  keinen  Einfluss  auf  das  Maass  der  Beductions- 
verzögerung.  Aether  und  Methylalkohol  verzögerten  gleichfalls 
die  Reduction,  nicht  dagegen  der  Amylalkohol,  welcher  im 
Gegentheil  beschleunigend  auf  dieselbe  wirkte. 

Deutlich  die  Reduction  verzögernd  wirkten  auch  stark  mit 
Wasser  verdünntes  Ereosot,  Aethylenchlorür,  Schwefelkohlen- 
stoff, unsicher  war  die  Wirkung  für  Amylen  und  Benzol. 
Eine  ansehnliche  Verzögerung  der  Reduction  veranlasste  der 
Zusatz  sehr  verdünnter  Lösung  von  kohlensaurem  Natron. 

Vom  Chinin,  sowohl  rein  als  auch  als  basisch  schwefel- 
saures Salz  in,  wie  es  scheint,  verbal tnissmässig  grosser  Menge 
der  Blutlösung  zugesetzt,  beobachtete  Bonwetsch  eine  die  Re- 
duction durch  alkalische  Zinnoxydullösung  beschleunigende  Wir- 
'  ung.  Das  Chinin  selbst  reducirte  das  Oxyhämoglobin  nicht, 
inmte  sogar  die  Bildung  der  in  der  Blutlösung  selbst  auf- 
^.enden  reducirenden  Stoffe,    üeber  die  auf  diese  Wahrneh- 
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mung  hin  untemommenen  Versuche  über  die  Wirkung  des 
Chinins  auf  die  Temperatur  vergl.  unten. 

Auch  dem  Curare  und  dem  taurocholsauren  Natron  schreibt 
Bonwetsch   eine    die   Reduction   beschleunigende   Wirkung   zu. 

Binz  dagegen  erkannte  eine  den  Oxydationsvorgang  im 
Blute  einschränkende  Wirkung  des  Chinins  daran,  dass  das 
verdünnte  Blut  eines  mit  Chinin  berauschten  Kätzchens  weniger 
intensiv  bläuend  auf  mit  Guajaclösung  getränktes  Papier 
wirkte,  gegenüber  dem  diese  Eeaction  unter  sonst  gleichen 
Umständen  deutlich  gebenden  Blute  eines  Yergleichsthiers. 
Auch  erinnert  Binz  an  einen  in  den  Fhilos.  transactions  IS&Ö  II. 
mitgetheilten  Versuch  von  HarUy ,  welcher  zwei  gleiche  und 
gleich  grosse  Blutportionen,  von  denen  der  einen  sehr  wenig 
Chinin  mit  einem  Minimum  von  Salzsäure  zugefügt  wurde,  mit 
Sauerstoff  sättigte  und  nach  24  Stunden  aus  dem  chininhaltigen 
Blute  bedeutend  mehr  freien  Sauerstoff  und  weniger  Kohlen- 
säure gewann  als  aus  der  andern  Portion,  in  welcher  also  die 
Oxydation  energischer  stattgefunden  hatte,  als  in  der  mit 
Chinin  und  Salzsäure  versetzten  Portion :  die  Menge  der  Säure 
wird  für  zu  gering  erklärt,  als  dass  sie  dabei  in  Betracht 
kommen  könnte.  Ferner  bemerkt  Binz^  dass  Waldorf  das  ve- 
nöse Blut  von  mit  schwefelsaurem  Chinin  vergifteten  Kanin- 
chen stets  dunkler  gefunden  habe,  als  dass  eines  Vergleichs- 
thieres,  und  dass  ersteres  sich  an  der  Luft  weniger  stark 
röthete. 

Nach  Personne  erzeugt  Pyrogallussäure,  zu  2 — 4  Grms.  in 
alkalischer  Losung  in  den  Magen  gebracht  (bei  Hunden),  die^ 
selben  zum  Tode  führenden  Erscheinungen  wie  der  Phosphor, 
unter  den  Erscheinungen  vor  dem  Tode  ist  namentlich  Athem* 
noth,  rasche  Abkühlung  hervorzuheben.  Die  Leichen  zeigten 
enorme  Verfettung  der  sehr  vergrösserten  Leher  und  des  Herzens. 
Der  Phosphor  und  die  Pyrogallussäure  in  alkalischer  Lösung 
wirken  beide  durch  Sauerstoffentziehung  im  Blute. 

Nach  BlaJce'a  Versuchen  gerinnt  das  Blut  von  Hunden, 
denen  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  eine  Vene  injicirt  war, 
nach  dem  Tode  nicht;  bis  zu  40 — 50  Gran  des  Salzes  konnten 
injicirt  werden,  ohne  dass  der  Tod  erfolgte,  während  die  In- 
jection  von  zwei  oder  drei  Gran  schwefelsauren  Eisenoxyds 
hinreichte,  in  kurzer  Zeit  den  Tod  zu  bewirken;  das  Blut 
gerann  und  schien  sogar  ein  festeres  Gerinnsel  als  sonst  zu 
bilden.  Der  Verf.  schliesst,  dass  das  Eisenoxydulsalz  im  Blute 
nicht  oxydirt  werde,  da  sonst  die  tödtliche  Wirkung  des 
Oxydsalzes  eintreten  müsste. 

Die   von  Bemard,  Hoppe- Seyler,  Oaethgens  (s.  den  yorj. 
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Bericht,    p.  196)  hervorgehobene    hellrothe    Farbe   des  Veoeo- 

blutes   im    Beginn    der   BlausäureTer^ftaog   soll    nach    Preyer 

^.»..r  honihen,  daes  die  Athmnng  im  Beginn  der  Vergiftang 

(verde,   sei  es,    dase  dadurch    ein  dem  apnoischen 

istand    bewirkt,    oder   daBS  in  Folge    gesteigerten 

f  Tagnsreizung  vom  Verf.  znrucli geführt,  das  Blat 

(  sonst,    durch    die  Capillaren   getrieben  und  dort 

lerstoffarm     verde.       Einathmen    sehr    verdünnten 

leratoSs,     vortib ergehendes    mechanischeB    Athem- 

edingen   nach   Pret/er  gleichfalls,    sofern   sie    aus- 

ibmung    hervorrufen ,    jene    heitere    Färbung    des 

Vergl.  übrigens  im  Bericht  1866.  p.  320  die  An- 

Ton  Preyer  selbst  angemerkte  hellrothe,  der  arte- 
.  genau  gleiche  Färbung  des  Veoonblutes  der  mit 
jrgifteten  Fröaehe  betrifft,  so  prüfte  Preyer,  hier- 
nd,  die  Wirkung  von  Blausäuredampf  auf  Frosch- 
ind  beobachtete  Auflöanng  derselben  unter  Auftreten 
eben  Kristallen ,  die  als  wahrscheinlich  Cyanwas- 
oglobin  bezeichnet  werden.  Aber  an  den  Blutkör- 
rch  Blausäureeinathmung  getüdteten  Frösche  konnte 

constacte  Veränderungen  mit  Sicherheit  nachweiset). 

vorjährigen  Beriebt  p.  175  erwähnte  Wasserent- 
Froschen  konnte  Choasal  so  weit  treiben,  dass  die 
■40"  ö  ihres  Gewicbts  verloren,  dann  erfolgte  aber 
od ;  betrug  der  Wasserverlust  nur  20 — 25''/o  des 
;o  konnte  das  Verlorne  wieder  angeeignet  werden, 
'm  Verlust  nicht  oder  nicht  auf  die  Dauer,  es  trat 
ad  flrholung,  dann  aber  Oedem,  seiöae  Bxsuds' 
der  Tod  ein. 

constatirte,  dass  in  dem  im  Austrocknen  begriffe- 
das  Stryohnin  nicht,  lesp.  verspätet  und  schwach 
[(  gelangt. 

Bericht  1867.  p.  313  aotirten  Angaben  Etdfor^a 
'irkung  des  Oiftes  der  Brillenschlange  auf  das 
Vtdpian,  der  sich  solches  Gift  schicken  liess, 
g  bestätigt  wie  Fayrer  (vorj.  Bericht  p.  198).  Das 
irkssm,  todtete  Frösche  und  S&ugetbiere  durch 
ir  nervösen  Centralorgane. 

i  fand  im  Gegensatz  zu  der  sehr  rasch  tödtlichen 
!r  Injeetion  von  Chlorbaryum  in's  Blut  die  Injec- 
iilorstrontium    (0,3 — 0,5  Grms. )  bei  Hunden  gani 
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Lel>er.    Galle. 

Aus  der  neuen  Zusammenstellung ,  welche  Tscherinow  von 
seinen  aus  den  Berichten  1865.  p.  257  und  1867.  p.  322.  323 
bekannten  Untersuchungen  gab,  ist  hervorzuheben,  dass  der 
Verfasser  bestätigt  fand,  dass  die  normale  Leber  im  Leben 
gar  keinen  oder  nur  Spuren  von  Zucker  enthält. 

Durch  seine  früheren  Versuche  wollte  Tscherinow,  wie  be- 
kannt, beweisen,  dass  das  Leberamylum  aus  den  Kohlehydra- 
ten der  Nahrung,  also  aus  im  Pfortaderblut  zur  Leber  ge- 
brachtem Zucker  entstehe,  und  mit  Bezug  auf  diesen  Schluss 
wird  noch  ein  Versuch  mitgetheilt,  in  welchem  Tschrdrow  drei 
Hühner  drei  Tage  lang  hungern  Hess,  dann  zweien  davon  am 
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vieiten  Tage  Rohrzucker  gab  und  Alle  drei  einige  8tunden 
nachher  tödtete  zur  Untersuchung  der  Lebern.  Das  Huhni 
welches  keinen  Zucker  erhalten  hatte,  besass  keine  Spur  von 
Leberamylum,  die  beiden  anderen  aber  hatten  5 — 6^/0  Amy- 
lum  in  der  Leber  (feucht  berechnet).  Es  soll  aus  diesem 
Versuche  unter  Anderm  geschlossen  werden,  dass  auch  im 
Hungerzustande  im  Laufe  einiger  Stunden  jene  Menge  von 
Amylum  gebildet  und  weggeführt  werde,  und  dass  dies  das 
Entstehen  von  Leberamylum  aus  Eiweisskörpern  unwahrschein- 
lich mache. 

Dass  die  nur  mit  Zucker  einige  Tage  gefütterten  Hühner 
rasch  Fettlebern  bekamen  ohne  sonstige  Fettablagerung, 
theilte  Tscherinow  schon  früher  mit  und  fügt  nun  hinzu,  dass 
er  diese  Erscheinung  auch  bei  Gänsen  und  Kaninchen  beob- 
achtete; wenn  wir  den  Verfasser  recht  verstehen,  so  ist  er 
der  Meinung,  dass  Fett  und  Leberamylum  zugleich  aus  dem 
Zucker  der  Nahrung  in  der  Leber  entstünden  (s.  auch  p.  129 
d.  Orig.). 

Anknüpfend  an  eine  im  Berichte  1857.  p.  257  notirte  An- 
gabe Jffensen^By  dass  in  der  Leber  auch  ein  in  Wasser  ganz 
unlösliches  Glycogen  neben  dem  gewöhnlichen  Leberamylum 
soll  vorkommen  können,  extrahirte  Dähnkardt  die  Leber  ver- 
schiedener Thiere  möglichst  vollständig  mit  Wasser  und  sah  dann 
aus  dem  an  Wasser  Nichts  mehr  abgebenden  Eückstande  unter 
der  Wirkung  von  Speichel  noch  Zucker  entstehen,  nicht  aber 
unter  der  Wirkung  kochender  verdünnter  Mineralsäuren.  Nur 
solche  Lebern,  die  das  gewöhnliche  lösliche  Amylum  enthiel- 
ten, zeigten  das  in  Eede  stehende  Verhalten.  Der  fragliche 
unlösliche  Körper  wurde  unter  Anderm  durch  ätzende  Alka- 
lien zerstört,  womit  der  Verfasser  beweist,  dass  es  sich  nicht 
etwa  um  Reste  des  gewöhnlichen  Leberamylums  handele.  Ver- 
suche, den  Körper  zu  isoliren,  führten  zu  keinem  Resultat. 
Unter  der  Einwirkung  von  Chlorwasser  auf  die  mit  Wasser 
erschöpfte,  auch  von  Fetten  befreiete  Lebersubstanz,  sowie 
unter  der  Wirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  trat  das  gewöhn- 
liche Leberamylum  auf,  während  der  Rückstand  darnach  nicht 
mehr  mit  Speichel  Zucker  entstehen  Hess.  Zu  diesen  Ver- 
suchen benutzte  der  Verfasser  die  Lebern  von  Kaninchen  und 
Meerschweinchen.  Der  Verfasser  bezeichnet  den  in  Rede 
stehenden  unlöslichen  Körper,  welcher  durch  Oxydation  in 
gewöhnliches  Leberamylum  verwandelt  werden  kann,  als  amy- 
logene  Substanz  der  Leber.  Da  in  der  Flüssigkeit  nach  der 
Einwirkung  des  Chlors  ein  noch  nicht  näher  untersuchter, 
BtickstofiPhaltiger  Körper  sich  fand,  von  dem  Dähnhardt  schliesst, 
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dass  derselbe  neben  dem  Leberamylum  als  Oxydationsproduct 
entstand,  und  da  femer  im  Allgemeinen  der  Ursprung  des 
Leberamylums  aus  stickstoffhaltigen  Nährstoffen  als  sicher  zu 
betrachten  sei,  so  wird  jene  amylogene  Substanz  als  wahr- 
scheinlich stickstoffhaltig,  vielleicht  den  Eiweisskörpern  ver- 
wandt bezeichnet. 

Von  einer  Angabe  Friedberg's  ausgehend  stellte  Senff  bei 
Hunden  Untersuchungen  darüber  an,  ob  in  Folge  von  Kohlen- 
oxydvergiftung  regelmässig  Zucker  im  Harn  erscheint.  Den 
Thieren  wurde  das  kohlenoxyd- haltige  Gasgemenge  so  lange 
zugeführt y  bis  deutliche  Yergiftungserscheinungen  auftraten, 
dann  aber  wurde  Erholung  abgewartet  und  von  Neuem  die 
Vergiftung  vorgenommen,  so  dass  die  Thiere  je  während  einer 
Stunde  der  nicht  zum  Tode  führenden  Wirkung  des  Eohlen- 
oxyds  ausgesetzt  waren. 

In  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen,  mit  Ausnahme 
eines  Falles,  trat  constant  in  Folge  der  Kohlenozydvergiftung 
Glycosurie  ein.  Dieselbe  begann  schon  während  der  Vergif- 
tungszeit und  überdauerte  dieselbe  noch  2 — 3  Stunden.  Da- 
bei handelte  es  sich  um  bedeutende  Zuckermengen,  bis  zu 
5  Grms.  Mit  dem  Zucker  erschien  auch  eine  meist  geringe 
Eiweissmenge  im  Harn ,  die  auch  mit  dem  Zucker  wieder 
verschwand.  Die  Harnmenge  war  oft  vermehrt,  die  Farbe 
heller  während  der  Glycosurie  als  vor-  und  nachher,  zuweilen 
war  der  Harn  sogar  ganz  farblos,  so  dass  der  Verfasser  wohl 
mit  Recht  auf  beschränkte  Bildung  des  Hamfarbstoffs  schliesst, 
namentlich,  da  diese  Farblosigkeit  auch  bei  nicht  vermehrter 
Hammenge  vorkam.  Endlich  nahm  der  Harn  in  Folge  der 
Vergiftung  auch  vorübergehend  mit  der  Glycosurie  schwächer 
saure  oder  neutrale  Reaction  an,  wenn  er  vor-  und  nachher 
stark  sauer  war;  er  blieb  alkalisch,  wenn  er  diese  Beaction 
schon  vor  der  Vergiftung  hatte. 

Auch  an  dem  Zuckergehalt  des  Blutes  war  der  diabetische 
Zustand  deutlich.  Einen  kleinen  Zuckergehalt  (0,05  —  0,08  ^/o) 
bestätigt  der  Verfasser  auch  für  das  normale  Blut  von  mit 
Fleisch  genährten  Hunden;  während  des  Kohlenoxyddiabetes 
aber  betrug  derselbe  bis  zu  0,2  ®/o. 

Senff  injicirte  nun  während  des  Kohlenoxyddiabetes  Lö- 
sung von  aus  Honig  dargestelltem  Traubenzucker  in's  Blut  und 
beobachtete  in  Folge  davon  keine  entsprechende  Mehraus* 
Scheidung  von  Zucker  im  Harn;  auch  nicht  etwa  eine  länger 
als  sonst  bestehende  Glycosurie:  hieraus  schliesst  der  Verfas- 
ser, dass  unter  der  Kohlenoxyd  Wirkung  die  Umsetzung,  Zer- 
störung des  Zuckers  im  Körper  nicht  beschränkt  ist,  dass  die 
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"eiteinheit  zerstörbare  Menge  von  Zucker  auch  wäh- 
Vei^iftung  nieht  in  eDgere  Grenzen ,  alz  sonst  ein' 
en  ist,  sondern  je  nach  der  Menge  des  im  Stotfweoh- 
in denen  eich  ändern  kann.  Daraus  aber  scbüesst 
iter,  daaa  auch  der  diabetische  Zustand  selbst  nntei 
lenozyd Wirkung  nicht  etwa  auf  Beschränkung  der 
rstorung  beruhet,  nicht  auf  Beschrankung  der  Osyda- 
SBse.  Somit  liegt  vermehrte  Zuckerbüdung  vor. 
se  abnorme  Zuckerbildang  in  der  Leber  stattfiodet, 
Senff  durch  Versuche,  in  dem  er  vor  der  Kohlen- 
iftung,  zum  Zweck  möglichster  Elimination  der  Leber 
Kreislauf,  die  Art.  coeliaca  und  mesent.  superior 
i:  in  einem  Palle,  in  denen  dies  so  veit  gelang,  dass 
r  nachher  Tollständig  frei  von  Olycogen  und  Zucker 
t  auch  in  Folge  der  Kohlenoxydvergjftung  kein  Dia- 
.,  welcher  aber  eintrat  in  anderen  derartigen  Versu- 
denen  es  nicht  gelungen  war,  die  Blutzufuhr  eo  voll- 
abzuschneiden,  und  in  denen  die  Leber  auch  neben 
lyoogen  viel  Zucker  enthielt-  Auch  bei  einem  durch 
des  Leb ergly cogens  beraubten  Hunde  bewirkte  die 
'xdvergiftung  keinen  Diabetes. 

welche  Weise  das  Kohlenosyd  in  den  Leberohemia- 
;reift ,  ob  vom  Nervensystem  aus  oder  von  den  Stä- 
er  Athmung  oder  des  Kreislaufs  aus,  welches  letzteres 
er  Verfasser  als  unwahrscheinlich  bezeichnet,  bleibt 
Untersuchungen  zu  entscheiden. 

vin  machte  eine  Hündin  durch  Anlegen  einer  Gallen- 
el  mit  Unterbindung  des  Duct.  eholedochus  und  nach- 
erheilung  der  Fistel  ikterisch  und  beobachtete  nun 
.1  einen  bedeutenden  Zuckergehalt  des  Harns,  wenn 
r  Milch  oder  Milchzucker  erhielt.  Wenn  das  Tbier 
ch  oder  Brod  erhielt,  fand  sich  kein  Zucker  im  Harn, 
n  ebenso  operirten  Hunde,  dessen  Gallenblaaenfistel 
ht    geschlossen    war,    zeigte    sich   obige  Erscheinung 

Kohlensäuregehalt  der  unter  Luftabschluas  geaammel- 
I  des  Hundes  und  des  Hammels  untersuchte  Bogol- 
Die  frisch  abgesonderte  Oalle  enthielt  am  Meisten 
ure,  besonders  fest  gebundene,  mehr  als  die  Milch, 
i,  der  Speichel  nach  vorliegenden  Angaben;  in  der 
ee  nimmt  der  Kohlensöuregehalt  ab.  Bei  Fleisoh- 
nnd  bei  gut  genährten  Thieren  war  der  Eohlen- 
ilt  der  Galle  grosser,  als  bei  vegetabilischer  Nahrung 
lieber  Kost. 
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Dies  sah  Pflüger  nicht,  der  gleichfalls  die  Gase  der  Hunde- 
galle  untersuchte  und  bei  einem  wahrscheinlich  mit  vegetabi- 
lischer Kost  ernährten  Hunde  in  der  stark  alkalischen  Galle 
auch  den  hohen  Eohlensäuregehalt  fand  (14,4^/o  frei,  41,7^/o 
gebunden),  dagegen  bei  einem  absichtlich  nur  mit  Fleisch  er- 
nährten Hunde  in  der  neutralen  Galle  nur  Ö^/o  freie  Kohlen- 
säure, und  0,6%  gebundene.  Sauerstoff  fehlte  und  der  Stick- 
stoffgehalt war  sehr  klein. 

Das  yon  Voit  und  Bischoff  zuerst  bemerkte  (Bericht  1859. 
p.  337),  yon  Naunyn  bestätigt  gefundene  (vorj.  Ber.  p.  221) 
häufige  Vorkommen  von  Gallenfarbstoff  im  Hundeharn  bezeichnet 
Letzterer  als  physiologischen  Ikterus  und  beobachtete,  dass 
derselbe  bei  namentlich  altern  Hunden,  sowie  bei  Katzen  auf- 
tritt während  der  Inanition  unter  gleichzeitiger  Vermehrung 
des  Gehalts  des  Harns  an  Gallensäure  (vergl.  den  vorj.  Ber. 
p.  259). 

Nach  einer  von  Naunyn  mitgetheilten  Beobachtung  Tren- 
delenburg'a  kommt  es  auch  beim  Menschen  vor,  dass  während 
der  Inanition  leichter  Ikterus  auftritt.  Beim  Hunde,  der 
regelmässig  täglich  eine  Mahlzeit  erhielt,  zeigte  sich  selbst 
mit  der  Annäherung  an  die  Nüchternheit  eine  Zunahme  des 
Gallenfarbstoffgehalts  des  Harns. 

Der  Druck,  unter  welchem  sich  während  der  Inanition 
die  Galle  in  der  Gallenblase  ansammelt,  ist  nicht  die  Ursache 
einer  jenem  Ikterus  zu  Grunde  liegenden  Besorption,  denn 
derselbe  trat  auch  ein,  wenn  die  Galle  aus  der  Blase  frei 
nach  Aussen  abffiessen  konnte.  Vielmehr  handelt  es  sich  um 
Besorption  von  Galle  in  der  Leber  selbst  und  zwar,  wie  der 
Verfasser  auseinandersetzt,  offenbar  um  die  von  Heidenhain 
beobachtete  Besorption,  welche  bei  Verminderung  des  Blut- 
drucks in  der  Leber  stattfindet  (vorj.  Ber.  p.  342),  sofern 
auch  während  der  Inanition  solche  Verminderung  des  Blut- 
drucks im  Gebiete  der  Vena  portarum  stattfindet.  Nanuyn 
bringt  in  Erinnerung,  dass  Frertchs  schon  früher  auf  die  Mög- 
lichkeit eines  unter  solchen  Bedingungen  entstehenden  Ikte- 
rus hingewiesen  hat.  Neben  den  Schwankungen  des  Blut- 
druckes in  der  Leber  bringt  Naunyn  auch  eine  mehr  oder 
minder  mangelhafte  Umsetzung  der  fortwährend  in's  Blut  ge- 
langenden Gallenbestandtheile  in  Anschlag. 

Die  im  vorj.  Ber.  p.  220  notirten  Beobachtungen  Naunyn% 
dass  auf  Einverleibung  von  durch  mehrmaliges  Gefrieren  ge- 
löstem Blut  (Hämatoglobulin)  in  das  Blut  von  Kaninchen,  di- 
rect  oder  vom  Unterhautgewebe  aus,  kein  Gallenfarbstoff  im 
Harn   erscheint,    wenigstens   nicht  nachweisbar   ist,   sondern 
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nur  Blat  und  Eiweiss,  fand  Wolff  in  zahlreiGhen  Versachen 
bestätigt.  Ebenso  negativ  fielen  Yersuche  ans,  in  denen  kleine 
Mengen  Anilin,  welche  Jaffe  als  ein  Lösungsmittel  für  Blut- 
körper  erkannt  hatte,  in's  Blat  gebracht  wurden.  Aber  auch 
bei  solchen  Versuchen,  in  denen  gelöstes  Blut  in  den  Dünn- 
darm gebracht  wurde,  erhielt  Wolff  negative  Resultate  und 
fand  NaunyvÜB  betreffende  Angaben  (voij.  Ber.  p.  221)  nicht 
bestätigt. 

Im  AnschluBs  an  das  im  voij.  Ber.  p.  222  Notirte  theilte 
Bogamoloff  für  die  FeUenlcofev^^cAi%  Reaction  der  Gallensäure 
auch  ein  Unterscheidungsmerkmal  der  Oelsäure  mit:  die  mit 
dieser  und  Zucker  und  Schwefelsäure  entstehende  kirschvio- 
lette  Lösung  giebt  einen  Absorptionsstreifen  im  Grün  zwischen 
D  und  E  und  einen  schwachem  nahe  bei  D. 

Empfindlicher  zur  Entdeckung  von  Gallensäure  und  leich- 
ter ausführbar  als  die  Pettenkofer^Bche  Reaction  findet  Bogo- 
moloff  eine  von  ihm  ausführlich  beschriebene  Farbenreaction, 
welche  die  Gallensäuren  mit  Weingeist  und  Schwefelsäure 
geben. 

Fudakowald  stellte  Biliverdin  aus  reinem  Bilirubin  dar  durch 
Zusatz  von  Salzsäure  unter  Aether,  wobei  die  Umwandlung 
nie  über  Biliyerdinbildung  hinausging  (yergl.  den  vorj.  Bericht 
p.  224).  Den  von  Jaffe  kürzlich  (s.  a.  a.  0.)  beschriebenen 
blauen,  in  saurer  Lösung  eigen thümliche  Absorptionserschei- 
nungen darbietenden,  in  Chloroform  löslichen  Körper  gewann 
FudcücowsJci  bei  Behandlung  der  mit  Salzsäure  angesäuerten 
alkoholischen  Lösung  des  Biliverdins  mit  wenig  Mangansuper- 
ozyd.  Ein  auf  dieselbe  Weise  aus  nach  Städeler^Q  Angabe 
dargestelltem  Biliprasin  gewonnenes  Oxydationsproduct  zeigte 
zwar  gewisse  Aehnlichkeit  mit  jenem  aus  dem  Biliverdin, 
unterschied  sich  aber  doch  so  besimmt  (worüber  d.  Orig.  zu 
vergleichen  ist),  dass  JFhidakowski  daraus  ein  neues  Argument 
für  die  Unterscheidung  des  Biliprasins  vom  Biliverdin  macht, 
deren  Berechtigung  jüngst  Maly  bezweifeln  wollte  (vorj.  Ber. 

pag.  223). 

In  ikterischem  Harn  kann,  wie  Prussak  geschlossen  hatte 
(Bericht  1867.  p.  360)  und  FudcikotusJci  nun  bestimmt  nach- 
wies, an  Stelle  des  Bilirubins  jenes  Oxydationsproduct  vor^ 
handen  sein,  welches  in  saurer  Lösung  die  von  Jaffe  beschrieb 
benen  Absorptionserscheinungen  zeigt,  und  durch  die  gewöhn« 
liehe  Chnelin^Bohe  Gallenfarbstoffprobe  nicht  mehr  nachweisbar 
ist.  Das  von  Huppert  für  den  Fall  des  Yersagens  dieser 
Probe  (Bericht  1867.  p.  361)  vorgeschlagene  Verfahren  ist 
nach    Fudakov>9ki  auch  nicht   immer  geeignet,  und  soll  statt 
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durch  Kalk  der  Farbstoff  mit  basisch  essigsaurem  Blei  ausge- 
fällt werden  zu  weiterer  Behandlung  und  Prüfung  auf  jene 
Absorptionswirkung,  hinsichtlich  dessen  auf  das  Original  ver- 
wiesen wird. 

Die  Bemerkungen  BogomolojSTs  über  das  spectroskopische 
Verhalten  der  Ozydationsproducte  des  Gallenfarbstoffs  s.  im 
Original. 

Ben  krystallisirbaren  Farbstoff  aus  dem  Corpus  luteum, 
welchen  Tor  einiger  Zeit  Piccolo  und  Lieben  znm  Unterschiede 
sowohl  vom  Hämatoidin  wie  vom  Bilirubin  unter  dem  Namen 
Hämolutein  beschrieben  (yorj.  Bericht,  p.  226),  nennt  Tkudi" 
ehum  Lutein  und  findet  denselben  ausserdem  im  Eigelb,  im 
Blutserum,  in  den  Fettzellen,  in  der  Butter,  in  Eierstocks- 
oysten,  serösen  Ergüssen,  dazu  in  vielen  Pflanzen,  worauf 
hier  nicht  näher  eingegangen  wird.  Das  Lutein  löst  sich 
leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  (Lösung  orangefarben), 
nicht  in  Wasser,  aber  in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten.  Im 
Blau,  Indigo  und  Violet  [des  Spectrums  erzeugt  das  Lutein 
drei  Absorptionsbänder.  Essigsaures  Quecksilber  fällt  den 
Körper  vollständig  aus.  Mit  Salpetersäure  werden  die  Kri- 
stalle vorübergehend  blau.  Manches,  was  als  Hämatoidin  be- 
schrieben und  untersucht  wurde,  so  von  Staedeler  und  Holm^ 
von  Rohin  und  Merder  ^  erklärt  Thudichum  theils  für  Lutein, 
theils  für  Bilirubin. 


Muskel-  und  Nervengewebe* 

Wie  M^Dcmnell  (Bericht  1867.  p.  325)  erkannte  auch 
O.  Nasse  in  den  Muskeln  von  Kaninchen  und  von  Winter- 
fröschen glycogene  Substanz.  Das  aus  sofort  in  siedendes 
Wasser  gebrachten,  jedoch  vorher  mit  0,6®/o  (s.  unten)  Koch- 
salzlösung vom  Blutgehalt  befreieten  Muskeln  bereitete  Extract 
war  opalisirend  und  fast  frei  von  Zucker,  welcher  erst  nach  Di- 
gestion z.  B.  mit  Speichel  auftrat.  Aus  dem  auf  solche  Weise 
erzeugten  Zuckergehalt  schliesst  der  Verfasser  auf  einen  Ge- 
halt der  Froschmuskeln  an  glycogener  Substanz  von  im  Mittel 
0,43  ^/o,  ähnlich  für  Kaninchenmuskeln.  Unter  Verallgemei- 
nerung der  Versuchsresultate  sowie  mit  Bezugnahme  auf  die 
früheren  Beobachtungen  Lmprichfa  und  M^DonnelTa  schliesst 
Nasse,  dass  Glycogen  überhaupt  ein  normaler  Bestandtheil  der 
Muskeln  ist,  und  dagegen  der  Zucker  im  lebenden  ruhenden 
Muskel  fehlt  oder  fast  fehlt,  wie  in  der  Leber,  und  erst 
beim   Erstarren   des   Muskels   entsteht,    wie  Nasse  meint  in 
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Folge  davon  I  dass  ein  im  Muskel  als  präexistirend  anzunefa- 
mendes  Ferment  beim  Eistanen  in  Berüfaning  mit  dem  Oly- 
cogen  gebracht  werde.  Auch  bei  der  Thätigkeit  des  Muskels, 
sofern  dieselbe  das  Eintreten  der  Erstarrung  beschleunigt,  ent- 
steht Zucker  aus  dem  Glyeogen,  wie  Nasse  die  Beobachtung 
Banke^B  bestätigt  resp.  deutet. 

In  dem  langsam  unter  45^  erstarreten  Muskel  fand  Nasse 
eine  geringere  Menge  Ton  Eohlenhydrat,  Glyeogen  und  Zucker, 
als  in  dem  rasch  bei  100^  getödteten  Muskel,  woraus  geschlos- 
sen wird,  dass  die  Erstarrung  und  somit  auch  die  Thätigkeit 
des  Muskels  mit  einem  Verbrauch  von  Kohlenhydrat  verbun- 
den ist.  Als  Mittel  aus  einer  grossem  Zahl  von  Bestimmun- 
gen findet  Nasse  den  Gehalt  an  Glyeogen  und  Zucker  in  ge- 
ruheten,  sofori  in  siedendes  Wasser  gebrachten  Frosehmuskeln 
zu  0,43^/0,  dagegen  den  von  solchen  Frosehmuskeln,  die  vor 
dem  Eintragen  in  siedendes  Wasser  Zeit  gehabt  hatten,  unter 
45^  vollständig  zu  erstarren,  zu  nur  0,32 ^/o.  Auch  in  den 
bei  10^  aufbewahrten  Muskeln  eines  Kaninchens  nahm  der 
Gehalt  an  Kohlenhydrat  während  der  der  Fäulniss  vorauf- 
gehenden Veränderungen  bedeutend  ab. 

Die  während  der  Entwicklung  der  Starre  verschwindenden 
Mengen  von  Kohlenhydrat  genügen  jedoch  nach  Neusers  Be- 
stimmungen nicht,  um  etwa  die  gleichzeitig  entstandene  Menge 
von  Milchsäure  zu  decken,  und  es  konnte  auch  kein  bestimm- 
tes Verhältniss  zwischen  der  Grösse  des  l^chwunds  von  Koh- 
lenhydrat und  der  Menge  der  gebildeten  Säure  erkannt  wer- 
den, hohen  Säurewerthen  entsprachen  oft  niedere  Werthe  des 
Zuckerverlustes  und  umgekehrt. 

Creite  wies  die  bis  dahin  mit  Sicherheit  nur  im  Hühner- 
fleisch beobachtete  Inosinsäure  nach  im  Fleisch  von  Enten, 
Gänsen,  Tauben,  Kaninchen,  Katzen. 

Aus  Hühnerfleisch  wurde  0,005 — 0,008^0  inosinsaurer  Baryt, 
aus  Entenfleisch  0,026  7o,  aus  Gänsefleisch  0,02167o,  aus  Tauben- 
fleisch 0,016^/0,  aus  Kaninchenfleisch  0,014®/o,  aus  Katzenfleisch 
0,0093  ^/o  inosinsauen  Baryts  gewonnen.  In  dem  Fleische  sehr 
junger  Bussarde  Hess  sich  keine  Inosinsäure  nachweisen,  und  ganz 
sicher  enthält  auch  das  Hundefleisch  keine  Inosinsäure  von 
genau  den  Eigenschaften  der  in  den  übrigen  genannten  Fleisch« 
arten  vorkommenden  Säure,  wohl  aber  in  ähnlicher  Menge 
eine  vielleicht  der  Inosinsäure  ähnliche  Säure  an  deren  Stelle. 

Nach  zahlreichen  Bestimmungen  des  Kreatingehalts  mensch- 
licher   Oberschenkelmuskeln    findet    Perh    die    individuellen 
Schwankungen  (vielleicht  zum  Theil  durch  die  Üntersuchungs- 
ethode  bedingt)   hier  so   gross,    dass   etwaige,   für  gewisse 
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pathologische  Zastände  speoifiaohe  Differenzen  durch  dieselben 
grösstentheils  verdeckt  werden  müssen.  Es  schwankte  der 
Ereatingehalt  in  66  Fällen  verschiedener  Krankheiten  zwischen 
0,135  und  0,489%,  wobei  aber  der  sehr  verschiedene  Wasser- 
gehalt der  Muskeln  in  verschiedenen  Krankheiten  in  Betracht 
kommt;  das  Mittel  0,256 ^/o  entspricht  der  Normalzahl.  Die 
höchsten  Zahlen  fanden  sich,  wie  zu  erwarten,  bei  Morbus 
Brightii. 

Bei  Gelegenheit  dieser  üotersuchungen  über  den  Kroatin- 
gehalt  menschlicher  Muskeln  in  verschiedenen  Krankheiten 
glaubt  Ferls  dem  Taurin  begegnet  zu  sein,  welches  Limpricht 
im  Pferdefleisch  gefunden  zu  haben  behauptete. 

ffars/ord  konnte  in  unzweideutiger  Weise  Fluor  in  einem 
Qehim  nachweisen,  dessen  Gegenwart  er  vermuthete  wegen 
der  häufigen  Begleitung  der  Phosphorsäure  durch  Fluor  im 
Mineralreiche  und  wegen  des  Vorkommens  des  Fluorcalciums 
in  Knochen  und  Zähnen,  sowie  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Angaben  von  Nickih.     (Ber.  1856.  p.  192.   1857.  p.  218). 

Mit  Bezug  auf  die  im  vorj.  Bericht  p.  227,  228  erwähnte 
Gontroverse  über  die  Säuerung  der  Nervensubstanz  bei  der 
Thätigkeit  controlirte  Funke  seine  früheren  Beobachtun- 
gen mit  Hülfe  des  für  saure  Reaction  sehr  empfindlichen 
Gyanins,  mit  welchem  auch  Valentin  nach  Funke* b  Mittheilung 
die  Säurebildung  im  thätigen  Nerven  nachweisen  konnte. 
Funke  verglich  die  Wirkung  der  beiden  zerschnittenen  Hüft- 
nerven eines  Frosches,  von  denen  der  eine  bis  zur  Erschöpfung 
thätig,  der  andere  eben  so  lange  Zeit  durchschnitten  gewesen 
war,  und  sah  stets  Entfärbung  der  Gyaninlösung  durch  erstem, 
nicht  durch  den  andern.  Dem  Einwände,  dass  es  sich  um 
saure  Beaction  in  der  Umgebung  des  Nerven  gehandelt  habe, 
begegnet  Funke  theils  durch  Abspülen  der  Nerven,  theib 
durch  die  Bemerkung,  dass  die  saure  Reaction  in  der  (Jmge- 
bung  des  Nerven  nicht  nachweisbar  war,  eudlich  durch  Ver- 
suche, in  denen  die  zu  vergleichenden  Hüftnerven  beide  durch- 
schnitten und  frei  präparirt  waren  und  nur  mit  diesem 
peripherischen  Querschnitt  auf  die  Gyaninlösung  wirkten. 


Anhang*   EiwelsskSrper  u»  A. 

Den  im  Ber.  1867  p.  331  notirten  Befund  Diäkonoufs  hin*» 
sichtlich  der  Unbeständigkeit  und  Unbestimmtheit  der  Platin- 
cyanverbindungen  der  Eiweisskörper  fand  Fuchs  bestätigt; 
Derselbe   fand  auch  die  von  Lieberkühn  zur  Aequivalentbestim- 
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mung   BDgQweudete  SilberrerbiitdDng  des  Albumins  asdeTs  zn- 
sammeugäsetzt,  ah  Lieberkühn  angegeben  hatte,  nnd  giebt  der 
von  CommaiUe  aogewendeten  Platin-ChtoiidTeTbindung  (Bericht 
.  320.    1867,  p.  333)  den    Vorzug ,    in    welcher  Fkte/u 
b1  8,1  "/o  Platin,   Commmüe  S.Oa^/o  fand. 
I  auch  der  Uaie  keinen   dem   Waieenklebar  ähnlichen 
er  Stoffgemenge,  keinen  Kleber  enthält,  fand  Bitfhaasen 
..    Den  durch  ßxtraction  dea  MaisptilTcra    mit   heiaaera 
st    erhaltenen,    früher  als  Zein    oder  ala  Päanzenleim 
.    bezeichneten    Biweisakorper    nennt   Bitthau$en    Uais- 
eine  homogene  Substanz,  kein  Gemenge,  im  Verhalten 
dem  Olutenfibrin  aus   dem  Waizenkleber ,   dessen  Zu- 
setzung  im  Uittel  sich  ergab  zu 
Kohlenstoff  54,G9 
Waaseratoff     7,51 
Stickstoff     15,58 
Schwefel        0,69 
Sauerstoff    21,53. 

lere  über  die  Eigenschaften  des  JUCaiafibrins  muss  im 
naohgeaehen  werden.  Daa  lufttrockene  Maismehl  ent- 
'on  gegen  ö^/o. 

geringer  Uenge  wurde  ein  dem  Legumin  ähnlicher 
[öiper  auB  dem  Uaia  gewonnen,  dessen  Zusammen- 
Sitthausen  nahe  übereinstimmend  mit  dem  von  ihm 
iten  Conglutin  der  Lupinen  und  Mandeln  fand. 
dem  Hafer  isolirte  KreusleT  eine  im  Verhalten  dem 
leim  des  Waizenktebers  ähnliche  Snbstanz,  Haferglia- 
t  Pflanzenleim  des  Hafers,  welche  fast  doppelt  ao  viel 
l  und  etwas  mehr  Wasserstoff,  als  Waizengliadin  ent- 
d  ein  HaferlegumiQ,  ähnlich  dem  Legumin  der  Krbsen 
1  Glutencasin ,  jedoch  auch  in  der  Zusammensetzung 
inz  mit  einem  dieaer  Eiweisakörpei  übereinstimmend. 
der  Abhandlung  von  Dressier  ist  hier  nur  dieses  her* 
len,  dasa  Derselbe  bei  der  Analyse  von  aus  melanoti- 
lasen  der  Leber  gewonnenem  Melanin,  welches  vorher 
ter  Kalilauge,  künstlichem  Magensaft  und  concentrirter 
Salzsäure  gereinigt  worden  war,  einen  geringem  Stick- 
It  (7,6«/(,)  erhielt,  als  früher  (Bericht  1865.  p.  277), 
ait  die  Differenz  zwischen  aeinem  Befunde  und  dem 
ntz    über    die  Zuaammenaetzung  dea  Melanins  für  aus- 

1  hsit. 


Hantathmung.  ]gl 

Respiration* 

TT.  Berg  fand  bestätigt,  dass  Sommer-Frösche,  die  der  Lud- 
genathmung  durch  Exstirpation  der  LuDgen  beraubt  waren, 
weniger  Kohlensäure  ausscheiden,  als  im  unversehrten  Zu- 
stände,  und  zwar  nahm  die  Kohlensäureausscheidung  in  der 
Regel  bis  zum  Tode  immer  weiter  ab.  Was  aber  übrig  blieb 
von  Kohlensäureausscheidung  durch  die  Haut,  betrug  immer 
mehr,  als  das  was  in  Folge  der  Lungenezstirpation  wegfiel, 
wie  es  jüngst  auch  Bidder  bei  durch  Curare  gelähmten  und 
dadurch  der  Lungenathmung  beraubten  Fröschen  beobachtete 
(Bericht  1868.  p.  233). 

Zur  Ausführung  der  Operation  fand  es  der  Verf.  am  zweck- 
mässigsten,  von  den  Seiten  aus  einzugehen ;  die  Lungenwurzeln 
wurden  unterbunden.  Die  im  Juni  operirten  Thiere  lebten 
bis  zu  144  Stunden,  manche  auch  nur  einige  Stunden,  be- 
sonders bei  hoher  Temperatur  der  Luft ;  im  August  und  später 
überlebten  sie  die  Operation  länger.  Auch  Bert  fand  bestä- 
tigt, dass  Batrachier  mit  der  Hautathmung  in  der  kalten  Jahres- 
zeit lange  auskommen,  im  Sommer  aber  nicht;  auch  der  im 
voij.  Bericht  p.  233  notirte  Versuch  am  Axolotl  gelang  im 
Sommer  nicht,  sofern  der  Tod  nach  wenigen  Tagen  eintrat. 
Wenn  die  Thiere  durch  die  fortbestehenden  Athembewegungen 
Luft  in  die  Bauchhöhle  pressen  konnten  und  in  Folge  davon 
tympanitisch  wurden,  blieben  sie  länger  am  Leben,  wahr- 
scheinlich in  Folge  einer  theilweisen  vicariirenden  Athmung 
durch  die  Abdominalgefässe.  Nach  der  Operation  waren  die 
Thiere  anfangs  munter,  zeigten  dann  eine  eigenthümliche  Hal- 
tung des  Körpers  und  wurden  nach  und  nach  matter.  Das 
Nähere  über  das  Verhalten  der  Thiere  muss  im  Orig.  nach- 
gesehen werden. 

Ein  Frosch,  der  zum  Zweck  der  Ausschliessung  der  Haut- 
athmung unter  Wasser  bis  an  den  Hals  eingetaucht  gehalten 
wurde,  zeigte  bezüglich  der  Kohlensäureausscheidung  fast 
keinen  Unterschied  vom  Verhalten  in  der  Luft.  Das  Ein- 
tauchen in  reines  Olivenöl  für  einige  Stunden  bedingte  den 
Tod  nach  dem  Versuch;  die  Haut  löste  sich  ausserordentlich 
leicht  ab;  bezüglich  der  Kohlensäureausscheidung  zeigte  sich 
keine  regelmässige  Aenderung.  Versuche,  die  Hautathmung 
durch  Bestreichen  mit  einem  Spirituslack  auszuschliessen, 
führten  in  üebereinstimmung  mit  Bischoff*B  Angabe  zu  acuter 
Alkoholvergiftung.  Üeberziehen  mit  Gummipulver,  welches 
sich  in  dem  von  der  Haut  des  Thieres  gelieferten  Wasser 
löste,   führte   entweder  zu  keiner  Störung,  oder  wenn  lange 
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und  gründlich  genug  fortgesetzt  resp.  erneuert,  zum  Tode 
durch  Wasserverlust.  Auch  das  Bestreichen  mit  Wasserglas 
bedingte  auf  diese  Weise,  noch  rascher,  den  Tod.  Ueberziehen 
der  Haut  mit  Damarharz,  in  Terpentinöl  gelöst,  schien  den 
Tod  durch  Vergiftung  mit  diesem  Oel  zu  bedingen.  Auch 
CoUodium  und  Malerfirniss  erwiesen  sich  nicht  dazu  geeignet, 
nur  die  Hautathmung  zu  unterdrücken. 

Reinhard  schloss  mittelst  durchbohrter  Eautschukkappe 
den  Arm  in  einen  Glascylinder  und  Hess  mit  Hülfe  einer 
Saugpumpe,  nach  Art  der  bei  dem  Münchener  Bespirations- 
apparat  angewendeten  Pumpen,  Luft  durch  den  Cjlinder  sau- 
gen, die  dann  auf  ihrem  Wege  ihren  Kohlensäuregehalt 
an  Baryt  abgeben  musste  und  schliesslich  durch  eine  Gasuhr 
gemessen  wurde.  Unter  Abzug  der  in  der  Luft  schon  vorher 
enthaltenen  Kohlensäure,  die  ebenso  bestimmt  wurde,  und 
unter  Berücksichtigung  der  am  Ende  des  Versuchs  im  Apparat 
vorhandenen  Kohlensäure,  fand  der  Verf.  auf  diese  Weise  die 
Menge  der  vom  Arm  in  einer  Stunde  bei  ziemlich  niederer 
Temperatur  abgegebenen  Kohlensäure  in  zwei  Versuchen  zu 
5,27  und  5,70  Milligrms.,  woraus  sich  für  den  Arm  in 
24  Stunden  126,48  und  136,8  Milligrms.  und  für  die  ganze 
Körperoberfläche,  deren  17.  Theil  etwa  die  Armoberfläohe 
ausmacht,  in  24  Stunden  2,15  und  2,32,  im  Mittel  2,23  Grms. 
Kohlensäure  berechnen  würden,  und  das  Verhältniss  der  von 
der  Haut  zu  der  von  der  Lunge  abgegebenen  Kohlensäure 
würde  =»  1:400  ungeftlhr  sein. 

Zum  Zweck  die  Grösse  der  Wasserabgabe  von  versehie- 
denen  Hautstellen  zu  vergleichen  flxirte  Reinhard  kleine 
Becher  mit  eingefügten  Ansatzröhren  von  bestimmten  Durch- 
messer (6  Cm.)  und  Grösse  auf  verschiedene  Hautstellen, 
ventilirte  dieselben  mittelst  Saugpumpen  mit  Luft  von  gleichem 
und  bestimmtem  Feuchtigkeitsgehalt  und  Hess  die  Luft  ihr 
Wasser  an  Schwefelsäure  abgeben,  bevor  die  Grösse  des  Luft- 
Stroms  durch  eine  Gasuhr  gemessen  wurde.  Unter  gleichen 
Umständen  hinsichtlich  der  Ventilationsintensität,  der  Tempe- 
ratur und  Feuchtigkeit  der  Luft  war  die  Wasserabgabe  von 
der  Wange  und  Stirn  grösser,  als  die  von  Arm,  Schulter, 
Infraclaviculargegend ,  von  der  Hand  grösser  als  vom  Vorder- 
arm. Der  Verf.  betrachtet  als  Quelle  des  perspirirten  Was- 
sers theils  den  Inhalt  der  Knäueldrüsen,  der  die  um- 
liegende Epidermis  imbibiren  soll,  theils  das  aus  den  Haut- 
capillaren  direct  an  die  Epidermis  abgegebene  WasseV,  und 
erörtert  jene  von  ihm  beobachteten  Differenzen  in  der  Grösse 
der  Wasserabgabe  in  Beziehung  zu  Unterschieden  hinsiohtlicli 
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der  Zahl  der  Enäaeldrüsen ,   der  Dicke  der  Epidermis,    dem 
Reichthum  an  Blutgefässen. 

Bcushl  hat  gefunden,  dass,  wenn  bei  Anstellung  des  im 
Bericht  1862.  p.  355  notirten  und  mehrfach  bestätigten  (ßer. 
1865.  p.  283)  Versuchs  von  Thiry  zum  Nachweis  Ton  Ammo- 
niak in  der  £xspirationsluft  vor  dem  iViessZer'schen  Reagens 
Kalilauge  oder  trocknes  Aetzkali  zur  Absorption  der  Kohlen- 
säure eingeschaltet  wird,  hierin  eine  Ammoniak  quelle  gegeben 
sein  kann,  sofern,  wie  der  Verf.  bemerkt,  das  Kalihydrat  sehr 
oft  salpetrigsaures  Ammoniak  enthält.  Ein  Controlversuch  mit 
ammoniakfreier  Luft  anstatt  der  Athemluft  zeigt  diesen  Fehler 
an.  Unter  Vermeidung  nun  solchen  ammoniakhaltigen  Aetz- 
kalis  haben  Voit  und  Bachl  kein  Ammoniak  in  der  Exspi- 
rationsluft  von  Thieren  nachweisen  können,  ein  Ergebniss, 
welches  Dieselben  in  befriedigender  Uebereinstimmung  mit  dem 
sehr  geringen  Ammoniakgehalt  des  Blutes  finden  gegenüber 
der  den  bisherigen  Versuchen  nach  scheinbar  so  leichten  Nach- 
weisbarkeit des  Ammoniaks  in  der  Exspirationsluft. 

In  den  unten  notirten  Versuchen  Scher emetjewskÜB  sind 
wiederum,  wie  bei  den  Versuchen  von  Sanders-Ezn  (Ber.  1867. 
p.  340)  Wahrnehmungen  gemacht  worden,  welche  auf  eine 
Betheiligung  des  Stickstoffs  bei  dem  respiratorischen  Gaswechsei 
(der  Kaninchen)  zu  beziehen  sein  würden,  wenn  sich  bei  jenen 
Versuchen  die  Grösse  des  durch  undichten  Verschluss  des 
Apparats  eingeführten  Fehlers  genauer  hätte  übersehen  lassen. 
Ein  Theil  der  Versuche  würde  auf  Stickstoffabgabe,  ein  anderer 
Theil  auf  Stickstoffaufnahme  zu  beziehen  sein,  und  die  Werthe, 
um  die  es  sich  in  einigen  Versuchen  handelt,  sind  so  gross, 
dass  der  Verf.  sie  nicht  im  Verhältniss  zu  etwa  in  Betracht 
zu  nehmenden  Fehlerquellen  stehend  findet.  J.  J.  Müller 
beobachtete  eine  Stickstoffaufnahme  des  durch  die  ausge- 
schnittene Hundelunge  geführten  Blutes,  während  das  Lungen- 
gewebe von  einer  Stickstoffatmosphäre  umgeben  war. 

E.  Berg  wiederholte  die  im  Bericht  1866.  p.  310,  311  no- 
tirten Versuche  Lossen'Q  und  fand  ebenso  wenig  wie  Panum 
(vorj.  Bericht,  p.  236)  die  Angabe  Lossen^B  bestätigt,  dass  mit 
Zunahme  der  Athemfrequenz  keine  Zunahme  der  absoluten 
Kohlen säuremengen  in  der  Zeiteinheit  verbunden  sei. 

Als  Berg  an  je  einem  Tage  mit  bestimmter  Fre- 
quenz, 10,  15,  20  in  der  Minute  athmete,  fand  er  die  Ven- 
tilationsgrösse  und  die  Kohlensäureausscheidung  Vormittags 
am  kleinsten,  Abends  am  grÖssten ;  die  durch  die  Mahlzeiten 
bedingte  Steigerung  in  diesen  Grössen  erreichte  unter  diesen 
Ihnständen  erst  später  ihr  Maximum  als  dann,  wenn  die  Fre- 
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der  Milohsäare  keine  einfache  Oxydation  sei,  sondern  eine 
Zerspaltung  mit  Oxydation  eines  Theiles  der  Spaltungsproducte, 
etwa  wie  die  Spaltung  der  Milchsäure  in  Buttersäure,  Kohlen* 
säure  und  Wasserstoff  und  Oxydation  des  Wasserstoffs. 

Ebenso  wie  nach  der  Einverleibung  des  milchsaurea 
Natrons  in's  Blut  beobachtete  Scheremetjewski  auch  auf  Injeo- 
tion  von  capronsaurem  Natron  in's  Blut  eine  anhaltende  Stei- 
gerung des  respiratorischen  Gaswechsels ,  doch  war  hier  der 
Zuwachs  des  Sauerstoffwerthes  bedeutend  grösser,  als  der  des 
Kohlensäurewerthes. 

Versuche  mit  essigsaurem  und  ameisensaurem  Natron  da- 
gegen ergaben  kein  augenfälliges  Besultat,  ihre  Einverleibung 
in's  Blut  bewirkte  keine  deutliche  Steigerung  des  Gaswechsels, 
und  ebenso  wenig  die  Einverleibung  von  benzoesaurem  Natron, 
dessen  rascher  Uebergang  in  den  Harn  bekannt  ist. 

Auf  Einspritzung  von  Qlycerin  in's  Blut  wurde  der  Sauer- 
stoffverbrauch und  die  Kohlensäureabgabe  um  das  gleiche  Vo- 
lumen vermehrt,  so  dass  der  Verf.  auf  rasche  Oxydation  des 
Qlycerins  im  Blute  schliesst.  Nicht  aber  ergab  sich  dies,  was 
in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Wahrnehmungen,  für  den 
Traubenzucker. 

Der  Gasaustausch  nach  Injection  von  Traubenzucker  in's 
Blut  zeigte  keine  constanten  Veränderungen,  blieb  in  einigen 
Fällen  unverändert»  war  in  andern  etwas  vermehrt,  in  andern 
auch  geringer  als  vor  der  Injection ,  im  Mittel  aller  Versuche 
blieb  er  unverändert  und  zwar  für  lange  Zeit  nach  der  Ein- 
verleibung. Der  als  solcher  dem  Blute  einverleibte  Zucker 
unterlag  also  nicht  der  Oxydation,  eine  Erfahrung,  welche 
damit  übereinstimmt,  dass  auch  dann,  wenn  abnormer  Weise 
in  der  Leber  aus  dem  Leberamylum  Zucker  entsteht,  dieser 
dem  Körper  nicht  zu  Nutze  wird,  sondern  ihm  durch  Ueber- 
gang in  den  Harn  verloren  geht. 

Es  ist  nach  des  Ref.  Meinung  in  der  Erfahrung  Sckeremet- 
jewskÜB  eine  wichtige  Stütze  des  Schlusses  zu  erkennen,  dass 
der  Zucker,  welcher  in  so  grosser  Menge  in  der  Nahrung,  sei 
es  als  solcher,  sei  es  als  Amylum,  eingeführt  wird,  nicht  als 
Zucker,  sondern  nach  einer  noch  unbekannten  Umwandlung, 
in  welcher  er  dem  Stoffwechsel  nicht  so  leicht  entschlüpft, 
zur  Verwendung  kommt  (vergl  Zeitschr.  f.  rat.  Medicin.  Bd.  31. 
p.  278). 

Bei  Versuchen  über  die  Wirkung  des  Zusatzes  von  Trauben- 
zucker zu  defibrinirtem,  entweder  sich  selbst  überlassenen,  oder 
durch  die  ausgeschnittene  Niere  geleiteten  Blut  erhielt  Schere-' 
metjewski  zum  Theil  schwer  verständliche  Ergebnisse.    Beim 
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Stehen  in  Zimmertemperatur  bewirkte  ein  Zuckerzusatz  Vei^ 
minderung  des  Sauerstoflfgehalts,  Vermehrung  des  Kohlensäure- 
gehalts des  Blutes,  und  beim  Durchleiten  durch  die  Niere 
zeigten  sich  keine  gesetzmässigen ,  auf  den  Zuckerzusatz  zu 
beziehenden  Veränderungen. 

Bei  Versuchen  über  die  Aenderungen  des  Gasgehalts  von 
defibrinirtem  Blut  beim  Durchleiten  durch  die  Gefässe  der 
ausgeschnittenen  Lunge  suchte  J.  «7.  Müller  die  Diffusion  von 
und  nach  aussen  dadurch  auszuschliessen  ,  dass  die  ganz  zu- 
sammengefallene Lunge  in  einen  eng  anliegenden  Kautschuk- 
beutel eingeschlossen  und  dieser  in  Wasser  eingesenkt  wurde ; 
ausserdem  wurde  eine  Sauerstoffaufnahme  aus  den  trotz  jener 
Einrichtung  übrig  bleibenden  Bäumen  im  Innern  und  ausser- 
halb der  Lunge  dadurch  vermieden,  dass  durch  diese  Räume 
vor  dem  Versuch  anhaltend  Stickstoff  geleitet  wurde.  Die 
Vorrichtung,  mit  der  unter  genannten  Umständen  das  Durch- 
leiten des  Blutes  bewerkstelligt  wurde,  ist  im  Original  durch 
Abbildung  erläutert. 

Das  durch  die  frische  vor  und  nach  dem  Versuch  al- 
kalisch reagirende  Hundelunge  geführte  arteriell  gefärbte 
Hundeblut  trat  dunkel  venös  aus  derselben  hervor,  er- 
litt in  derselben  eine  beträchtliche  Verminderung  seines 
Sauerstoffgehalts  und  eine  Zunahme  des  Kohlensäuregehalts. 
Der  Sauerstoffverbrauch  nahm  ab  mit  der  Zeit,  während  wel- 
cher die  Lunge  zum  Versuch  diente  und  wuchs,  so  wie  auch 
die  Kohlensänrebildung,  für  die  gleiche  Zeit  mit  der  Geschwin- 
digkeit des  künstlichen  Blutstroms  ebenso,  wie  dies  von  Ltid- 
wig  und  Schmidt  für  das  den  Muskel  durchströmende  Blut 
beobachtet  wurde  (vorj.  Bericht  p.  245).  Das  Verhältniss  des 
verschwundenen  Sauerstoffs  zu  der  gebildeten  Kohlensäure  war 
grösser  als  eins,  um  so  mehr,  je  grösser  die  Stromgeschwin- 
digkeit. Auch  der  Stickstoffgehalt  des  Blutes  erfuhr  in  der 
Lunge  eine  Erhöhung. 

Bert  fand  bei  Versuchen,  die,  *wie  Derselbe  in  Erinnerusg 
bringt,  in  ähnlicher  Weise  schon  von  Spallanzani  angestellt 
wurden,  dass  verschiedene  Gewebe  von  einem  entbluteten  Thier, 
zerschnitten  über  Quecksilber  abgesperrt,  auf  gleiches  Gewicht 
ungleiche  Mengen  von  Sauerstoff  aufnehmen  und  ungleiche 
Mengen  von  Kohlensäure  abgeben.  In  absteigender  Reihe 
nach  der  Sauerstoffaufnahme  geordnet  fo\gten  sich  Muskel, 
Gehimsubstanz,  Nieren,  Milz,  Hoden,  Knochen.  Die  Reihen- 
folge bezüglich  der  Kohlensäureabgabe  war  eine  andere,  und 
es  zeigte  sich  keine  bestimmte  Beziehung  zwischen  Sauerstoff- 
aufnahme und  Kohlensäure  abgäbe   für  ein  und   dasselbe  6e- 
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webe.  Auch  im  Vacuum  entgaste  Gewebe  gaben  nachher  von 
Neuem  Kohlensäure  ab.  Auch  dem  arteriellen  Blute  entzogen 
die  frischen  zerkleinerten  Gewebe  Sauerstoff,  und  zwar  in  un- 
gleichem Maasse.  Aus  reinem  Sauerstoff  nahm  Muskelsubstanz 
viel  mehr  auf,  als  aus  atmosphärischer  Luft,  ohne  dass  die 
Kohlensäureabgabe  in  regelmässiger  Weise  auch  zunahm, 
Kohlensäure  wurde  von  den  Geweben  auch  dann  abgegeben, 
wenn  sie,  in  reinem  Wasserstoff  oder  Stickstoff,  gar  keinen 
Sauerstoff  aufnehmen  konnten.  Bei  einem  bedeutenden  Koh- 
lensäuregehalt des  Gasgemenges  absorbirte  Muskelgewebe  (?) 
Kohlensäure.  In  einem  grössern  Volumen  atmosphärischer 
Luft,  in  welcher  eine  gewisse  Gewichtsmenge  Muskelsubstanz 
eingeschlossen  war,  wurde  mehr  Sauerstoff  in  gleicher  Zeit 
aufgenommen,  Kohlensäure  abgegeben,  als  in  einem  kleinem 
Volumen.  Muskelgewebe  von  sogenannten  Kaltblütern  nahm 
weniger  Sauerstoff  auf,  gab  weniger  Kohlensäure  ab,  als 
solches  von  Warmblütern,  und  auch  abgesehen  von  dieser 
Differenz  bot  Muskelgewebe  verschiedener  Thiere  Unterschiede 
in  jener  Beziehung  dar ;  der  Verf.  hebt  besonders  einen  unter- 
schied zwischen  dem  Muskelgewebe  ganz  junger  Thiere  und 
erwachsener  hervor,  erstere  zeigten  einen  viel  geringern 
Gas  Wechsel. 

Bert  weist  (p.  55  ff.)  den  Gedanken  von  sich,  als  ob  jener 
Gaswechsel  der  frischen  ausgeschnittenen  Gewebe  so  aufzu- 
fassen wäre,  wie  L.  Hermann  (für  das  Muskelgewebe)  wollte 
(Bericht  1867.  p.  488),  und  ohne  zu  meinen,  dass  die  aus- 
geschnittenen Gewebe  sich  noch  verhielten,  wie  an  ihrer  ur- 
sprünglichen Stelle  im  Wechselverkehr  mit  dem  Blute,  hält 
Bert  daran  fest,  dass  jene  Erscheinungen  mit  denen  im  leben- 
den Organismus  noch  einen  Zusammenhang  haben,  dass  die 
ausgeschnittenen  Gewebe  noch  leben  (»vie  ^lementaire'^),  dass 
es  sich  nicht  einfach  um  Fäulniss  handelt.  Auf  dieser  Grund- 
lage schliesst  Bert  aus  obigen  Wahrnehmungen,  dass  im  Or- 
ganismus das  Muskelgewebe  *im  ruhenden  Zustande  den  meisten 
Sauerstoff  verzehrt,  und  damit  in  Uebereinstimmung  findet 
Bert  die  von  ihm  beobachteten  Differenzen  in  der  Grösse  der 
Sauerstoffaufnahme  bei  Muskeln  verschiedener  Thiere,  sofern 
die  entsprechenden  Differenzen  für  die  Bespiration  der  ganzen 
Thiere  zu  beobachten  seien.  Auch  von  den  übrigen  Beobach- 
tungen schliesst  Bert  auf  die  Vorgänge  der  Respiration  der 
Gewebe  im  lebenden  Organismus. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  im  Bericht  1867.  p.  352  f.  notirten 
Versuche  A.  Schmidta^  sowie  die  im  vorj.  Berichi;  p.  243  f. 
notirten  Versuche  von  Ludung  und  Schmidt  und  die  in  diesem 
Bericht  oben  erwähnten  Erfahrungen  von  Scher emetjewski  und 
die  eigenen  schliesst  J.  J,  Müller,  dass  ein  Theil  der  unter 
dem  Einfluss  der  Gewebe  stattfindenden  Umsetzungen  von 
Blutbestandtheilen  Zerspaltungen  sind,  bei  denen  eine  zu  der 
Kohlensäurebildung  relativ  variable  Sauerstoffmenge  verbraucht 
wird.  Ein  Product  dieser  Zerspaltung  werde  immer  eine  ein- 
fachere aber  eigenthümliche  neue  Verbindung  seiii,  welche,  wie 
der  Verf.  meint,  im  Status  nascens  je  nach  dem  Sauerstoff- 
gehalt des  Blutes  mehr  oder  weniger  vollständig  der  Ver- 
brennung unterliegen  möge.  Ein  anderer  Theil  der  durch  die 
Gewebe  angeregten  Umsetzungen  sei  eine  katalytische  Zerspal- 
tung ohne  allen  weitern  Sauerstoffverbrauch ,  wie  bei  der  von 
Ludung  und  Schmidt  beobachteten  Kohlensäurebildung  in  dem 
durch  den  Muskel  geleiteten  Erstickungsblute. 

Bezüglich  der  Kohlensäurebildung  im  Blute,  resp.  Kohlen- 
säureabgabe aus  demselben  seien  als  Quellen  stets  diese  beiden 
Arten  von  Zerspaltungen  resp.  die  entsprechenden  zwei  Gruppen 
von  Stoffen  in  Betracht  zu  ziehen,  Spaltungen  mit  und  ohne 
Gegenwart  von  Sauerstoff,  während  der  Sauerstoffverbrauoh 
nur  auf  eine  Gruppe  von  Umsetzungen  zu  beziehen  sei:  je  nach 
dem  Gehalt  des  Blutes  und  Gewebes  an  der  einen  Gruppe 
werde  sich  der  Sauerstoffverbrauch  gestalten ,  je  nach  dem 
Gehalt  an  beiden  Gruppen  die  Kohlensäurebildung. 

Da  nach  Müüer's  Versuchen  in  dem  durch  die  Lunge  ge- 
leiteten defibrinirtem  Blute  ein  grösseres  Sauerstoffvolum  ver* 
braucht,  als  Kohlensäurevolum  gebildet  wird,  und  doch  bei 
Zusatz  von  milchsaurem  Natron  zum  Blute  das  Lungengewebe 
sich  wirksam  erwies,  eine  Umsetzung  der  andern  Art  einzu- 
leiten, bei  der  jenes  Verhältniss  umgekehrt  ist,  so  schliesst 
der  Verf.,  dass  das  defibrinirte  Blut  solche  Verbindungen,  die 
ohne  Gegenwart  von  Sauerstoff  zerspalten  werden,  in  erheb- 
lichem Maasse  nicht  enthält,  dass  derartige  aber  vom  Muskel- 
gewebe geliefert  werden ,  so  fern  in  dem  durch  den  Muskel 
geleiteten  Blut  mehr  Kohlensäure  gebildet  als  Sauerstoff  ver- 
braucht werde. 

Der  Bedeutung  für  den  Organismus  nach  theilt  Müller 
jene  Frocesse  in  solche,  die  zu  den  Lebenseigenschaften  der 
Gewebe   nichts   beitragen,   sofern    es    keinen  Einfluss  auf  die 
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Erhaltung  der  Leben  Beige  na  chaften  hat,  ob  diese  FioceBBe  mehi 
oder   weniger    energisch    (e.  B.   je   nach   der  BurchatrömnngB- 
geachwindigkeit  des  Blutea)  stattfinden,  femer  in  solche,  welche 
für  die  Erhaltung  der  Lebenseigensohaften    dienen,   und    end- 
16,  welche  die  Function  des  Organs  vermitteln. 
itU  fand  bestätigt,   dsss  die  HamBtoffansammlung  im 
;h  Nephrotomie  ebenso  groas  ist,  wie  nach  Unteibin- 
Uieteren.  (8.  d.  Ber.  1867.  p.  366.) 
ßkllt  das  auf  Harnstoff  zu  untereuchende  Blut,    nach 
n    mit  Wasser,    sowie    Gewebaextraote   mit   schwefel- 
[upferoTyd  aus,    um  Eiweisakörper  und  fSrbende  Ua- 
entfemen. 

tten  und  Nendä  fanden  bestätigt,  was  durch  Hors- 
L  KiOke  schon  bekannt  iat  (s.  d.  Ber.  1661.  p.  283 
1866.  p.  323),  dasB  Gl;;cin  aich  im  Körper  in  Harn- 
rändelt ;  bei  einem  Hunde  mit  oonstanter  Homstoff- 
ung  fanden  die  Verf.  gerade  so  viel  Hamatoff  mehr 
,  wie  dem  einverleibten  Oljoin  dem  Stickstoff  nach 
I.      Ebenso    Terhielt    aich    Leucin    im    OrganismuB. 

dagegen  erschien  unTeiändert  im  fiam  wieder. 
\ier  beobachtete  bei  einem  jungen  Menschen,  der  mit 
iindaonde  ernährt  werden  musste,  and  daher  7  Tage 
sehr  regelmäsaig  gehalten  werden  konnte,  an  ewei 
a  denen  120  und  resp.  160  CC.  atarken  Weingeistes 
jewöhnlichen  Nahrung  einverleibt  wurden,  bedeutende 
der  Earnmenge  unter  Abnahme  des  spec.  Gewicht«, 
der  sauren  Reaotion  des  (Weingeruch  daibieten- 
HB  und  Abnahme  der  absoluten  Harnstoffmenge.  An 
Weingeistdarreichung  zunächst  folgenden  Tagen  war 
imenge  vermindert.  Obemier  vermuthet,  dasa  die 
rung  der  Harn  stoffausach  ei  düng  auf  Abnahme  der 
1  stickstoffhaltigen  Materials  beruhe  in  folge  davon, 
Alkohol  viel  Sauerstoff  im  Körper  in  Anspruch 
mtsprechend  den  Fettdegenerationen  bei  chronischer 
i^ftung. 

1  fand  bestätigt,  daas  beim  Kensohen  nach  Qenass 
Itigen  Getränks  Alkohol  im  Harn  ansgeachieden 
gl.  d.  Ber.  1860.  p.  339.  1863.  p.  307.  1666.  p.  323). 
beidang  des  Alkohols  aua  dem  Harn  von  12  Stunden 
1  GenusB  gelang  noch  nach  Einführung  von  360  CC. 
a  9*/o  Alkohol;  aber  unter  allen  Dmatänden  war,  wie 
in  (Jebeiein Stimmung  mit  Baudot  und  SchuUmu 
)t,  die  in  dem  Harn  eiacheinende  Menge  eine  relativ 
hne  dasa,  wie  Lieben  constatirte,  Verluste  dabei  merk- 
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lieh  einwirkten.  Daher  schliesst  sich  Lieben  auch  der  Ansicht 
BaudofB  und  SchuUnus'  (Ber.  1863.  p.  307.  1866.  p.  325)  an 
und  schliesst,  dass  der  Alkohol  im  Körper  langsam  ver- 
brannt wird,  und  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  zur  Ausscheidung 
gelangt. 

Dass  schwefligsaures  und  unterschwefligsaures  I^atron  im 
Körper  zu  schwefelsauren  Salzen  oxydirt  und  als  solche  aus- 
geschieden werden,  fand  Rdbuteau  bestätigt;  war  die  Menge 
grösser,  so  wurde  ein  Theil  jener  Salze  auch  unverändert  aus- 
geschieden (vergl.  d.  Ber.  1865.  p.  289.  290).  Unterschwefel- 
säure als  Natronsalz  und  als  Magnesiasalz  bei  Hunden  einge- 
führt sah  Rahuteau  unverändert  wieder  ausgeschieden  werden. 
Salpetrigsaures  Eali  wurde  als  salpetersaures  Salz  ausgeschieden, 
bei  Anhäufung  im  Körper  erschien  auch  salpetrigsaures  Salz 
im  Harn. 

Nach  Rahuteav!%  Versuchen  wird  Jodsäure,  frei  oder  in 
Verbindung  mit  verschiedenen  Basen,  im  Organismus  (von 
Hunden)  mehr  oder  weniger  vollständig,  je  nach  der  Art  der 
Verbindung,  zu  Jodwasserstoff  reducirt,  was,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  Melsens  schon  früher  für  jodsaures  Kali  beobachtet 
hatte.  Die  nachtheiligen  Wirkungen,  die  Melsens  vom  jod- 
saaren  Kali  sah  (Ber.  1866.  p.  324),  beobachtete  Rahuteau 
nicht;  ein  Gemenge  von  Jodmetall  und  jodsaurem  Salz  in 
den  Magen  gebracht  wirkt  durch  das  frei  werdende  Jod  da- 
selbst örtlich  Erbrechen  erregend. 

Auch  die  Bromsäure  wird  im  Körper  reducirt,  jedoch  we- 
niger leicht  als  die  Jodsänre. 


Harn. 

Hinsichtlich  der  Harnsecretion  im  Laufe  des  Tages  und 
der  Nacht  beobachtete  WeigeUn  an  Tagen  völliger  Abstinenz, 
en  denen  er  nur  alle  zwei  Stunden  Tag  und  Nacht  eine  ge« 
wisse  Menge  Wasser  einnahm  und  den  Harn  auch  alle  zwei 
Stunden  Hess,  dass  das  Minimum  des  Harnwassers  Meißens  von 
2 — 4  Uhr  secernirt  wurde,  das  Maximum  12  Stunden  später; 
dazwischen^  lag,  als  Abweichung  vom  regelmässigen  Steigen 
und  Sinken ,  von  8  — 12  Uhr  Morgens  ein  Sinken ,  von 
10  — 12  Uhr  Abends  ein  Steigen  und  in  den  letzten  Stunden 
des  Hungertages  zeigte  sich  ein  bedeutendes  Sinken.  Am 
Harnstoff  machte  sich  in  den  ersten  Stunden  des  Inanitions- 
tages  noch  die  Wirkung  der  voraufgegangenen  Nahrungsauf- 
nahme geltend ;   das    eigentliche   dem  Hungertage  als  solchem 
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Eukommende  Maximum  der  HamBtoffausacheiduDg  fiel  ebenfalla 
iD  die  Stunden  von  2 — i  Ühi  Nachmittags,  das  Minimum  von 
12 — 2  Dhr  Morgena ;  von  da  ab  stieg  die  HamstofTmenge  bis 
8  ühr  Uorgena,  sank  aber  wieder  von  8 — 12  Uhr,  atieg  dann 
<■="  *  Uht  um  darauf  steil  abzufallen.  Maximum  und  Mini- 
er EocbaahausBcheidung  fielen  zusammen  mit  denen  der 
ange. 

Schwankungen  in  den  Tagesstunden  waren  am  gering- 
jim  Harnstoff,  grösser  bei  der  Harnmenge  und  am 
1  beim  Cblornatrium.  Im  Ganzen  waren  die  Scbwan- 
der  Harnmenge  bei  Inanition  geringer ,  als  bei  Nah- 
ifnbr;  das  Maximum  und  Minimum  fiel  bei  Nahrungs- 
auf  dieselben  Stunden ,  wie  bei  Inanition.  Auch  für 
irnstoff  waren  die  Schwankangen  in  den  Tagesstunden 
r  bei  Inanition ,  als  bei  Nahrungazufuhr.  Der  Verlauf 
.gescurve  war  für  beide  Zustände  äbnllab,  abgesehen 
dass  eine  Abendmahlzeit  eine  Steigerung  bedingt,  wo  bei 
m  Sinken  stattfindet.  Auch  die  Kochsakausacbeidnng 
bei  Inanition  geringere  Schwankungen,  als  bei  Nahrungs- 
,  das  Minimum  war  faat  gleich  in  beiden  Fällen,  die 
irven  einander  ähnlich. 

im  menschlichen  Harn  enthaltenen  Gase  untersuchte 
'  zwei  Mal  bei  einem  jungen  Manne,  das  eine  Mal  am 
hain  nach  gemischter  Kost,  das  andere  Mal  am  Nacht- 
lach  Fleisch  diät.  Wie  die  Aufsammlung  des  Hama 
rölligem  Luftabschluas  geschah,  muse  im  Oiig.  nach- 
1  werden.  In  Uebereinstimmung  mit  Planer  (Ber.  1869. 
)  fand  Pßiiger  von  Saueratoff  nur  geringe  Spuren,  neben 
i'enig  Stickstoff.  Wesentlich  enthielt  der  Harn  nur 
säure,  14,3  und  l^fi^jo  freie  oder  wenigstens  auapump- 
ohlensäure  und  wenig  gebundene. 

ih  SdücowsM  wird  zum  Nuchweis  und  zur  Bestimmung 
lia  im  Harn  die  Weinsäure  angewendet  und  das  Kali 
ires  weinsaures  Salz  abgeschieden,  nachdem  der  Harn 
va  ein  '/s  des  Volums  eingedampft  ist  and  die  harn- 
Salze,  die  nur  sehr  venig  Kali  enthalten,  sieh  abge- 
n  haben. 

enk  bestimmte  in  Proben  von  menaahliohem  Harn  den 
offgehalt  aus  den  Angaben  der  Harnstofftitrirung  nach 
und  direct  durch  Erhitzen  des  unter  Weinsäur ezusatz 
ckne  gebrachten  Harns  mit  Natronkalk,  in  einigen  Fällen 
lurch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  und  fand  derartige, 
dem  Sinne  wie  der  Grosse  nach  achwankende  Difie> 
zwischen  den  beiderlei  Ergebnissen,  dass  bei  Zugrund* 
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legttng  der  Stickstoffbestimmang  durch  Titriren  mit  salpeter- 
saarem  Qaecksilberozyd  für  Berechnungen  der  Bilanz  der  täg- 
lichen Einnahme  und  Ausgabe  für  jene  Fälle  zwischen 
1,4  Grms.  Stickstoff  zu  viel  und  2,1  Grms.  zu  wenig  im 
Tage  berechnet  werden  könnte,  Differenzen,  welche  29,4  und 
resp.  61,76  Grms.  Fleisch  entsprechen  würden.  Nach  der 
Methode  von  Heintz  wurde  weniger  Harnstoff  gefunden,  als 
nach  der  Liebi^achen  Titrirung,  sofern  diese  allein  auf  Harn- 
stoff bezogen  werden  sollte ;  somit  liefert  nach  SchenJda  Schluss- 
folge die  Liebig*ache  Titrirung  für  menschlichen  Harn  ein  zu 
grosses  Besultat  was  den  Harnstoff  als  solchen  betrifft  (wie 
schon  bekannt)  und  wenn  auf  den  Gesammtstickstoff  des 
Harns  bezogen  meistens  ein  zu  kleines,  zuweilen  aber  auch 
ein  zu  grosses  Resultat,  ohne  dass.  die  Ursachen  dieser  Diffe- 
renzen fUQzugeben  sind. 

Nach  Byasson  kann  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  durch 
neutrales  phosphorsaures  Natron  (das  Salz  mit  2  At.  Natron) 
ungefähr  verdoppelt  werden,  nach  des  Verf.  Versuchen  aber 
nicht  dadurch,  dass  das  phosphorsaure  Natron  der  Harnsäure 
die  Basis  abtritt  und  selbst  zu  saurem  Salz  wird,  sondern 
dadurch,  dass  die  Harnsäure  sich  mit  dem  neutralen  phos- 
phorsauren  Natron  verbindet,  welche  Verbindung'  sauer  rea- 
girt  und  sich  im  Harn  leichter,  als  in  destillirtem  Wasser 
löste.  Byasson  fand  nämlich,  dass  nach  Einwirkung  von  Harnsäure 
im  Uebersohuss  auf  gelöstes  neutrales  phosphorsaures  Natron 
bei  60^  sich  aus  der  sauern  Lösung  Ery  stalle  abschieden, 
unter  Abnahme  der  sauren  Keaction-  der  Lösung,  welche  Harn- 
säure und  phosphorsaures  Natron  enthielten.  Auch  in  den 
Ausscheidungen  aus  sedimentirendem  Harn  fand  der  Verf. 
ausser  Harnsäure  viel  phosphorsaures  Natron,  und  er  schliesst, 
dass  die  Harnsäure  im  Harn  theils  frei,  theils  in  jener  Ver- 
bindung enthalten  ist. 

Eine  Beihe  von  Versuchen,  welche  Stadion  zur  Prüfung 
der  Grösse  des  Fehlers  bei  Harnsäurebestimmungen  durch 
Ausfällen  mit  Salzsäure,  namentlich  mit  Bezug  auf  die  im 
Ber.  1864.  p.  321  notirten  Angaben  von  JTiem/x:  vornahm,  ergaben, 
dass  die  nach  Heintz  den  FeMer  wegen  der  Löslichkeit  der 
Harnsäure  compensirende  Verunreinigung  mit  Farbstoff  für  die 
gleiche  ausgefällte  Harnsäuremenge  kleiner  ist,  wenn  sie  aus 
mit  Wasser  verdünntem,  als  wenn  sie  aus  weniger  verdünntem 
Harn  ausgefällt  wird,  doch  wurde  die  Differenz  erst  bei 
stärkerer  Verdünnung  merklich;  ferner  fand  sich,  dass  die 
Correctur  wegen  Löslichkeit  der  Harnsäure  für  unreine  Harn- 
säure, wie  im  Harn,  grösser  sein  muss,  als  für  reine,  sofern 

9enle  u.  Meissner,  Bericht  1869.  i^ 
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aüch  der  der  Harnfiäare  anhaftende  Farbstoff  vom  Wascliwasser 
aufgelöst  wird;  100  CC.  Wasser  lösen  4,5  Milligrms.  reine, 
dagegen  11  Hilligrms.  nnreine  Hamsäare  auf.  Nach  Zasatz 
bekannter  Hamsäaremengen  zu  nnTersehrtem  und  seinem 
Hamsäuregehalt  nach  bekannten  oder  vorher  mit  Salzsäure 
ausgefdllten  Harn  wurde  durch  Fällen  und  Auswaschen  mit 
wenig  Wasser  (30  CC.)  meistens  nicht  weniger,  sondern  ver- 
möge der  Verunreinigung  etwas  mehr  Harnsäure  wieder  er- 
halten. Mit  einer  kleinem  Harnsäure  menge  fiel  absolut  we- 
niger Farbstoff  aus  demselben  Harn  nieder,  als  mit  einer 
grossem,  aber  die  relative  Verunreinigung  mit  Farbstoff  war 
grösser  bei  der  kleinern  Harnsäuremenge. 

Beim  Ausfallen  der  Harnsäure  aus  sehr  hellen  Hamen 
war  die  Verunreinigung  nicht  geringer,  meistens  sogar  etwas 
grösser,  als  beim  Ausfällen  0us  sehr  dunklem  Harn;  es  ist 
fraglich,  ob  es  sich  dabei  nur  um  Verunreinigung  mit  Farbstoff 
handelt. 

Versuche,  den  nach  diesen  Erfahrungen  sehr  von  Um- 
ständen abhängigen  Fehler  ganz  zu  vermeiden,  führten  zu 
keinem  Resultat,  und  so  schlägt  Stadion  vor,  auf  Gmnd  seiner 
Bestimmungen  für  die  Grösse  der  Verunreinigung  der  ausge- 
fällten Harnsäure  zuerst  für  (Grms.) 
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Farbstoff  abzurechnen,  dann  für  100  CC.  Flüssigkeit  mit 
Waschwasser  (30  CC.)  11  Milligrms.  zuzurechnen;  zur  Aus- 
fällung auf  200  CC.  Harn  höchstens  5  CC.  Salzsäure  zuzu- 
setzen, höchstens  36  Stunden  stehen  zu  lassen  und  zuletzt  mit 
etwas  Alkohol  nachzuwaschenr 

Hof  mann  bestimmte  zwei  Mal  je  14  Tage  täglich  die  Erea- 
tininmenge  seines  Harns  bei  gemischter  Nahrung  und  fand 
zwischen  0,6  und  0,8  Grms,  im  Mittel  0,68  Grms.  Bei  eini- 
gen anderen  Individuen  wurden  theils  ähnliche,  so  auch  bei 
Weibern,  theils  auch  grössere  Zahlen  erhalten,  und  unter  Be- 
'cksichtigung  dieser  sowie  früherer  Bestimmungen  von  Munk 
\  von  Neubauer  (Ber.  1861*  p.  322.  1862.  p.  359)  berech- 
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net  Hof  mann  als  Mittel  für  die  tägliche  EreatininaasscheiduDg 
eines  gesunden  Erwachsenen  0,99  Grms.  (1,35  Grma.  Max., 
0,585  Grms.  Min.). 

Die  grösste  Zahl  fand  sich  bei  dem  schwersten,  die  geringste 
bei  dem  leichtesten  der  untersuchten  Individuen.  Im  Harn 
von  Säuglingen  konnte  der  Verfasser  kein  Kreatinin  auffinden 
(vergl.  im  vorj.  Ber.  p.  287).  Bei  Knaben  von  10  und  12 
Jahren  wurden  0,4  Grms.  im  24  stündigen  Harn  gefunden. 

Dass  Muskelthätigkeit  keine  Vermehrung  der  Kreatinin- 
(resp.  Kreatin-)  Ausscheidung  bedingt,  fand  der  Verf.  bestä- 
tigt (vergl.  den  vorj.  Ber.  p.  289,  290),  ebenso,  dass  die  Art 
der  Nahrung  den  grössten  Einfluss  darauf  hat,  dass  bei  Fleisch- 
nahrung ein  Theil  der  in  Rede  stehenden  Ausscheidung  auf 
das  im  Fleisch  eingeführte  Kreatin  kommt,  sowie,  dass  dadurch 
in  sehr  merklicher  Weise  der  tägliche  Gang  der  Kreatinin 
(resp.  Kreatin-)  Ausscheidung  beeiniiusst  wird.  (S.  a.  a.  O. 
p.  286  u.  f.) 

Aus  den  Untersuchungen  Hofmanvü^  über  die  Kreatinin- 
ausscheidung  bei  verschiedenen  Krankheiten  ist  hier  hervor- 
zuheben, dass  dieselbe  bei  Chlorose,  Anämie  und  aligemeiner 
Paralyse  vermindert  gefunden  wurde,  und  dass  bei  Diabetes, 
bei  welchem  der  Verfasser  wie  seine  Vorgänger  auf  die  Schwie* 
rigkeit  für  die  Kreatininbestimmung  stiess,  gleichfalls  eine 
Verminderung  wahrscheinlich  wurde.  (Vergl.  den  Ber.  1863, 
p.  321.) 

Als  in  Uebereinstimmung  mit  der  in  neuerer  Zeit  festge«' 
stellten  Thatsache,  dass  die  Zusammensetzung  des  Harns, 
namentlich  was  die  stickstoffhaltigen  Umsatzproducte  in  dem- 
selben betrifft,  unabhängig  von  der  Muskelthätigkeit  ist,  hebt 
Senator  hervor,  dass  er  in  zwei  Fällen  von  Tetanus,  von 
denen  der  eine  mit  sehr  wenig  Fieber  verlief  und  zugleich 
fast  ununterbrochen  Krämpfe  darbot,  weder  den  Harnstoff 
noch  das  Kreatin  resp.  Kreatinin  im  Harn  vermehrt,  im  Gegen- 
theil  beides  vermindert  fand. 

Koppe  fand  die  Ammoniakmenge  im  normalen  mensch- 
lichen Harn,  nach  Schlössing  und  Neuhauer  bestimmt,  bei  Wei- 
bern geringer  als  bei  Männern,  im  Durchschnitt  für  den  Tag 
bei  Weibern  0,6 — 0,6  Grm.,  bei  Männern  0,8  Grm.  Als  phy- 
siologisches Maximum  für  Männer  sei  etwa  1  Grm.  im  Tage 
zu  bezeichnen  (vergl.  d.  Ber.  1862.  p.  374)*  Mit  der  Menge 
des  Harnstoffs  fand  Koppe  auch  die  Ammoniakmenge  steigen ^ 
In  fieberhaften,  namentlich  Infectionskrankheiten  war  dei' 
Ammoniakgehalt  des  Harns  beträchtlich  erhöhet* 

13* 


196  Gallensäurö  im  Harn? 

Im  AnschluBs  an  die  im  Ber.  1867.  p.  359  notirten  Beob- 
achtungen theilte  Salkowski  nähere  UnterBuchungen  des  mit 
möglichst  neutraler  Eisen chloridlösung  aus  von  Phosphorsäure 
befreietem  Harn  erhaltenen  Niederschlages  mit.  Das  Eisen 
entfernte  der  Verfasser  aus  demselben  durch  Kochen  des  mit 
viel  Wasser  übergossenen  Niederschlages  mit  kohlensaurem 
Natron.  Bei  der  weitern  Behandlung  der  Lösung ,  wie  im 
Original  nachzusehen  ist,  fand  sich  Harnsäure,  welche. in  der 
Wärme  das  Eisenoxyd  reducirt,  wobei  Harnstoff  und  Oxal- 
säure entstehen,  während  Allantoin  bei  der  Oxydation  der 
Harnsäure  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  entstehen  scheint. 
Es  fanden  sich  ferner  in  jenem  Niederschlage  ausser  unbe- 
kannten organischen  Substanzen  Propionsäure,  Buttersäure; 
neben  der  Hippursäure  aber  keine  Bernsteinsäure  in  dem  vom 
Verfasser  verarbeiteten  Harn. 

WolJ^  bezweifelt,  dass  die  von  Naunyn  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Gallensäure  in  geringer  Menge  im  normalen  Harn  bezo- 
gene Reaction  (s.  den  vorj.  Ber.  p.  259)  mit  Sicherheit  auf 
diese  zu  beziehen  sei.  Zwar  fand  der  Verfasser  für  normalen 
menschlichen  Harn  die  Angaben  Naunyrü^  bestätigt,  aber  nicht 
nur  bemerkte  er  gewisse  Differenzen  im  Verhalten  reiner  Gal- 
lensäurelösung  bei  Anstellung  der  Probe  mit  Zucker  und  Schwe- 
felsäure von  dem  Verhalten  des  aus  dem  Harn  nach  Naunyn 
gewonnenen  Extracts  unter  gleichen  Umständen,  sondern  er 
vermisste  auch  völlig  die  nach  Koschlakoff  und  Bogomoloff  im 
Gallensäure  charakteristischen  Merkmale,  die  im  vorj.  Bericht 
p.  222  notirt  sind.  Zwar  fehlten  letztere  auch  in  einigen 
Fällen  von  ikterisohem  Harn,  da  dieselben  aber  in  anderen 
derartigen  Harnen  und  auch  mit  dem  Präparat  aus  normalem 
Harn,  dem  wenig  Gallensäure  zugemischt  worden  war,  erhalten 
wurden,  so  verlangt  Wolff  diese  neuen  Merkmale,  besonders 
den  Dichroismus  des  Zersetzungsproducts  für  den  Nachweis 
der  Gallensäure  im  Harn  und  hält  daher  Naunyn^B  Behauptung 
nicht  für  erwiesen. 

Fudäkowshi  konnte,  wie  Naunyn  (voij.  Ber.  p.  259)  im 
normalen  menschlichen  Harn  Gallensäure  nach  NeükomnCa  Ver- 
fahren nachweisen;  deshalb  betrachtet  Fudäkowski  auch  den 
von  Jaße  kürzlich  (vorj.  Ber.  p.  225)  beschriebenen,  eigen- 
thümliche,  denen  eines  Oxydationsproducts  des  Biliverdins 
ähnliche  Absorptionserscheinungen  darbietenden  Farbstoff  im 
Harn,  den  auch  Fudäkowski  fand,  als  Gallenfarbstoff  und  ikte- 
rischen  Harn,  in  welchem  statt  des  gewöhnlichen  Farbstoffs 
auch  diese  Modification  vorkommen  kann  (s.  oben),  nur  als 
in  quantitativer  Beziehung,  vom   normalen   abweichend  (vergl. 
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auch  NaünyvLB  hierhergehörige  Beobachtungen   im    Ber.  1868.' 
p.  221). 

Dieser  von  Joffe  auch  in  der  Galle  gefundene  Farbstoff, 
vom  Verf.  als  ürobilin  bezeichnet,  giebt  nach  weiterer  Mit- 
theilung Desselben  in  alkalischer  Lösung  mit  wenig  Chorzink 
schöne  grüne  Fluorescenz.  Jaffe  fand  dies  Ürobilin  in  grosser 
Menge  im  Fieberharn,  welchen  er  mit  überschüssigem  Ammo- 
niak und  darauf  mit  concentrirter  alkoholischer  oder  wässriger 
Ghlorzinklösung  ausfällt.  Die  gefärbten  Zinkniederschläge,  ge- 
waschen, mit  Alkohol  ausgekocht,  getrocknet,  werden  in  wäss- 
rigem  Ammoniak  gelöst,  mit  Bleizucker  gefällt;  der  Bleinie- 
derschlag gewaschen  mit  Schwefelsäure  -  haltigem  Alkohol  zer- 
setzt. Die  so  erhaltene  saure  Lösung  ist  concentrirt  braun, 
rothgelb  beim  Verdünnen,  endlich  rosenroth,  zeigt  jenen  Ab- 
sorptionsstreifen zwischen  den  Linien  b  und  F  und  wird  auf' 
Zusatz  von  Ammoniak  hellgelb,  grünlich,  fluorescirt  zuweilen 
schon  an  und  für  sich,  besonders  aber  und  stets  auf  Zusatz 
von  Chlorzink  oder  eines  andern  Zinksalzes,  welches  auch  be- 
sonders deutlich  einen  der  Linie  b  näher  gerückten  Absorp- 
tionsstreifen der  alkalischen  Urcbilinlösung  hervorruft. 

Aus  der  sauren  alkoholischen  Lösung  isolirte  Jaffe  das 
ürobilin  mittelst  Chloroform  unter  Auswaschen  mit  Wasser, 
in  Gestalt  einer  harzähnlichen  rothen  Masse,  die  sich  in  Al- 
kohol und  Aether  löst  und  in  diesen,  sowie  in  der  Chloro- 
formlösung schon  ohne  weitern  Zusatz  stark  fluorescirt.  Dieser 
Körper  ist  es  somit  wahrscheinlich  auch,  der  die  am  unver- 
sehrten Harn  öfters  wahrgenommene  Fluorescenz  bedingt,  we- 
nigstens mitbedingt. 

Jaffe  fand  dieses  ürobilin  auch  in  vielen  Proben  gesunden 
Harns  und  betrachtet  es  daher  als  normalen  Bestandtheil  des 
Harns,  in  welchem  es  aber,  sowie  auch  im  Fieberharn,  keines- 
wegs den  einzigen  färbenden  Bestandtheil  bildet. 

Häufig  bemerkte  Jaffe  y  dass  das  an  seinem  Absorptions- 
streifen erkannte  ürobilin  im  frisch  gelassenen  Harn  noch 
fehlte  oder  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  war,  beim 
Stehen  des  Harns  aber  unter  freiem  Zutritt  des  Sauerstoffs 
(ohne  dies  nicht)  auftrat  oder  zunahm. 

Das  ürobilin  stammt  aus  der  Galle,  sofern  Jaffe  dasselbe 
in  der  Galle  des  Menschen,  des  Hundes,  Kaninchens  nach- 
weisen konnte;  aber  eine  genetische  Beziehung  zum  Bilirubin 
konnte  der  Verfasser  nicht  nachweisen ,  da  namentlich  das 
aus  Bilirubin  durch  Oxydation  erhaltene  (vorj.  Ber.  p.  225), 
anfangs  scheinbar  jenem  ürobilin  entsprechende  Froduct  nicht 
fLuoiescirt. 


;(98  Harn  von  Hunden,  Katzen. 

Naunyn  und  Riess  bestimmten »  bei  einem  Hunde  lange  Zeit 
hindurch  bei  verschiedener  Diät  täglich  die  Harnstofifmenge 
durch  Titriren  und  die  Menge  des  durch  Salzsäure  fällbaren 
Gemenges  von  Eynurensäure  und  Harnsäure.  Die  Verfasser 
fanden  bestätigt,  dass  der  Hund  bei  Fleischdiät  stets  Harn- 
säure ausscheidet  und  daneben  schied  jener  Hund  auch  im- 
mer Eynurensäure  aus  (was  nicht  bei  jedem  Individuum  der 
Fall  ist).  Ebenso  fanden  die  Verfasser  das  Fehlen  der  Harn- 
säureausscheidung bei  Ernährung  mit  Brod  bestätigt.  (Vergl. 
den  Ber.  1866.  p.  328.  1868.  p.  263.)  Auch  beobachteten  die 
Verfasser  das  Wiederauftreten  der  Harnsäureausscheidung  bei 
Inanition,  die  der  Ernährung  mit  Brod  folgte,  was  der  bei 
unter  anderen  Umständen  eingeleiteten  Inanition  beobachteten 
Vermehrung  der  Harnsäure  entspricht. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Menge  des  durch  Titriren 
als  Harnstoff  Bestimmten  und  der  Menge  des  durch  Salzsäure 
fällbaren  Gemenges  von  Harnsäure  und  Eynurensäure  zeigte 
auch  bei  gleichbleibender  Diät  sehr  bedeutende  Schwankungen. 
Mit  Blicksicht  auf  die  bei  Leukämie  bei  Menschen  beobach- 
tete Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  prüften  die  Verff. 
bei  dem  Hunde  die  Wirkung  von  Blutentziehungen,  konnten 
aber  keine  Vermehrung  der  Harnsäure  darnach  constatiren. 

In  einer  kurzen  Erörterung*  der  Frage,  ob  eine  nähere  Be- 
ziehung der  im  Harn  ausgeschiedenen  Harnsäure  und  des 
Harnstoffs  anzunehmen  sei  in  dem  Sinne,  dass  jene  Harnsäure 
als  Theil  einer  stets  dem  Harnstoff  vorhergehenden  Vorstufe 
angesehen  würde,  sprechen  sich  die  Verfasser  ebenfalls  gegen 
diese  Ansicht  aus.  (Vergl.  darüber  in  der  Zeitschrift  f.  rat. 
Medicin  Bd.  31.  p.  345  u.  f.) 

Es  gehorte  jener  Hund  auch  zu  denen,  die  bei  Fleischdiät 
stets  unterschweflige  Säure  im  Harn  ausscheiden  (s.  Ber.  1867. 
p.  364).  Senff  fand  unter  .vielen  Fällen  die  unterschweflige 
Säure  nur  ein  Mal  bei  einem  männlichen  Hunde,  dagegen 
niemals  im  Harn  von  10  Hündinnen.  Dass  ein  deutlicher 
Unterschied  des  Geschlechts  in  dieser  Beziehung  bei  der  Eatze 
besteht,  wurde  im  vorj.  Ber.  p.  264  notirt. 

Mit  Kücksicht  auf  die  Auffindung  der  unterschwefligen 
Säure  im  Harn  der  Eatzen  und  mancher  Hunde  durch  Schmie- 
deherg  nahm  Sertoli  eine  Revision  seiner  früheren  im  Berieht 
1865.  p.  293  notirten  Beobachtungen,  betreffend  gleichfalls  das 
Vorkommen  eines  schwefelhaltigen  Eörpers  im  Harn  des  Men- 
schen und  des  Hundes,  vor,  konnte  sich  aber  nicht  von  der 
Gegenwart  der  unterschwefligen  Säure  im  Hundeharn  überzeu- 
gen,   erhielt  die  a.  a.  0.  notirte    Reaction   auch   mit  Pferde- 
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harn  und  vermuthet,   dass  es  sich  am  eine  organiBche  schwe- 
felhaltige Säare  handeln  möchte. 

Der  von  Dähnhardt  auf  Inosit  und  einige  andere  Körper 
untersuchte  Kinderham  war  klar  und  sauer,  wie  es  z.  B.  Henne- 
herg  bei  Fütterung  mit  Weizenstroh  beobachtete;  über  das 
Futter  in  Dähnhard^^  Falle  ist  nur  angegeben,  dase  es  sehr 
gut  zur  Mästung  gewesen  sei. 

Der  Verfasser  überzeugte  sich  von  der  Gegenwart  des  von 
Cloetta  (Ber.  1856.  p.  290.  291)  in  der  Binderniere  gefunde- 
nen Inosits.  Auch  Taurin  glaubt  Dähnhardt  in  jenem  Harne 
gefunden  zu  haben,  während  es  nicht  gelang,  Cystin  nachzu- 
weisen, welches  Cloetta  einmal  in  der  Niere  zu  finden  glaubte. 
Von  dem  Vorkommen  der  Harnsäure  im  Binderharn  überzeugte 
sich  der  Verfasser;  Hypoxanthin  schien  spurweise  zugegen 
zu  sein. 

In  Uebereinstimmung  mit  Dem,  was  bis  jetzt  über  den  Ur- 
sprung der  Hippursäure  des  Pflanzenfresserhams  bekannt  wurde, 
ist  die  Angabe  Hofmeister^B,  dass  Bind  und  Schaf  um  so  mehr 
Hippursäure  ausscheiden,  je  mehr  sog.  Bauhfutter  verzehrt 
wurde;  je  mehr  die  Thiere  Kartoffeln  und  Buben  (seil,  unter- 
irdische Pflanzentheile)  frassen,  desto  mehr  nahm  die  Hippur- 
säure ab,  sie  konnte  bis  auf  5  —  6  Grms.  im  Tage  sinken. 
(Vergl.  den  Ber.  1866  p.  329.) 

Die  von  spinnreifen  Seidenraupen  ausgeschiedene  alkalische 
Flüssigkeit  besteht,  was  die  festen  Theile  betrifft,  nach  der 
Mittheilung  Karmrodt-B  zum  grössten  Theile  aus  harnsaurem 
Kali,  die  Ausscheidung  der  eben  ausgeschlüpften  Seidenspin- 
ner enthält  auch  über  50  ^/o  der  festen  Theile  Harnsäure, 
auch  viel  andere  organische  Substanz,  viel  Kali,  Phosphor- 
säure, Magnesia. 

Bomhardt  prüfte  die  im  voij.  Ber.  p.  261  notirte  Methode 
von  Haehler  zur  Eiweissbestimmung  im  Harn,  fand  bestätigt, 
dass  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  Verminderung  des 
spec.  Gewichts  durch  die  Coagulation  des  Eiweisses  und  der 
Menge  desselben  besteht,  fand  aber,  dass  der  numerische 
Werth  dieses  Verhältnisses  abhängig  ist  von  der  Beschaffen- 
heit des  Apparats,  in  welchem  die  Coagulation  vorgenommen 
wird  und  daher  für  jeden  Apparat  besonders  festgestellt  wer- 
den muss. 

Mehu  fällt  zum  Zweck  quantitativer  Bestimmungen  das  Ei- 
weiss  aus  dem  Harn  durch  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen 
krystallisirter  Phenylsäure  und  käuflicher  Essigsäure  in  Alko- 
hol gelöst,  nach  vorherigem  Zusatz  von  wenig  Salpetersäure 
oder  gesättigter  Glaubersalzlösung. 


200  Chylöser  Harn.    Besorption  in  der  Blase.    MUchgase. 

Eggel  beobachtete  einen  Fall  von  chylösem  Harn,  der,  wie 
fast  alle,  aus  den  Tropen,  Brasilien,  stammte.  Der  Harn, 
ganz  milchig,  setzte  beim  Stehen  eine  rahmartige  Schicht  ab, 
wie  oft  beobachtet,  und  enthielt  als  Ursache  des  milchigen 
Ansehens  keine  Fetttröpfchen,  sondern  nur  in  grosser  Menge 
die  allerfeinsten  Moleküle,  wie  sie  sich  auch  in  einer  Blut- 
probe des  betreffenden  Individuums  fanden,  „chylöse  Blutmi- 
schung'', als  Quelle  des  chylösen  Harns,  was  eine  neue  und 
manche  Erklärungsversuche  abschneidende  Beobachtung  ist. 
Die  chemische  Untersuchung  wies  die  ungelösten  Theile  als 
bestehend  aus  Fetten ,  Cholesterin  und  Lecithin  nach ;  in  Lö- 
sung waren,*  als  abnorme  Bestandtheile,  Eiweiss  und  sog.  Ebrin- 
bildende  Substanz  (s.  den  6er.  1866  p.  327.  1868  p.  262). 
An  die  Beschreibung  dieses  Falles  knüpft  Eggd  die  nähere  Be- 
sprechung der  Erscheinung  überhaupt  und  der  bisher  bekannt 
gewordenen  Fälle. 

Hinsichtlich  der  Untersuchungen  Struve^s  über  den  Nach- 
weis und  die  quantitative  Bestimmung  des  Jods  im  Harn, 
welche  sich  auf  die  Einführung  von  Jodkalium  beziehen  und 
in  denen  es  sich  um  die  Aufnahme  des  freigemachten  Jods 
durch  Schwefelkohlenstoff  und  die  Beurth eilung  der  Färbung 
im  Vergleich  zu  Norm alförbun gen  handelt,  wird  auf  das  Orig. 
verwiesen. 

Dass,  wie  JSusini  angab  (Ber.  1868.  p.  268),  aus  der  ge- 
sunden Harnblase  des  Menschen  keine  Resorption  von  Jodka- 
lium  stattfindet,  sofern  kein  Jod  im  Speichel  auftritt,  wie  es 
der  Fall  war  nach  Injection  des  Jodkaliums  in  das  Rectum, 
fand  Skalas  bestätigt. 


MUeh. 

Pflüger  fand  in  der  direct  aus  dem  Euter  unter  Luftab- 
schluss  über  QtUeckailber  gesammelten  Kuhmilch  von  1037  spec. 
Gew.  in  zwei  Versuchen  7,6  und  7,4  ^/o  auspumpbare  Kohlen- 
säure, wozu  in  dem  einen  Falle  noch  wenig  durch  Phosphor- 
säure ausgetriebene  kam,  und  0,1  ^/o  Sauerstoff  und  0,7;  0,8  ^/o 
Stickstoff.  Die  höheren  Werthe  für  Sauerstoff  und  Stickstoff, 
die  Setschenow  erhielt  (Ber.  1860.  p.  362),  hält  PflUger  für 
durch  Versuchsfehler  bedingt. 

Zahn  filtrirte  Kuhmilch  mit  Hülfe  der  ^ti/isen'sohen  Saug- 
vorrichtung durch  poröse  Thoncylinder  und  erhielt  in  verhält- 
nissmässig  kurzer  Zeit  grössere  Mengen  vollkommen  wasser- 
klaren Sejums.     (Auf  dieselbe    Weise  gelang  es   auch,   ganz 
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klares,  blutkörperfreies  Blatseram  herzustellen.)  Die  BeactioB 
des  Milchserums  war,  wie  die  der  frischen  Milch,  meistens 
schwach  sauer,  namentlich  an  den  zuerst  abgemolkenen  Por- 
tionen, während  die  zuletzt  erhaltenen  Portionen  meist  die 
normale  schwach  alkalische  Reaction  zeigten.  lieber  die  Füt- 
terungsweise der  Kühe  ist  Nichts  angegeben. 

In  dem  klaren  Milchserum  constatirte  Zahn  stets  einen  in 
einer  Reihe  von  Reactionen  völlig  mit  dem  Blutserumalbumin 
übereinstimmenden  EiweisskÖrper,  das  Albumin  der  Milch, 
wenn  auch  oft  nur  in  geringer  Menge;  der  Gehalt  der  Milch 
an  Albumin  schwankte  zwischen  0,108  und  1,450%.  In 
dem  Filtrat  von  vorher  langsam  zum  Kochen  erhitzter  (sauer 
reagirender?)  Milch  war  das  Albumin  nicht  nachweisbar,  da- 
für aber  erkannte  Zahn  kleine  Coagula  in  der  gekochten 
Milch.  In  dem  Filtrat  der  gekochten  Milch  bewirkte  ver- 
dünnte Essigsäure  eine  leichte  Trübung,  was  bei  dem  Filtrat 
ungekochter  Milch  nicht  der  Fall,  der  Verf.  bezieht  dies  auf 
Bildung  von  Natronalbuminat  während  des  Kochens  der  Milch. 

Gegen  die  Identificirung  des  Gaseins  der  Milch  mit  Kalial- 
buminat  macht  Zahn  geltend,  dass  beim  Filtriren  ungekochter 
Milch  durchaus  kein  Casein  durch  die  poröse  Thonwand  geht, 
während  künstlich  dargestelltes  Kalialbuminat  dieselbe  eben 
so  leicht  passirte,  wie  Serumalbumin  und  Milchalbumin.  Fer- 
ner beobachtete  Zahn,  wie  früher  Lehmann,  dass  genau  neu- 
trale frische  Milch,  der  eine  gewisse  Menge  kohlensauren  Natrons 
oder  auch  schwefelsauren  Natrons,  Chlornatriums  zugesetzt 
wurde,  nun  beim  Erwärmen  gerinnt,  bei  stärkerm  Zusatz  na- 
mentlich des  kohlensauren  Natrons  auch  schon  in  der  Kälte, 
was  vor  dem  Salzzüsatz  nicht  der  Fall  ist,  und  was  bei  Lö- 
sungen von  Kalialbuminat  nach  jenem  Salzzusatz  auch  nicht 
der  Fall  ist. 

Kemmerich  theilte  die  im  Ber.  1867  p.  371  bereits  notir- 
ten  Untersuchungen  über  Caseinbildung  aus  Albumin  in  der 
Milch,  namentlich  in  dem  beim  Melken  zuletzt  entleerten 
Theile  des  Secretes  ausführlich  mit.  Die  Milchprobe,  in  wel- 
cher der  ursprüngliche  Caseingehalt  geprüft  werden  sollte, 
wurde  bis  zur  Analyse  nach  Hoppe-SeyUr  in  Eis  gekühlt.  So 
wurde  in  sauer  reagirender  Ziegenmilch  nach  3  stündiger  Di- 
gestion bei  Blutwärme  eine  Zunahme  des  durch  verdünnte 
Essigsäure  und  Kohlensäure  gefällten,  entfetteten  Oaseins  von 
3,296^0  auf  3,416%  gefunden,  zugleich  eine  Abnahme  des 
nach  Ausfällung  des  Caseins  durch  Erhitzen  fällbaren  Eiweisses 
von  0,820  auf  0,750%  gefunden.  In  einem  andern  Falle 
betrug  die  Zunahme  noch  weniger.      Colostrum   von   der  Kuh 
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ergab  frisch  7, 240^/o  Casein,  nach  3  stündiger  Digestion  7,450  ^/or 
nach  6  stündiger  Z>igestion  aber  nur  wieder  7,344  ®/o,  während 
der  Albumingehalt  von  14,540  auf  14,274  resp.  14,080%  ge- 
funden wurde.  Der  Verfasser  schliesst,  dass  der  Gaseingehalt 
anfangs  zunimmt,  später  wieder  abnimmt.  Die  grösste  Zunahme 
des  Caseingehalts  fand  Kemmerich  in  einem  Falle  bei  neutra- 
lem Colostrum  des  Weibes,  welches  frisch  3,125%  Gasein,  nach 
24stündiger  Digestion  4,240  ^/o  aufwies,  nach  ßOstündigem  Stehen 
an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  3,300%;  der  Albu- 
mingehalt der  drei  Proben  betrug  4,350%,  3,060^/0  und3,975%. 
,  Man  soll  sich  mehr  direct  und  sicherer  von  der  in  Eede 
stehenden  Gaseinbildung  überzeugen  dadurch,  dass  nach  Aus- 
fällung frischer  Milch  mit  verdünnter  Essigsäure  und  Kohlen- 
säure das  anfangs  wasserhelle  Filtrat  in  einem  Proberröhrchen 
in  der  Hand  gehalten  sich  trübt  (binnen  5  Minuten)  und  in 
kurzer  Zeit  (nach  1 5  Minuten)  Gaseinflocken  abscheidet ,  was 
in  der  Kälte  nicht  eintritt.  Um  zu  beweisen,  dass  es  sich  in 
solchem  Versuche  nicht  um  bloss  nachträgliche  Abscheidung  von 
bereits  anfänglich  vorhandenem  Gasein  handele,  dessen  Gerinnung 
durch  Wärme  doch  begünstigt  wird,  stellte  Kemmerich  jenes 
klare  Milchserum  bei  10  ®  her,  goss  dann  Wasser  von  55  ^  G. 
hinzu  unter  Durchleiten  von  Kohlensäure  und  kühlte  rcisch 
wieder,  nachdem  die  Temperatur  nur  kurze  Zeit  bis  zu  42^ 
gestiegen  war.  Da  hier  keine  Trübung  und  Gaseinausschei- 
dung stattfand,  welche  aber  bei  länger  dauernder  Digestion  in 
der  Brütemaschine  auftrat,  so  schliesst  der  Verfasser,  dass  es 
sich  um  keine  blosse  Gerinnung  handele,  sondern  um  Gasein- 
bildung, die  eben  längere  Zeit,  mehre  Stunden  erfordere  (aber 
doch  in  dem  vorher  mitgetheilten  Versuch  in  der  Handwärme 
schon  binnen  5  Minuten  merklich  geworden  sein  soll). 

Dass  der  Vorgang  der  Gaseinbildung  ein  physiologischer 
Process  sei,  will  Kemmerich  daraus  schliessen,  dass  die  zuletzt 
aus  der  Drüse  gewonnene ,  also  jüngst  secemirte  Milch  den 
Vorgang  am  stärksten  zeigte,  dass  bei  längerer  Digestion  der 
Gaseingehalt  wieder  abnahm,  und  dass  bei  Zusatz  von  Hunde- 
blutserum zu  Kuhmilch  keine  Zunahme  jener  Gaseinbildung 
stattfand ,  also  aus  Hundeserumalbumin  kein  Kuhcasein  .  gebil- 
det wurde,  wie  es  der  Verfasser  erwartet  hätte,  wenn  jene 
Gaseinbildung  nicht  ein  physiologischer  Vorgang  wäre. 
*  Als  Ursache  des  Vorganges  denkt  sich  Kemmerich  im  An- 
schluss  an  neue  vorläufige  Angaben  Danilewsk^a  (s.  oben)  ein 
dem  Pepsin  oder  Pankreatin  analoges  Ferment  in  der  Milch, 
welches  vom  Albuminmolekül  einen  lockerer  gebundenen  Theil 
des   Schwefels   abspalten   und   so    das   sohwefel&rmeie   Gasein 
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heTstellen  soll.     Versuche;   ein  solches  Ferment   in   der  Milch 
nachzuweisen,  führten  zu  keinem  Besultat. 

Da  aus  frischer  aufgekochter  Kuhmilch  durch  Essigsäure 
und  Kohlensäure  in  der  Kälte  alle  Eiweisskörper  bis  auf  Spu- 
ren gefällt  werden,  so  schliesst  Kemmerick,  welcher  Casein  gleich 
Kalialbuminat  setzt,  dass  beim  Kochen  sich  gleichfalls  das  Al- 
bumin in  Casein  verwandele,  eine  Caseinbildung ,  die  keine 
physiologische  Bedeutung  besitze.  Zahn  bezieht  nach  dem 
oben  Berichteten  diese  Erscheinung  nicht  auf  Caseinbildung, 
sondern  auf  Bildung  von  dem  von  Casein  unterschiedenen 
Alkalialbuminat  beim  Kochen  der  Milch. 

Die  Caseinbildung  in  der  Milch  bei  Digestion  in  der  Brüte- 
maschine bestätigt  Zahn,  welcher  sich  statt  der  frischen  Milch 
der  Magnesiamolken  nach  Denis  (6er.  1856.  p.  274)  und  des 
wie  oben  angegeben  dargestellten  Milchserums  bediente.  Die 
Caseinbildung  war  immer  mit  Milchsäurebildung  in  der  vorher 
neutralen  Flüssigkeit  verbunden.  Es  liess  sich  aber  niemals 
sämmtliches  Albumin  der  Milch  in  Casein  überführen. 

Mit  Bezug  auf  den  Ursprung  des  Caseins  aus  dem  Serum- 
eiweiss  in  der  Milchdrüse  erscheint  dem  Verfasser  bemerkens- 
werth,  dass  während  im  Blute  neben  dem  durch  Erhitzen  ge- 
rinnenden und  durch  porösen  Thon  hindurchdringenden  Albu- 
min kohlensaures  Alkali  zugegen  ist,  in  der  Milch  kohlensau- 
res Alkali  nach  Setschenow  und  Pflüger  fehlt,  auf  Zusatz 
dieses  Salzes  aber  den  oben  notirten  Beobachtungen  Zahnes  zu 
Folge  das  Casein  der  Milch  ebenfalls  beim  Erhitzen  gerinnt. 
Die  Abwesenheit  des  kohlensauren  Alkalis  in  der  Milch  er- 
klärt sich  Zahn  aus  der  in  der  Milchdrüse  schon  stattfinden- 
den Milcbsäurebildung,  und  aus  dieser  Zerstörung  des  kohlen- 
sauren Alkalis  den  Uebergang  des  Albumins  in  Casein,  wie 
denn  mit  der  nachträglichen  Caseinbildung  stets  Milchsäure- 
bildung zugleich  zu  beobachten  war.  Auch  sah  Zahn  bei 
längerer  Behandlung  von  Serumalbumin  mit  Alkohol,  wobei 
Essigsäure  entstand,  das  Auftreten  eines  mit  dem  Casein  über- 
einstimmenden Ei  Weisskörpers,  worüber  der  Verfasser  weitere 
Mittheilungen  in  Aussicht  stellt.  Zahn  bringt  ferner  in  Er- 
innerung, dass  nach  J0I2/  und  FÜhol  (Bei.  1857.  p.  326.  327) 
die  Saumilch  kein  Casein,  nur  Albumin,  aber  auch  nur  Spuren 
von  Zucker,  Milchsäurequelle,  enthält.  Die  Milchsäurebildung, 
auf  die  somit  indirect  Zahn  die  Caseinbildung  zurückführt, 
wird  ihrerseits  nach  Pasteur  auf  die  Wirkung  eines  Ferments 
zurückgeführt,  und  von  der  Wirksamkeit  eines  solchen  lässt 
also  auch  Zahn  in  letzter  Instanz  die  Caseinbildung  abhängen, 
aber  nicht,  wie  Kemmerich  will,  direct. 
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Die  von  Hoppe  (Ber.  1859.  p.  318)  beobachtete  Vermeh- 
rung der  Milchfette  beim  Stehen  der  Milch  an  der  Luft,  sowie 
die  Fettbildung  im  Käse,  die  Blondeau  sah  (Ber.  1864.  p.  340) 
beobachtete  auch  Kemmerich,  Derselbe  führt  diese  Fettbildung  aus 
Eiweisskörpern,  die  er  auch  an  dem  feucht  aufbewahrten  aus- 
gefällten Casein  beobachtete ,  in  Uebereinstimmung  mit  Blon- 
deau^ ^  Ansicht  auf  Filz  Vegetation  zurück,  auf  Entwicklung  von 
Filzsporen,  wie  sie  nach  v,  Hessling  in  jeder  frischen  Milch 
vorhanden  seien.  In  aufgekochter  und  vor  dem  Hineingelan- 
gen von  Filzsporen  bewahrter,  der  Luft  aber  ausgesetzter  Milch 
beobachtete  Kemmerich  jAbnahme  der  Milchfette,  sowie  auch 
der  übrigen  festen  Bestandtheile  (mit  Ausnahme  anfangs  des 
Caseins).  Ein  Gleichbleiben  des  Fettgehalts  beim  Stehen  der 
Milch  soll  dann  eintreten  können,  wenn  der  Zuwachs  an  neuem 
Fett  durch  Filzvegetation  gleichen  Schritt  hält  mit  der  Ab- 
nahme des  Fettes  durch  Oxydation,  wie  sie  in  pilzfreier  Milch 
sowie  auch  in  pilzfrei  gemachtem  Käse  nach  Kemmerich  allein 
stattfindet.  Auch  im  Käse  findet  zugleich  Abnahme  des  Fettes 
durch  Oxydation  und  Zunahme  des  Fettes  durch  Filzvegetation 
statt,  und  welcher  von  beiden  Vorgängen  die  Oberhand  ge- 
winnt, hängt  von  Umständen  ab;  so  sah  Kemmerich  in  fein 
vertheiltem,  an  der  Luft  liegenden  Käse  den  Fettgehalt  ab« 
nehmen,  in  einem  nicht  zerbröckelt  aufbewahrtem  Stück  da- 
gegen zunehmen.  So  erklärt  sich  nach  Kemmerich  auch  der 
Widerspruch  in  den  Wahrnehmungen  Blondeau'B  und  Bra8sier''s 
(Ber.  1865.  p.  322). 

Stahlberg  theilt  die  von  Hartier  ausgeführten  Analysen  der 
Milch  einer  Steppenstute  und  derjenigen  einer  gewöhnlichen 
Arbeitsstute  mit,  beide  in  gleicher  Weise  gefüttert,  zum  Be- 
weise, dass  die  Bace  die  Eigenthümlichkeit  der  Milch,  nament- 
lich den  hohen  Zuckergehalt  bedingt: 

Steppenstute  Arbeitsstute 

Butter  2,12  o/o  2,45%  (fester). 

Milchzucker  7,26  „  5,95  „ 
Casein  und 

Salze  1,42  „  2,02  „ 

Das  Gasein  der  Steppenstute  war  nur  unvollkommen  fällbar 
durch  Lab  und  Säure. 

Der  aus  der  Milch  von  Kirgisen-Steppen- Stuten  bereitete^ 
seit  zwei  Tagen  in  Gährung  befindliche  Kumys  enthielt 
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Alkohol 

1,65  o/o 

Fett 

2.05  „ 

Zucker 

2,20  „ 

Milchsänre 

1,15  „ 

Casein 

1,12  „ 

Salze 

0,28  „ 

Kohlensäure  0,785  „ 

Aelterer,  ausgegohrener  Kumys  enthielt  3,23  ^/o  Alkohol,  1,86^0 
Kohlensäure. 

Die  im  Ber.  1867.  p.  371.  372  schon  erwähnten  Unter- 
suchungen Voifs  über  die  Milohseoretion  bei  einer  Hündin 
wurden  vom  Verfasser  ausführlich  mitgetheilt  (p.  137  u.  f.  d» 
Orig.).  Bei  Zugabe  von  viel  Fett  zu  dem  Fleisch  der  Nah- 
rung sah  Voit  keine  so  auffallende  Abnahme  der  Milchmenge, 
wie  JSsubotin  (Ber.  1866.  p.  335).  Bei  Darreichung  von  Stärke 
allein  war  die  Milchmenge  wie  bei  völliger  Inanition.  Die 
absolute  Quantität  des  Caseins  und  des  Eiweisses  in  der  Milch 
stand  nicht  in  directem  Zusammenhang  mit  dem  Eiweissgehalt 
der  Nahrung,  sie  erhob  sich  bei  reichlichster  Fleischfütterung 
nur  wenig  und  sank  etwas  bei  Inanition.  Die  Fettmenge  war 
am  grössten  bei  der  grössten  Eiweisszufuhr,  und  nur  bei  sehr 
grosser  Fettzufuhr  fand  sich  auch  in  Folge  davon  ein  bedeu- 
tenderer Buttergehalt.  Der  Milchzuckergehalt  zeigte  nur  ge- 
ringe Schwankungen  und  war  am  grössten  bei  starker  Fleisch- 
fütterung, wurde  nicht  vermehrt  durch  Kohlenhydrat.  Die 
Analysen  der  Hundemilch  bei  verschiedenem  Futter  sind  p.  138 
des  Orig.  zusammengestellt. 

Zur  Vergleichung  der  mittleren  Zusammensetzung  der  Milch 
der  Hündin  und  der  Kuh  giebt  Voit  folgende  Zusammenstel- 
lung: in  100  Thlr.  trockner  Milch: 


Uund. 

Kuh. 

Eiweissartige  Substanz 

33 

25 

Fett 

47 

27 

Kohlenhydrat 

14 

43. 

Bei  einem  aus  Heu  mit  Zusatz  von  Fett  oder  Stärkemehl 
oder  Zucker  bestehenden  möglichst  stickstoffarmen  Futter  der 
Ziegen  fand  Stohmann  die  Zusammensetzung  der  Milch  ia 
höherm  Maasse  beeinflusst  von  Veränderungen  des  Futters,  als 
er  es  bei  stickstoffreichem  Futter  gesehen  hatte  (vorj.  Bericht 
p.  272).  Es  folgte  einer  Verminderung  des  Eiweissgehalts  des 
Futters  bei    an    sich  ärmlicher  Ernährung   eine  Verminderung 
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des  Fettgehalts  der  Milch,  die  selbst  durch  Zugabe  von  Fett 
nicht  aufgehoben  werden  konnte.  Die  Fütterung  mit  Heu 
und  Stärkemehl  bedingte  eine  beträchtliche  Zunahme  der  täg- 
lich gelieferten  Milchmenge,  so  dass  dadurch  bei  der  einen 
Ziege  die  procentig  verminderte  Fettmenge  ausgeglichen  wurde. 
Aus  den  Betrachtungen  VoifB  über  den  Vorgang  der  Bil- 
dung der  Milchbestandtheile  in  der  Brustdrüse,  von  denen  die 
neueren  Anschauungen  im  Ganzen  wohl  nicht  so  sehr  abwei- 
chen dürften ,  wie  der  Verfasser  vorauszusetzen  scheint ,  und 
in  denen  der  Verfasser  den  Satz  erläutert,  dass  die  Milch  die 
aufgelöste  Milchdrüse  selbst  ist,  ist  hervorzuheben,  dass  nach 
Voifs  Ansicht  nicht  angenommen  werden  kann,  es  entstehe 
—  namentlich  beim  Pflanzenfresser  —  der  ganze  Fettgehalt 
der  Milch  in  der  Milchdrüse  selbst  aus  dort  zerfallendem  Ei- 
weiss,  dass  vielmehr  zu  schliessen  sei,  es  werde  auch  Fett, 
welches  in  anderen  Theilen  des  Körpers  aus  zersetztem  Eiweiss 
entstand,  sowie  das  mit  der  Nahrung  eingeführte  Fett  vom 
Blute  aus  in  die  Milchdrüsenzellen  abgelagert.  Auch  will  Voit 
für  die  Kuh  zur  Deckung  des  Milchzuckers  neben  einer  Bil- 
dung desselben  aus  heterogenem  Material  in  der  Drüse  noch 
Traubenzucker  aus  dem  übrigen  Körper  herangezogen  wissen, 
sei  es,  dass  dieser  Traubenzucker  aus  der  Nahrung  oder  auch 
aus  heterogenem  Material,  Eiweiss  oder  Fett,  stamme. 


Hautseerete.    Transsudate. 

Leuhe  konnte  in  grossen  Mengen  von  flltrirtem  Schweiss, 
die  durch  Einwickeln  in  reine  wollne  Decken  nach  einem  sehr 
warmen  Bade  erzwungen  wurden,  einen  Eiweisskörper  vom 
Verhalten  des  Serumalbumins  nachweisen;  die  Menge  betrug 
in  einem  Falle  0,023  ^/o,  war  aber  bei  verschiedenen  Personen 
sehr  ungleich.  Bei  stärkerm  Schwitzen  scheint  somit  Eiweiss 
in  das  Secret  überzugehen,  was  der  Verfasser  mit  Bücksicht 
auf  die  sehr  starke  Hauthyperämie  der  Albuminurie  bei  Stau- 
ungen in  der  Kiere  vergleicht. 

Mehre  Fälle  von  reichlicher  Harnstoffausscheidung  auf 
die  Haut,  so  dass  dieselbe  mit  Harnstoffkrystallen  bedeckt 
wurde,  in  denen  es  sich  aber  nicht,  wie  in  Drasche*B  Beobach* 
tungen  (Ber.  1856.  p.  284)  am  Choleratyphoid  handelte,  er- 
örterten V.  Kaup  und  Jürgensen»  Diese  Harnstoffausscheidung 
ging  auch  hier  in  allen  Fällen  dem  Tode  voraus.  Zwei  Fälle 
werden  darauf  zurückgeführt,  dass  neben  Nierenerkrankung 
in  Folge  von  profusen  Darmentleerungen  Eindickung  des  Blutes 
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Besorption  von  Gewebsflüssigkeiten  und  damit  von  Harnstoff 
stattgefunden  hatte.  In  drei  anderen  Fällen  lagen  derartige, 
den  Verhältnissen  im  Choleratyphoid  entsprechende  Bedingun- 
gen nicht  vor,  und  kommen  die  Verfasser  schliesslich  auf  die 
Vermuthung,  ob  vielleicht  bei  lang  dauernder  Agonie,  wie  sie 
vorlag,  die  profuse  Schweisssecretion ,  der  Todesschweiss  an 
Stelle  der  bereits  cessirenden  Harnsecretion  treten  möchte. 
!N*äher  auf  diese  pathologischen  Untersuchungen  einzugehen, 
ist  hier  nicht  der  Ort,  zumal  es  sich  nur  um  eine,  allerdings 
enorme  Steigerung  eines  normalen  Vorganges,  der  Harnstoff- 
secretion  im  normalen  Schweiss,  handelt. 

In  dem  Inhalte  eines  sehr  erweiterten  Haarbalges  fand, 
wie  Alf,   Vogel  mittheilt,   C  Schmidt 

Wasser  31,70  o/o 

Fettsäuren  (Butter-,  Baldrian-,  Capronsäure)  1,21  ,, 

Palmitin  und  Spuren  von  Cholesterin  4,16  ,, 

Epitelien  und  Albuminate  61,75  „ 

Mineralien  1,18  „ 

Wie  Vogel  erörtert,  ist  zwar  die  hier  analysirte  Substanz  auch 
nicht  als  reiner  ursprünglicher  und  unversehrter  Hauttalg  an- 
zusehen, nähert  sich  demselben  aber  doch  weit  mehr,  als  das, 
was  bisher  an  Stelle  von  Hauttalg  untersucht  wurde  und  für 
solchen  gelten  musste. 

Nach  Fetrequin  verdankt  das  Ohrenschmalz  den  Bestand 
seiner  Weichheit  einem  Gehalt  an  Kaliseifen,  die  eine  in  Was- 
ser und  Alkohol,  die  andere  nur  in  Wasser  löslich. 

Foot  knüpfte  an  die  Mittheilung  zweier  Fälle  von  Chrom- 
hidrose  an  den  Augenlidern  eine  Besprechung  der  über  die- 
sen Gegenstand  bisher  zur  Kenntniss  gebrachten  Beobachtun- 
gen, ohne  Neues  zur  Aufklärung  beizubringen. 

Zuelzer  und  Sonnenschein  isolirten  aus  putriden  Flüssig- 
keiten ein  Alkaloid  in  Ery  stallen,  welches  äusserlich  dem  A  tro- 
pin und  Hyoscyamin  nahesteht  und  auf  die  Gonjunctiva  ge- 
bracht Pupillenerweiterung,  in's  Blut  injicirt  Beschleunigung 
des  Herzschlages ,  wie  es  schien ,  durch  Vaguslähmung  be- 
wirkte. 

Änt.  Schmidt  schilderte  Vergiftungsversuche  mit  dem  von 
Bergmann  und  Schmiedeberg  aus  gefaulter  Hefe  dargestellten 
Sepsin  (vorj.  Ber.  p.  274)  und  hob  hervor,  dass  diese  kry- 
stallisirte  Substanz  in's  Blut  gebracht  durchaus  die  charakteri- 
stischen   septischen   Krankheitssymptome  und   Sectionsbefunde 
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veranlasst.  An  Stelle  dieses  wirksamen  Sepsins,  sowie  neben 
demselben  kann,  wahrscheinlich  in  Folge  weiterer  Umwandlung 
desselben,  eine  andere,  chemisch  sich  ähnlich  verhaltende 
krystallisirbare  Base  aus  gefaulter  Hefe  gewonnen  werden, 
welche  nach  Schmidt^s  Versuchen  keine  giftigen  Eigenschaften 
hat.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  beruhet  es  auf  diesem  Um- 
stände, dass  Fischer  aus  faulem  Eiter  kein  Sepsin  isoliren 
konnte  (vorj.  Ber.  p.  274).  Aus  gefaultem  Blut  konnten  zwar 
keine  Sepsinkrystalle  erhalten  werden,  wohl  aber  in  derselben 
Weise  wie  aus  fauler  Hefe  ein  Extract,  welches,  in's  Blut  in- 
jicirt,  ebenso  wie  jene  wirkte.  Auch  Petersenn  theilte  solche 
Versuche  mit,  aus  denen  sich  ihm  die  Gegenwart  desselben 
giftigen  Stoffes  im  faulen  Blute,  wie  in  fauler  Hefe,  ergab» 
und  konnte  der  Verfasser  in  einem  Versuche  sich  namentlich 
davon  überzeugen,  dass  jene  Wirksamkeit  des  faulenden  Blutes 
und  des  Dififusats  aus  demselben  unabhängig  von  Eiweiss- 
körpern  ist.  Wie  in  der  faulenden  Hefe  erleidet  auch  im 
faulenden  Blute  die  in  Rede  stehende  Substanz  Veränderungen, 
die  giftige  Wirkung  der  Flüssigkeiten  war  zu  verschiedenen 
Zeiten  nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  verschie- 
den, und  zuletzt  verschwand  die  giftige  Wirkung  ganz. 
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Mit  Bezug  auf  die  im  vorj.  Ber.  p.  281  u.  f.  notirten 
Untersuchungen  Stokmann^B  bei  Ziegen ,  in  denen  ein  erheb- 
liches Stickstoffdeücit  auftrat,  welches  auf  gasförmige  Stick- 
stoffausgabe bezogen  werden  sollte,  theilte  Henneberg  Versuche 
von  E,  Schulze  und  M,  Märcker  an  Hammeln  mit,  die  Er* 
haltungsfutter ,  meistens  Wiesenheu,  erhielten  und  wiederholt 
für  längere  Perioden  auf  ihre  Stickstoffeinnahmen  und  Stick- 
stoffausgaben untersucht  wurden.  Die  Stickstoffausgabe  (resp. 
der  Ansatz)  in  der  Wolle  wurde  theils  nach  vorhergehenden 
Schurr  es  ul  taten  in  Summa  bestimmt  und  auf  die  einzelnen  Tage 
gleichmässig  vertheilt  angesetzt,  theils,  wo  die  Schurresultate 
noch  nicht  vorlagen,  nach  Maassgabe  der  vorhergehenden  ge- 
schätzt. Verluste  an  Eoth  und  Harn  wurden  besonders  ver- 
mieden. Ein  Stickstoffdeficit  fand  sich  nicht;  die  Stickstoff- 
ausgaben überstiegen  die  Einnahmen  eben  so  oft,  als  sie  da- 
hinter zurückblieben,  und  die  vorkommenden  Stickstoffverluste 
betrugen  0,7  —  9,7®/ o,  während  Barral  früher  bei  Hammeln 
ein  Deficit  von  20— 60<^/o  gehabt  hatte. 

Stohmann  betonte  als  besondere  Umstände,  für  die  das 
Stickstoffdeficit  bei  den  Ziegen  gelten  sollte,  den  Heichthum 
des  Futters  an  Eiweissstoffen  in  den  früheren  Versuchen  und 
theilte  neue  Beobachtungen  mit,  bei  denen  die  Ziegen 
wiederum  während  der  Lactation  ein  an  Eiweissstoffen  bedeu* 
tend  ärmeres  Futter  erhielten,  nämlich  nur  Wiesenheu  oder 
dieses   mit  Zusatz   von  Fett,   Stärke   oder  Zucker.     Hier   nun 
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wurde  entweder  sämmtlicher  eingeführter  Stickstoif  in  den 
Excrementen  wiedergefunden  oder  es  konnte,  vielleicht  mit 
zwei  Ausnahmen,  ein  geringfügiges  Deficit  auf  Ansatz  im 
Körper  bezogen  werden. 

Da  es  sich  bei  den  Beobachtungen,  in  denen  so  gut  wie 
völlige  Gleichheit  der  StickstofFeinnahme  und  Ausgabe  statt- 
fand, um  sieben  je  sechs-  oder  siebentägige  Perioden  im  Laufe 
dreier  Sommermonate  handelt,  und  ein  steter  Verlust  an 
eiweissartiger  Körpersubstanz  nicht  denkbar  ist,  so  würden 
diese  Versuche,  falls  die  bei  ihnen  benutzten  Versuchsmetho- 
den (besonders  Sammlung  der  Excremente)  genau  dieselben 
waren,  wie  früher,  —  worüber  nichts  Besonderes  bemerkt  ist,  — 
allerdings  den  Beweis  zu  liefern  scheinen ,  dass  das  in  den 
früheren  Versuchen  constant  erhaltene  Stickstoffdeficit  nicht 
auf  Versuchsfehlern  beruhen  konnte.  Nach  einer  spätem  Be- 
merkung des  Verfassers  ist  dies  aber  doch  der  Fall  gewesen. 
Stohmann  theilt  nämlich  mit,  dass  er  die  früheren  Fütterungs- 
versuche an  denselben  Thieren  wiederholt  habe  unter  Benutzung 
eiues  ganz  aus  Eisen  construirten  Stalls,  und  dass  nun  der 
Stickstoff  der  Nahrung  genügend  genau  in  den  Ausgaben  nach- 
weisbar gewesen  sei.  Der  Verf.  schliesst,  dass  in  den  früheren 
Versuchen  der  aus  mit  Leinöl  getränktem  Holz  bestehende 
Boden  des  Stalles  einen  Theil  des  Harns  aufgesaugt  und  so 
Verlust  bedingt  habe. 

Nach  den  Untersuchungen  v,  Pettenkofer^a  und  Voit's  anr 
hungernden  Hunde  im  Eespiiationsapparat  consumirt  derselbe 
von  seinem  Fleisch  und  Fett  und  nimmt  gerade  so  viel  Sauer- 
stoff auf,  wie  nöthig  ist,  jene  vollständig  zu  verbrennen.  Mit 
der  Dauer  der  Inanition  nahm  die  Grösse  der  Fleisch-  und 
Fettzersetzung,  die  Grösse  der  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlen- 
säureabgabe ab.  Bei  reichlichem  Vorrath  von  Fleisch  am 
Körper  wurde  zuerst  mehr  Fleisch  und  weniger  Fett  ver- 
braucht, dann  kehrte  sich  das  Verhältniss  um,  bis  endlich 
wieder  die  Fleischmenge  relativ  zugenommen  hatte  und  nun 
wieder  viel  mehr  Fleisch  verbraucht  wurde. 

Als  der  Hund  nur  Fett  erhielt  und  zwar  so  viel,  dass  da- 
durch der  Verbrauch  des  eigenen  Fettes  gerade  aufgehoben 
sein  musste,  wurde  weniger  Sauerstoff  aufgenommen,  als  zur 
völligen  Verbrennung  des  zersetzten  Fleisches  und  Fettes  nöthig 
gewesen  wäre,  was,  nach  Ausschliessung  anderer  Möglich- 
keiten, auf  Zersetzung  von  Fett  im  Darm  und  Abgabe  von 
Grubengas  und  Wasserstoff  zurückgeführt  wird.  Es  war  der 
Verbrauch  an  Fleisch  und  Fett  etwas  geringer,  als  bei  völliger 
Inanition ;  die  geringe  Zufuhr  von  Fett  steigerte  also  den  Fett- 
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Umsatz  nicht,  sondern  setzte  denselben  sogar  etwas  herab, 
während  eine  jede  Eiweisszufuhr  stets  Steigerung  des  Eiweiss- 
und  Fettumsatzes  bedingt.  Bei  grösserer  ausschliesslicher  Fett- 
zufuhr,  bei  welcher  Fettansatz  stattfand,  neben  Fleisch  Ver- 
lust, fand  übrigens  das  Gegentheil  statt,  es  wurde  mehr  Fett 
zersetzt,  als  bei  völliger  Inanition  und  die  Sauerstoffaufnahme 
war  vermehrt. 

Voit  theilte,  im  Anschluss  an  die  im  Ber.  1867.  p.  383  u.  f. 
notirten,  Untersuchungen  mit  über  die  Wirkung  des  Fettes  und 
der  Kohlenhydrate  auf  den  Eiweissumsatz  heim  Hunde.  Es 
ist  der  Eiweissumsatz  grösstentheils  unabhängig  von  dem  Fett 
und  nimmt  bei  Fettzufuhr  im  Allgemeinen  denselben  ander- 
weitig, hauptsächlich  durch  die  Eiweisszufuhr  bestimmten,  Gang, 
wie  bei  reiner  Fleischnahrung;  dasselbe  gilt  auch  für  die 
Kohlenhydrate  an  Stelle  von  Fett«  Aber  in  geringem  Maasse 
vermindert  das  Fett  sowohl  wie  Kohlenhydrat  unter  sonst 
gleichen  Umständen  den  Eiweissverbrauch ,  selbst  dann,  wenn 
das  Eiweiss  der  Nahrung  nicht  ausreicht  und  Eiweiss  vom 
Körper  zugesetzt  wird.  Zur  deutlichen  Erkennung  dieses  Ein- 
flusses des  Fettes  und  des  Kohlenhydrats  soll  ein  Ernährungs- 
zustand gewählt  werden,  in  welchem  der  Körper  mit  einer 
gewissen  Fleischmenge  im  Gleichgewicht  ist,  oder  in  welchem 
das  sogenannte  circulirende  oder  Vorrathseiweiss  nur  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden  ist  und  eine  kleine  Aenderung  der 
Quantität  des  sogenannten  Organeiweisses  nur  eine  sehr  kleine 
Aenderung  im  Eiweissumsatz  bedingt. 

Die  nur  geringe  Ersparniss  durch  das  Fett  beruhet  auf 
Ansatz  von  Eiweiss,  meistens  von  sogenanntem  Organeiweiss, 
unter  Umständen  aber  auch  auf  Vermehrung  des  sogenannten 
Circulationseiweisses.  Ersteres  ist  nach  Voit  der  Fall  bei 
mittleren  oder  massig  grossen  Fleischmengen  und  sehr  viel 
Fettzusatz,  letzteres  bei  Darreichung  grösserer  Fleischmengen 
mit  relativ  geringem  Fettzusatz,  d.  h.  im  erstem  Falle  wird 
andauernd  Eiweiss  und  Fett  angesetzt,  im  zweiten  Falle  dauert 
die  geringere  Wirkung  nicht  lange  bei  der  den  Eiweissumsatz 
steigernden  grossen  Eiweisszufuhr.  Zur  Erreichung  des  grÖssten 
und  namentlich  andauernden  Fleisohansatzes  kommt  es  auf  ein 
gewisses  Verhältniss  zwischen  Eiweiss  und  Fettzufuhr  an,  und 
muss  dabei  zugleich  Fettansatz  stattfinden.  Die  absoluten 
Mengen  von  dazu  erforderlichem  Fleisch  und  Fett  werden  durch 
den  jeweils  gegebenen  Körperzustand  bestimmt.  So  wie  das 
Fett  der  Nahrung  kann  auch  das  im  Körper  bereits  deponirte 
Fett  wirken.  Stärke  und  Zucker  wirken  in  den  genannten 
Beziehungen  wie  das  Fett, 
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Hinsichtlich  der  Frage,  wie  das  Fett  die  Ersparniss  im 
Eiweissumsatz  zu  Stande  bringt,  ist  zu  entscheiden  zwischen 
den  beiden  Möglichkeiten!  dass  entweder  das  Fett  den  Sauer- 
stoff vom  Eiweiss  fern  hält,  oder  dass  das  Fett  weniger  Sauer- 
stoff in  das  Blut  eintreten  lässt:  erstere  Annahme  ist  nach 
V.  Fettenko/er  und  Voit  nicht  richtig,  weil  Dieselben  fanden, 
dass  bei  ausschliesslicher  Fettzufuhr  nicht  mehr  Fett  verbrannt 
wird,  als  bei  völliger  Inanition,  und  dass  dabei  weniger  Sauer- 
stoff aufgenommen  wird;  es  setzt  also,  schliessen  die  Yerff., 
die  Gegenwart  des  Fettes  im  Blute  oder  in  den  Säften  ent- 
weder direct  die  Sauerstoffaufnahme  herab  oder  es  verwandelt 
sich  unter  der  Wirkung  des  Fettes  weniger  Organeiweiss  in 
circulirendes  und  bedingt  dadurch  die  geringere  Sauerstoff- 
aufnahme. 

Ueber  eine  unter  Umständen  auch  wahrgenommene  Stei- 
gerung des  Eiweissumsatzes  unter  der  Wirkung  des  Fettes, 
nämlich  bei  Verabreichung  von  wenig  Eiweiss  und  viel  Fett 
oder  bei  Eiweisshunger,  vergl.  das  Orig.  p.  351  u.  f. 

Kohlenhydrat  dagegen  setzt  nach  Voit  unter  allen  Umstän- 
den, auch  bei  Steigerung  seiner  Menge  den  Eiweissumsatz 
herab,  die  unter  Umständen  beim  Fett  sich  geltend  machende 
Wirkung  zur  Steigerung  des  Eiweissumsatzes  kommt  den 
Kohlenhydraten  nicht  zu.  Diese  Differenz  beruhet*  nach  Voit 
darauf,  dass  das  Fett  die  „Circulation  des  Eiweisses  begünstigt^', 
was  Vermehrung  des  Umsatzes  bedingt,  die  dann  hervortreten 
kann,  wenn  die  Wirkung  zum  Ansatz  von  Organeiweiss  wegen 
spärlicher  Eiweisszufuhr  nur  gering  ausfällt,  während  Kohlen- 
hydrat die  „Circulation  des  Eiweisses^'  nicht  begünstigt,  welche 
Differenz  wiederum  nach  Voit  wahrscheinlich  damit  zusammen- 
hängen soll,  dass  die  Kohlenhydrate  alsbald  als  solche  im 
Blute  oder  in  den  Säften  sollen  verbrennen  können,  die  Fette 
dagegen  wahrscheinlich  in  der  Leber  erst  eine  weitere  Zer- 
setzung sollen  erfahren  müssen,  ehe  sie  dem  Sauerstoff  zu- 
gänglich werden.  Stärke  oder  Zucker  ersparen  mehr  Eiweiss 
als  Fett  in  gleicher  Gewichtsmenge.  Daher  braucht  nach  Voit 
der  Pflanzenfresser  bei  viel  Kohlenhydrat  weniger  Eiweiss, 
um  den  Eiweisszustand  des  Körpers  zu  erbalten  oder  zu  ver- 
mehren, als  wenn  er  neben  dem  Eiweiss  Fett  geniessen 
würde. 

Bezüglich  der  ausführlichen  Erörterungen,  welche  Voit  auf 
Grund  seiner  früheren  Untersuchungen  über  Ernährung  mit 
reinem  Fleisch  und  der  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
des  Fettes  anstellt  über  die  Mästung  und  über  die  Abmagerung, 
müssen  wir  auf  das  Orig.  verweisen. 
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Indem  Voit  es  als  feststehend  ansieht,  dass  Hunde  mit 
Gallenfisteln  fast  kein  Fett  mehr  aus  dem  Darm  resorbiren, 
erklärt  er  die  bei  solchen  Thieren  beobachtete  vermehrte 
Nahrungsaufnahme  daraus,  dass  das  Thier  in  der  Lage  ist, 
wie  ein  mit  reinem  Fleisch  gefüttertes,  noch  dazu  in  Folge 
der  Operation  zunächst  arm  an  Fett  geworden,  und  dass  es 
somit  sehr  viel  Fleisch  braucht,  um  sich  auf  seinem  Bestände 
zu  erhalten  (s.  den  Bericht  1867.  p.  385),  zuletzt  mehr,  als 
verdauet  werden  kann.  Man  soll  daher  zu  Qallenfisteln  fette 
Hunde  wählen,  die  in  Folge  der  Operation  nicht  zu  sehr  ab- 
magern und  sie  dann  mit  Ei  weiss   und  Kohlenhydrat  füttern. 

Im  Interesse  der  Beweisführung  dafür,  dass  das  thierische 
Fett,  soweit  es  nicht  direct  mit  der  Nahrung  eingeführt  wird, 
von  den  Eiweisskörpern  und  nicht  von  dem  Kohlenhydrat  ab- 
stammt, erörterte  Voit  eingehend  die  älteren  diese  Frage  be- 
treffenden Fütterungs-  und  Mastversuche,  sowie  die  die  fettige 
Degeneration  der  Gewebe  betreffenden  Untersuchungen,  sodann 
die  einschlägigen  eigenen,  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit 
Pettenkofer  gewonnenen  Erfahrungen,  wie  sie  bereits  aus  dem 
Bericht  1867.  p.  372  und  389  bekannt  sind.  Zu  dem  dort 
erwähnten,  die  Milchkuh  betreffenden  Versuch  bemerkt  der 
Verf.,  dass  in  der  Berechnung  einige  Correcturen  vorzunehmen 
seien,  betreffend  die  Menge  des  vom  Eiweiss  abzuleitenden 
Fettes,  die  aber,  das  Endresultat  nicht  wesentlich  alteriren, 
dass  nämlich  bei  jener  Kuh  das  aus  der  Nahrung  aufge- 
nommene und  das  aus  dem  Eiweiss  abgeleitete  Fett  nicht  nur 
das  Fett,  sondern  auch  nahezu  den  Milchzucker  der  Milch  zu 
decken  vermochte.  Die  Kohlenhydrate  haben  nicht  die  Auf- 
gabe, das  Material  für  Fettbildung,  für  Butterbildung  abzu- 
geben, sondern  nur  dieselbe  zu  ermöglichen,  indem  sie  für 
das  Fett,   welches  sonst  angegriffen  worden  wäre,  verbrennen. 

Mit  dem  Besultat  jenes  Versuches  findet  Voit  nun  auch, 
wie  p.  127  u.  f.  d.  O.  erörtert  wird ,  manche  frühere  auf 
Milchkühe  bezügliche  Versuche  von  Boussingault  y  R.  Thom- 
son u.  A.  in  üebereinstimmung.  Dass  Kühn  bei  einer  an 
Eiweisskörpern  armen  Fütterung  doch  auch  den  Fettgehalt 
der  Milch  durch  das  eingeführte  Fett  und  den  Eiweissumsatz 
gerade  gedeckt  fand,  ist  aus  dem  vorj.  Bericht  p.  277  be- 
kannt; Voit  meint,  dass  bei  der  sehr  knappen  Eiweisszufuhr 
vielleicht  schon  die  Grenze  überschritten  und  sogar  Fett  vom 
Körper  hergegeben  sei. 

Bei  der  Erörterung  der  Frage,  ob  etwa  das  bei  der  Mästung 
abgelagerte  Fett,  im  Gegensatz  zu  dem  Milchfett,  auf  Kohlen- 
hydrat zurückzuführen  sei,   werden   zunächst  die  bereits  vor- 
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liegenden  Versuche  über  die  Wacbsbereitung  der  Bienen  aus- 
führlich besprochen  (p.  148  u.  f.  d.  Orig.)  und  aus  diesen 
gleichfalls  der  Sohluss  gezogen,  dass  das  Wachs  nicht  aus 
Zucker,  sondern  aus  Eiweiss  erzeugt  wird.  Unter  den  vor- 
liegenden Mästungsversuchen  erkennt  Voit  einige,  darunter 
von  Liebig  und  Fersoz,  welche,  so  wie  die  Schlachtresultate 
von  Lawes  und  GHlbert,  vorläufig  wenigstens  mit  der  von  ihm 
vertretenen  Ansicht  nicht  in  Uebereinstimmung  sind. 

E.  Bisckoff  fütterte  einen  durch  fetthaltiges  Fleisch  in 
guten  Ernährungszustand  und  Stickstoffgleichgewicht  gebrachten 
Hund  mit  Brod  allein,  wovon  er  so  viel,  als  ihm  beizubringen 
war,  frass.  Der  Hund  kam  dabei  herunter,  verlor  an  Ge- 
wicht, setzte  von  seinem  Fleisch  zu,  gab  mehr  Stickstoff  aus, 
als  er  einnahm,  liess  aber  fast  17^/o  des  Stickstoffs  des  Brodes 
unbenutzt  mit  dem  Koth  abgehen.  Die  Zugabe  einer  bedeu- 
tenden Menge  von  Fleischextract  zu  dem  Brode  hatte,  sobald  der 
durch  die  voraufgegangene  Brodfütterung  hergestellte  niedere 
Ernährungszustand  berücksichtigt  und  durch  eine  nachfolgende 
Fütterungsperiode  wiederum  mit  Brod  allein  in  seinen  Wirkungen 
zur  Anschauung  gebracht  wurde,  gar  keinen  Einfluss  weder 
auf  die  Ausnützung  des  Brodes,  noch  auf  den  Stickstoffiimsatz 
und  auf  die  ganze  Ernährung  des  Thieres.  Der  grosse  Stick- 
stoffgehalt des  Fleischextracts  erschien  grösstentheils  im  Harn. 

Mit  der  bisher  täglich  gefütterten  Menge  von  800  Grms. 
Brod  und  dazu  100  Grms.  Fleisch  nahm  der  von  30  auf  nahe 
28  Kilogrms.  heruntergekommene  Hund  im  Laufe  zweier  Wochen 
wieder  zu,  diese  Nahrung  war  ausreichend.  Auf  die  Ausnützung 
des  Brodes  hatte  aber  das  Fleisch,  wie  die  Berechnung  des 
Darmkothes  nach  Maassgabe  des  bekannten  Stickstoffgehalts 
des  Fleischkothes  ergab,  ebenfalls  gar  keinen  Einfluss. 

In  einer  nun  folgenden  Periode,  in  welcher  wiederum  nur 
Brod  allein  gefüttert  wurde,  erwies  sich  dasselbe  wiederum 
als  unzureichend ,  jedoch  fand  dies  Mal  eine  etwas  stärkere 
Ausnützung  des  Brodes  bezüglich  seiner  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheile  statt  und  in  Folge  davon  auch  Annäherung  an 
Stickstoffgleichgewicht,  keine  Gewichtsabnahme. 

Noch  ein  Mal  constatirte  Bischoff  dann,  dass  das  Fleisch- 
extract keinen  Einfluss  auf  die  Ausnützung  des  Brodes  hat, 
auch  nicht  unter  Zugabe  von  Kochsalz.  Der  Eiweissumsatz 
wurde  unter  diesen  Umständen  etwas  gesteigert,  so  dass  der 
Körper  mehr  eigenes  Fleisch  zusetzte. 

Als  endlich  das  Thier,  nach  diesen  Fütterungsweisen  in 
seinem  Eiweissbestand  reducirt,  noch  ein  Mal  mit  800  Grms.  Brod 
ernährt  wurde,  reichte  nun  die  hieraus  aufgenommene  Eiweiss- 
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menge  (entsprechend  nur  253  Grms.  Fleisch)  fast  hin,  das 
Stickstofigleichgewicht  zu  unterhalten ;  das  Thier  war  aber  nun 
in  so  kümmerlichem  I  ja  kranken  Zustande,  dass  der  Verf.  es 
wahrscheinlich  findet ,  dass  mit  dem  Brod  allein  der .  Hund 
doch  nicht  ganz  in's  Stickstoffgleichgewicht  zu  bringen  ist,  der 
Versuch  dazu  scheint  zum  Tode  zu  führen.  Der  Hund  hatte  im 
Ganzen  im  Laufe  von  132  Tagen  den  Stickstoff  yon  3363  Grms. 
Fleisch  zugesetzt  und  verloren  =  ll^/o  seines  ursprünglichen 
Gewichts  und  =  19^/o  seiner  ursprünglichen  eiweissh altigen 
Gewebtheile;  da  2,4^/o  des  Gewichts  verloren  waren,  so  war 
viel  Wasser  angesetzt. 

Bei  einer  aus  302  Grms.  Fleisch  und  354  Grms.  Stärke 
mit  wenig  Fett  und  später  auch  Kochsalz  bestehenden  Nah- 
rung erholte  sich  der  Hund,  war  im  Stickstoffgleichgewicht. 
Die  302  Grms.  Fleisch  enthalten  so  viel  Stickstoff,  wie 
800  Grms.  Brod  (aber  mehr,  als  was  der  Hund  vom  Brode 
verdauete  und  aufnahm),  die  354  Grms  Stärke  sollten  den 
stickstofffreien  Stoffen  des  Brodes  entsprechen,  und  Bischoff 
fragt  nun,  warum  diese  Fütterung  ausreichte,  und  die  als 
chemisch  äquivalent  betrachtete  Brodfütterung  nicht.  Von  dem 
Stickstoff  des  Brodes,  Eiweissstoffen  angehörig  betrachtet, 
werden  mindestens  13^/o  mit  dem  Darmkoth  wieder  ausge- 
schieden. In  dem  Bestreben ,  dieses  wesentliche  Moment  zu 
erklären,  wurde  Bischoff  auf  eine  saure  Gährung  des  Brod- 
kothes  aufmerksam,  die  schon  im  Darm  beginnt,  und  sohliesst 
daher,  dass  das  Amylum  des  Brodes  im  Darm  in  Gährung 
geräth,  dass  dabei  eine  Säure  entsteht,  dass  diese  starka 
Darmbewegung  hervorruft  und  so  der  Darminhalt  zu  früh,  um 
völlig  ausgenutzt  zu  werden ,  ausgeleert  werde.  Bischoff  be- 
trachtet also  ohne  Weiteres  den  im  Darm  verbleibenden  Stick- 
stoff des  Brodes  als  solchen  Eiweissstoffen  angehörend,  die 
verdaulich  und  resorbirbar  an  sich  wären,  wenn  ihnen  nur 
Zeit  gelassen  würde,  extrahirt  und  verdauet  zu  werden,  und 
wünscht  sich  ein  Mittel,  mehr  Eiweiss  aus  dem  Brodchymus 
zur  Resorption  zu  bringen,  oder  die  zu  rasche  Entleerung  des 
Darms  zu  verhindern.  Wenn  es  darauf  ankäme,  so,  sollte 
man  meinen,  Hesse  sich  die  erwünschte  Stuhlverstopfung  wohl 
herstellen,  aber  dass  es  Bischoff  auf  diese  Weise  gelingen 
würde,  dem  Brode  mehr  verdauliche  Eiweisskörper  abzuge- 
winnen, das  dürfte  sehr  zu  bezweifeln  sein.  Höchst  wahr- 
scheinlich besitzt  nämlich  das  Brod  gar  nicht  mehr  verdau- 
liche und  benutzbare  Eiweisskörper,  als  die,  die  der  Hund 
aufnimmt,  und  vielleicht  hätte  Bischoff  die  bei  Hühnern  ge- 
machten  Beobachtungen    nicht    ganz    unberücksichtigt    lassen 
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solleoi  von  denen  im  vorj.  Ber.  p.  166  kurz  Notiz  gegeben 
wurde  und  welche,  wie  oben  berichtet  wurde,  inzwischen  wei- 
ter ausgedehnt  nnd  bestätigt  wurden. 

Kemmerich  fütterte  (wie  der  Verfasser  im  Anschiuss  an 
die  ausführliche  Darstellung  seiner  im  vorj.  Ber.  p.  450.  451 
notirten  Untersuchungen  mittheilte)  zwei  junge  Hunde  aus- 
schliesslich mit  vollständig  ausgelaugtem  Fleischrückstande 
(Fleischalbuminate),  dem  ausser  etwas  Kochsalz  im  richtigen 
Mengenverhältniss  die  nach  Keller'^  Analysen  zusammenge- 
setzten Mineralbestandtheile  des  Fleisches,  vorzugsweise  phos- 
phorsaures Kali  und  Chlorkalium;  zugesetzt  wurden  und  sah 
die  Thiere  dabei  gut  gedeihen  und  sich  entwickeln.  Ohne  den 
Zusatz  der  Mineralien  wurde  das  ausgelaugte  Fleisch  von  den  Thie- 
ren  auf  die  Dauer  nicht  angenommen,  wie  auch  Liebig  beobachtet 
hat.  Als  der  eine  Hund  die  (noch  einen  Theil  des  phosphor- 
sauren Kalis  enthaltenden)  Fleischalbuminate  nur  mit  einem 
Kochsalzzusatz,  der  andere  ebenso  viel  Fleischalbuminate  mit 
Zusatz  der  mineralischen  Fleischsalze,  also  hauptsächlich  jener 
Kalisalze,  jedoch  daneben  auch  phosphorsauren  Kalk,  Magnesia 
und  Eisenoxyd  erhielt,  zeigte  sich  ein  grosser  Unterschied  in 
der  Ernährung  der  beiden  Thiere,  indem  das  erstere  sehr 
herunterkam,  während  das  andere  sehr  gut  gedieh  und  stark 
Fleisch  ansetzte,  wenn  ihm  eine  seiner  Gewichtszunahme  ent- 
sprechend reichliche  Nahrungs zufuhr  geboten  wurde.  In  un- 
gleicher Verdauungsthätigkeit  war,  wie  Kemmerich  hervorhebt, 
dieser  Unterschied  der  Ernährung  der  beiden  Thiere  nicht  be- 
gründet, und  als  die  Nahrung  der  beiden  Hunde  vertauscht 
wurde,  setzte  der  vorher  heruntergekommene  Hund  nun  be- 
deutend an,  so  dass  er  den  andern  überholte,  und  dieser  blieb 
jetzt  in  der  Entwicklung  zurück. 

Bei  diesen  letzteren  Fütterungsversuchen  hatte  der  Hund, 
der  die  Fleischalbuminate  mit  Kochsalz  erhielt,  dazu  noch  die 
phosphorsauren  Erden  und  das  Eisenoxyd  der  Fleischsalze  er- 
halten, so  dass  die  DijBTerenz  allein  durch  die  Kalisalze  bedingt 
wurde,  auf  welche  Kemmerich  daher  ausschliesslich  das  Gewicht 
legt.  Doch  erwies  sich  die  Zugabe  von  Kochsalz  zu  den  Kali- 
salzen ebenfalls  als  sehr  wesentlich,  sofern  die  günstige  Wir- 
kung der  Kalisalze  nicht  eintrat,  wenn  der  Kochsalzzusatz  ent- 
zogen wurde.  Dass  der  reichliche  Ansatz  des  Hundes,  der  die 
Kalisalze  des  Fleisches  erhalten  hatte,  nicht  auf  Fettansatz, 
sondern  auf  Fleischansatz  beruhete,  lehrte  die  Section. 

Als  einem  Hunde  längere  Zeit  das  Natron  möglichst  vor- 
enthalten und  ihm  dafür  Kalisalze  gereicht  worden  waren,  er- 
^ab  sich  dennoch    ein  hoher   und  fast  ausschliesslicher  Gehalt 
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an  Natronsalzen  im  Blutserum,  während  der  Harn  sehr  viel 
Kalisalze  und  nur  sehr  wenig  Natron  ausführte:  es  bestätigte 
sich,  dass  das  Blutserum  mit  grosser  Hartnäckigkeit  einen  ge- 
wissen Natrongehalt  sich  zu  bewahren  vermag,  wenn  kein 
Natron  zugeführt  wird,  und  nicht  etwa  Kali  an  die  Stelle 
treten  lässt. 

Ein  Hund,  welcher  nur  Wasser  und  Liebig^s  Fleichextract 
(5  örms.  im  Tage)  erhielt,  verlor  rascher  an  Gewicht,  als  ein  Hund, 
welcher  nur  Wasser  erhielt,  und  als  der  Versuch  wiederholt  wurde, 
starb  der  Hund,  der  das  Fleischextract  erhalten  hatte,  am  12.  Tage, 
während  der  andere  noch  verhältnissmässig  wohl  war.  Kem- 
merich  führt  die  gegenüber  vollständiger  Inanition  schädliche 
Wirkung  des  Fleichextracts  darauf  zurück,  dass  durch  die  er- 
regend auf  das  Herz  wirkenden  Kalisalze  (s.  d.  vorj.  Bericht 
p.  451)  des  Extracts  das  Herz  zu  grösserer  Leistung  veranlasst 
und  in  Folge  davon  auch  die  Oxydationsprocesse  gesteigert 
waren,  und  so  rascherer  Consum  bewirkt  wurde.  (Vergl.  oben 
p.  214  Bischof  *8  Erfahrungen.) 

V,  Pettenkofer  und  Voit  untersuchten  den  Stoffwechsel  eines 
an  hochgradiger  lienaler  Leukämie  Leidenden,  welcher  bei 
einer  Nahrung,  wie  sie  die  früher  von  den  Verfassern  unter- 
suchten normalen  Menschen  und  ein  Diabetiker  erhalten  hatten, 
24  Stunden  in  dem  Respirationsapparate  zubrachte,  ausserdem 
noch  ein  Mal  24  Stunden,  wobei  es  für  das  Mal  nur  auf  die 
Vergleichung  der  Tages-  und  Nachtzeit  abgesehen  war. 

Der  Leukämische  befand  sich,  wie  der  Gesunde,  mit  jener 
Nahrung  nahezu  im  Stickstoff-  und  Kohlenstoffgleichgewicht, 
ein  geringes  Deficit  kann  auf  Ansatz  von  Fleisch  oder  Fett, 
vielleicht  zum  Theil  auch  auf  Ausscheidung  von  Grubengas 
bezogen  werden,  was  nicht  bestimmt  wurde.  Trotz  grosser 
Abmagernng  und  kraftlosem  heruntergekommenen  Zustande 
unterschied  sich  die  Verdauung,  die  Ausnützung  der  Nahrung 
nicht  von  der  des  normalen  Menschen.  Auch  dem  Sauerstoff- 
verbrauch nach,  sowie  der  Menge  des  im  Körper  wirklich  Um- 
gesetzten nach  war  kein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Zer- 
setzung eines  Normalen  und  des  Leukämischen  bei  der  gleichen . 
Nahrung  wahrzunehmen,  obwohl  doch  der  Leukämische  in 
seinem  sauer  reagirenden  Blute  eine  bedeutend  verminderte 
Menge  von  rothen  Blutkörpem  hatte.  Das  Verhältniss  des 
aus  der  Luft  aufgenommenen  Sauerstoffs  zu  dem  in  Form  von 
Kohlensäure  wieder  ausgegebenen  war  gleichfalls  wie  bei  dem 
ebenso  ernährten  Gesunden.  Das  wirklich  aus  dem  Darm  Re- 
sorbirte  bestand  aus  114  Grms.  trockenem  Ei  weiss,  109  Grms. 
Fett  und  335  Grms.  Kohlenhydrat. 
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Durch  Haut  und  Lungen  schied  der  Leukämifiche  mehr 
Wasser  ans,  als  der  Gesunde  bei  gleicher  Zufuhr  und  gleicher 
Hammenge.  Eine  relativ  bedeutende  Vermehrung  der  Harn* 
säure  im  Harn  des  Leukämischen  fand  sich  bestätigt  Wäh- 
rend der  Nacht  waren  bis  auf  die  Kohlensäure  alle  Ausschei- 
dungen bei  dem  Leukämischen,  der  Mittags  die  Hauptmahlzeit 
hatte,  ansehnlich  vermehrt  gegenüber  den  Tagesstunden,  was 
die  Verfasser  auf  verzögerte  Verdauung  zurückführen.  Die 
Eohlensäureausscheidung  war  gleich  am  Tage  und  in  der  Nacht ; 
die  Sauerstoffaufnahme  bei  Tage  ansehnlich  grösser  als  Nachts, 
was  bei  Gesunden  nicht  vorkam. 

Mit  Bezug  auf  die  der  Norm  gleiche  Menge  des  vom  Blute 
aufgenommenen  Sauerstoffs  bei  bedeutender  Verminderung  der 
rothen  Blutkörper  bemerken  die  Verfasser,  äasB  offenbar  bei 
dem  Leukämischen  die  noch  vorhandenen  rothen  Blutkörper 
stets  ihre  Maximalthätigkeit  ausüben  und  so  es  auf  das  Gleiche 
bringen,  wie  die  grössere  Menge  in  der  Norm  bei  massiger  Thä- 
tigkeit,  über  die  hinaus  der  Gesunde  die  Sauerstoffaufnahme 
bedeutend  steigern  kann,  was  dem  Leukämischen  unmöglich 
ist,  der  kraftlos  zu  keiner  Anstrengung  fabig  ist. 

V.  Boeck  prüfte  je  bei  einem  syphilitischen  Individuum, 
ob  sich  Wirkungen  des  arzneilich  angewendeten  Quecksilbers 
und  Jods  auf  den  Umsatz  des  Eiweisses  an  Veränderungen 
in  den  Harn-  und  Eothausgaben  nachweisen  lassen.  Die  Nah- 
rung war  vorher  und  während  der  Curen  eine  genau  regel- 
mässige und  bezüglich  ihres  Stickstoffgehalts  bekannte,  mit 
welcher  der  eine  Organismus  im  Gleichgewicht  war,  der  andere 
ansetzte. 

Weder  das  Quecksilber  (graue  Salbe)  noch  das  Jod  (Jod- 
wasserstoffisäure),  beide  bis  zur  Erreichung  der  heilenden  Wir- 
kung angewendet,  wirkten  in  merklicher  Weise  auf  die  Stick- 
stoffausscheidung ein.  Der  Verfasser  erläutert  dies  Ergebniss 
mit  Eücksicht  auf  die  thatsäohlich  stattfindende  Wirkung  jener 
Stoffe  auf  die  Organe  dahin,  dass  jenen  Versuchen  nach  die- 
selben nicht  auf  den  Umsatz  des  von  Voit  früher  sog.  Vor- 
rathseiweisses  (Ber.  1867.  p.  383),  für  welches  Derselbe  jetzt 
die  Bezeichnung  circulirendes  Eiweiss  vorzieht,  wirken,  wohl 
aber  auf  das  sog.  Organeiweiss  oder  das  organisirte  Eiweiss 
wirken  können  und  wirken,  welches  grossen  Aenderungen  unter- 
liegen könne,  ohne  dass  dies  in  den  Ausgaben  bemerklich 
werde. 

Legros  und  Onimus  behaupten,  dass  junge  saugende  Hunde 

\  tägliches  viertelstündiges  Elektrisiren  mit  Eettenstrom 
>3cherm  Wachsthum  veranlasst  werden,   eine  Behauptung, 
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die  sammt  ihrer  im  Orig.  einzusehenden  Begründung  gut  ge- 
eignet ist,  die  Untersuchungen  dieser  fruchtbaren  Autoren  zu 
characterisiren. 
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i  Scheidewand  versehenen  Kasten ,    in  welchem  das  Ka- 


Wärmeyerlust  von  der  Haut  221 

ninchen  in  seiner  gewöhnlichen  Haltung  sitzen  muss  und,  ohne 
den  Platz  ändern  zu  können,  nicht  beengt  oder  gewaltsam 
fixirt  ist;  ein  Ausschnitt  der  Hinterwand  gestattet  die  Ein- 
führung des  Thermometers. 

Krieger  beobachtete,  indem  er  die  Erkaltungsgeschwindig- 
keit eines  mit  warmem  Wasser  gefüllten  Blechcylinders ,  der 
mit  verschiedenen  Stoffen  bekleidet  werden  konnte,  mass,  dass 
die  Wärmeabgabe  eines  Thierfells  durch  Leitung  und  Strahlung 
enorm  gesteigert  wird  durch  Abscheeren  der  Haare,  noch  mehr, 
wenn  das  geschorene  Fell  mit  Leinölfirniss  oder  mit  Gummi  arab. 
überstrichen  wurde:  durch  das  blosse  Scheeren  des  Pelzes 
steigerte  sich  die  Wärmeabgabe  von  100  auf  190,  durch  das 
Firnissen  auf  258  und  noch  mehr  durch  das  Bestreichen  mit 
Gummi,  wobei  aber  auch  ein  Wärmeverlust  durch  Dampfbil- 
dung stattfand. 

Aus  diesen  Wahrnehmungen  erklärt  der  Verfasser  die 
grosse  Abkühlung  der  geschorenen  und  gefirnissten  Thiere, 
namentlich  im  Anfang  des  Versuchs  (s.  den  Ber.  1861.  p.  310. 
1868.  p.  309.  310).  Unter  der  von  Valentin  und  Schif,  so- 
wie jüngst  von  Laschkemtsch  (a.  a.  0.)  hervorgehobenen  gün- 
stigen Wirkung  höherer  Temperatur  der  Umgebung  bei  der- 
artig zugerichteten  Thieren  gelang  es  Krieger,  ein  bis  auf  den 
Kopf  ganz  gefirnisstes  Kaninchen  5  Tage  lang  am  Leben  und 
munter  zu  erhalten  (bei  26 — 28^  R.  Lufttemperatur). 

Aus  Krieger^s  Beobachtungen  erklärt  sich ,  wie  Derselbe 
hervorhebt,  dass  die  Thiere  durch  Firnissen  der  geschorenen 
Haut  noch  stärker  affioirt  werden,  als  durch  Firnissen  des 
Pelzes,  dass  Gummiüberzug  noch  gefährlicher  wirkt,  als  Fimiss, 
dass  je  kleiner  das  Thier,  desto  schneller  es  unterliegt.  Die 
nach  Ueberziehen  kleinerer  Hautpartien  bemerkte  Temperatur- 
steigerung erklärt  sich  Krieger  auf  Grund  der  Beobachtungen 
Liehermeister' ü  (s.  d.  Ber.  1867.  p.  410.  1868.  p.  301)  als  Wir- 
kung ei^er  gewissen  Wärmeentziehung  zur  Steigerung  der 
Wärmeproduction.  Dass  das  blosse  Scheeren  des  Pelzes  eben- 
falls schon  eine  merkliche  Temperaturerniedrigung  des  lebenden 
Thieres  bedingt,  davon  überzeugte  sich  Krieger  bei  einem  Ka- 
ninchen. 

Femer  beobachtete  der  Verfasser,  dass  ganz  dieselben  Wir- 
kungen, wie  sie  das  Ueberziehen  des  Fells  mit  Firniss  hat, 
hergestellt  werden  können  durch  Einwickeln  des  geschorenen 
Thieres  in  ein  nasses  leinenes  Tuch:  die  Mastdarm temperatur 
sank  dabei  im  Laufe  einiger  Stunden  um  15^  unter  Verlang- 
samung der  Athmüng,  und  in  warmer  Luft  erholte  sich  das 
Thier  wieder. 
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Die  rasirten,  mit  Fimiss  überzogenen  Thiere  sterben,  wie 
Krieger,  in  diesem  Punkte  völlig  in  Uebereinstimmung  mit 
Laschkewitsch  (vorj.  Ber.  p.  310),  scbliesst,  an  dem  enormen 
Wärmeyerlust,  sie  sterben  den  Tod  des  Erfrierens  und  nacb  Krie- 
ger sind  ancb  die  Sectionsbefnnde  in  beiden  Fallen  identiscb. 

Krieger  tbeilt  auf  p.  488.  489  d.  Orig.  Tabellen  mit,  in 
welchen  sich  die  Grösse  des  Wärmeverlasts  durch  den  Athmangs- 
process  berechnet  (auf  vorliegenden  Grundlagen)  findet  für 
verschiedene  Temperaturen  nnd  für  verschiedenen  Wasserdampf- 
gehalt der  Inspirationsluft  sowohl  fiir  1000  Liter  Athemluft, 
wie  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Stunden  bei  Schlaf,  Buhe 
und  körperlicher  Arbeit.  Auf  p.  496  findet  sich  der  Wärme- 
verlust resp.  der  Wärmeerwerb  durch  Nahrungsaufnahme  für 
verschiedene  Art  derselben,  verschiedene  Lebensweisen,  ver- 
zeichnet. 

Lombard  gab  eine  ausführliche  Darstellung  seiner  im  vorj. 
Bericht  p.  293  notirten  Untersuchungen,  betreffend  die  Ge- 
ringfügigkeit  der  Abkühlung  des  Blutes  in  den  Lungen,  und 
fügte  eine  Berechnung  über  die  Grösse  des  thatsächlich  statt- 
findenden Wärmeverlnstes  in  den  Lungen  hinzu.  Angenom- 
men, der  Mensch  athmet  16  Mal  in  der  Minute  je  500  CG. 
von  18^8  C.  halb  gesättigt  mit  Wasserdampf  ein,  und  athmet 
diese  Luft  nach  Orehant  (Ber.  1864.  p.  296)  35^3  warm  und 
für  35^0  gesättigt  wieder  aus,  so  bedingt  die  Verdampfung 
einen  Verlust  von  in  runder  Zahl  9,000  Wärmeeinheiten  für 
die  Stunde.  Lombard  nimmt  an,  dass  die  totale  Blutmenge 
zu  10  Eilogrms.  (sie  beträgt  nur  5  Eilogrms.  im  Mittel)  an- 
gesetzt in  3  Minuten  [(eine  viel  zu  grosse  Zeit)  die  Lungen 
passirt;  dann  hätten  200  Kilogrms.  Blut  jenen  stündlichen 
Verlust  zu  tragen,  der  bei  einer  Wärmecapacität  =  der  des  Was- 
sers nur  0^04  C.  Abkühlung  bedingen  würde.  Die  Erwär- 
mung der  Athemluft  bedingt  einen  Verlust,  dessen  Wirkung 
Lombard  zu  weniger  als  0^,02  C.  berechnet.  Lombard  hebt 
aber  hervor,  dass  einen  Theil  dieser  Wärmeverluste  nicht  das 
Lungenblut,  sondern  das  Blut  der  Schleimhaut  der  Luftwege 
vor  den  Lungen  zu  tragen  hat,  und  dieses  Blut  gelangt  in  den 
rechten  Ventrikel,  dieser  Theil  des  Wärme  Verlustes  trägt  also 
nicht  bei  zu  einer  Temperaturdifi^erenz  zwischen  rechtem  und. 
linkem  Ventrikel  zu  Gunsten  des  erstem,  und  dazu  kommt 
noch,  dass  eine  gewisse  Wärmeproduction  in  der  Lunge  nicht 
zu  bezweifeln  sein  wird. 

Solche  Berechnung,  sofern  sie   auf  gültigen  Voraussetzun- 

beruhet,  dürfte  wohl  sicherer  die  Geringfügigkeit  der  Ab- 

'ing_des  Blutes  in  der  Lunge  beweisen,  als  die  Versuche, 
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von  denen  Lombard  ausging,  in  denen  er  nämlich  die  beiden 
in  den  Athemorganen  Wärme  entziehenden  Momente  aufhob 
durch  Einathmen  warmer  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft, 
und  dayon  kein  Steigen  der  Temperatur  der  Haut  über  der 
Art.  radialis  bemerken  konnte ;  denn  da  doch  dieser  Versuch 
dem  Körper,  dem  Blute  jedenfalls  Wärme  ersparen  musste, 
und  der  Verfasser  selbst  berechnet,  dass,  wenn  die  Abkühlung 
des  Blutes  bei  der  Athmung  nur  0^,01  C.  betrüge  und  diese 
durch  jenen  Versuch  erspart  würde,  seine  Temperaturmessung 
über  der  Art.  radialis  eine  Erwärmung  um  0^0022  C.  ergeben 
müsste,  die  nicht  eintrat,  so  scheint  doch  nur  auf  Unzuläng- 
lichkeit dieser  Methode  des  Nachweises  zu  schliessen  zu  sein, 
da  doch  Lombard  selbst  nachweist,  dass  der  thatsächliche 
Verlust,  den  für  gewöhnlich  jene  oben  berücksichtigten  Wärme 
entziehenden  Momente  herbeiführen,  seinerseits  eine  Abkühlung 
des  Blutes  um  über  0^,04  C.  bedingen  würde,  und  dieser 
Verlust  durch  den  Versuch  erspart  wurde.  Brovm-SSquard, 
der  den  Widerspruch  in  den  Deductionen  LombarW^  bemerkte, 
fragt,  von  der  ZulängKchkeit  der  Temperaturmessung  Zorn- 
bard^B  überzeugt,  ob  vielleicht  in  der  Lunge  in  dem  Maasse 
weniger  Wärme  erzeugt  werde,  wie  die  eingeathmete  Luft  durch 
ihre  Temperatur  und  Feuchtigkeit  dem   Blute  Wärme  erspare* 

V.  Vintschgau  und  Dietl  beobachteten  bei  Hunden,  deren 
einer  eine  wohlgelungene  Magenfistel  seit  längerer  Zeit  trug, 
dass  unabhängig  von  der  Tagesschwankung  der  Körpertempe- 
ratur und  unabhängig  von  der  Temperatur  der  Nahrung  so- 
wohl die  Temperatur  des  Mageninhalts  (der  der  Magenschleim- 
haut zunächst  liegenden  Schicht  des  Speisebreies)  wie  die  im 
Rectum  gemessene  Temperatur  in  den  ersten  Stunden  der 
Verdauung,  sobald  diese  regelmässig  von  Statten  geht,  sinkt 
und  erst  später,  wenn  schon  Eesorption  und  Verwendung  der 
neuaufgenommenen  Stoffe  stattfindet,  wieder  steigt.  Im  Ma- 
gen erreichte  die  Temperatur  das  Minimum  meistens  zwischen 
der  2.  und  3.  Stunde  nach  der  Nahrungsaufnahme ;  im  Rectum 
fiel  das  Minimum  nie  nach  der  vierten  und  nie  vor  der 
ersten  Stunde  nach  der  Mahlzeit.  Die  Verfasser  finden  die 
wahrgenommenen  Temperaturdifferenzen  (zur  Temperatur  vor 
der  Nahrungsaufnahme)  ziemlich  beträchtlich,  sofern  dieselben 
für  den  Magen  0^,1 1  bis  0^,80,  für  das  Rectum  0^,03  bis  00,70 
betrugen. 

In  verschiedenen  Schichten  des  Speisebreies  im  Magen 
herrachten  indess  verschiedene  Temperaturen;  die  Verfasser 
sind  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Magenschleimhaut  selbst 
während  der  Thätigkeit  wärmer  sei,   als  sonst,  dass  aber  bei 
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dem  in  der  Nähe  der  Schleimbaut  vor  sich  gehenden  chemi- 
schen Process  der  Verdauung  Wärme  latent  werde. 

Dass  durch  Einführung  kalter  und  warmer  Speisen  in  den 
Magen  die  Körpertemperatur  in  entsprechender  Weise  merk- 
lich beeinfiusst  wird,  fanden  die  Verfasser  bestätigt. 

Lortet  beobachtete  bei  zwei  Besteigungen  des  Montblanc, 
dass  die  unter  der  Zunge  beim  Athmen  durch  die  Nase  ge- 
messene Temperatur  während  des  Steigens  im  nüchternen  Zu- 
stande bedeutend  sank,  um  so  mehr,  je  höher  er  kam,  das 
Sinken  betrug  beim  Steigen  von  1050  bis  4810  Meter  4^  und 
6^  während  der  bedeutenden  Muskelanstrengungen.  In  der 
Ruhe  stieg  die  Temperatur  sofort  wieder  und  erreichte  den 
gewöhnlichen  Stand,  auf  dem  höchsten  Gipfel  jedoch  erst 
innerhalb  einer  halben  Stunde.  Hatte  Nahrungsaufnahme  statt- 
gefunden, so  kam  jene  Temperaturabnahme  beim  Steigen  nioht 
zu  Stande,  aber  diese  Wirkung  der  Nahrung  dauerte  nicht  lange. 

Es  ist  wohl  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  sich  auf  die 
Temperaturmessungen  in  der  Mundhöhle  beschränkte.  Lortet 
schliesst  ohne  jedes  Bedenken  auf  ein  den  Beobachtungen 
gleiches  Sinken  der  innern  Körpertemperatur  und  will  hierin 
das  Resultat  der  Umwandlung  einer  grossen  Wärmemenge  in 
mechanische  Arbeit  erkennen.  Die  Ventilationsgrösse  der 
Lunge  wurde  in  der  bedeutenden  Höhe  gering,  der  Puls  klein 
und  schwach. 

Auf  Grund  seiner  Temperaturmessungen  bei  Mutter  und 
Kind  während  und  unmittelbar  nach  der  Geburt  kommt  Wur- 
ster  zu  dem  Schluss,  dass  eine  gewisse  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur, welche  das  Neugeborne  gegenüber  der,  sogar  schon 
durch  den  Geburtsact  gesteigerten,  Vaginaltemperatur  der  Mut- 
ter zeigt,  von  ihm  selbst  herrührt,  dass  die  gesammte  Eigen- 
wärme des  Fötus  nicht  bloss  von  der  Mutter  übergeleitet  ist, 
sondern  theilweise  von  ihm  selbst  producirt  wird. 

Bezüglich  der  postmortalen  Temperatursteigerung  schliesst 
sich  A,  Valentin^  gestützt  auf  Versuche,  der  im  Bericht  1866. 
p.  371  notirten  Ansicht  Ackermannes  an.  Bei  durch  Verbluten 
rasch  getödteten  Schweinen  beobachtete  Valentin  in  der  Mus- 
kulatur und  in  der  Leber,  in  letzterer  länger  andauernd,  eine 
Temperaturerhöhung,  welche  nur  auf  postmortaler  Wärmepro- 
duction  beruhen  konnte,  die  für  die  tiefer  gelegenen  Theile  den 
Wärmeabfluss  überwog,  um  so  mehr,  je  tiefer  gelegen,  die  aber 
nicht  auf  dem  Tode  vorausgehende  Muskelcontractionen  und 
wegen  des  schon  wenige  Minuten  nach  dem  Tode  beginnenden 
Steigens  auch  nicht  auf  die  Todtenstarre  zurückgeführt  werden 
\onnte  (s.  d.   Ber.  1867.   p.  413.  414.    Ber.  1868.  p.  390). 


Postmortale  Temperatunteigerung.  225 

Bei  kleinen  Thieren»  deren  Oberfläche  im  Yerhältnias  zu 
ihrer  Masse  bedeutender  ist»  ist  die  Abkühlung  im  Thierkör- 
per  selbst  grösser,  als  die  postmortale  Warmebildung ,  doch 
beobachtete  Valentin  bei  einer  Taube,  sowie  bei  kleinen  Meer- 
schweinchen die  Abkühlung  kurz  nach  dem  Tode  langsamer  erfol- 
gen, als  später  und  auch  als  in  den  letzten  Lebensaugenblicken. 

Auch  calorimetrische  Bestimmungen  der  vom  eben  getÖdte- 
ten  und  der  vom  künstlich  nachher  wieder  erwärmten  Thier- 
körper  abgegebenen  Wärme  ergaben,  wie  die  im  Bericht  1867. 
p.  413  notirten  Versuche  Hupperfst  dass  im  eben  .^etödteten 
Thiere  eine  grössere  Wärmeproduction  stattfindet,  als  im  künst- 
lich erwärmten  oder  auch  vorher  gekochten  Leichnam. 

Bei  kleineren  Thieren  gelang  es  auch,  die  postmortale 
Wärmeproduction  soweit  über  die  Wärmeabgabe  zu  steigern, 
dass  Temperaturerhöhung  eintrat,  als  dieselben  durch  Erwär- 
mung in  einem  Wärmkasten  nach  dem  Vorgange  der  Walther''' 
sehen  Versuche  getödtet  wurden  (Ber.  1867.  p.  411);  hier 
trat  die  Agoniesteigerung  der  Temperatur  ein,  und  wie  in 
Walther'B  Versuchen  setzte  sich  diese  in  eine  postmortale 
Steigerung  fort.  Auch  konnte  nach  Ablauf  dieser  die  Tempe- 
ratur von  Neuem  durch  Anregung  der  Wärmeproduction  ge- 
steigert werden,  als  der  Wärmapparat  stärker,  jedoch  nicht 
über  die  Temperatur  des  Cadavers,  geheizt  wurde. 

Valentin  schliesst  aus  seinen  sowie  aus  den  von  ihm  er- 
örterten Beobachtungen  Anderer,  dass  die  postmortale  Wärme- 
bildung ein  allen  Leichen  gemeinsamer  Vorgang  ist,  der  in 
einzelnen  Fällen  nur  quantitativ  verschieden  ausfällt  und  zur 
postmortalen  Temperatursteigerung  führt,  wenn  entweder  die 
Wärmeerzeugung  so  weit  erhöhet  oder  die  Wärmeabgabe  so 
weit  vermindert  ist,  dass  jene  diese  übertrifft.  Die  Wärme- 
production in  der  Leiche  führt  Valentin  wesentlich  auf  Fort- 
dauer derselben  Processe  zurück,  von  denen  die  Wärmebildung 
im  Leben  abhängt,  und  durch  nervöse  Einflüsse  bedingte  Stei- 
gerung der  letztern  kann  auch  Erhöhung  der  erstem  bedingen. 
Dem  Freiwerden  von  Wärme  bei  der  Todtenstarre  vindicirt  auch 
Valentin  nur  einen  untergeordneten  Einfluss,  doch  aber  nennt 
er  postmortale  Zersetzungen,  Fäulniss,  als  vielleicht  nicht  un- 
erhebliche Wärmequelle  (s.  voij.  Bericht  p.  390).  .  Für  die 
Temperatursteigerung  kommt  besonders  der  mit  dem  Tode 
bedeutend  verminderte  Wärmeverlust  in  Betracht. 

Wohl  die  höchste  bisher  beobachtete  Temperatur  beim 
Menschen  sah  Quincke  in  einem  Falle  von  acutem  Gelenk- 
rheumatismus, in  welchem  der  Tod  bei  44^,3  erfolgte  und 
etwa  eine  Stunde  nach  dem  Tode  die  Temperatur  44^,8  betrug. 

Uenle  a.  Meissner,  Beriebt  1869.  i& 
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Während  Lemzky  sich  von  der  Existenz  der  TscheacMchirC" 
sehen  Hemmungscentra  für  die  Wärmeproduction  nieht  über- 
zeugen konnte,  sind  unabhängig  von  einander  einerseits  Fischer , 
anderseits  Naunyn  und  Quincke  theils  durch  den  J^rodtVsohen 
ähnliche  Beobachtungen  am  Menschen  theils  durch  Versuche 
bei  Thieren  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  im  Halsmark 
auf  die  Wärmeproduction  regulirend  wirkende  Apparate  gelegen 
sein  müssen.  Fischer  beobachtet^  bei  einer  Frau  mit  totaler 
Zermalmung  des  Marks  im  dritten  Halswirbel  im  Laufe  weni- 
ger Tage  bis  zu  42^,9  im  Mastdarm,  und  bei  Kaninchennach 
völliger  Durchschneidung  des  Halsmarks  auch  constant  eine 
bis  1^7  betragende  Temperaturerhöhung;  die  nicht  eintrat, 
wenn  das  Brust-  oder  Lendenmark  durchschnitten  war.  Bei 
diesen  Versuchen  wurde  zur  Ausschliessung  der  Bewegungen 
Gurarevergiftung  und  künstliche  Athmung  zu  Hülfe  genommen. 
Naunyn  und  Quincke  beobachteten  bei  einem  Manne  mit  Quet- 
schung des  Marks  im  6.  und  6.  Halswirbel  bis  19Y2  St.  nach- 
her (Tod)  eine  Temperatursteigerung  im  Mastdarm  bis  zu  43^,8 
und  fast  ebenso  hoch  in  der  Achselhöhle;  in  einem  Falle  von 
Gompression  des  Halsmarks  durch  Exsudat  sah  Quincke  den 
Tod  bei  43^6  erfolgen. 

Versuche  stellten  die  Verfasser  meistens  bei  Hunden  an, 
denen  sie  das  Mark  in  der  Höhe  des  6.  Halswirbels  quetsch- 
ten. Immer  trat  zuerst  ein  Sinken  der  Mastdarm temperatur 
ein,  bezogen  auf  vermehrte  Wärmeabgabe  in  Folge  von  Er- 
weiterung der  Hautgefässe  durch  Lähmung  der  Vasomotoren. 
Diese  Abkühlung  suchten  die  Verfasser  aufzuhalten  durch  Ein- 
setzen der  Thiere  in  einen  Wärmkasten  mit  26 — 30®  C.  (feucht) 
(dessen  Wirkung  für  sich  allein  nicht  Temperatur-erhöhend 
war)  und  beobachteten  dann  stets  Temperaturznnahme ,  oft 
bedeutend  über  die  Norm  bis  zum  Tode,  einige  Male  auch 
noch  postmortale  Steigerung. 

Da,  wie  die  Verfasser  auch  noch  durch  einige  Controlver- 
auche  constatirten,  keine  zur  Erklärung  der  Temperaturerhöhung 
etwa  herbeizuziehende  Einschränkung  der  Wärmeverluste  nach- 
weisbar war,  so  schliessen  sie,  dass  in  Folge  der  Trennung 
des  Marks  vom  Hirn  in  der  Höhe  des  5.  —  7,  Halswirbels 
vermehrte  Wärmebildung  stattfindet. 

Fischer  betrachtet  dies  als  Folge  der  Lähmung  eines 
Wärmeregulirungscentrums,  Naunyn  und  Quincke  schliessen  nur 
auf  im  Mark  verlaufende  die  Oxydationsprocesse  und  Wärme- 
bildung moderirende  Nervenfasern  und  sahen  bei  im  untern 
Brusttheile  angebrachten  Markverletzungen  ebenfalls  Tempera- 
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tarerhöhaog  eintreten;  jedoch  weniger  sohneil  und  we&iger 
bedeutend.  Fischer  verlegt  sein  Wärmeregulirungscentrum  in 
die  Vorderstränge  des  Halsmarks,  weil  er  bei  zwei  PatienteD, 
bei  denen  Verletzung  des  Halsmarks  mit  mehr  oder  weniger 
vollständiger  Schonung  der  Vorderstränge  vorlag,  keine  Tem- 
peraturerhöhung, sondern  beständiges  und  bedeutendes  Sinken 
der  Temperatur  beobachtete,  bezogen  auf  Reizung  jenes  Cen- 
trums. In  derartig  angestellten  Versuchen  bei  Thieren  sah 
Fischer  auch  sofort  Temperaturabnahme,  welche  er  für  die 
Versuche  mit  totaler  Trennung  des  Marks  nicht  notirte,  wie 
Ncmnyn  und   Quincke, 

Diese  Autoren  stellten,  um  auch  ohne  das  oben  genannte 
Hülfsmittel  die  Wirkung  einer  vermehrten  Wärmeproduction 
die  Oberhand  gewinnen  zu  lassen  über  die  Wirkung  einer  ver- 
mehrten Wärmeabgabe,  Versuche  im  der  wärmern  Jahreszeit 
bei  grossen,  dickbehaarten  Hunden  an,  die  auch  noch  in  Watte 
eingehüllt  wurden,  und  brachten  auch  auf  solche  Weise  die 
bedeutende  Temperaturerhöhung  (2^,65  bis  3^,15)  nach  Zer- 
quetschung  des  Marks  im  6.  Halswirbel  zur  Anschauung. 

Versuche,  durch  welche  geprüft  werden  sollte ,  ob  unter  der 
die  Temperatur  herabsetzenden  Wirkung  grösserer  Dosen  Chi- 
nins die  Temperatursteigerung  nach  der  Halsmarkszerquetschung 
hintanzuhalten  sein  würde  trotz  möglichst  verminderter  Wärme- 
abgabe (Wärmkasten),  ergaben  verschiedene  Besultate;  in 
einigen  Versuchen  blieb  in  der  That  die  Temperatursteigerung 
aus,  in  anderen  trat  sie  ein.  Die  Verfasser  sind  geneigt,  auf 
jenes  positive  Besultat  mehr  Gewicht  zu  legen  und  das  letztere 
negative  Besultat  auf  mangelhafte  Wirkung  des  Chinins  in 
diesen  Fällen  zurückzuführen.  Wie  dann  die  Wirkung  des 
Chinins  aufzufassen  sei,  ob  als  eine  die  Wärmeproduction  vom 
Bückenmark  aus  lähmende ,  oder  als  eine  direct  den  Umsatz 
in  den  Geweben  treffende,  lassen  die  Verfasser  unentschie* 
den.     (S.  unten.) 

Bouvier  fand  bei  Versuchen  an  Kaninchen,  Eatzen,  Hun- 
den, Menschen  bestätigt,  dass  durch  Einverleibung  von  Alkohol 
die  Temperatur  herabgesetzt  wird.  Bei  geringen  Dosen,  die 
auch  schon  in  genannter  Weise  wirksam  waren  und  zugleich 
den  Puls  beschleunigten ,  war  die  Wirkung  nicht  anhaltend ; 
grössere  Gaben  setzten  die  Temperatur  um  mehre  Grade  herab, 
wie  auch  Ringer  und  Richards  beobachteten  (Ber.  1866-  p.  367). 
Bei  durch  Injection  putrider  Stoffe  fiebernden  Thieren  sah 
Bouvier  eine  bedeutendere  Temperaturerniedrigung,  bis  unter 
die  Normaltemperatur,  als  jene  Autoren,  doch  betont  Bouvier ^ 
dass,  um  hohe  Piebertemperaturen  herabzusetzen,  der  Alkohol 
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anhaltend  und  in  nicht  zu   kleinen  Gaben  einverleibt  werden 
müsse. 

Der  Verfasse!  ist  geneigt,  die  in  Bede  stehende  Wirknng 
des  Alkohols  auf  directe  Hemmung  dei  Oxjdationsprocesse  in 
Säften  und  Geweben  zu  beziehen. 

Bouvier  zog  ausser  den  eigenen  Versuchen  auch  einige 
Beobachtungen  Obemier^B  herbei,  womit  Dieser  aber  durchaus 
nicht  einverstanden  ist.  Auch  Boumer'a  Versuche  findet 
Ohemier  nicht  beweiskräftig  für  eine,  namentlich  auch  prak* 
tisch  verwendbare  Temperaturverminderung  durch  den  Alkohol. 
Die  den  Thieren  einverleibten  Alkoholdosen  waren,  wie  Oher- 
nier  tadelt,  relativ  sehr  hoch,  die  auf  den  Alkohol  bezogenen 
Temperaturveränderungen  bezeichnet  er  als  unsicher.  Ohemier 
selbst  fand  bei  einem  jungen  Menschen  den  täglichen  Gang  der 
Temperatur  im  Mastdarm  bei  Einverleibung  von  120  CC.  Spirit. 
vin.  rectificatiss.  in  drei  Dosen,  welche  Trunkenheit  bewirkten, 
nicht  merklich  anders,  als  am  Tage  vorher  und  nachher.  Die 
Haut  war  wärmer  und  geneigter  zur  Transspiration  unter  der 
Alkohol  Wirkung.  Auch  bei  Einverleibung  von  160  CC.  Alkohol 
konnte  Obernier  eine  von  den  an  Normaltagen  vorkommenden 
Schwankungen  unabhängige  Temperaturemiedrigung  nicht  er- 
kennen. Auch  bei  Fieberkranken,  bei  typhösem  und  hekti- 
schem Fieber  konnte  Obernier  Nichts  weniger  als  eine  die 
Temperatur  herabsetzende  Wirkung  des  Weins  erkennen,  im 
Gegen th eil  trat  Temperaturerhöhung  darauf  ein. . 

Zimmerberg  dagegen,  welcher  ohne  vorstehende  Controverse 
zu  kennen  beobachtete,  sah  bei  einem  Hunde,  der  durch  sub- 
cutane Eiterinjection  fieberhaft  gemacht  worden  war,  auf  die 
Einbringung  von  125  CC.  Weingeist  von  40^/o  in  den  Magen 
die  Temperatur  von  40^,2 — 40^,4  bis  auf  39^,1  im  Laufe  von 
nahe  zwei  Stunden  sinken.  In  zwei  anderen  derartigen  Ver- 
suchen bewirkte  der  Alkohol  eine  Temperaturabnahme  um  1^. 
Bei  einem  gesunden  Hunde  wurde  auf  die  Einverleibung  von 
120  CC.  40^0  Weingeist  ein  Sinken  der  Temperatur  um  0^,5 
beobachtet,  worauf  jedoch  der  Verfasser  nur  in  so  weit  Ge- 
wicht legen  will,  dass  kein  Steigen  der  Temperatur  durch  den 
Alkohol  bewirkt  wurde. 

Auch  unterliess  es  Bouvier  nicht,  seine  Auffassung  der 
eigenen  und  der  O^ermer^schen  Beobachtungen  gegen  die  Ein- 
würfe Obemier'B  zu  vertheidigen,  eine  Discussion,  auf  welche 
hier  nicht  eingegangen  wird. 

An  sich   selbst   als    an   einem    ganz  Gesunden   beobachtete 

Bowvierf    nachdem    er   sich   von   der   Bichtigkeit  der  Angabe 

Urgensen^a  (Ber.   1867.  p.  407)  überzeugt  hatte,    dass  in  der 
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Norm  eine  Steigerung  der  Temperatur  auf  die  späteren  Nach- 
mittagsstunden fällt,  auf  Einnahme  von  Alkohol  zur  Zeit  des 
Beginns  dieser  Steigerung  jedes  Mal  einen  baldigen  Tempera* 
turabfall  an  Stelle  der  Steigerung,  der  absolut  0^6  betrug  auf 
Einnahme  von  80  CC.  Alkohol,  0^4  auf  50,  0^,25  auf  40 
und  0^2  auf  25  CC.  Alkohol,  und  ausserdem  noch  die  ausge- 
bliebene normale  Temperatursteigerung  einschliesst.  Aus  neue- 
ren Untersuchungen  macht  Bouvier  ausserdem  noch,  als  in 
Uebereinstimmung  mit  den  seinigen,  Beobachtungen  geltend  von 
E.  A.  0.  Neumann,  der  bei  Kaninchen  ebenfalls  eine  der  ein- 
geführten Alkoholmenge  proportionale  Temperaturabnahme,  nie- 
mals eine  Steigerung  beobachtete,  die  geringer  war  bei  an 
Alkohol  gewöhnten  Thieren,  von  A,  Oodfrin,  der  bei  Menschen 
die  Temperatur-erniedrigende  Wirkung  des  Alkohols  constatirte, 
60  wie  Beobachtungen  von  Jacobi  und  die  Wahrnehmungen 
von  Manassein  über  die  antifebrile  Wirkung  des  Alkohols  bei 
Menschen  und  bei  Thieren. 

Braun  sah  bei  Kaninchen  auf  Vergiftung  (subcutan)  mit 
Veratrin  unter  künstlicher  Kespiration  die  Temperatur  bedeu- 
tend fallen  und  führt  diese  Erscheinung  auf  Grund  seiner 
Versuche  darauf  zurück,  dass  in  Folge  der  primär  alterirten, 
bedeutend  verlangsamten  Herzthätigkeit  und  ohne  dass  eine 
Wirkung  des  Giftes  auf  den  vasomotorischen  Apparat  nach- 
weisbar war,  der  Blutdruck  schnell  und  bedeutend  sinkt,  da- 
durch die  Circulation  verlangsamt  und  weiter  der  Stoffwechsel 
gehemmt  ist. 

Nach  Fldscher^B  Beobachtungen  bewirkte  die  Blausäure  bei 
Kaninchen  eine  entschiedene  Abnahme  der  Körpertemperatur 
erst  bei  Anwendung  solcher  Mengen  des  Giftes,  welche  sub- 
cutan beigebracht  das  Leben  gefährden.  Auf  Einathmung  von 
Blausäuredampf  blieb  eine  Temperaturabnahme  auch  oft  aus, 
und  wenn  das  Gift  tetanische  Krämpfe  veranlasste,  so  war 
nach  diesen  die  Temperatur  erhöhet,  sowie  auch  nach  dem 
Tode  im  Blausäuretetanus  postmortale  Temperatursteigerung 
eintrat. 

Die  nach  Beobachtungen  an  Menschen  gemachten  Angaben 
von  Voisin  und  Liouviüe  über  Fieber-erzeugende  Wirkung  des 
Curare  (Ber.  1866.  p.  375)  fand  Fleischer^  was  die  Temperatur- 
erhöhung betrifft,  bei  Kaninchen  bestätigt.  Nach  Einverleibung 
fast  lethaler  Dosen  folgte  der  Temperaturerhöhung  eine  auffal- 
lende und  anhaltende  Abnahme,  die  auch  die  allgemeine  Läh- 
mung bei  Erholung  überdauerte. 

Die  die  Körpertemperatur  mindernde  Wirkung  des  Chinins, 
welche    nach    Liebermeister  und  JUrgensen   nur  bei   fieberhaft 
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oder  aaoh  auf  andere  Weise  gesteigerter  Wärmeproduetion  beob- 
achtet wird  (Ber.  1867.  p.  412.  1868.  p.  310),  sab  Lewizky 
(auf  Injection  des  warmen  schwefelsauren  Chinins  in  die  Ju- 
guiaris)  auch  bei  aufgebundenen  und  in  Folge  davon  schon 
etwas  abgekühlten  Kaninchen  eintreten,  bei  denen  die  Injection 
von  angesäuertem  Wasser  eine  bei  weitem  geringere  Tempera- 
turabnahme bedingte.  Manassein  bestätigte  die  Beobachtung 
für  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  denen  Chin»  muriat.  sub- 
cutan einverleibt  war. 

Auch  Binz  hat  bei  ganz  gesunden  Thieren,  ohne  dass  eine 
gesteigerte  Wärmeproduetion  vorlag»  die  in  Bede  stehende 
Wirkung  des  Chinins  wiederholt  constatiren  können  und  meint« 
dass  unter  den  abnormen  Verhältnissen  nur  die  Gabe  des  Chi- 
nins geringer  ist,  deren  Wirkung  schon  merklich  wird.  Da- 
gegen will  Bonwetsch  bei  Hunden  auf  subcutane  Einverleibung 
relativ  kleiner  Dosen  von  Chinin  nach  vorübergehendem  gerin- 
gen Sinken  ein  Steigen  der  Temperatur  beobachtet  habeoi 
was  unbedeutender  ausfiel  in  zwei  Versuchen,  in  denen  eine 
grössere  Dosis  (1  Grm.  und  darüber)  einverleibt  wurde.  Bon- 
wetscb  schliesst,  namentlich  auch  seinen  oben  notirten  Wahr- 
nehmungen über  Beschleunigung  der  Beduction  des  Oxyhämo- 
globins  durch  Chinin  zu  Liebe,  dass  das  Chinin  eine  schnel- 
lere „Umsetzung  des  Blutsauerstoffs''  (Beschleunigung  des  Stoff- 
wechsels) bewirke  und  neniit  das  Chinin  einen  pyrogenen  Stoff. 
Obemm^r  sab  bei  Febris  recurrens  keine  Wirkung  des  Chinins 
auf  die  Temperatur,  und  auch  Unruh  betont,  dass  das  Chinin 
nicht  in  allen  Fällen  seine  den  Umsatz  einschränkende  und 
Temperatur^rniedrigende  Wirkung  geltend  macht. 

Da  das  Chinin  in  Levnzhi/&  Versuchen  sowohl  die  äussere, 
wie  die  innere  Temperatur  herabsetzte,  da  ferner  die  Einhül- 
lung in  schlechte  Wärmeleiter  die  Wirkung  nicht  verhinderte, 
sondern  nur  verlangsamte,  endlich  auch  keine  Gefässerweite^ 
rung  nachweisbar  war,  so  schliesst  Lewizki^  dass  das  Chinin 
auf  die  Wärmeproduetion  vermindernd  einwirkt,  womit  Binz^s 
Ansicht  übereinstimmt.  Da  nach  den  unten  notirten  weiteren 
Untersuchungen  des  Verfassers  {Le\mhy)  das  Chinin  die  Herz- 
thätigkeit  und  die  Athmung  herabsetzt,  so  könnten  diese  bei- 
den Momente  zunäehst  in  Beziehung  zur  Wärmeproduetion  in 
Betracht  gezogen  werden,  was  aber  bisher  unterbleiben  muaste. 
Von  der  Existenz  der  Tchseachichivi! sehen  Hemmui»gscentren  für 
die  Wärmepxoduction  (Ber.  1866.  p.  373)  konnte  sich  Lewizhy 
nicht  überzeugen,  sofern  er  bei  geringen  Temperaturerhöhun- 
gen nach  Durehsohneidung  des  Hints  den  oft  heftigen  Krämpfen, 
als  die  Temperatur  erhöhendes  Moment»  Kechxuing  trug. 
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Binz  sohliesst  aus  seinen  Versuchen  über  die  Wirkung  des 
Chinins  auf  niedere  Organismen,  auf  Oxydationsprocesse  u.  s.  w.» 
dass  dasselbe  im  thierischen  Körper  wesentlich  und  in  erster 
Linie  durch  directe  Hemmung  der  Umsetzungs*  und  Oxydations- 
processe  wirkt ,  durch  zerstörende  Einwirkung  auf  patholo- 
gische  Fermente,  durch  Hemmen  der  Eiterbildung,  chemische 
Aenderung  oxydirbarer  Blutbestandtheile.  Auch  Unruh  schliesst 
aus  einigen  Beobachtungen  bei  Fieberlosen  sowie  bei  Fiebern- 
den, dass  das  Chinin  den  Stoffwechsel,  die  Stickstoffausschei- 
dung  herabsetzt,  jedoch  nicht  immer. 

Manassein  erzeugte  bei  hungerden  Kaninchen  durch  subcu- 
tane Injection  putrider  Flüssigkeit  Fieber,  Temperaturerhöhung 
um  0^,5 — ^0^,8,  wenn  die  Inanition  noch  keine  Temperaturab- 
nahme bedingte.  Bei  solchen  Thieren,  denen  das  Wasser  in 
der  Nahrung  möglichst  entzogen  war,  wirkte  die  Injection  pu- 
trider Stoffe  weniger  stark.  Während  der  Morphium-  und 
Alkohol  -  Narkose  trat  das  Fieber  auf  die  Injection  nicht  ein, 
und  auch  durch  grosse  Dosen  Chinin  Hess  sich  dasselbe  fast 
ganz  unterdrücken.  Grosse  Oaben  von  Kochsalz,  die  Tempe- 
raturerniedrigung bewirken,  schützten  ebenfalls  vor  dem  Fie- 
ber durch  die  Injection  putrider  Stoffe. 

Durch  die  Untersuchungen  JacohsorCü  und  Bemhardt^B,  so- 
wie durch  die  im  Anschluss  an  diese  unternommenen  Unter- 
suchungen Laudiere B  erfahren  die  im  Ber.  1864.  p.  390  notir- 
ten  Angaben  Bülrotks'  und  HufschmidfB  eine  Bestätigung,  dass 
nämlich  in  entzündeten  Theilen  keine  gesteigerte  Wärme- 
production  nachweisbar  ist.  Jacobson  und  Bernhardt  erzeug- 
ten bei  Kaninchen  Pleuritis  und  Peritonitis  und  verglichen 
(mittelst  Thermoelementen)  die  Temperatur  mit  der  der  ge- 
sunden Pleura,  der  gesunden  Bauchhöhle  und  des  Herzblutes. 
Statt  einer  Temperaturerhöhung,  wie  sie  O.  Weber  gefunden 
zu  haben  glaubte,  zeigten  die  entzündeten  Theile  Temperatur- 
emiedrigung,  und  ausnahmlos  war  ihre  Temperatur  niederer, 
als  die  des  Herzblutes.  Dasselbe  beobachtete  Laudien  an  Ent- 
zündungsheerden  an  den  Extremitäten ;  stets  waren  auch  diese 
kälter,  als  das  arterielle  Blut,  und  es  erreichte  ihre  Tempera- 
tur niemals  die  innere  Körpertemperatur;  im  acuten  Stadium 
überstieg  die  Temperatur  des  entzündeten  Theiles  gewöhn- 
lich die  des  entsprechenden  gesunden,  eine  Differenz,  die  bei 
tiefer  gelegenen  Theilen  geringer,  als  bei  oberflächlichen  war; 
im  weitern  Verlauf  des  Processes  konnte  die  entzündete  Partie 
kälter  sein,  als  die  entsprechende  gesunde. 

Ziemssen  und  Immermann  haben  bei  solchen  Typhuskran- 
ken,  welche    ein   während  der   24stündigen  Periode  deutlich 


232  Fieber.     Gesteigerte  Warmeproduction. 

remittirendes  Fieber  hatten,  beobachtet,  dass  die  Orösse  der 
durch  eine  Wärm  e-entzieh ende  Procedur  von  bestimmter  Grösse 
bei  gleicher  Temperatur  im  Mastdarm  erzielten  Temperatur- 
emiedrigung  im  Grossen  und  Ganzen  unabhängig  ist  von  dem 
Gange  der  Temperatur  in  der  24 stündigen  Periode,  sodass 
also,  gleichviel  ob  die  40^  im  Mastdarm  dem  Steigen  oder 
dem  Sinken  der  Tagescurve  angehören,  das  gleiche  Wärme- 
entziehende Moment  gleiche  Wirkung  hervorbringt;  nur  die 
Dauer  der  Wirkung  war  verschieden.  Nur  zur  Zeit  des  Be- 
ginnes der  grossen  Tagesremission  Abends  war  die  Wirkung 
grösser,  als  zu  den  übrigen  Zeiten  (welche  Erscheinung  der 
Verfasser  am  Schlüsse  der  Abhandlung  näher  in  Betracht  zieht 
und,  ohne  etwa  ein  besonderes  Erklärungsmoment  herbeizu- 
ziehen, in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Entwicklungen 
aus  der  zu  jener  Zeit  herrschenden  Wärmevertheilung  im 
Innern  und  in  den  äusseren  Schichten  des  Körpers  erklärt). 

Die  Beobachtungen  führten  ferner  zu  dem  Schlass,  dass  die 
natürliche  Tagescurve  der  Temperatur  in  jenen  Typhusfällen 
durch  die  Wärme-entziehende  Procedur  nicht  aufgehoben  wurde, 
dass  neben  den  Wirkungen  der  Wärmeentziehung  die  Ursache 
der  Tagesfluctuation  unvermindert  fortwirkte. 

Unter  dieser  Voraussetzung  nun  ist  die  erstere  Beobach- 
tung nur  dadurch  erklärlich,  wie  Immermann  erörtert,  dass 
bei  der  Temperatur  von  40®  im  Mastdarm  die  Haut  des  Ty- 
phösen stets  die  gleiche  Fähigkeit  der  Wärmeabgabe  im  Durch- 
schnitt besitzt,  gleichviel  welchem  Theil  der  Tagescurve  die 
40®  im  Mastdarm  angehören.  Daraus  aber  folgt,  dass  eine 
vom  wechselnden  Blutgehalt  der  Haut  bedingte  Wärmestauung 
im  Körper,  Contraction  der  Hautgefässe,  die  wesentliche  Ur- 
sache der  febrilen  Temperatursteigerung  nicht  sein  kann,  und 
so  gelangt  Immermann  zu  dem  Schluss,  dass  die  wesentliche 
Ursache  der  febrilen  Temperatursteigerung  Steigerung  der 
Warmeproduction  sei,  neben  welcher  Imm^rmann  als  eine  unter 
Umständen  hinzukommende  und  besonders  Raschheit  der  Tem- 
peratursteigerung bedingende  Hülfsursache  auch  Wärmestauung 
im  Sinne  Trauh^B  statuirt,  z.  B.  für  das  Froststadium  bei 
Intermittens  und  in  anderen  Fällen  thatsächlicher  Ischämie  der 
Haut.  (Vergl.  die  Beobachtungen  und  im  Wesentlichen  über- 
einstimmenden SchlussfolgeruDgen  von  Senatory  Leiden,  Lieber- 
meister im  vorj.  Ber.  p.  311  u.  f.) 

Es  folgt  femer,  wenn  bei  gleicher  Körpertemperatur  wäh- 
rend des  täglichen  Ganges  des  Fiebers  die  Fähigkeit  der 
Wärmeabgabe  wesentlich  gleich  ist,  das«  die  Ursache  des  An- 
steigens und    des   Absinkens   der   Temperatur  wesentlich    ein 
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entsprechendes     Ansteigen     und     Absinken     der""  Wärmepro- 
duction  ist. 

Immermann  weist  dann  ausführlich  nach,  dass,  so  lange 
die  Körperoberfläche  wesentlich  gleiche  Fähigkeit  der  Wärme- 
abgabe behält,  annähernd  die  Temperatur  der  Wärmeproduction 
proportional  gesetzt  werden  kann,  somit  die  jeweilig  beobach- 
tete Temperatur  des  Körperinnern  im  Typhus  als  ein  annähern- 
des Maass  für  die  jeweilige  Wärmeproduction  und  damit  für  die 
Intensität  des  Stoffumsatzes  im  Verlauf  des  Fiebers  anzusehen 
sei.  Der  Wärmeproduction  folgt  proportional  die  Wärmeab- 
gabe, jedoch  zeitlich  (1 — 2  Stunden)  nachschleppend,  so  dass 
während  der  Exacerbation  der  Wärmeproduction,  während  der 
Remission  der  Wärmeabgabe  die  absolut  grösseren  Werthe  zu- 
kommen. 

Bezüglich  der  Frage,  auf  welche  Weise  im  Allgemeinen 
eine  Fieberursache  die  Steigerung  der  Wärmeproduction  be- 
wirkt und  wie  die  Schwankungen  in  dieser  Steigerung  zu 
Stande  kommen,  stimmen  Ziemssen  und  Immermann  auf  Grund 
eigener  Erfahrungen  der  im  vorj.  Ber.  p.  320.  321  notirten 
Schlüssfolgerung  Liebermeister' a,  der  auch  Lei/den  beistimmte, 
zu,  sowie  namentlich  auch  der  von  Liebermeister  adoptirten 
Ansicht  Tsckesckichin's  (a.  a.  0.).  Für  jene  Auffassung  er- 
kennt Immermann  in  seinen  und  ZiemsserCa  Wahrnehmungen 
den  Beweis,  dass  nämlich  die  periodischen  Schwankungen 
des  Stoffumsatzes,  welche  der  Tagesfluctuation  der  Temperatur 
im  Fieber  (Typhus)  zum  Grunde  liegen ,  unter  directem  Ein- 
fluss  eines  Regulationscentrums  stehen,  welches  durch  die  fle- 
bererregenden  Ursachen  zu  einer  rhythmischen  Thätigkeit  an- 
geregt werde  und  durch  successive  Einstellung  der  Wärmepro- 
duction und  der  Temperatur  auf  höhere  Grade  während  der 
Exacerbation  und  auf  niedere  während  der  Remission  die 
Tagesfluctuation  des  Stoffumsatzes  und  der  Temperatur  zu 
Stande  bringe.  Entweder  kann  die  fiebererregende  Ursache 
selbst  periodischen  Schwankungen  ihrer  Wirksamkeit  ausge- 
setzt gedacht  werden,  oder  bei  constanter  Wirksamkeit  dieser 
die  Reaction  des  Regulirungscentrums  gegen  dieselbe  periodisch 
schwankend,  und  auf  keinen  Fall  will  Immjermann  ^ine  directe 
y^grob  chemische''  Wirkung  der  pyrogenen  Stoffe  auf  Blut  und 
Gewebe  statuiren. 

Nachdem  Huppert  und  Rieselt  nach  Beobachtungen  an 
einigen  Kranken  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatten,  dass  der 
Fieberkranke  einen  von  der  Grösse  der  Zufuhr  nicht  abhängi- 
gen Zuschuss  von  Eiweiss  zum  Umsatz  macht,  welcher  den 
Anschauungen   FotYs  entsprechend  als  Verbrauch  von  sog,  Or^ 
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will)  anzunehmen,  daneben  jedoch  schliesst  dei  Verf.  auch 
mit  Leyden  und  in  Uebereinetimmung  mit  Huppert  und 
Riesdl  auf  Betention  von  unvollkommenen  VerbrennungspTO- 
ducten  während  des  Fiebers. 

Obermeier  beobachtete  in  Fällen  von  Febris  recurrens,  dass 
eine  von  dem  Fieber  direct  abhängige  Gewichtsabnahme  mit 
der  Temperatursteigerung  auch  nicht  ganz  parallel  geht;  wohl 
begann  die  Gewichtsabnahme  gewöhnlich  mit  der  Temperatur- 
erhöhung, zuweilen  auch  später,  doch  überdauerte  jene  die 
Zeit  der  erhöheten  Temperatur.  Auch  wenn  schon  wieder 
reichlichere  Nahrungsaufnahme  stattfand,  konnte  der  Gewichts- 
verlust noch  fortdauern.  An  den  kritischen  Tagen  fand  in 
der  Begel  ein  sehr  rasches  Sinken  des  Körpergewichts  statt, 
grosse  Wasserabgabe  von  der  Haut  und  im  Darm  (vergl.  Ley^ 
den  im  vorj.  Bericht  p.  319,  mit  dessen  Auffassung  Obermeier 
jedoch  nicht  ganz  einverstanden  ist). 

Unruh  fand  die  im  Ber.  1865.  p.  318  notirten  Beobach- 
tungen von  Bartels  bestätigt,  dass  im  Fieber  als  solchem 
keine  einseitige  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  statt- 
findet, sondern  Harnstoff  und  Harnsäure  vermehrt  sind,  so, 
dass  das  normale  Verhältniss  zwischen  beiden  besteht,  dass 
aber  einseitige  Harnsäurevermehrung  bei  Athmungsinsufficienz 
stattfindet. 

Entsprechend  der  Wirkung  der  Wärmeentziehung  auf  die 
von  vermehrter  Wärmeproduction  herrührende  Steigerung  der 
Temperatur  im  Fieber  fand  Schröder  bei  Typhösen  in  Folge 
von  kalten  Bädern,  nach  einer  vorübergehenden  Zunahme» 
Abnahme  der  Eohlensäureexhalation  und  Verminderung  der 
Harnstoffausscheidung. 

Foster  findet  die  Temperatur  bei  Diabetikern  stets  unter 
der  normalen,  die  Differenz  betrug  0,5 — 3^  Fahrenheit;  eine 
Beziehung  der  Grösse  der  Differenz  zu  der  ausgeschiedenen 
Zttckermenge  ergab  sich  nicht. 
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Ranvier  unterband  bei  Hunden  die  Vena  cava  unterhalb 
der  Nierenvenen  (von  hinten  eingehend  ohne  Eröffnung  des 
Peritoneums)  und  durchschnitt  dann  einerseits  den  N.  ischia- 
dicus.  Die  erste  Operation  hatte  zur  Folge,  dass  beide  Hinter- 
extremitäten bedeutend  abkühlten  und  die  Haut  blasa  wurde, 
auf  die  zweite  wurde  das  Bein  der  betreffenden  Seite  warm, 
die  Hautgefässe  füllten  sich  stark  und  färbten  die  Haut  roth. 
Später,  schon  eine  Stunde  nach  der  Neurotomie  beginnend, 
stellte  sich  starkes  Oedem  an  diesem  Bein  ein,  welches  Ran-' 
vier  niemals  nach  blosser  Venenunterbindung  hatte  beobachten 
können.  Das  Oedem  verschwand  nach  einigen  Tagen  wieder. 
Da  dieses  Oedem  nicht  eintrat,  wenn  statt  des  N.  ischiadicus 
die  Spinalwurzeln  desselben  durchschnitten  wurden,  auch  nicht, 
wenn  das  Mark  in  der  Lendenanschwellung  durchschnitten 
wurde,  so  folgt,  wie  Ranvier  schliesst,  dass  es  sich  nicht 
um  Lähmung  sensibler  und  willkürlich  -  motorischer  Nerven 
handelt;  Ranvier  schliesst  auf  Lähmnng  vasomotorischer 
Nerven. 

Vulpian  erörterte  die  Atrophie  der  Muskeln  nach  Läh- 
mung  ihrer  Nerven,  speciell  die  Atrophie  der  Zungenmus- 
kulatur nach  Resection  des  Hypoglossus ;  die  Lähmung  des 
Lingualis  bedingt  nur  Ernährungsstörungen  in  der  Schleimhaut, 
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wie   es  für  andere  Schleimbautpartien  und   andere  Aeate  des 
Trigeminus  bekannt  ist. 

Ueber  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Nerven  der  Glan- 
dula submaxillaris  des  Hundes  und  über  die  darauf  bezüglichen 
Versuche  handelt  Eoever  p.  96  u.  f. 

Vulpian  gewann  die  Ueberzeugung ,  dass  die  von  Bernard 
und  Oehl  (Ber.  1864.  p.  399)  dem  Vagus  des  Hundes  zuge- 
schriebene Wirkung  auf  die  Speicheldrüse  nicht  dem  Vagus, 
sondern  dem  Sympathicus  zukommt,  so  wie,  dass  die  frag- 
liche Wirkung  zu  ihrem  Zustandekommen  der  Chorda  nicht 
bedarf.  Was  den  erstem  Punkt  betrifft,  so  isolirte  Vulpian 
den  Vagus  vom  Sympathicus  nicht  auf  mechanischem  Wege, 
sondern  er  leitete  durch  Durchschneidung  des  vereinigten 
Stammes  Degeneration  des  Sympathicus  ein. 

Die  von  Eckhard  gelegentlich  beobachtete  Salivation  in 
Folge  des  sogenannten  Diabetesstiches  constatirte  Loeb  beim 
Hunde.  Auf  Einschnitt  in  den  vierten  Ventrikel  einerseits 
stellte  sich  sofort  reichlicher  Speichelfluss  aus  beiden  Sub- 
maxillardrüsen  ein  und  eine  minder  reichliche  Secretion  aus 
der  Parotis  derselben  Seite,  nicht  oder  wenigstens  nur  sehr 
selten  auch  der  andern.  Damit  diese  Wirkung  überhaupt  und 
recht  deutlich  hervortrat,  kam  es  darauf  an,  dass  die  Ver- 
letzung des  verlängerten  Marks,  wie  die  Sectionen  ergaben,  in 
den  Bereich  der  Ursprünge  der  bei  den  Speicheldrüsen  be- 
theiligten Nerven,  Facialis  und  Glossopharyngeus  fiel.  Die 
reflectorische  Reizbarkeit  der  Drüsen  blieb  dabei  erhalten, 
es  handelte  sich  also  um  durch  Reizung  eingeleitete  Saliva- 
tion, und  musste  wenigstens  theilweise  Erhaltung  der  Secre- 
tionsnerven  vorliegen. 

Brettel  fand  die  Secretion  der  Parotis  des  Schafes  inner* 
halb  weiter  Grenzen  unabhängig  von  den  Circulationsverhält- 
nissen:  Lähmung  der  Vagi,  welche  eine  bedeutende  Puls- 
beschleunigung bewirkte,  sowie  Reizung  der  Vagi,  welche  den 
Puls  über  die  ursprüngliche  Frequenz  hinaus  verlangsamte, 
bedingten  keine  Aenderung  der  binnen  5  Minuten  ausfiiessen- 
den  Speichelmengen,  auch  keine  vorübergehende  Aenderung. 
Auch  eine  bedeutende  Blutentziehung  konnte  geschehen,  ohne 
dass  Aenderung  der  Parotissecretion  eintrat,  und  erst  nach 
wiederholten,  zum  Tode  führenden  Aderlässen  sank  die  Secre« 
tionsgrösse  auf  die  Hälfte  der  ursprünglichen.  Auch  ^4  Stunde 
lang  nach  der  Decapitation  lieferte  dje  Drüse  noch  Secret.  Die 
Parotis  des  Schafes,  obwohl  4 — 5  Mal  kleiner  als  die  Niere, 
sondert  nach  BretteVa  Bestimmungen  ebenso  viel  Secret  ab  in 
der  Zeiteinheit,  wie  die  Niere ;  im  Laufe  von  5  Minuten  wurden 
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in  einem  Falle  1,7  GG.,  in  einem  andern  1  GG.,  jedoch  nicht 
bei  allen  Thieren  so  viel,  Speichel  aus  einer  Parotis  erhalten* 

In  Uebereinstimmung  mit  früheren  Beobachtungen  EckharcTs 
fand  Loebf  dass  beim  Hunde  nach  Durchschneidung  des  Fa- 
cialis in  der  Schädelhöle  auf  Einbringung  von  Essig  in  die 
Mundhöhle  die  Parotis  nach  wie  vor  in  gesteigerte  Seoretion 
gerieth,  während  die  Submaxillardrüse  ganz  aufhörte  zu  secer- 
niren.  Die  Durchschneidung  des  Trigeminus  vor  dem  Gang- 
lion Gasseri  liess  die  reflectorische  Anregung  der  Secretion 
ganz  unversehrt  besteben.  Dagegen  war  die  reflectorische 
Einleitung  der  Secretion  der  Parotis  aufgehoben,  nachdem  der 
Glossopharyngeus  (ausser  Facialis  und  Trigeminus)  in  der 
Schädelhöhle  durchschnitten  war,  während  die  Durchschnei- 
dung allein  des  Zungenastes  dieses  Nerven  keineswegs  es  un- 
möglich machte,  durch  Reizung  der  Mundschleimhaut  Speichel- 
fluss  aus  der  Parotis  hervorzurufen.  Der  Glossopharyngeus 
führt  somit  Secretionsnerven  für  die  Parotis,  und  fwar  sind 
dies  nach  LoeV%  Versuchen  mit  alleiniger  Durchschneidung  des 
Glossopharyngeus  im  Foramen  jugulare  die  einzigen  Secretions- 
nerven dieser  Drüse,  welche  in  dem  Nervenstamm  unterhalb 
des  Foramen  jugulare  nicht  mehr  enthalten  waren,  somit  im 
Ramus  tympanicus  des  Glossopharyngeus  enthalten  sein  müssen. 
Diesen  Nerveuzweig  suchte  der  Verf.  dann  in  der  aufge- 
meisselten  Paukenhöhle  auf  und  durchschnitt  ihn  in  seinem 
Verlauf  über  das  Promontorium,  worauf  die  Seoretion  in  der 
Parotis  gelähmt  war. 

Die  im  Bericht  1867.  p.  424  notirte  Behauptung,  dass  die 
Parotis  des  Schafes  unabhängig  von  jedem  Himnerven  secer- 
nire,  will  Eckhard  nicht  mehr  mit  voller  Bestimmtheit  aufrecht 
erhalten,  nachdem  er  beobachtete,  dass  die  Secretion  nach 
Durchschneidung  des  R.  tympanicus  vom  Glossopharyngeus  in 
der  Paukenhöhle  bedeutend  geringer  wurde,  und  die  für  die 
genannte  Durchschneidung  vorbereitenden  Operationen  in  viel 
geringerm  Grade  auf  die  Secretion  wirkten,  als  darauf  die 
N  ervendurchschneidung. 

N.  O,  Bernstein  bestreitet,  dass  das  aus  permanenten 
Fisteln  des  Pankreas  von  Hunden  zu  gewinnende  Secret  patho- 
logisch sei  und  nicht  die  Eigenschaften  des  normalen  Bauch- 
speichels habe;  der  Verf.  sah  durch  das  aus  permanenten 
Fisteln  erhaltene  Secret  Fett  emulsionirt,  Amylum  in  Zucker 
verwandelt  und  Fibrin  ohne  Fäulnisserscheinungen  aufgelöst 
werden.  Die  Fisteln  wurden  so  angelegt,  dass  in  den  ange- 
schnittenen Ausführungsgang  ein  Bleidraht  eingelegt  wurde, 
dessen  eines  Ende  in  den  Darm,  dessen  anderes  Ende  in  die 
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Drüse  hineinragte,  während  der  mittlere  Theil  zasammen- 
gedreht  in  die  Bauchwunde,  an  deren  Bänder  das  Duodenum 
angeheftet  wurde,  hineinragte.  Zum  Aufsammeln  des  Secrets 
wurden  die  in  einem  Hängeapparat  befestigten  Hunde  einige 
Tage  nach  der  Operation  benutzt.  Der  Yerf.  hebt  hervor, 
dass  es  sich  in  allen  seinen  Versuchen  immer  nur  um  einen 
Theil  des  Gesammtsecrets  handelte,  weil  ein  Theil  durch 
einen  stets  vorhandenen  zweiten  obem  Ausführungsgang  in  den 
Darm  fliessen  könnte. 

Bezüglich  der  Abhängigkeit  der  Bauchspeichelabsonderung 
von  der  Nahrungsaufnahme  beobachtete  Bernstein,  dass  die  im 
nüchternen  Zustande  höchst  geringe  oder  ganz  sistirende  Ab- 
sonderung sofort  bei  Einführung  von  Speise  in  den  Magen 
zu  steigen  beginnt,  in  der  zweiten  bis  dritten  Stunde  nachher 
ihr  Maximum  erreicht,  dann  sinkt,  um  in  der  5. — 7.  Stunde 
noch  einmal  zu  steigen,  und  dann  bis  etwa  gegen  die  15.  Stunde 
auf  Null  herabzusinken. 

Dass  die  Absonderung  des  Bauchspeichels  beim  Erbrechen 
sistirt,  fand  Bernstein  bestätigt ;  schon  der  Eintritt  der  Brech- 
neigung, lange  vor  dem  Erbrechen  selbst,  war  mit  Verlang- 
samung der  Absonderung  verbunden,  und  auch  einige  Zeit 
nach  dem  Erbrechen  fand  noch  Verminderung  derselben  statt. 
Eben  diese  Hemmung  der  Pankreassecretion  konnte  der  Verf. 
auch  durch  Beizung  des  Vagus,  die  zugleich  Erbrechen  her- 
vorrief, bewirken.  Die  nach  Fütterung  im  Gang  befindliche 
Secretion  hörte  auf  Beizung  des  centralen  Stumpfes  des  Vagus 
ganz  auf  und  kam  erst  längere  Zeit  nach  der  Beizung  wieder 
in  Gang.  Die  Beizung  des  peripherischen  Stumpfes  war  so 
wie  die  Durchschneidung  eines  Vagus  ohne  merklichen  Ein- 
fluss.  Wahrscheinlich,  bemerkt  der  Verf.,  handelt  es  sich 
auch  beim  Erbrechen  um  eine  auf  Beizung  der  peripherischen 
Enden  des  Magenvagus  erfolgende  reflectorische  (durch  Bücken- 
mark und  Sympathicus  vermittelte)  Hemmung  der  Secretion, 
und  da  nun  doch  auch  auf  Beizung  der  Magenschleimhaut 
durch  eingeführte  Speisen  die  Secretion  des  -Bauchspeichels 
angeregt  wird,  so  können  sich  vom  Magen  aus,  vielleicht  je 
nach  der  Oertlichkeit  der  Beizung,  zwei  entgegengesetzte  Ein- 
flüsse auf  die  Thätigkeit  der  Bauchspeicheldrüse  geltend 
machen. 

Auf  die   bei   mehren  Hunden  vorgenommene  Durchschnei- 
dung der  die  Hauptarterie   des  Pankreas  begleitenden  Nerven 
sah  Bernstein  die  Secretion  stetig  und  profuser  werden,  auch 
während  der  Nüchternheit  fortfahren.    Die  Nahrungsaufnahme 
'.tte   nun    nicht    mehr    den   die   Secretion    beschleunigenden 
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EinflasB  und  die  Heizung  des  centralen  Vagusstumpfes  bis  zum 
Eintritt  von  Brechbewegungen  bedingte  keine  Verlangsamung, 
kein  Aufhören  der  Secretion  mehr.  Das  Secret  wirkte  auf- 
lösend auf  Fibrin. 

Unter  der  Wirkung  des  Ffeilgiftes  war  entsprechend  dem 
bei  anderen  Drüsen  Beobachteten  auch  eine  mehr  oder  weni- 
ger bedeutende  Beschleunigung  der  Bauchspeichelsecretion  zu 
beobachten. 

Unter  welchen  Umständen  das  Secret  auch  gewonnen  sein 
mochte,  auf  Stärkekleister  wirkte  dasselbe  immer,  und  mit 
Ausnahme  von  zwei  Fällen  von  Nervendurchschneidung  wirkte 
das  Secret  auch  stets  auflösend  auf  Fibrin,  doch  wirkte  das 
nach  Nervendurchschneidung  gewonnene  Secret  am  langsamsten, 
vielleicht  in  Folge  geringerer  Dichtigkeit,  am  schnellsten  das 
unmittelbar  nach  Anlegung  der  Fistel  erhaltene  Secret. 

Die  Menge  der  in  dem  Pankreassecret  enthaltenen  festen 
Theile  nahm  zu  mit  der  Absonderungsgeschwindigkeit  trotz 
der  Verdünnung,  letztere  wuchs  langsamer,  als  die  Ab- 
sonderungsgeschwindigkeit. Der  Gehalt  an  Mineralbestand- 
theilen  war  nur  sehr  geringen  Schwankungen  unterworfen 
und  unabhängig  von  der  Absonderungsgeschwindigkeit.  Wahr- 
scheinlich, bemerkt  Brensteiriy  weist  dies  darauf  hin,  dass  in  der 
Drüse  Filtration  von  Blutwasser  mit  den  Serumsalzen  statt- 
findet, welches  die  in  der  Drüse  producirten  specifischen 
Secretbestandtheile  wegschwemmt. 

Nach  FßUger^a  Versuchen  ist  Durchschneidung  der  Nn. 
Vagi,  Phrenici,  Splanchnici,  Sympathici,  Zerstörung  des  Plexus 
coeliacus,  Zerquetschung  aller  in  die  Porta  eintretenden  Ner- 
ven (unter  Erhaltung  der  Girculation)  ohne  allen  Einfluss  auf 
die  Gallensecretion ;  auch  gaben  Beizungen  der  genannten 
Nerven  keine  bestimmten  Besultate.  Der  Verf.  sohliesst  daher, 
dass  die  Leber,  wie  das  Herz,  ein  Innervationscentrum  in  sich 
habe.  Behandlung  der  Leber  mit  starken  elektrischen  Schlägen 
hob  die  Gallensecretion  oft  lange  und  plötzlich  auf  oder  ver- 
langsamte dieselbe  für  die  Dauer  vieler  Minuten. 

Oehl  findet,  dass  bei  Hunden,  Katzen,  Kaninchen  auf 
Heizung  des  peripherischen  Stumpfs  der  durchschnittenen 
Vagi  die  Muskulatur  der  Milzbalken  sich  contrahirt,  wodurch 
die  Milz  eine  granulirte  Beschaffenheit  der  Oberfläche  erhielt, 
wie  sie  sich  zuweilen,  neben  geringem  Volumen  der  Milz,  bei 
Hunden  auch  ohne  Beizung  des  Vagus  fand.  Auch  die 
Blutbewegung  in  der  Milz  sah  Oehl  unter  der  Vagusreizung 
verlangsamt  werden. 

Hcnle  u.  Meissner,  Bericht  18C0.  16 
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Eckhard  kennt  auf  dem  Boden  des  vierten  Ventrikels  des 
Kaninchenhirns  keinen  Punkt,  dessen  Yeiletzung  mit  Regel- 
mässigkeit reine  Hydrurie  bedingt;  selten  und  regellos  nur 
erzeugte  der  Verf.  durch  solche  Verletzungen  an  verschiedenen 
Stellen  des  vierten  Ventrikels  reine  Hydrurie  ohne  Zucker- 
gehalt des  Harns. 

Nach  Durchschneidung  eines  N.  splanchnicus  major  beim 
Hunde,  besonders  beim  erwachsenen  Thier,  sah  Eckhard  stets 
eine  Vermehrung  der  Harnsecretion  aus  der  Niere  derselben 
Seite  auftreten,  ohne  dass  Zucker  im  Harn  erschien  (vergl. 
den  6er.  1867.  p.  430);  dagegen  war  die  Durchschneidung 
aller  übrigen  aus  dem  Grenzstrange  kommenden  zur  Niere 
gehenden  Nerven  ohne  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Harn- 
secretion. Beim  Kaninchen  liess  sich  die  Vermehrung  der 
Harnsecretion  durch  Splanchnicusdu'rchschneidung  nicht  her- 
stellen. Reizung  des  peripherischen  Stumpfes  des  durch- 
schnittenen Splanchnicus  beim  Hunde  (wobei  keine  Sensibilität 
sich  zeigte)  bewirkte  Verlangsamung  oder  Aufhören  der  Harn- 
secretion unter  Fortbestehen  der  Bewegungen  des  Ureters. 

Die  auf  Splanchnicusdurchschneidung  erfolgende  Vermeh- 
rung der  Harnsecretion  unterscheidet  sich  von  der  durch  Ver- 
letzung des  Bodens  des  vierten  Ventrikels  erzeugten  dadurch, 
dass  die  erstere  nicht  so  ergiebig  ist,  dass  während  die  durch 
Piquure  erzeugte  in  kurzer  Zeit  ein  Maximum  erreicht  und 
dann  verhältnissmässig  rasch  abklingt,  sich  die  andere  längere 
Zeit  auf  derselben  Höhe  hält,  und  dass  diese  letztere  einseitig 
auf  einseitige  Operation  war,  was  die  Hydrurie  durch  Piquure 
in  der  Regel  nicht  war.  Die  auf  Piquure  eintretende  Hydru- 
rie machte  auf  den  Verf.  den  Eindruck  eines  Reizungs- 
phänomens. 

Nach  Durchschneidung  des  Splanchnicus  der  einen  Seite  beim 
Hunde  konnte  Eckhard  durch  die  Piquure  des  vierten  Ventrikels 
noch  weitere  Vermehrung  der  Harnsecretion  erzeugen.  Es  muss 
also  für  die  vom  vierten  Ventrikel  aus  erzeugbare  Hydrurie  eine 
vom  Splanchnicus  major  verschiedene  Nervenbahn  beim  Hunde 
vorhanden  sein.  Diese  Nervenbahn  ist  nach  Eckhards  Versuchen 
nicht  enthalten  in  den  ausser  dem  Splanchnicus  vom  Grenz- 
strang zur  Niere  gehenden  Nerven.  Auch  bei  Kaninchen  ge- 
lang es  nach  einseitiger  Durchschneidung  des  Splanchnicus 
und  der  anderen  aus  dem  Grenzstrang  kommenden  Nieren- 
nerven durch  Piquure  Hydrurie  derselben  Seite  zu  erzeugen 
(vergl.  den  6er.  1867.  p.  430).  Auch  im  Phrenicus,  sofern 
er  einen  Zweig  zum  Plexus  coeliacus  schickt,  lag  die  gesuchte 
Nervenbahn    nicht,   ebenso   wenig    im  Vagus,    von    welchem 
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Eckhard  überhaupt  keine  direote  fimwirkang  auf  die  Harn- 
seoretion  constatiren  konnte,  so  wie  auch  nicht  in  den  Ver- 
bindungen des  Vagosympathicusstamms  beim  Hunde  zum  ersten 
Brustganglion  des  Grenzstranges;  endlich  prüfte  Eckhard  auch 
noch,  und  zwar  gleichfalls  mit  negativem  Erfolg,  die  Nerven, 
welche  die  Plexus  hypogastrici  mit  den  Bauchgeflechten  in 
Verbindung  setzen,  und  somit  waren  alle  von  dem  Cerebro- 
spinalorgan  nach  den  Nieren  sich  erstreckenden  Verbindungen 
ausgeschlossen  zur  Erklärung  der  Uebertragung  der  durch  die 
Fiquure  im  vierten  Ventrikel  ausgeübten  V7irkung  auf  die 
Niere.  Auch  von  keinem  Ganglion  aus  war  die  in  Bede 
stehende  Hydrurie  zu  erzeugen,  und  es  bleibt  «omit  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  die  in  der  Brusthöhle  vom  Grenzstrang 
abgehenden  und  nach  der  Aorta  hinziehenden  Nerven  jene 
Hydrurie  vermitteln. 

Bei  Versuchen  nun,  die  zur  Prüfung  dieses  Schlusses  an 
den  einzelnen  Hückenmarksnerven ,  von  denen  solche  Nerven- 
fäden stammen  konnten,  vorgenommen  werden  sollten,  fand 
Eckhard  f  dass  auf  die  Durchschneidung  des  Bückenmarks  in 
der  Gegend  des  6.  und  7.  Halswirbels  sofort  dauernder  Still- 
stand der  Harnabsonderung  folgt,  auch  auf  der  Seite,  wo  vor- 
her der  Splanchnicus  durchschnitten  war  und  die  Secretion 
zugenommen  hatte,  ebenso  auch  wenn  beide  Splanchnici  vor- 
her durchschnitten  waren.  Die  Markdurchschneidungen  höher 
oben  hatten  denselben  Erfolg,  abwärts  von  jener  Stelle  wirkte 
die  Durchschneid ung  um  so  weniger,  je  weiter  entfernt  sie 
stattfand,  unterhalb  des  12.  Wirbels  bewirkte  die  Durch- 
schneidung  in  der  Regel  da,  wo  der  Splanchnicus  durch- 
schnitten war,  auf  die  Dauer  Nichts,  bei  unversehrtem 
Splanchnicus  oft  leichte  dauernde  Vermehrung  der  Ab- 
sonderung. 

Eckhard  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dass  jene  Stockung 
der  Harnsecretion  als  directe  Folge  der  Lähmung  von  die 
Nierensecretion  beherrschenden  Nerven  aufzufassen  sei,  denn 
als  Folge  von  durch  die  Markdurchschneidung  bedingten 
Girculationsstörungen ,  weil  die  wesentlich  ebenso,  wie  die 
Markdurchschneidung,  den  Blutdruck  herabsetzende  Durch- 
schneidung des  Splanchnicus  die  Nierensecretion  nicht  auf- 
hebt, sondern  vermehrt,  weil  auch  die  für  die  Girculation  sehr 
einflussreiche  Vagusdurchschneidung  ohne  merklichen  Einfluss 
auf  die  Harnsecretion  ist,  und  weil  durch  Beizung  des  untern 
Endes  des  durchschnittenen  Marks  wohl  der  Blutdruck  wieder 
gesteigert,    die   Pulsfrequenz   wieder  vermindert,    nicht  aber 
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auch  die  Harnsecretion  wieder  angeregt  werden  kann,  endlich 
bezieht  sich  Eckhard  auch  aaf  die  oben  notitten  eine  andere 
Drüse  betreffenden  Beobachtangen  Brettefa, 

Die  Elemente,  um  deren  Trennung  im  Mark  es  sich  han- 
delt zur  Sistirung  der  Nierensecretion ,  fand  Eckhard  in  den 
vorderen  Theilen  des  Marks,  und  es  schien  Kreuzung  dieser 
Fasern  stattzufinden.  Beiz  versuche  verschiedener  Art  an  der 
Schnittfläche  des  Marks  waren,  wie  eben  schon  bemerkt, 
erfolglos  für  eine  Wiederanregung  der  Secretion,  bis  auf  zwei 
Fälle,  in  denen  Eckhard  1^2  —  2^2  Stunden  nach  der  Mark- 
durchschneidung  wartete,  bevor  er  reizte;  in  beiden  Fällen 
bewirkte  dann  mechanische  Beizung  des  Marks  Wiedereintritt 
der  Secretion,  ein  Mal  sehr  profus;  aber  in  dem  einen  Falle 
war  der  Splanchnicus  nicht  durchschnitten,  und  Wiederholun- 
gen des  Versuchs  in  gleicher  Weise  gelangen  nicht.  Gelegent- 
lich solcher  Beizungen  des  noch  nicht  durchschnittenen  Marks 
durch  Druck  an  oben  genannter  Stelle  beobachtete  Eckhard, 
dass  massiger  Druck,  der  das  Mark  nicht  zerstört,  geeignet 
ist,  die  Harnsecretion  aufzuheben,  die  bei  Nachlass  des  Druckes 
wieder  begann. 

Trotz  des  negativen  Erfolges  der  Beizversuche  schliesst 
Eckhard,  dass  im  Gehirn,  jedenfalls  nicht  tiefer  als  der  Boden 
des  vierten  Ventrikels,  ein  die  Nierensecretion  beherrschendes 
Gentrum  liegt  und  erinnert  bezüglich  der  Erfolglosigkeit  der 
Beizversuche  an  die  Bohheit  der  (vielleicht  für  die  Markele- 
mente ganz  ungeeigneten)  Beizmethoden  und  an  die  Möglich- 
keit des  Vorhandenseins  hemmend  wirkender  Elemente  neben 
anregenden. 

Mit  dem  Gedanken,  dass  das  Curare  vielleicht  solche 
hypothetische  hemmende  Elemente  früher,  als  die  anregenden 
lähmen  könnte,  stellte  Eckhard  Beiz  versuche  des  durch- 
schnittenen Marks  bei  mit  Curare  vergifteten  Thieren  an, 
nach  vorgängiger  Prüfung  der  Curarewirkung  für  sich  allein 
(s.  unten),  jedoch  ebenfalls  ohne  Erfolg.  Die  beiden  schon 
erwähnten  Versuche,  in  denen  Beizung  des  Marks  Erfolg  hatte, 
waren,  wie  viele  andere,  in  dem  Gedanken  angestellt,  dass 
etwaige  hemmende  Elemente  früher  nach  der  Durchschnei- 
dung ihre  Beizbarkeit  verlieren  möchten,  als  die  anregend 
wirkenden. 

Versuche,  Durchschneidungen  und  Beizungen,  an  den  oberen 
Brnstnerven,  auf  deren  Bedeutsamkeit  als  Bahnen  der  Nieren- 
nerven in  dem  hier  vorliegenden  Interesse  die  Bückenmarks- 
versuche hinwiesen,  ergaben  theils  kein  positives  Besultat, 
theils  (die  Durchschneidungen)   derartige,   dass    sie   mit  den 
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Ergebnissen  der  Markdarchschneidungen  ungezwungen  in  Ueber- 
einstimmung  eu  bringen  waren.  Die  Fortsetzung  dieser  Unter- 
suchungen wird  vom  Verf.  in  Aussieht  gestellt. 

Bei  Kaninchen  und  Hunden,  denen  Curare  in's  Blut  inji- 
oirt  worden  war  und  künstliche  Athmung  unterhalten  wurde, 
sah  Eckhard  dann,  wenn  die  Lähmung  der  Athemmuskeln 
wieder  wich  und  die  ersten  selbständigen  Athembewegungen 
gemacht  wurden,  vorübergehende  Vermehrung  der  Hamsecretion. 
Diese  trat  auch  auf  der  Seite  ein,  auf  welcher  Tor  der  Ver- 
giftung der  Splanchnicus  durchschnitten  war,  um  dessen  Läh- 
mung in  seiner  Eigenschaft  als  Hemmungsnerv  der  Nieren- 
secretion  (s.  oben)  es  sich  also  nicht  handelt.  Die  unter  der 
Curarewirkung,  resp.  unter  dem  Aufhören  von  dessen  Wirkung 
eintretende  Polyurie  wurde  durch  die  Durchschneidung  des 
Marks  im  6. — 7.  Halswirbel  (s.  oben)  sistirt,  woraus  folgt, 
dass  es  sich  bei  jener  Polyurie  um  eine  höher  oben  zur  Gel- 
tung kommende  Wirkung  handelt,  wie  Eckhard  vermuthet, 
um  Wiedererwachen  des  in  dem  verlängerten  Mark  in  der 
Nähe  des  gleichzeitig  wiedererwachenden  Athemcentrums  ge- 
legenen Centrums  für  die  Hamsecretion  (s.  oben). 

Den  im  Bericht  1867.  p.  431  notirten  Diabetes ,  welchen 
Eckhard  auf  mechanische  Reizung  des  obersten  Brustganglious 
(unterstes  Halsganglion  [s.  a.  a.  0.])  beim  Kaninchen  beob- 
achtete, konnte  Derselbe  auch  beim  Hunde  ebenso  er- 
zeugen. 

Legros  und  Onimus  wollen  beweisen,  dass  das  Durchleiten 
elektrischer  Ströme,  Eettenstrom  und  Inductionsströme,  durch 
den  hintern  Theil  des  Körpers  auf  die  Grösse  der  Hamsecretion 
und  auf  die  Hamstoffausscheidung  wirke ;  Inductionsströme  sollen 
Harn-  und  Harns toflfm enge  vermindern,  der  (zum  Hinterbein) 
absteigende  Strom  soll  die  Harnmenge  vergrössern,  die  Harn- 
stoffmenge verkleinern,  der  aufsteigende  Strom  soll  umge- 
kehrt wirken.  Hinsichtlich  des  Näheren  verweisen  wir  auf 
das  Original. 
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Bei  Fortsetzung  der  im  vorj.  Ber.  p.  356.  357  notirten  Versuche 
gewann  MunJc  die  Ueberzeugung,  dass  eine  Aetzung  der  Frosch- 
haut  mit  Argent.  nitr.,  selbst  wenn  sie  merklich  bis  zu  den 
Muskeln  durchdringt ,  doch  nicht  völlig  die  elektromotorische 
Wirksamkeit  des  Hautstücks  aufhebt.  Der  Verfasser  zerstörte 
deshalb  mechanisch  an  der  dazu  geeigneten  Haut  des  Nackens 
und  des  Tarsus  eine  oberflächliche,  die  Drüsen  und  nach 
du  Bois'Reymond  auch  zugleich  den  Sitz  der  elektromotorischen 
Theile  der  Froschhaut  enthaltende  Schicht,  ohne  die  untere 
Schicht  zu  verletzen,  und  leitete  von  diesen  beiden  Stellen 
zum  Galvanometer  «b,  zuerst  von  dem  mit  Curare  vergifteten 
übrigens  unversehrten  Frosch,  darauf  von  der  abgezogenen 
und  über  feuchten  Thon  ausgebreiteten  Haut,  endlich  von  den 
jenen  Hautstellen  entsprechenden  Punkten  des  enthäuteten 
Frosches.  Vom  nicht  enthäuteten  Frosch  wurden  immer 
schwache  aufsteigende  Ströme  erhalten,  von  der  abgezogenen 
Haut  meistens  gar  kein  Strom,  oder  viel  schwächere  auf-  oder 
absteigende  Ströme,  vom  enthäuteten  Frosch  endlich  ein  stär- 
kerer aufsteigender  Strom.  Damit  betrachtet  Munk  den  Beweis 
für  die  Präexistenz  des  Oesammtmuskelstroms  gegen  Hermann 
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(vorj.  Ber.  a.  a.  0.)  als  in  völlig  unzweideutiger  Weise  ge- 
liefert Es  sollen,  wie  Mimk  hervorhebt,  nicht  stark  par- 
elektronomische  Frösche  zu  diesen  Versuchen  benutzt  werden. 

Auch  Worm  -  Müller  hat  die  hier  in  Frage  stehenden  Ver- 
suche HermanirCB  wiederholt  und  geprüft  und  ist  gleichfalls 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  der  am  Gastrocnemius  spe- 
ciell  geprüfte  Muskelstrom  präexistirt.  Wie  Munk  findet 
auch  Müller  ^  dass  die  Entblössung  des  Muskels  an  und 
für  sich  keinen  Einüuss  auf  den  Muskelstrom  hat,  dass  aber 
Veränderungen  daran  theils  durch  Wegfall  von  Nebenschlies- 
sungen in  Folge  der  Wegnahme  der  Haut  (Lymphe,  Haut), 
theils  seltner  durch  Einführung  neuer  Nebenschliessungen 
durch  Blutansammlung  auf  der  entblössten  Muskeloberfläche, 
oder  auch  nur  durch  Lagenveränderungen  von  Nebenschliessun- 
gen bedingt  werden  können. 

Gegen  die  Beweiskraft  einer  Stromlosigkeit  bei  Ableitung 
von  zwei  angeätzten  Hautstellen  am  nicht  enthäuteten  Frosch 
für  die  Behauptung  HermanrC^  und  für  die  Beweiskraft  im 
entgegengesetzten  Sinne  macht  MiUler  Dasselbe  geltend,  was 
schon  Munk  hervorhob  (vorj.  Ber.  p.  357). 

Die  von  Hennann  beobachtete  bedeutende  Negativität, 
welche  ein  auf  40^  erwärmtes  Muskelende  erlangt  (Ber.  1867. 
p.  452),  kann  nach  TTorTTi-M/ßer's  Untersuchungen,  der  über 
diesen  Gegenstand  schon  früher  die  im  vorj.  Ber.  p.  352  no- 
tirten  Mittheilungen  machte,  nicht  auf  Contactwirkung  zwischen 
erstarrten  und  nicht  erstarrten  Muskeltheilen  beruhen,  weil 
die  dabei  möglicher  Weise  in  Wirksamkeit  tretenden  che- 
mischen Differenzen  höchstens  nur  einen  Zuwachs  bedingen 
können,  welcher  den  Hauptstrom  von  der  Erwärmung  verstärkt 
oder  vielleicht  auch  schwächt.  Die  Ursache  dieses  Stroms 
findet  somit  W,  Müller  nicht  in  der  durch  die  Wärme  er- 
starrten Strecke,  konnte  auch  an  der  Grenze  zwischen  Erstarr- 
tem und  Nicht-Erstarrtem  oder  in  der  Nähe  davon  keine  stark 
negative  Schicht  auffinden,  und  beobachtete  auch,  wie  schon 
im  vorj.  Bericht  notirt  wurde,  dass  die  in  Folge  des  Erwär- 
mens wirksam  werdende  elektromotorische  Kraft  nicht  stärker, 
sondern  geringer  war,  als  die  des  gewöhnlichen  Muskelstroms. 
Es  sei  sehr  wahrscheinlich,  bemerkt  Müller^  dass  beim  Anlegen 
des  Wärmequerschnitts,  wie  der  Verfasser  es  nennt,  zu  der 
elektromotorischen  Kraft  des  gewöhnlichen  Muskelstroms  eine 
kleine  elektromotorische  Kraft  zwischen  unversehrtem  Mus- 
kelinhalt und  der  sauren  Flüssigkeit  deb  erstarrten  Theiles 
sich  summire  und  vielleicht  auch  eine  solche  zwischen  geron- 
nener und    niohtgeronnener    Muskelsubstanz.      Bezüglich    der 
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ausführliclieD  Mittheilungen  des  Verfassers  über  die  beim  Er- 
wärmen von  Muskeln  und  Nerven  auftretenden  Ströme  ver- 
weisen wir  auf  das  Orig.  p.  229  u.  f.  In  analoger  Weise 
beurtheilt  Müller  die  im  Ber.  1867.  p.  463  notirten  Versuche 
HermanrCs  über  die  Wirkung  chemischer  EingrifiPe  auf  den 
Muskel;  es  treten  hier  nach  Müller  zu  dem  Muskelstrom  die 
Wirkungen  von  Flüssigkeitsketten  hinzu. 

Dass  Froschmuskeln  unter  der  Wirkung  des  Curare  eine 
Erhöhung  ihrer  elektromotorischen  Wirksamkeit  erfahren,  fand 
Eoeber  bestätigt  (s.  d.  vorj.  Ber.  p.  366).  Die  Zunahme  zeigte 
sich  am  stärksten  30  Minuten  nach  der  Vergiftung  und  hielt 
sich  von  da  ab  fernere  60  Minuten. 

Da  der  Verfasser  an  den  der  Curarewirkung  ausgesetzten 
Muskeln  die  von  Bemard  notirte  starke  Röthung,  Hyperämie 
beobachtete,  und  da  das  Calabargift  ebenfalls  Hyperämie  der 
Muskeln  erzeugt,  so  untersuchte  Roeber  auch  die  elektromo- 
torische Wirksamkeit  von  Froschmuskeln  nach  Galabarvergif- 
tung und  von  solchen,  die  durch  Hemmung  des  Venenstroms 
hyperämisch  gemacht  worden  waren,  jedoch  dadurch  nie  in 
dem  Maasse  geröthet  wurden,  wie  durch  die  Vergiftungen.  Es 
ergab  sich  für  die  mit  Calabar  vergifteten  Muskeln  eine  ähn- 
lich bedeutende  Steigerung  der  elektromotorischen  Wirksam- 
keit, wie  unter  der  Curarewirkung,  eine  geringere  Steigerung 
für  die  mechanisch  hyperämisch  gemachten  Muskeln. 

Versuche,  für  die  vergifteten  blutreicheren  Muskeln  auch 
eine  erhöhete  Leistungsfähigkeit  gegenüber  normalen  Muskeln 
aus  der  Grösse  der  Hubhöhen  bei  einzelnen  Zuckungen  nach- 
zuweisen, ergaben  das  gewünschte  Besultat  nicht;  als  aber  je 
eine  Anzahl  mit  Curare  vergifteter  und  normaler  Muskeln  mit 
wechselnden  Belastungen  wiederholt  mit  Pausen  eine  kurze 
Zeit  tetanisirt  wurden,  bis  sie  das  Maximum  der  Verkürzung 
erreicht  hatten,  dann  die  Summen  der  Arbeitsgrössen  genom- 
men wurden,  ergab  das  Mittel  aus  diesen  Summen  für  mit 
Curare  vergiftete  Muskeln  den  erwarteten  üeberschuss  gegen- 
über dem  entsprechenden  Mittel  für  normale  Muskeln.  Für 
den  mit  Calabar  vergifteten  Muskel  ergaben  sich  schon  bei 
einzelnen  Zuckungen  mit  bestimmter  Belastung  grössere  Hub- 
höhen, und  somit  schliesst  der  Verfasser,  dass  die  elektromo- 
torische Wirksamkeit  und  zugleich  die  Leistungsfähigkeit  der 
mit  Curare  vergifteten  Muskeln,  sofern  sie  hyperämisch  sind, 
erhöhet  ist. 

Dass  die  elektromotorische  Wirksamkeit  der  Nerven  unter 
der  Wirkung  des  Curare  gleichfalls  erhöhet  ist,  fand  Roeber 
ebenfalls  bestätigt,   zugleich   wurde  auch  dieselbe  Erscheinung 
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bei  Vergiftung  mit  Galabar  constatirt  (über  dessen  dem  Curare 
in  gewisser  Beziehung  ähnliche  Wirkung  der  Ber.  1867.  p.  433 
zu  vergl.  ist).  Dagegen  war  die  elektromotorische  Wirksam- 
keit von  Nerven,  die  der  Stauung  durch  Hemmung  des  Venen- 
stroms  ausgesetzt  gewesen  waren,  nicht  nur  nicht  erhöhet,  son- 
dern vermindert:  hierüber,  sowie  überhaupt  über  die  die 
vergifteten  Nerven  betreffenden  Verhältnisse  im  Vergleich  zu 
den  Muskeln  verweisen  wir  auf  das  Orig.  p.  464  u.  f. 

Dieselben  Eigenthümlichkeiten ,  welche  Valentin,  wie  im 
vorj.  Ber.  p.  367  bemerkt  wurde,  in  elektromotorischer  Be- 
ziehung an  den  Nerven  von  mit  Antiarin  vergifteten  Fröschen 
beobachtete,  erkannte  Derselbe  auch  sowohl  an  Nerven  als  an 
Muskeln  von  mit  Antiarin  vergifteten  Kaninchen.  Es  handelt  sich 
dabei  um  einen  lange  Zeit  nach  Aufhören  der  Lebenseigen- 
schaften fortbestehenden  Zustand  von  sog.  grosser  elektromo- 
torischer Beweglichkeit,  in  welchem  bei  regelmässigem  Strom 
der  Theile  verhältnissmässig  bedeutende  Stromesschwankungen 
auftreten.  Die  Richtung  der  auf  Tetanisiren  des  Nerven  oder 
Muskels  von  mit  j^ntiarin  vergifteten  Kaninchen  eintretenden 
Stromesschwankung  war  „positiv  oder  negativ,  je  nachdem  die 
Pole  der  erregenden  Batterie  oder  der  ableitenden  Inductions- 
rolle  gerade  oder  entgegengesetzt  gerichtet'^  waren,  was  der 
Verfasser  den  Fall  der  doppelten  Stromesschwankung  nennt, 
der  auch  bei  Nerven  von  mit  Antiarin  vergifteten  Fröschen 
beobachtet  wurde,  und  wovon  er  p.  81  u.  f.  d.  Orig.  darzu- 
thun  sucht,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  eine  elektrotonische 
Einmischung  handelte.  Sowohl  an  den  noch  reizbaren  Nerven 
als  an  den  bereits  abgestorbenen  Nerven  der  mit  Antiarin  ver- 
gifteten Thiere  konnte  dieser  Fall  der  doppelten  Schwankung 
vorkommen.  Neben  der  Neigung  zu  grossen  und  je  nach  Um- 
ständen dem  Sinne  nach  entgegengesetzten  Stromesschwankun- 
gen konnten  die  elektrotonischen  Veränderungen  ebenfalls  auf- 
fallend stark  oder  auch  nicht  vergrössert  sein,  und  die  elektro- 
tonischen Erscheinungen  bestanden  auch  wohl  längere  Zeit 
noch  fort  nach  dem  Erlöschen  jener  Stromesschwankungen. 

Chrünhagen  erläuterte  ausführlicher  seine  Erklärung  der 
elektrotonischen  Erscheinungen  am  Nerven  (vorj.  Ber.  p.  364), 
die  er  auf  in  den  Multiplicatorkreis  eindringende  Zweigströme 
des  polarisirenden  Stromes  zurückführt  und  zwar  auf  Grund 
davon,  dass  das  Neurilem  ein  besserer  Leiter  ist,  als  die 
Markscheide,  und  dass  durch  Schnitt  oder  Quetschung  an  der 
betreffenden  Stelle  ein  besseres  Leitungsvermögen  der  Quere 
nach  hergestellt  wird,  als  es  vorher  bei  Integrität  der  Ge- 
webtheile  bestand.    Ein  besonderes  Gewicht  legt  der  Verfasser 
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aach  noch  namentlich  mit  Bezug  anf  die  Unterschiede  im  Ver- 
halten des  positiven  und  negativen  Zuwachsstroms  und  auch 
bezüglich  der  ganzen  Erscheinung  darauf,  dass  der  polarisirende 
Strom  durch  elektrolytische  Ausscheidung  freier  Fettsäuren  an 
der  Anode  das  Leitungsvermogen  daselbst  herabsetzt  >  an  der 
Kathode  durch  Ausscheidung  von  Alkali  erhöhet 

In  dem  von  Grünhagen  zur  Stütze  seiner  Theorie  des 
Elektrotonus  beigebrachten  Versuch,  welcher  im  vor}.  Bericht 
p.  364  notirt  wurde,  erkennt  Eoeber  im  Wesentlichen  einen 
Versuch  wieder,  zu  welchem  du  Bois-Reymond  früher  den  Plan 
entwarf,  und  der  deshalb  auch  nicht  gegen,  sondern  für  die 
du  Boü'Bohe  Erklärung  der  elektrotonischen  Erscheinungen 
zeuge.  Der  Versuch,  den  Roeher  im  Auge  hat  und  selbst  aus- 
führte, besteht  darin,  zwischen  abgeleiteter  und  polarisirter 
Nervenstrecke  einen  bogenförmigen  Leiter,  wie  ein  zweites 
Elektrodenpaar  anzulegen,  um,  wie  du  Bois  früher  erwartete, 
wegen  der  Polarisirbarkeit  der  Elektroden  und  Ableitungen 
aber  nach  Eoeber^s  Erklärung  nicht  constatiren  konnte,  eine 
geringe  Zunahme  des  jeweils  obwaltenden  elektrotonischen 
Zuwachsstromes  zu  bewirken.  Roeber  führte  jenen  bogenför- 
migen Leiter  ein  in  Gestalt  zweier  mit  Thonspitzen  geschlos- 
senen, mit  Zinkvitriollösung  gefüllten  Glasröhren,  die  mittelst 
eines  amalgamirten  Zinkstreifens  verbunden  weiden  konnten. 
Diesen  Leiter  legte  der  Verfasser  so  an,  dass  entweder  die 
abgeleitete  Nervenstrecke  zwischen  jenem  und  der  polarisirten 
Strecke  sich  befand,  oder  jener  Leiter  in  der  Mitte  zwischen 
abgeleiteter  und  polarisirter  Strecke,  je  bei  den  beiden  Rich- 
tungen des  polarisirenden  Stroms,  und  es  kam  bei  Messung 
der  Ablenkungen  als  elektromotorische  Kräfte  an  du  Bois^ 
Oompensator  die  nach  du  Bois^  Anschauungen  zu  erwartende, 
je  nach  der  Anordnung  geringe  Verstärkung  des  positiven, 
Schwächung  des  negativen  oder  Verstärkung  des  positiven  und 
des  negativen  elektrotonischen  Zuwachsstroms  durch  das  An- 
legen (resp.  Schliessen)  jenes  indifferenten  Leiters^  zur  Beob- 
achtung, jedoch  nicht  ohne  Ausnahmen.  Der  Verfasser  be- 
merkt, dass  überhaupt  der  Nachweis  nicht  leicht  zu  führen 
war,  und  dass  nicht  selten  die  Wirkung  des  Bogens  ausblieb 
oder  auch  wohl  die  der  erwarteten  entgegengesetzte  war,  was 
auf  Stromschleifen  zurückzuführen  sei.  Wenn  der  polarisirende 
Strom  in  der  Mitte  zwischen  jenem  Leiter  und  der  abgeleil 
ten  Strecke  applicirt  wurde,  zeigte  sich  gar  keine  Wirkui!kg 
des  indifferenten  Leiters.  Dies  erklärt  Roeber  daraus,  dasn, 
wie  nach  du  Bois   bei   Einwirkung  zweier  Strome   auf  d»n 

ven,  von  denen  der  der  abgeleiteten  Strecke  fernere  aucmb 
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der  schwächere  ist,  die  elektrotonische  Wirkung  dieses  fer- 
nem Stroms  ganz  verdeckt  wird,  so  auch  hier  die  Wirkung 
des  vermöge  der  säulenförmigen  Polarisation  des  Nerven  einer 
schwachen  Kette  gleichzusetzenden  bogenförmigen  Leiters,  als 
des  der  abgeleiteten  Strecke  fernem  nicht  zur  Erscheinung 
kommen  könne. 

Orünhagen  selbst  erörterte  vorstehende  Auffassung  seines 
Versuches  als  etwaigen  Einwand  gegen  seine  Ansicht,  giebt 
aber  die  Identificirung  seines  Versuches  mit  demjenigen,  wie 
ihn  Roeber  anstellte,  nicht  zu,  sofern  es  einen  erheblichen 
Unterschied  bedinge,  dass  in  seinem  Versuche  nicht  zwei 
räumlich  getrennte  Funkte,  sondern  eine  contiouirliche  Beihe 
von  Punkten  mit  dem  feuchten  Leiter  von  kleinem  Querschnitt 
belegt  werde.  Die  kurze  Erörterung  hierüber  s.  im  Orig. 
(Ztschr.  f.  rat.  Nr.  36.  p.  139). 

« 

Chrünhagen  leitete  den  Strom  eines  Elements  durch  Qal- 
vanometer  und  eine  Nervenstrecke,  welche  letztere  von  zwei 
symmetrisch  gelegenen  Punkten  begränzt  war,  und  hob  die 
Wirkung  dieses  Stromes  auf  das  Galvanometer  auf  durch  einen 
zweiten  Strom  in  entgegengesetzter  Bichtung,  der  nicht  durch 
den  Nerven  verlief:  würde  nun  eine  zweite  Strecke  jenes 
Nerven  tetanisirt  und  dadurch  jene  in  die  Leitung  des  ersten 
Stromes  eingeschaltete  Nervenstrecke  in  den  thätigen  Zustand 
versetzt,  so  gewann  dieser  Strom  die  Oberhand  über  den 
andern,  den  compensirenden  Strom,  woraus  der  Verfasser  auf 
(die  schon  früher  geltend  gemachte  [Ber.  1867.  p.  441])  Ver- 
ringemng  des  Leitungswiderstandes  des  Nerven  im  thätigen 
Zustande  schliesst.  Die  auf  die  Abnahme  des  Leitungswider- 
standes bezogene  Erscheinung  zeigte  sich  nicht  bei  Anwendung 
sehr  schwacher  Ströme  zur  Gompensation,  diese  mussten  we- 
nigstens die  Intensität  des  Nervenstroms  um  ein  Mehrfaches 
übertreffen ;  bei  weiterer  Steigerung  der  zur  Gompensation  be- 
nutzten Ströme  fiel  auch  die  in  Folge  der  Abnahme  des 
Leitungswiderstandes  auftretende  Ablenkung  entsprechend  stär- 
ker aus.  Auch  die  Stärke  der  Beizung  zeigte  sich  von  Ein- 
fluss  auf  die  Grösse  dieser  Ablenkung.  Dass  diese  ceteris 
paribus  geringer  ausfiel,  wenn  der  durch  den  Nerven  geleitete 
Kettenstrom  auf  Seiten  der  gereizten  Strecke  des  Nerven  ver- 
liess,  als  dann,  wenn  auf  Seiten  der  gereizten  Strecke  die 
Anode  stand,  erklärt  sich  Chrünhagen  daraus,  dass  am  nega- 
tiven Pol  besonders  stark  zerstörende  Wirkung  auf  den  Ner- 
ven stattfinde,  vermöge  welcher  die  Fortpflanzung  der  Erre- 
gung gehindert  werde. 
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Aus  der  Abnahme  des  Leitungswiderstandea  des  Nerven 
im  thätigen  Zustande  erklärt  Chrünhagen  die  negative  Stromes- 
schwankung des  zum  Multiplicator  abgeleiteten  Stromes,  sowie 
auch  die  negative  Schwankung  des  elektrotonischen  Zuwachs- 
stromes bei  Herstellung  des  thätigen  Zustandes  (s.  den  Ber. 
1867.  p.  440). 

Roeber  leitete  den  Strom  von  der  um  feuchten  Thon 
gehüllten  Haut  des  Unterschenkels  vom  Frosch  ab,  während 
dieselbe  noch  in  Verbindung  mit  zwei  in  der  Kniekehle 
zu  ihr  verlaufenden  Aesten  des  Ischiadicus  stand,  von  wel- 
chem aus  diese  Hautnerven  gereizt  werden  konnten.  Eine 
gewisse  Zeit  nach  Beginn  dieser  Reizung  zeigte  sich  eine 
Schwankung  des  Hautstroms  oder  Drusenstroms,  die  meistens 
eine  negative,  zuweilen  auch  eine  positive  war:  ersteres  war 
bei  ursprünglich  starkem  Strom  der  Fall  und  dieses  nament- 
lich dann,  wenn  die  Haut  einige  Zeit  bedeckt  mit  Muskel- 
oder Hautstücken  gelegen  hatte;  die  positive  Schwankung 
zeigte  sich  meistens,  wenn  die  Haut  längere  Zeit  unbedeckt, 
aber  nicht  trocken  gelegen  hatte  bei  schwachem  Strom.  Zu- 
gleich war  in  Folge  der  Reizung  Erguss  sauren  Secrets  auf 
die  Haut  zu  bemerken,  wie  es  Eckhard  früher  auch  bei  Krö- 
ten beobachtet  hatte.  Mit  Verminderung  der  Stärke  des  ur- 
sprünglichen Drüsenstroms  nahm  auch  die  Grösse  der  Schwan- 
kung während  der  Nervenreizung  ab;  solche  Abnahme  wurde 
auch  durch  Ermüdung  bedingt.  Auch  Reizung  des  Ischiadicus 
durch  Kochsalz  bewirkte  die  Schwankung  des  Drüsenstroms. 
Die  Schwankung  trat  auch  ein,  sogar  verstärkt,  wenn  das 
Thier  mit  Curare  vergiftet  war,  woraus  der  Verfasser  schliesst, 
dass  die  Drüsennerven  durch  jenes  Gift  nicht  gelähmt  werden. 
Wenn  die  Frösche  mit  Strychnin  vergiftet  waren,  so  sah  Roe- 
ber mit  jedem  Krampfanfall  auch  eine  negative  Schwankung 
des  Hautdrüsenstroms  einhergehen,  und  diese  wurde  auch  dann 
beobachtet,  wenn  die  Krämpfe  in  den  Muskeln  wegen  gleich- 
zeitiger Wirkung  von  Curare  gar  nicht  zum  Vorschein  kom- 
men konnten:  die  Erregungen  des  Rückenmarkes  wurden 
dann  durch  die  Schwankungen  des  Stroms  der  Hautdrüsen 
angezeigt;    deren  Nerven  durch  Curare  nicht  gelähmt  werden. 

Den  von  thierischen  Theilen  zu  gewinnenden  galvanischen 
Strömen  vergleicht  Ghriinhagen  den  Strom,  welchen  er  erhielt 
bei  Ableitung  der  beiden  Flächen  einer  über  die  Oeffnung 
eines  Glascylinders  gespannten,  gut  ausgewaschenen  Schweins- 
blase, deren  eine  Fläche,  nach  vorheriger  Trocknung  der 
Membran,   in  destillirtes  Wasser  tauchte,  ein  Strom,  welcher 
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im  Multiplicatordraht  von  der  Wasserfläche  zur  Laftfläche  der 
Membran  verlief  und  erlosch^  wenn  die  Membran  ganz  durch- 
feuchtet war.  Der  Strom  entsteht,  wie  die  von  Quincke  unter- 
suchten, bei  dem  Durchdringen  des  Wassers  durch  die  Poren 
der  hygroskopischen  Membran,  und  eis  diesem  analog  betrach- 
tet Orünhagen  den  Flüssigkeitsstrom  aus  der  Emährungsflüs- 
sigkeit  in  die  Gewebtheile,  resp.,  was  unter  umständen 
prävaliren  kann,  den  Strom  aus  den  Gewebtheilen  in  die 
umspühlende  Flüssigkeit.  Damach  würden  die  Ströme  thie- 
rischer  Theile  unter  umständen,  bei  chemischer  Veränderung 
der  Gewebe  (z.  B.  durch  Thätigkeit)  ihre,  Richtung  ändern 
oder  an  Intensität  abnehmen  können. 


Ewald  verglich  die  Dauer  der  Beizbarkeit  je  der  beiden 
Sohenkelnerven  eines  Frosches,  von  denen  der  eine  mit  seinen 
Muskeln  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  war,  der  andere, 
vor  Vertrocknung  geschützt,  entweder  im  Yacuum  sich  befand 
oder  umgeben  von  einer  reinen  Wasserstoffatmosphäre.  In 
Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten,  zu  denen  jüngst  Ranke 
kam  (voij.  Ber.  p.  372),  erkannte  Efwald  Unabhängigkeit  der 
Nervenreizbarkeit  von  dem  Sauerstoff  der  Umgebung.  Das 
Präparat  im  Vacuum  und  im  Wasserstoff  verlor  seine  Erreg- 
barkeit nicht  früher,  als  das  in  atmosphärischer  Luft  be- 
findliche. 

Arloing  und  Tripier  finden  bei  Hunden  und  Katzen  nach 
Durchschneidung  einzelner  Aeste  eines  der  Armnerven  den 
peripherischen  Stumpf  des  Astes  empfindlich,  ebenso  den 
peripherischen  Stumpf  eines  durchschnittenen  Armnerven,  wenn 
noch  ein  anderer  derselben  unversehrt  ist,  Erscheinungen, 
welche  die  Verfasser  glauben  als  sog.  recurrente  Sensibilität 
auffassen  zn  müssen.  (Vergl.  d.  Ber.  1859.  p.456.  1860.  p.4d0.) 
Bezüglich  der  detaillirten  Mittheilung  der  Versuche  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

Brenner  findet  nach  eigenen  und  Anderer  Erfahrungen 
über  elektrische  Reizung  am  Menschen  im  Wesentlichen  Ueber- 
einstimmung mit  den  am  Froschnerven  beobachteten  Erschei- 
nungen. Der  Verfasser  hebt  unter  Anderm  hervor,  dass  die 
in  Steigerung  der  Erregbarkeit  bestehenden  Nachwirkungen 
des  Stromes  beim  gesunden  Menschen  viel  schneller  verschwin- 
den, als  am  Froschpräparat,  und  dass  die  Herabsetzung  der 
Erregbarkeit  im  Anelektrotonus  am  Menschen  in  bedeutend 
geringerm  Grade  und  Umfange  herzustellen  ist. 
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Aus  den  Sätzen,  in  welche  Brenner  p.  77  u.  f.  seine  Er- 
gebnisse über  die  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  den 
motorischen  Nerven  und  den  Muskel  des  gesunden  Menschen 
zusammenfasst,  heben  wir  hervor,  dass  von  den  zwei  verschie- 
denen Wirkungen  der  beiden  Pole  bei  ungleichnamigen  Ansatz- 
punkten der  Elektroden  immer  die  Wirkung  derjenigen  aus- 
schliesslich oder  vorwiegend  zur  Erscheinung  gelangt,  welche 
dem  erregbareren  (dem  „dififerenten^')  Ansatzpunkte  entspricht, 
und  dass  je  geringer  der  Unterschied  beider  Ansatzpunkte  in 
Bezug  auf  Erregbarkeit,  um  so  mehr  sich  die  beiderlei  Wir- 
kungen vermischen;  bei  den  höheren  Sinnesorganen  heben 
sich  die  Wirkungen  der  beiden  Elektroden  gegenseitig  auf, 
wenn  jener  Unterschied  verschwindend  klein  ist. 

Die  Schliessungszuckung  hängt  von  der  Kathode,  die  Oeff- 
nungszuckung  von  der  Anode  ab;  während  der  Stromesdauer 
herrscht  im  Bereich  der  Kathode  erhöhete,  im  Bereich  der 
Anode  herabgesetzte  Erregbarkeit,  nach  Oefinung  des  Stromes 
im  Bereiche  beider  Elektroden  erhöhete  Erregbarkeit. 

V.  Wittich  und  Qrünhagen  beobachteten  stärksten  Teta- 
nus des  Muskels,  wenn  die  Beize  den  Nerven  in  so  rascher 
Folge  trafen,  das  6912  derselben  in  der  Seonnde  erfolgten. 
(Vergl.  d.  Ber.  1861.  p.  361.  1863.  p.  362.  1868.  p.  380.) 

Den  im  vorj.  Ber.  p.  383  notirten  Angaben  Laman8ky% 
dass  die  sog.  übermaximalen  Zuckungen  bei  Anwendung  von 
Oeffnungsinductionsschlägen  nicht  eintreten  und  auch  nicht  bei 
durch  langsameres  Einfallen  einer  amalgamirten  Kupferspitze 
in  Quecksilber  bewirkten  Schliessungsschlägen  widerspricht, 
wie  A,  B.  Mei/er,  auch  FicJc.  Lamansky  vermuthete  dann,  dass 
Fiele  mit  viel  stärkeren  Strömen  gearbeitet  habe,  als  er  selbst, 
wiederholte  die  Versuche  mit  stärkeren  Strömen  und  sah  wie- 
derum die  sog.  übermaximalen  Zuckungen  leicht  eintreten  bei 
unvorsichtigem  Eintauchen  des  amalgamirten  Kupferdrahts  in 
das  Quecksilber,  noch  leichter  bei  Anwendung  eines  Platin- 
drahts, überhaupt  schon  bei  leisen  Erschütterungen  des  Queck- 
silbers. Geschah  die  Schliessung  des  primären  Stromkreises 
durch  Oeffnen  einer  Nebenschliessung,  so  traten  sog.  über- 
maximale Zuckungen  niemals  ein. 

Dass  eine  merkliche  Erwärmung  des  Nerven  während  der 
Thätigkeit  stattfinde,  wie  Valentin  und  Oehl  angaben  (Bericht 
1865.  p.360.  1866.  p.  395),  wird  nun  auch  von /Scä«/' behauptet. 
Derselbe  benutzte  Nerven  von  vor  dem  Tode  möglichst  nahe 
zur  Temperatur  der  Umgebung  abgekühlten  Säugethieren  (rasirt 
und  gefirnisst,  mit  Alkohol  vergiftet,  mit  Curare  vergiftet  und 
durch    Uebertreibung    der    künstlichen    Athmung    abgekühlt), 
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welche  lange  Zeit  reizbar  blieben.  Die  beiden  Löthstellen 
der  Thermosäule  legte  Schiff  beide  dem  herausgeschnittenen 
Nervenstück  an,  zerquetschte  zwischen  ihnen  den  Nerven  und 
reizte  dann  elektrisch  auf  Seiten  der  einen  Löthstelle.  Eine 
Ablenkung  des  Magneten  des  Thermomultiplicators  zeigte  eine 
Temperaturdifferenz  zu  Gunsten  der  Löthstelle  auf  Seiten  der 
Beizung  an,  und  da  die  andere  keine  Abkühlung  in  Folge  der 
Keizung  konnte  erfahren  haben,  so  folgt  eine  Erwärmung  der 
gereizten  Nervenstrecke.  Dass  der  Nerv  zu  der  Zeit,  da  diese 
Erscheinung  beobachtet  wurde,  noch  reizbar  war  und  thätig 
werden  konnte,  beweist  Schiff  durch  den  zu  derselben  Zeit 
angestellten  Controlversuch  mit  einem  Nervmuskelpräparat 
des  Thieres,  und  wenn  dieser  Nerv  nicht  mehr  reizbar  war, 
so  gab  auch  das  Hauptpräparat  nicht  mehr  den  Thermostrom 
bei  der  Application  der  Heizung,  womit  Schiff  zugleich  beweisst, 
dass  die  Erwärmung  nicht  unmittelbar  etwa  von  den  zur  Eei- 
zung  applicirten  Inductions- Strömen  herrührte,  wass  auserdem 
auch  dadurch  erwiesen  wurde,  dass  eine  lineare  Quetschung 
des  noch  reizbaren  Nerven  zwischen  Löthstelle  und  gereizter 
Strecke  ebenfalls  die  Erscheinung  des  Thermostroms  verhin- 
derte. Bezüglich  der  Erörterung  und  Abwehr  einiger  Einwände 
gegen  die  Deutung  der  Erscheinung,  mit  denen  Schiß  die  ne- 
gative Stromesschwankung  des  Nerven  mit  ihren  möglichen 
Einflüssen  berücksichtigt,  verweisen  wir  auf  das  Original 
(p.  175—178.  336).  üeber  den  Elektrotonus  vergl.  p.  339 
des  Originals. 

Wenn  der  Nerv  zwischen  den  beiden  Löthstellen  nicht  zer- 
quetscht war,  so  bedingte  Reizung^  jenseits  der  einen  Löthstelle 
eine  geringere,  jedoch  auch  eine  wahrnehmbare  Temperatur- 
differenz zu  Gunsten  der  der  gereizten  Strecke  benachbarten 
Löthstelle,  welche  nicht  etwa  auf  einem  zeitlichen  Unterschiede 
der  Wärmeentwicklung  beruhete  (s.  p.  331 — 333  des  Orig.). 
Es  nimmt  nach  Schiff  in  einem  noch  nicht  erschöpften  Nerven 
die  Intensität  der  Wärmeentwicklung  ab  mit  der  Entfernung 
von  der  direct  gereizten  Stelle  des  Nerven. 

An  Froschnerven  beobachtete  Schiff  gleichfalls  die  fragliche 
Wirkung  der  Beizung,  doch  waren  hier  empfindlichere  Prü- 
fungsmittel nothwendig,  als  bei  den  Säugethiernerven.  Ver- 
suche, den  Nerven  mechanisch  zu  reizen,  ergaben  kein  Besultat. 
Unter  den  verschiedenen  Arten  elektrischer  Beizung  bedingte 
nur  die  mit  dem  Oeffnen  eines  länger  dauernden  Stromes  ver- 
bundene tetanisirende  Beizung  keine  Erwärmung,  sondern  Ab- 
kühlung kam  zur  Beobachtung,  welche  ^S^cÄt^  jedoch  als  nicht 
mit  der  Beizung,   sondern   als  wahrscheinlich    mit  dem  plötz- 

UenU  n.  Melsanor,  Bericht  1869.  H 
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liehen  Aufhören  des  elektro tonischen  Zostandes  in  Zasammen- 
hang  stehend  betrachtet« 

O.  Nasse  findet  eine  Kochsalzlösung  von  0,6  ^/o  unter  allen 
Concentrationen  sowohl  dieser  Salzlösung ,  als  auch  unter  allen 
übrigen  Salzlösungen,  deren  eine  grosse  Anzahl  geprüft  wurde, 
am  besten  geeignet,  die  Reizbarkeit  ausgeschnittener  Frosch- 
muskeln zu  erhalten.  Auch  für  die  Lösungen  anderer  Salze, 
des  Natrons,  Kalis,  Ammoniaks,  sowie  für  eine  Bei'he  von 
Säuren  hat  der  Verfasser  die  zur  Erhaltung  der  Reizbarkeit 
günstigsten  Concentrationsgrade  festzustellen  gesucht,  hinsicht- 
lich dessen  auf  das  Original  verwiesen  wird. 

In  dem  von  v.  Krafft-Ehing  mitgetheilten  Falle  von  Facia- 
lislähmung,  der  sich  im  Wesentlichen  den  Beobachtungen  von 
^i^  und  Zfe7/2««6n  anschloss  (vorj.  Ber.  p.  375),  wurde  bemerkt, 
dass  die  sonst  für  Inductionsströme  nicht  erregbaren  Muskeln 
dann  deutlich  auf  diese  Reizung  reagirten,  wenn  ein  constanter 
Strom  durch  sie  geleitet  wurde,  und  dass  in  einem  spätem 
Stadium,  jedoch  vorübergehend,  die  Extraströme  auf  die  Mus- 
keln wirkten,  während  die  Ströme  der  secundären  Rolle  wir- 
kungslos waren. 

Legros  und  Onimits,  welche  die  Erregbarkeitsverhältnisse 
gelähmter  Muskeln  hauptsächlich  auf  Grund  der  bekannten 
Beobachtungen  ausführlich  erörtern  und  hinzufügen,  dass  auch 
beim  Absterben  der  Muskeln  nach  dem  Tode  sich  dieselbe 
Differenz  im  Verhalten  zu  inducirten  Strömen  und  zum  con- 
stauten  Strom,  so  wie  die  gesteigerte  Erregbarkeit  für  mecha* 
nische  Reizung  einsteile,  sind  der  Meinung,  dass  die  Ursache 
dieser  Veränderung  der  Erregbarkeitsverhältnisse  darin  liege, 
dass  die  irgend  wie  gestörten,  verletzten  Muskeln  eine  eigen- 
thümliche  Veränderung  erleiden,  die  sie  der  glatten  Muskel- 
faser, vielleicht  sogar  dem  embryonalen  Zustande  annähere. 
Die  glatten  Muskeln  werden  nämlich  den  Beobachtungen  von 
Legros  und  Onimus  zu  Folge  stärker  erregt  durch  Kettenströme, 
als  durch  inducirte,  und  quergestreifte  embryonale  Muskeln 
verhielten  sich  sehr  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  ebenfalls  so. 

Üeber  die  Erregbarkeitsverhältnisse  gelähmter  Nerven  und 
Muskeln  handelt  Brenner  p.  151  f.  u.  p.  192. 

Nach  Schmulemtsch  zieht  sich  der  noch  leistungsfähige 
Muskel  beim  Erwärmen  zwischen  -j-  2^  und  +  28^  zusammen 
und  dehnt  sich  beim  Abkühlen  wieder  aus,  was  der  Verfasser 
als  rein  physikalische  dem  Verhalten  anderer  Körper  entgegen- 
gesetzte Veränderung  bezeichnet,  die  in's  Gegentheil  umschlägt, 
wenn  der  Muskel  seine  Reizbarkeit  verloren  hat  (vergl.  d.  Ber. 
S67.  p.  512).     Bei  weiterer  Erwärmung  sollen  zunächst  phy- 
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Biologische  Contractionen  erfolgen,  darauf  die  Verkürzung  wegen 
Wärmestarre  bei  40 — 41  ö.  Uroi  diese  Starre  zu  erzeugen,  ist 
nach  Schmulemtsch  bei  einem  schon  seit  2 — 3  Stunden  vom 
Körper  getrennten  Muskel  eine  höhere  Temperatur  erforderlich, 
als  bei  einem  frischen  Muskel. 

Während  des  Starrwerdens  sah  Schmulemtsch  bei  Kanin- 
chenmuskeln das  Volumen  des  Muskels  abnehmen,  das  speci- 
fische  Gewicht  zunehmen ,  das  absolute  Gewicht  abnehmen. 
Auch  bei  der  Dehnung,  Spannung  des  Muskels  nimmt  nach 
Schmtdeiüitsch  das  Volumen  ab,  während  Wärme  frei  wird,  wie 
bereits  durch  Heidenhain  und  Westermann  bekannt  ist  (Ber. 
1868.  p.  391). 

Klünder  machte  unter  HenserC^  Leitung  den  Versuch,  eine 
genauere  Analyse  des  zeitlichen  Verlaufs  der  Muskelzuckung 
in  verschiedenen  Stadien  derselben  dadurch  anzubahnen,  dass 
er  den  Muskel  auf  einer  an  eine  schwingende  Stimmgabel  be- 
festigten Glasplatte  seine  Bewegung  aufzeichnen  liess,  ein  Ver- 
fahren, wie  es  zur  Analyse  der  Fallbewegung  schon  von  ande- 
ren Seiten,  aber,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  stets,  wi«  auch 
im  vorliegenden  Falle,  selbstständig  und  unabhängig  in  Vor- 
sclilag  gebracht  worden  ist.  Die  Anwendung  der  Methode  auf 
die  Muskelzuckung  ist  im  Verlauf  der  Versuche  auf  viele 
Schwierigkeiten  gestossen,  so  dass,  wie  der  Verfasser  selbst 
bemerkt,  die  vorliegenden  „Voruntersuchungen"  neue  sichere 
Thatsachen  nicht  geliefert  haben.  Wie  Place  (Bericht  1867. 
p.  481)  fand  Klünder,  dass  die  Dauer  der  Contraction  sich 
bei  stärkerer  Belastung  bedeutend  verlängert;  die  Dauer  der 
latenten  Reizung  zeigte  sich  abhängig  von  der  Anfangsspan- 
nung und  konnte  auch  bei  stärkerer  Belastung  schon  zwischen 
V400  und  ^/4oo  See.  nach  der  Reizung  beendet  sein.  In  der 
ganzen  Bewegung  des  Muskels  unterscheidet  der  Verfasser  vier 
Abtheilungen,  ein  Stadium  mit  langsamem  Zuwachs  der  Ge- 
schwindigkeit, welches  durch  starke  Belastung  sehr  verlängert 
wird,  ein  Stadium  des  starken  Geschwindigkeitszuwachses,  ein 
Stadium  der  maximalen  Geschwindigkeit  und  ein,  je  nach 
äusseren  Umständen  wiederum  sehr  variables  Stadium  der  Ab- 
nahme der  Geschwindigkeit.  Wenn  der  Muskel  durch  die 
Elasticität  allein,  auf  Entlastung  sich  verkürzte,  so  fehlte  ein 
Stadium  der  latenten  Verkürzung  völlig,  und  ebenso  fehlte  das 
erste  Stadium  der  Zuckungsbewegung,  dagegen  verhielt  sich 
im  üebrigen  die  Elasticitätscurve  etwa  so  wie  die  folgenden 
Abschnitte  der  Zuckungscurve. 

Heidenhain  bestreitet  für  die  im  vorj.  Ber.  p.  396  notirten 
Versuche   und  Schlussfolgerungen    Fich'B   die    Zulässigkeit   der 
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daselbst  p.  397  erwähnten  Voraussetzung,  dass  nämlich  der 
mit  an  ihm  hängender  Last  sich  wieder  verlängernde  Muskel 
nicht  mehr  thätig  sei,  nach  Heidenhain  erzeugt  der  belastete 
den  absteigenden  Theil  einer  Zuckungscurve  durchmachende 
Muskel  Spannung,  das  Fallen  des  Gewichts  verzögernde  Kräfte, 
weil  die  graphische  Darstellung  dieses  absteigenden  Theiles 
einer  Zuckungscurve  viel,  flacher  ist,  sich  viel  langsamer  senkt, 
als  die  Gurve,  welche  den  Gang  der  Verlängerung  eines  ruhen- 
den plötzlich  mit  einem  Gewicht  belasteten  Muskels  darstellt. 
Somit  schliesst  Heidenhain,  dass  in  dem  zur  Zuckung  veran- 
lassten Muskel  nicht  nur  während  der  Verkürzung,  sondern 
auch  während  der  Wiederverlängerung  chemische  Processe 
stattfinden,,  Kraftentwicklung,  deren  Betrag,  wie  in  Analogie 
zu  dem,  was  für  die  Verkürzung  gilt,  zu  schliessen  sei, 
Function  der  Spannung  des  Muskels  ist.  Damit  würde  jPtcJ^s 
Beweisführung  hinfällig  oder  unsicher  werden,  weil  dann  die 
Differenz  in ,  den  beiderlei  Versuchen  von  Fick  darauf  bezogen 
werden  kann,  dass  der  mit  der  Belastung  sich  verlängernde 
Muskel  weil  gespannt  mehr  Stoffe  umsetzt,  als  der  unbelastet 
sich  verlängernde. 

Auf  Heidenhain*B  Veranlassung  verglichen  Landau  und 
Pacully  zur  Prüfung  jener  Schlussfolge  das  Maass  der  Säuerung 
von  möglichst  gleichen  und  gleichmässig  behandelten  Muskeln, 
von  denen  je  der  eine  nach  jeder  Contraction  belastet,  der 
andere  entlastet  sich  verlängern  musste.  Die  Untersuchungs- 
methode  war  die  früher  von  Heidenhain  beschriebene.  In  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  säuerte  sich  bei  180 — 300  Zuckun- 
gen der  nicht  entlastete  Muskel  stärker,  als  der  nach  jeder 
Contraction  entlastete.  Auch  ermüdete  der  nach  der  Contraction 
nicht  entlastete  Muskel  schneller,  als  der  andere,  die  am 
Myographien  unter  sonst  möglichst  gleich  gehaltenen  Beding- 
ungen gezeichneten  Hubhöhen  des  entlasteten  Muskels  nahmen 
im  Verlauf  einer  Reihe  von  Zuckungen  langsamer  ab,  als  die 
des  andern«  Zur  Entlastung  des  Muskels  auf  der  Hohe  der 
Contraction  wurde  ein  im  Orig.  beschriebener  und  durch  Ab- 
bildung erläuterter  neuer  Apparat  benutzt. 

Hensen  und  Kratise  versuchten  es,  die  Structurverhältnisse 
der  Muskelfasern  in  nähere  Beziehung  zu  bringen  zu  den  phy- 
siologischen und  elektrischen  Erscheinungen  am  Muskel. 

Wie  sich  Hensen  auf  Grundlage  seiner  anatomischen  Unter- 
suchungen über  die  Structur  der  Muskeln  den  Vorgang  der 
Contraction  denkt,  wird  am  leichtesten  aus  dem  vom  Verfasser 
gegebenen  Bilde  verständlich.  An  Stelle  der  anisotropen 
Üuerscheibe  werden   stäbchenförmige   Elektromagnete  gedacht. 
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an  Stelle  der  weichern  Zwischensubstanz  eine  Kautsch uklamelle, 
auf  deren  Flächen  jene  Elektromagnete  festkleben.  Wenn 
diese  auf  der  einen  Fläche  der  Lamelle  mit  ihrem  Nordpol 
festhaften,  und  wenn  für  die  der  andern  Fläche  anhaftenden 
Elektromagnete  durch  Aenderung  der  Stromesrichtung  ein  Wech- 
sel des  der  Lamelle  anhaftenden  Poles  gedacht  wird^  so  wer- 
den sich  in  dem  einen  Falle  die  zwei  Lagen  Magnete  abstossen, 
also  die  Kautschuklamelle  verdicken  und  der  Fläche  nach  ver- 
kleinern, im  andern  Falle  aber  sich  anziehen  und  die  Kaut- 
schuklamelle zusammendrücken,  verdünnen  und  der  Fläche 
nach  vergrössern ;  diesen  Aenderungen  der  Fläche  der  Kaut- 
schuklamelle würden  die  durch  eine  elastische  Substanz  ver- 
bundenen Magnetstäbe  durch  Auseinander-  oder  Aneinander- 
rücken folgen  müssen.  Der  sich  zusammenziehende  Apparat 
würde  ein  Gewicht  so  weit  heben,  bis  der  Anziehung  zwischen 
den  je  zwei  Lagen  von  Elektromagneten  einerseits  das  Oleich- 
gewicht gehalten  wird  durch  die  Elasticität  der  comprimirten 
Zwischensubstanz  -f-  der  Schwere  des  Gewichts  anderseits, 
wenn  nicht  durch  das  Gewicht  solche  Dehnung  des  Apparats 
erfolgt,  dass  die  Zwischensubstanz  statt  comprimirt  zu  sein  im 
Gegentheil  gedehnt  ist  und  mit  ihrer  Elasticität  im  gleichen 
Sinne,  wie  die  Anziehung  der  Magnete  wirkt. 

Eine  jede  anisotrope  Querscheibe  zerfällt  nach  Hensen 
durch  die  sog.  Mittelscheibe  in  zwei  Lagen  (vergl.  übrigens 
dazu  Krause,  motorische  Endplatten  p.  36) ;  werden  diese  bei- 
den Lagen  gedacht  als  bestehend  aus  dipolaren  Molekeln,  die 
Mittelscheibe  als  bestehend  aus  einer  Schicht  peripolarer  Mo- 
lekeln, so  könnten  letztere  eine  bestimmte  Lagerung  der  dipo- 
laren Molekeln  in  den  beiden  Schichten  der  Querscheibe  auf- 
recht erhalten,  bei  welcher  die  zur  Wirksamkeit  kommenden 
äussersten  Molekeln  zusammen  wiederum  einem  peripolaren 
Molekül  entsprechen  würden.  Wenn  dann  weiter  angenommen 
wird,  dass  jene  Mittelscheibe  in  engerm  Zusammenhang  mit 
dem  Nerven  steht,  und  dass  unter  dem  Einfiuss  des  Nerven 
oder  auch  eines  Inductionsschlages  die  als  Gonstituenten  der 
Mittelscheibe  gedachten  peripolaren  Moleküle  vorübergehend 
den  elektrischen  Gegensatz  ihrer  Zonen  verlieren  können  oder 
in  dipolare  Moleküle  verwandelt  werden  können,  so  würde 
dann  die  Folge  sein,  dass  die  Moleküle  der  einen  Schicht  der 
Querscheibe  ihre  Lage  ändern  und  mit  denen  der  andern 
Schicht  zusammen  dipolare  Anordnung  darstellen. 

Der  Verfasser  findet  ferner  an  dem  natürlichen  Muskelende 
die  Structurverhältnisse  von  der  Art,  dass  ein  anderes  elektro- 
motorisches Verhalten  des  natürlichen  Endes  als  das  des  wirk- 
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liehen  Querschnitts  —  die  parelektronomischen  Erscheinungen 
—  nicht  auffallend  sind,  und  da  zugleich  am  natürlichen  Ende 
die  Muskelsubstanz  am  jüngsten  sei ,  so  sei  eben  hier  auch 
das  ursprüngliche,  neutrale  Verhalten  am  leichtesten  zu  zer- 
stören. Das  Nähere  hierüber,  sowie  die  Ausführung  einiger 
anderer  Beziehungen  der  morphologischen  Verhältnisse  zu  den 
elektromotorischen  Erscheinungen  dürfte  ohne  Abbildungen 
nicht  deutlich  wiederzugeben  sein,  weshalb  auf  das  Original 
verwiesen  wird. 

Krause  konnte  während  der  Contraction  der  Muskelfaser 
keine  Abnahme  des  Durchmessers  der  anisotropen  Substanz 
in  der  Längsrichtung  der  Faser  oonstatiren,  wohl  aber  nimmt 
dieselbe  an  Ausdehnung  in  der  Querrichtung  zu:  dies  beruhet 
nach  Krause  auf  dem  Auseinanderweichen  der  sog.  Muskel- 
stäbchen (Elemente  der  Muskelprismen),  zwischen  welche 
Muskelkästchenflüssigkeit  eindringt.  ^Man  braucht  dann'S  sagt 
der  Verf.,  „zur  Erklärung  des  Mechanismus  der  Contraction 
Nichts  weiter,  als  die  fernere  Annahme,  dass  die  zu  Scheiben 
mit  elektromotorisch  wirksamen  Oberflächen  angeordneten 
Muskelstäbchen  starre  in  ihrer  Form  unveränderliche  Körper- 
chen sind,  die  unter  den  Einwirkungen  galvanischer  Ströme  etc. 
sich  in  der  Längsrichtung  der  Muskelfaser  gegenseitig  anzu- 
ziehen vermögen ,  zeitweise  magnetisirten  Eisenstäben  ver- 
gleichbar". Aus  den  beobachteten  Differenzen  in  der  Grösse 
der  sogenannten  Muskelkästchen  bei  verschiedenen  Thieren 
und  Muskeln  folgert  Krause^  dass  je  rascher  die  Contractionen 
der  betreffenden  Muskeln,  resp.  die  Bewegungen  der  betreffen- 
den Thiere  vor  sich  gehen,  in  um  so  kleinere  Abtheilungen 
die  gleiche  Masse  contractiler  Substanz  gesondert  ist. 


Nach  ValentirÜB  Untersuchungen  kann  auch  der  unter  der 
Wirkung  des  Curare  erfolgenden  Abnahme  der  Reizbarkeit  und 
Leistungsfähigkeit  der  Nerven  und  Muskeln  ein  kurzes  Stadium 
erhöheter  Reizbarkeit  voraufgehen.  Es  verlängert  sich  unter 
der  Wirkung  des  Giftes  die  Gesammtdauer  der  Zuckung  des 
Muskels,  besonders  die  Dauer  der  Erschlaffung  beträchtlich. 
Ebenso  wirkte  das  Antiarin,  nur  langsamer  als  Curare,  das- 
selbe vernichtete  aber  zuletzt  die  Reizbarkeit  der  Nerven  und 
besonders  der  Muskeln  schneller  völlig,  als  das  Curare.  Unter 
der  Curarewirkung  wurde  oft  zuletzt  ein  Zustand  beobachtet, 
in  dem  die  Kettenströme  vom  Nerven  aus  noch  bedeutende 
und  anhaltende  Contractionen  bewirkten,  die  Inductionsschläge 
aber  wirkungslos  waren,  ein  Zustand  also,  wie  er  in  neuerer 
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Zeit  bei  Lähmungen  anderer  Art  so  vielfach  Gegenstand  der 
Beobachtung  war  (vergl.  den  vorj.  Ber.  p.  374 — 378).  Unter 
der  Wirkung  des  Antiarins  sah  aber  Valentin  das  Entgegen- 
gesetzte eintreten,  länger  dauernde  Wirksamkeit  der  Oeffnungs- 
inductionsschläge^  als  der  Eettenströme. 

Aehnliche,  wenn  auch  im  Einzelnen  nicht  gleiche  Wirkung, 
wie  sie  v,  Bezold  und  Frevost  vom  Veratrin  auf  den  zeit- 
lichen Verlauf  der  Muskelzuckung  beobachteten  (Ber.  1865. 
p.  394.  1867.  p.  515),  sah  Weyland  auch  vom  Sabadillin,  Del- 
phinin, Emetin,  Aconitin. 

Nach  Johannsen^Q  Untersuchungen  wirkt  das  Caffein  direct 
auf  die  Muskeln,  veranlasst  diese  zu  starker  Schrumpfung, 
Starre,  wobei  sie  weiss  werden  und  die  Querstreifung  ver- 
lieren. Durch  diese  eigenthümliche  directe  Wirkung  kommt 
*  der  dem  Tetanus  ähnliche  und  für  solchen  gehaltene  Zustand 
der  mit  Caffein  vergifteten  Frösche  zu  Stande;  wirklicher  Te- 
tanus trat  nie  ein,  wurde  auch  nicht  durch  Beize  hervor- 
gerufen, und  die  Beflexerregbarkeit  war  immer  bedeutend 
vermindert. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Beizbarkeit  beobachtete  der 
Verf.  raschere  Abnahme  derselben  bei  vergifteten  Muskeln, 
besonders  gegenüber  der  Beizung  vom  Nerven  aus.  Beim  Ein- 
tauchen ausgeschnittener  Muskeln  in  caffeinhaltige  Kochsalz- 
lösung von  0,5  ^/o  wurde  die  Beizbarkeit  sofort  vernichtet. 
Die  durch  Injection  von  Caffeinlösung  in  die  Aorta  von 
Fröschen  bewirkte  Steifheit  und  Unerregbarkeit  der  Muskeln 
Hess  sich  durch  Auswaschen  der  Gefässe  mit  0,5^/o  Kochsalz- 
lösung nicht  wieder  aufheben. 

Bei  Katzen,  denen  Caffein  in  die  Jugularis  injicirt  war, 
traten  allerdings  Streckkrämpfe  mit  Unterbrechung  der  Ath- 
mung  ein,  wenn  nicht  vorher  mit  Curare  gelähmt  und  künst- 
liche Athmung  unterhalten  wurde.  Die  Sensibilität  war  aber, 
sowie  die  Befiexthätigkeit ,  auch  hier  sehr  vermindert.  Die 
Muskeln  erlangten  in  geringerm  Grade  jene  Steifigkeit,  die 
auch    bei  Erholung   des  Thieres  noch    eine  Zeit   lang  anhielt. 

Die  Frequenz  des  Herzschlages  wurde  durch  das  Caffein 
zuerst  gesteigert,  dann  herabgesetzt,  letzteres  um  so  rascher 
und  intensiver,  je  grösser  die  Dosis.  Beim  Säugethier  war 
die  Wirkung  aufs  Herz  stärker,  als  beim  Frosch.  Dass  es 
sich  auch  bei  dieser  Wirkung  auf  das  Herz  um  eine  directe 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel  handelt,  schliesst  Johannsen 
daraus,  dass  auch  bei  Lähmung  des  Vagus  und  Sympathicus 
die   Wirkung  zu   Stande  kam,    und   dass    das   durph   Caffein 
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gelähmte  Froschherz    dieselbe    eigenthümlicfae    Beschaffenheit 
der  Muskeln  zeigte,  wie  die  ßkeletmuskeln. 

In  dieser  Wirkung  auf  die  Muskeln  erkennt  der  Verf.  den 
Grund  des  Kaffegenusses:  kleine  Dosen  Caffein  werden,  meint 
der  Verf.,  nicht  jene  ausgesprochene  Starre  bewirken,  sondern 
nur  ein  erstes  Stadium  derselben ,  und  da  der  chemische 
Process  dabei  mit  dem  der  Thätigkeit  zum  Grunde  liegenden 
identisch  sei,  so  werde  der  Eafife  die  Thätigkeit  der  Muskeln 
erleichtern,  deren  Beizbarkeit  wahrscheinlich,  wie  der  zuerst 
beschleunigte  Herzschlag  auch  andeute,  unter  der  Wirkung 
sehr  kleiner  Caffeindosen  erhöhet  sei ;  so  erkläre  sich ,  dass 
Kaffegenuss  die  Leistung  angestrengter  Muskelthätigkeit  er- 
leichtere. 


Legros  und  Onimus  gaben  von  Neuem  an,  dass  die  lang^ 
sam  gewordene  Flimmerbewegung  der  Bachenschleimhaut  des 
Frosches  durch  den  constanten  Strom  beschleunigt  werde,  und 
dass  Inductionsströme  im  Gegentheil  die  Bewegung  verlang- 
samen, resp.  zum  Stillstand  bringen  (vergl.  den  vorj.  Bericht 
p.  400.  401). 

Die  Beobachtungen  von  Th.  Hering  und  Hoyer  über  .den 
Farbenwechsel  der  Froschhaut  sind  zunächst  in  Uebereinstim- 
mung  mit  älteren  Angaben  und  mit  den  neueren  von  Szczseny, 
die  im  Ber.  1867.  p.  517  notirt  wurden,  die  Verff.  bemerkten 
aber,  dass  die  Circulation  eine  wesentliche  Bolle  bei  den 
Farbenänderungen,  bei  den  Bewegungen  der  Pigmentzellen 
spielt,  und  meinen,  dass  die  Einwirkungen  des  Nervensystems 
vielleicht  nur  indirect  durch  Vermittlung  der  Circulations- 
störungen  stattfinden.  Auf  Unterbrechung  der  Circulation  in 
der  Haut,  auf  verschiedene  Weise  bewirkt,  wurde  dieselbe 
heller,  ebenso  in  Folge  von  Schwächung  der  Herz  thätigkeit 
durch  geeignete  Gifte.  Auch  ein  Hellerwerden  der  Haut  in 
höherer  Temperatur  in  Folge  von  Contraction  der  Pigmenk- 
zellen  ist  nach  der  Ansicht  der  Verff.  wahrscheinlich  auf 
Girculationsstörung  durch  verminderte  Herzenergie  zurückzu- 
führen. 
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-  Diclcinson  beobachtete  nach  20  Jahre  und  länger  vorauf- 
gegangenen Amputationen  einer  Extremität  ausser  Degeneration 
der  Nervenfasern  in  dem  peripherischen  Nerven  der  Extre- 
mität ohne  Volumabnahme  desselben  Schwund  der  Spinal  wurzeln, 
besonders  der  hinteren,  geringe  Volumabnahme  der  grauen 
Substanz  des  Marks  auf  Seite  der  Amputation  in  der  Gegend 
des  zugehörigen  Nervenursprungs,  endlich  merkliche  Schrumpfung 
des  Hinterstranges  des  Marks  auf  Seite  der  Amputation,  sich 
aufwärts  erstreckend,  in  einem  Falle  von  Amputation  des  Arms 
wurde  dieser  Schwund  bis  in  das  verlängerte  Mark  bis  zur 
obern  Grenze  der  Pyramidenkreuzung  beobachtet.  Im  Gehivn 
suchte  der  Verf.  vergeblich  nach  Veränderungen.  Vulpian 
hatte  gleichfalls  das  Mark  in  derartigen  Fällen  untersucht, 
wie  schon  im  Jahrg.  1868  der  Archives  de  physiologie  p.  443. 
mitgetheilt  wurde,  ebenfalls  den  Schwund  der  grauen  Substanz 
beobachtet,  daneben  aber  nicht  Atrophie  der  Hinterstränge, 
sondern  der  Vorderstränge;  eine  erneute  Untersuchung  ergab 
jedoch  auch  Schwund  der  Hinterstränge  auf  Seiten  der  Ampu- 
tation, und  in  einem  neuen  von  Vvlpian  beobachteten  Falle  be- 
traf der  Schwund  ausser  der  grauen  Substanz  auch  hauptsäch- 
lich die  Hinterstränge,  während  ein  anderer  Fall  wieder 
hauptsächlichen  Schwund  der  Vorderstränge  ergab.  Bei  Thieren 
konnten  dieselben  Veränderungen  durch  Nervendurchschnei- 
dungen  veranlasst  werden,  um  so  schneller  merklich  werdend, 
je  jünger  das  Thier  war.  Die  von  Diclcinson  wahrgenommene 
Degeneration  der  Fasern  in  dem  Nervenstumpf  und  den  Spinal- 
wurzeln beobachtete  Vvlpian  nicht. 


268  Regeneration  des  Marks.    Stenson's  Versuch, 

Masius  und  van  Lcdr  haben  bei  Exemplaren  von  ßana 
temporaria,  denen  sie  zu  Anfang  oder  Mitte  des  Winters 
1 — 2  Millimeter  lange  Stücke  des  Bückenmarks,  hauptsächlich 
des  untern  Theils  ausgeschnitten  hatten,  im  Verlauf  von  min- 
destens 6  Monaten  Begeneration  der  fehlenden  Markelemente 
und  Wiederherstellung  der  Functionen  gesehen.  Nachdem  die 
Nachbarschaft  der  Verletzung  unter  Verdickung  des  obern,  Ver- 
dünnung des  untern  Stumpfes  degenerirt  war,  füllte  sich  die 
Lücke  mit  gallertiger  Masse,  worin  multipolare  Ganglienzellen 
und  anfangs  jß67naÄ;'sche  Fasern,  an  deren  Stelle  später  yoll- 
ständige  Nervenfasern  erschienen. 

Nach  8chifferB  Untersuchungen  handelt  es  sich  bei  der  so 
rapiden  Lähmung  des  StensoTCsch&n  Versuchs  nicht  um  Auf- 
hebung der  Erregbarkeit  der  Nervenstämme  durch  die  Unter- 
brechung der  Blutzufuhr,  sondern  um  Lähmung  von  Bücken- 
markselementen, ^on  Ganglienzellen,  durch  Anämie,  bewirkt 
durch  Aufhebung  der  Blutzufuhr  in  den  Spinalästen  der  Lum- 
balarterien.  Wenn  den  sensiblen  Fasern  im  Ischiadicus  die 
Blutzufuhr  dadurch  entzogen  wurde,  dass  der  centrale  Stumpf 
des  durchschnittenen  Nerven  möglichst  weit  frei  präparirt 
wurde,  so  erhielt  sich  ihre  Beizbarkeit  noch  stundenlang,  und 
wenn  der  Ischiadicus  dadurch  anämisch  gemacht  wurde,  dass 
die  Aorta  nahe  über  der  Theilungsstelle  unterbunden  wurde, 
so  trat  die  Lähmung  der  Bewegung  nicht  ein,  wie  bei  Unter- 
bindung höher  oben,  die  Bewegungen  wurden  nur  allmählich 
schwächer  und  erloschen  erst  etwa  nach  einer  Stunde.  Dann 
war  auch  durch  künstliche  Beizung  des  Nervenstamms  keine 
Zuckung  mehr  zu  bewirken.  Zugleich  hörte  die  Wirksamkeit 
der  Hautreizung  auf,  aber  auf  Beizung  des  Nervenstamms  er- 
folgten Schmerzensäusserungen :  die  jetzt  wirklich  vorliegende 
peripherische  Lähmung  aus  Anämie  beginnt  an  den  periphe* 
rischen  Enden. 

Etwa  eine  Stunde  nach  dem  Tode  will  Rohin  bei  einem 
Hingerichteten  durch  mechanische  Beizung  der  Haut  auf  der 
Brust  wiederholt  eine  Beflexbewegung  des  Oberarms,  zur 
Annäherung  des  Arms  an  den  Bumpf  mit  Botation  nach  Innen 
und  Beugung  des  Vorderarms,  veranlasst  haben;  dass  diese 
Wahrnehmung  eine  Täuschung  war,  sprach  Vulpian  aus,  der 
Das,  was  thatsächlich  stattgefunden  haben  werde,  als  sogenannte 
idiomusculäre  Contraction  bezeichnete. 

Mit  Bücksicht  auf  den  Widerspruch,  welchen  S,  Mayer 
(vorj.  Bericht  p.  403)  gegen  die  von  Fick  und  Engelken  (Ber. 
1867.  p.  521)  vorgebrachten  Versuche  zum  Beweis  für  die 
Beizbarkeit   der  Bückenmarkselemente  für  Elektricität   erhobi 


^eizbadseit  der  Markelemente.  269 

hat  FicJc  diese  Versuche  von  Neuem  ausgeführt  und  KÖlUker 
und  V.  ReMinghausen  dadurch  überzeugt,  dass  es  sich  nicht 
um  Beisung  peripherischer  Fasern  und  dadurch  ausgelöste 
Beflexe  handele.  Die  Versuche  sind  dieselben,  wie  sie  im 
Bericht  1867«  p.  521  skizzirt  sind,  und  wird  daher  bezüglich 
der  ausführlichem  Beschreibung  der  Ausführung  auf  das  Orig. 
verwiesen. 

Budge  bringt  zum  Beweise  für  die  Beizbarkeit  centraler 
Elemente  durch  Elektricität  Versuche  bei,  in  denen  es  sich 
um  Einleitung  von  Oontractionen  der  Harnblase  bei  Hunden 
und  Katzen  handelt  durch  elektrische  Beizung  der  Pedunculi 
cerebri,  des  verlängerten  Marks  oder  des  Bückenmarks,  worüber 
der  Verf.  schon  früher  Mittheilungen  machte  (Ber.  1864. 
p.  499). 

Budge  sah  die  Blasencontraction  eintreten,  wenn  die  hin- 
tere  Hälfte  des  Marks  abgetragen  war  und  die  Vorderstränge 
elektrisch  gereizt  wurden ;  wenn  dagegen  nach  Freilegung  des 
Marks  von  vorn  her  die  Vorderstränge  eine  Strecke  weit  ab- 
getragen waren,  so  hatte  die  Application  der  Inductionsströme 
oberhalb  dieser  Strecke  keine  Wirkung  mehr  auf  die  Blase, 
ebenso  wenig,  wenn  die  Vorderstränge  nur  durchschnitten 
waren.  Budge  beobachtet  die  Blasen contractionen  an  den 
Niveauänderungen  in  einer  in  die  mit  warmem  Wasser  gefüllte 
Blase  eingesetzten  Bohre,  und  ihm  scheint  die  Blase  der 
Säugethiere  in  der  in  Bede  stehenden  Frage  ein  besonders 
gut  geeignetes  Beobachtungsobject ,  worüber  der  Ber.  1867. 
p.  583  zu  vergleichen  ist. 

Aladoff  und  Cyon  sind  nach  ihren  Versuchen  bei  Hunden, 
Kaninchen,  Fröschen  darin  mit  Fiele  einverstanden  gegen 
S.  Mayer  ^  dass  es  sich  in  den  in  Bede  stehenden  Versuchen 
nicht  um  Einleitung  von  Beflexen  handle,  aber  diese  Verff. 
sind  eher  geneigt,  auf  eine  Beizbarkeit  der  grauen  Substanz 
des  Marks  für  Elektricität  und  mechanische  Eingriffe  zu 
schliessen,  als  auf  solche  Beizbarkeit  der  Elemente  der  Vorder* 
stränge.  A«  und  C.  legten  bei  Hunden  das  ganze  Brustmark 
frei,  durchschnitten  hier  sämmtliche  hintere  und  vordere 
Wurzeln,  durchschnitten  dann  das  Mark  zwischen  7.  Hals-  und 
1.  Brustwirbel,  und  trugen  dann  mittelst  Scheere  die  Hinter* 
stränge  und  möglichst  viel  graue  Substanz  ab.  Auf  Quetschung 
der  übrig  gebliebenen  Vorderstränge  erfolgten  ausnahmslos  nur 
dann  Zuckungen  der  Hinterbeine,  wenn  eine  nicht  zu  dünne 
Schicht  grauer  Substanz  erhalten  war;  auf  elektrische  Beizung 
erfolgten  gleichfalls  nur  dann  Zuckungen  der  Hinterbeine, 
wenn   sich,    wenn  auch   nur   wenig  graue   Substanz  auf  den 
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VordersträDgen  noch  nachweisen  Hess.  Nach  Aufhehnng  der 
Gontinuität  der  Markelemente  unterhalb  der  gereizten  Stelle 
blieb  die  Beizung  stets  erfolglos.  Bei  Kaninchen  gelangen  die 
Versuche  nicht  so  gut,  wie  bei  Hunden,  und  die  Verff.  heben 
bezüglich  der  Beweiskraft  der  Versuche  besonders  herror,  dass 
einige  Hunde  die  Operation  mehre  Tage  lang  überlebten. 
Auch  in  den  nach  Fick^B  Veifahren  und  mit  dessen  Erfolg 
angestellten  Versuchen  bei  Fröschen  war  nie  das  Erhaltensein 
und  die  Mitwirkung  grauer  Substanz  ausgeschlossen. 

Hein  überzeugte  sich  bei  Fröschen  mit  abgetrenntem  Hirn, 
denen  er  immer  alle  bis  aaf  je  eine  sensible  oder  motorische 
Wurzel  für  die  hintere  Extremität  durchschnitt,  dass  sowohl 
durch  jede  der  hinteren  wie  durch  jede  der  vorderen  Nerven- 
wurzeln des  Plexus  ischiadicus  Beflexe  vermittelt  werden  kön- 
nen (vergl.  den  Ber.  1867.  p.  523.  1868.  p.  404).  Als  von 
den  vier  unteren  Wurzelpaaren  je  nur  eine  hintere  und  eine 
vordere  Wurzel  in  allen  möglichen  Gombinationen  erhalten 
blieb,  zeigte  sich,  dass  von  jeder  einzelnen  hintern  Wurzel 
aus  bei  genügend  starkem  Beiz  Beflexe  in  beiden  Extremitäten 
ausgelöst  werden  können,  dass  jede  hintere  Wurzel  mit  jeder 
vordem  des  Plexus  sowohl  derselben  wie  der  andern  Seite  in 
Beflex Verknüpfung  steht. 

Bezüglich  der,  durch  Prüfung  auf  Empfindlichkeit  nach 
Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  bis  auf  eine  oder  nur 
einer  Wurzel  untersuchten,  Verbreitungsweise  der  hinteren 
Wurzeln  der  4  unteren  Bückenmarksnerven  beim  Frosch  kam 
Hein  ebenfalls  im  Allgemeinen  zu  demselben  Besultat,  wie 
Ko8chewnikoff  (yox],  Ber.  p.  404),  doch  fand  Hein  keine  Haut-, 
stelle,  die  ausschliesslich  von  einer  Wurzel  versorgt  würde. 
Die  Fasern  der  motorischen  Wurzeln  haben  nach  Hein  die 
analoge  Verbreitungsweise;  es  betheiligen  sich  an  der  Her- 
stellung jeder  J)rehung  in  den  Gelenken  der  Unterextremität 
mehre  vordere  Wurzeln,  und  jede  vordere  Wurzel  vermag 
eine  grosse  Beihe  von  zum  Theil  antagonistischen  Muskel- 
gruppen zur  Contraction  zu  veranlassen.  Wenn  ein  und  die- 
selbe Drehung  von  zwei  Wurzeln  aus  veranlasst  werden  konnte, 
so  konnte  meist  jede  der  beiden  für  sich  schon  das  Maximum 
des  Effects  hervorbringen ,  was  darauf  hinzuweisen  scheint, 
dass  auch  der  einzelne  Muskel  von  mehren  aus  verschiedener 
Höhe  des  Marks  abgehenden  Faserbündeln  beherrscht  wird. 
Die  oberste  der  4  unteren  Wurzeln  ist  beschränkt  auf  Be- 
wegungen im  Hüftgelenk,  die  zweite  steht  hauptsächlich  der 
'«^ugung  sämmtlicher  Gelenke  vor,  die  dritte  findet  der  Ver- 
ler  ausgezeichnet  durch  Innervation  antagonistischer  Muskel* 
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gruppen,  die  letzte  ist  an  der  Streckung  sämmtlicher  Gelenke 
kenntlich,  steht  nur  an  den  Zehen  allen  möglichen  Bewegun- 
gen vor. 

Diese  Wirkungen  der  einzelnen  vorderen  Wurzeln  konnten 
nun  auch  bei  genügender  Abschwächung  des  Hautreizes  einzeln 
vorzugsweise  je  von  der  entsprechenden  hintern  Wurzel  aus 
ausgelöst  werden;  es  steht  also  eine  hintere  Wurzel  in  einer 
nächsten  Reflexbeziehung  zu  der  entsprechenden  vordem  Wur- 
zel. Von  einzelnen  Hautstellen  aus  erfolgen  vorzugsweise  ge- 
wisse  Reflexbewegungen,  nämlich  diejenigen,  für  welche  die 
motorischen  Fasern  in  näherer  Reflexbeziehung  zu  den  dort 
sich  verbreitenden  sensiblen  Fasern  stehen.  Bei  intensiverer 
Reizung  können  auch  alle  möglichen  anderen  Bewegungen  aus- 
gelöst werden,  und  bei  verschiedenen  Individuen  zeigen  sich 
hierin  Differenzen,  s weil  die  Vertheilung  der  hinteren  Wurzeln 
in  der  Haut  Schwankungen  unterworfen  ist. 

Brown-Siquard  hat  sich  verhindert  gesehen,  die  in  seinen 
letzten  Mittheilungen  über  die  Leitungsbahnen  der  verschie- 
denen Gefühlseindrücke  im  Mark  in  Aussicht  gestellten  Be- 
weise beizubringen  (vergl.  den  vorj.  Ber.  p.  405)  und  erörtert 
statt  dessen  an  der  Hand  pathologischer  Beobachtungen  den 
bekannten  Satz,  dass  die  sensiblen  Leitungsbahnen  sich  im 
Rückenmark  kreuzen. 

Brown-Siquard  erzeugte  bei  Meerschweinchen  und  bei  einer 
Katze  durch  halbseitige  Durchschneidung  des  Rückenmarks 
im  10.  Rückenwirbel  einen  Zustand ,  dass  die  Thiere  einige 
Wochen  nachher  auf  Reizung  der  Haut  am  Halse,  am  Kopfe, 
in  epilepsieartige  Krämpfe  verfielen  und  auch  ohne  absicht- 
liche äussere  Veranlassung  Krampfanfälle  hatten.  Diese  An- 
fälle konnten  dann  auch  in  den  betreffenden  Theilen  fortbe- 
stehen, nachdem  das  Mark  vollständig  vom  Gehirn  abgetrennt 
war.  Der  Verfasser  hat  auch  gesehen,  wie  eine  solche  künst- 
lich erzeugte  Epilepsie,  als  welche  Derselbe  es  auffasst,  sich 
auf  die  von  dem  Thiere  geworfenen  Jungen  vererbte.  Carville 
sah  rhythmische  choreaartige  Krämpfe  bei  einem  Hunde  fort- 
bestehen, nachdem  das  Rückenmark  durchschnitten  war.  Bei 
zwei  Meerschweinchen,  denen  Brovm-Siquard  nur  den  N.  ischia- 
dicus  5  Wochen  vorher  durchschnitten  hatte,  veranlasste  er 
epilepsieartige  Anfalle  durch  Reizung  einer  bestimmten  Partie 
der  Gesichtshaut,  die  er  die  „epileptogene  Zone''  nennt. 

Brovm-Siquard  findet,  dass  nach  Durchschneidung  eines 
Seitenstranges  des  Marks  oder  Seiten-  und  Hinterstranges  zwi- 
schen erstem  und  viertem  Halbwirbel  bei  verschiedenen  Thie- 
ren   der   Rhythmus    der    Respirationsbewegungen   unverändert 
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bleibe,  aber  auf  Seiten  der  Verletzung  die  Atbembewegungen 
energiscber,  ausgiebiger  erfolgen,  als  auf  der  andern,  was  der 
Verfasser  als  eine  Steigerung  über  das  gewöbnliche  Maass  aaf- 
fasst  und  als  analog  der  Hyperästhesie  auf  halbseitige  Mark- 
durohschneidung ,  beides  herrührend  von  Lähmung  der  Vaso- 
motoren des  Marks,  der  Nerven  und  Athemmuskelu;  demnächst 
zu  beweisen  in  Aussicht  stellt. 

Uapensky  führte  bei  Fröschen  den  constanten  Strom  von 
gewisser  Stärke  der  Länge  nach  durch  das  Rückenmark  mit- 
telst nadeiförmiger  Elektroden,  die  weder  das  Mark  noch  die 
Nervenursprünge  berührten.  Bei  20 — 25  Minuten  Stromdauer 
trat  Paralyse  des  Marks  ein,  schneller  durch  den  absteigenden 
Strom.  Bei  kürzerer,  10  — 15  Minuten,  Stromdauer  wurden 
unter  der  Wirkung  des  aufsteigenden  Stroms  die  Atbembe- 
wegungen energisch,  die  Reflexe  der  unteren  Extremitäten 
aber  geschwächt  oder  aufgehoben,  ohne  Nachwirkung  für  die 
willkürlichen  Bewegungen.  Der  absteigende  Strom  hob  um- 
gekehrt die  Atbembewegungen  auf,  Hess  die  Reflexe  der  Hin- 
terbeine bestehen,  und  der  Frosch  führte  nachher  keine  will- 
kürliche Bewegungen  aus,  pflegte  vielmehr  innerhalb  einiger 
Stunden  zu  sterben.  Der  aufsteigende  Strom  brachte  nach 
Pikrotoxin Vergiftung  Krämpfe  zum  Ausbruch ,  der  absteigende 
hob  diese  Krämpfe  auf.  Der  Verfasser  erkennt  in  diesen  Er- 
scheinungen die  Erregbarkeitsänderungen  des  Anelektrotonus 
und  Katelektrotonus  für  das  Rückenmark.  (Vergl.  d.  Angaben 
Ranke'B  im  Ber.  1866.  p.  407.) 

Dass  starke  schmerzhafte  Reizung  sensibler  Nerven  die 
Reflexthätigkeit  herabsetzt  und  zwar  auch  unter  Ausschluss 
der  (von  ihrem  Entdecker  selbst  übrigens  beinahe  aufgegebenen 
[Ber.  1865.  p.  448  —  450])  Setschenow^^cYien  Reflexhemmungs- 
centra,  wie  Herzen  ausführlich  nachwies  (s.  d.  Ber.  1864. 
p.  454),   fand  Lewisson  (beim  Frosch)  vollkommen  bestätigt. 

Auch  die  willkürlichen  Bewegungen  sah  Lemsson  beim 
Frosch  durch  starke  Reizung  sensibler  Nerven  gehemmt  wer- 
den, und .  zwar  glaubt  der  Verfasser  schliessen  zu  müssen,  dass 
dies  auf  Herabsetzung  des  Willenseinflusses  auf  die  motori- 
schen Nerven  beruhet,  nicht  auf  Herabsetzung  der  Leitungs- 
fähigkeit der  motorischen  Bahnen  im  Mark,  weil  wählend 
jener  Depression  vom  Pons  aus  ebenso  leicht  Convulsionen  zu 
veranlassen  waren,  wie  sonst.  Von  diesen  Wahrnehmungen 
macht  der  Verfasser  Anwendung  auf  die  sog.  Reflexlähmungen 
beim  Menschen.  Derartige  vorübergehende  Lähmungen  erzeugte 
Lewisson  bei  Kanichen  an  den  Hinterextremitäten  durch  Quet- 
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Bchung  einer  Nieret  ^^s  Uterus,  einer  Darmscblinge ,  der 
Harnblase. 

Goltz  constatirte  die  die  Befiexthätigkeit  deprimirende 
Wirkung  intensiver  Reizung  von  sensiblen  Nerven  sowobl  bei 
der  reflectoriscben  Auslösung  der  Stimme  von  Fröscben  (siebe 
den  Ber.  1865.  p.  446.  1868.  p.  407),  wie  bei  der  reflecto- 
riscben Hemmung  der  Herzbewegung  des  Froscbes  (Elopfver- 
sucb).  Letzteres  Beispiel  bebt  der  Verfasser  besonders  bervor, 
weil  es  sieb  dabei  um  eine  Bewegung  resp.  Bewegungsbem- 
mung  bandelt,  die  dem  directen  Einfluss  des  Willens  tiber- 
baupt  entzogen  ist. 

Goltz  stellt  sieb  vor,  dass  die  intensiven  Erregungen  sen- 
sibler Nerven  einen  Erscböpfungszustand  derjenigen  Tbeile  der 
Gentralorgane  veranlassen,  unter  deren  Mitwirkung  der  Beflex 
zu  Stande  koinmen  sollte,  der  eben  wegen  dieser  Erscböpfung 
ausbleibe.  Aucb  die  Unsicberbeit  im  Eintreten  des  Beflezes, 
die  Hemmung  desselben  bei  Unversebrtbeit  des  Grossbims 
möcbte  Goltz  darauf  zurückfübren,  dass  das  unversebrte  Tbier, 
durcb  Erregung  aller  seiner  Sinnesnerven  bestürmt,  dadurcb 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  erscböpft  sei.  Ausfübrlicber 
definirt  Goltz  an  einer  andern  Stelle  das  Zustandekommen 
der  Hemmung  von  Beflexen  durcb  gleicbzeitige  starke  Erre- 
gung sensibler  Nerven  dabin,  dass  ein  Gentrum,  welcbes  einen 
bestimmten  Befiexact  vermittelt,  an  Erregbarkeit  für  diesen 
einbüsst,  wenn  es  gleicbzeitig  von  irgend  welcben  anderen 
Nervenbabnen  aus,  die  an  jenem  Beflexact  nicbt  betbeiligt 
sind,  in  Erregung  versetzt  wird,  und  für  die  Allgemeingültig- 
keit dieser  Definition  stützt  sieb  Goltz  auf  die,  wenn  aucb 
auf  verwickelten  Wegen  gegebene  Verbindung  aller  Centren 
unter  einander.  Aucb  in  der  Hemmung  der  Beflexe  vom 
Grossbim  aus,  durcb  den  Willen,  erkennt  GoUz  jene  Ab- 
scbwäcbung  der  Erregbarkeit  des  betreffenden  Beflexcentrums 
für  einen  Beflex  durcb  die  starke  jenes  Centrum  in  Mitleiden- 
scbaft  ziebende  Erregung  z.  B.  zum  Zweck  einer  Fortbewegung, 
eines  Flucbtversucbs ,  einer  Abwebr.  GoUz  setzt  seine  An- 
sicbt  an  dem  Beispiel  des  durcb  ibn  bekannten  Beflexquakens 
des  Froscbes  auseinander,  wird  der  unversebrte  Froscb  auf 
dem  Bücken  gestricben,  so  erfolgt  das  Beflexquaken  des  des 
Grossbims  beraubten  Froscbes  nicbt,  jener  gerätb  in  Furcbt, 
damit  verbindet  sieb  der  Entscbluss  zu  flieben,  eine  sebr 
energiscbe  Erregung  gelangt  zu  den  Centren  der  Locomotion 
und  bricbt  vermöge  der  überall  zablreicben  Verkettungen  der 
nervösen  Centralorgane    aucb    in  das   Quakcentrum   ein,    um 

Stenle  a.  Meissner,  Bericht  1869.  19 


274  Hemmung  der  Beflexe. 

dort  das  Zustandekommen  des  xeflectorischen  Quakens  zu  hem- 
men. Einige  weitere  Ausführungen  an  anderen  Beispielen 
8.  im  Original. 

Am  sichersten  und  regelmässigsten,  hebt  Ooltz  hervor,  er- 
füllt ein  Centrum  eine  bestimmte  Beflexfunction ,  wenn  aller 
Zusammenhang  desselben  mit  anderen  Gentren  aufgehoben 
wird,  je  zahlreicher  und  ausgedehnter  die  Verbindungen  mit 
anderen  Gentren,  um  so  reichlicher  ist  die  Gelegenheit  zu 
hereinbrechenden  hemmenden  Störungen.  Gegen  die  von  Schiff 
und  Herzen  hingestellte  Erklärung  der  Erhöhung  der  Beflexe 
durch  Wegnahme  des  Gehirns  macht  Goltz  geltend,  dass  er 
die  im  Ber.  1864.  p.  454  oben  notirte  Angabe  HerzerC^,  be- 
treffend Eückenmarksdurchschneidung,  nicht  bestätigt  gefunden 
habe. 

Im  Anschluss  an  die  im  vorj,  Ber.  p.  415  notirten  Yer-  ' 
suche,  wornach  durch  künstliche  Bespiration  resp.  dadurch 
hergestellte  oder  nahegebrachte  Apnoe  die  Beflexe  vom  Bücken- 
mark aus  eine  Hemmung  erleiden,  prüfte  Uspensky,  ob  unter 
jenen  Umständen  auch  die  nach  Bernstein  stattfindende  re- 
flectorische  Yerlangsamung  des  Herzschlages  auf  Beizung  des 
Grenzstranges  des  Sympathicus  (Ber.  1863.  p.  389)  eine  Hem- 
mung erfährt  und  constatirte  dies  bei  Kaninchen  in  der  That ; 
während  der  künstlichen  Athmung  trat  die  sonst  auf  Beizung 
des  Grenzstranges  erfolgende  Yerlangsamung  des  Pulses  nicht 
ein,  die  Wirkung  war  um  so  evidenter,  je  vollständiger  die 
Apnoe  hergestellt  wurde.  Die  bei  Hunden  nach  Ausführung 
der  Tracheotomie  auf  Tart.  stibiat.  statt  des  Erbrechens  allein 
erfolgenden  Würgbewegungen  wurden  gleichfalls  durch  Her- 
stellung des  apnoischen  Zustandes  aufgehoben. 

Nothnagel  machte  vorläufige  Mittheilung  von  Untersuchun- 
gen, nach  denen  er  auf  die  Existenz  bewegungshemm ender 
Yorrichtungen  im  Bückenmark  des  Frosches  schliesst,  welche 
nach  Durchschneidung  des  Marks  zwischen  1.  und  4.  Wirbel 
durch  elektrische  Beizung  des  centralen  Endes  des  durch- 
schnittenen Ischiadicus  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  können 
und  z.  B.  unter  solchen  Umständen  Beflexe  von  dem  andern 
Ischiadicus  aus  unterdrücken.  Wahrscheinlich  wird  sich  der 
Yerfasser  in  der  in  Aussicht  gestellten  ausführlichem  Mitthei- 
lung auch  genauer  über  die  Beziehungen  seiner  Yersuche  und 
Schlüsse  zu  denen  von  Setschenow,  Herzen,  Ranke  (Ber.  1865. 
p.  447.  1866.  p.  407)  äussern. 

Leyden  beobachtete  einen  Kranken  mit  hochgradiger  cere- 
braler Ataxie,  bei  welchem  unter  völliger  Integrität  der  psychi- 
schen Functionen   alle  Bewegungen  verspätet   zur  Ausführung 
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kamen  und  ausseidem  meistens  der  intendirten  Bewegung  eine 
unwillkürliche  Wiederholung,  ein  I^'achschlag  folgte«  Dazu 
waren  die  Wahmehmungen,  die  gewöhnlich  als  Leistungen  eines 
sog.  Muskelgefühls  bezeichnet  werden  (andere  pathologische 
Beobachtungen  darüber  s.  in  dem  Aufsätze  d*  Verf.  im  Arch. 
f.  pathol.  Anat  Bd.  47.  p.  337  u.  f.),  sehr  gestört  und  ebenso 
die  Gleichgewichtserhaltung. 

Dassy  wie  Leyden  aus  der  Beurtheilung  des  ganzen  Zu- 
Standes  schloss,  die  Yerlangsamung  der  motorischen  Leitung, 
die  Verspätung  der  Bewegungen  nicht  in  peripherischen  Appa- 
raten, sondern  im  Gehirn,  in  motorischen  Centren  des  Mittel- 
hirns begründet  war,  wurde  durch  nähere  Untersuchungen 
V,  WitticKs  bestätigt.  Derselbe  constatirte  nämlich  mit  Hülfe 
der  im  vorj.  Ber.  p.  388  notirten  Versuchsmethode,  dass  die 
Leitung  in  den  motorischen  Nerven  jenes  Kranken  nicht  ver- 
langsamt, nicht  langsamer  war,  als  bei  zwei  Gesunden,  sie 
erfolgte  mit  der  Geschwindigkeit  von  23,8  Meter  in  der  Se- 
cunde.  Dagegen  erfolgte  der  Eintritt  der  Bewegung  auf  ein 
gehörtes  Zeichen  um  annähernd  0,1  Secunde  später,  als  bei 
Gesunden.  Zur  möglichst  raschen  Ausführung  einer  gewissen 
Zahl  gleicher  verabredeter  Bewegungen,  Flexion  und  Extension 
eines  Fingers,  die  sich  graphisch  markirten,  brauchte  jener 
Kranke  nahezu  drei  Mal  so  viel  Zeit,  wie  Gesunde,  und  dabei 
fielen  die  einzelnen  Bewegungen  nicht  so  kurz  und  präcis  aus, 
wie  bei  Gesunden,  glichen  tetanischen  Zusammenziehungen, 
die  einmal  und  zwar  erschwert  in  Erregung  versetzten  Ganglien- 
zellen schienen  nicht  sogleich  wieder  zur  Buhe  zu  kommen, 
sondern  eine  gewisse  Zeit  in  der  Erregung  zu  verharren. 
Hinsichtlich  einer  in  dieser  Beziehung  versuchten  Berechnung 
der  Zeitdauer  der  einzelnen  Momente,  aus  denen  sich  ein 
Bewegungsvorgang  im  Nervensystem  zusammensetzt,  verweisen 
wir  auf  das  Original. 

Exstirpation  des  grossen  Gehirns  ohne  Blutverlust  gelang 
Krishdber  gut  bei  einer  Taube  mittelst  des  Glüheisens.  Das 
Thier  zeigte  die  bekannten  Erscheinungen.  Bei  demselben 
Thier  zerstörte  Krishaber  auch  mittelst  Glüheisens  noch  einen 
Theil  des  kleinen  Gehirns,  die  seitlichen  Theile,  und  hob 
dadurch  die  Coordination  der  Flügelbewegungen  auf,  während 
die  der  Bewegungen  der  unteren  Extremitäten,  auch  die  Aequi- 
librirung  des  Körpers  ungestört  war.  Uebrigens  starb  das 
Thier  am  Tage  nach  dieser  zweiten  Operation. 

Goltz  erhält  des  Grosshirns  beraubte  Frösche,  mit  über 
dem  Schädelloch  vernarbter  Haut»  lange  am  Leben  durch  regel- 
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mBifi^  FatieTung  mit  FroflchfleiBcli,  und  beobaoihtet  an  ihnen  als 
wichtigstes  Unterscheidungsmerkmal  von  unversehrten  Fröschen 
Mangel  an  fr^williger,  nicht  direct  auf  äussere  Veranlassung 
erfolgender  Fortbewegung.  Auf  bestimmte  Reisung  erfolgten 
gans  regelmässige  I  je  nach  der  Intensitöt  der  Beise  yerschie- 
dene,  in  ihrer  Bedeutung  als  Schutz  und  Abwehr  sich  stei- 
gernde Bewegungen,  genau  angepasst  dem  Orte  und  der  Art 
der  Beizung.  Dass  AUes  dies  keinen  Beweis  für  psychische 
Functionen,  für  Willen  in  dem  verstümmelten  Frosch  liefert, 
erörtert  OMz  p.  60—63  d.  Orig.  Aber  GoUz  beobachtete, 
dass  der  des  Chrosshims  beraubte  Frosch  bei  Ausführung  von 
ausgelösten  Fluchtversuchen  Hindernisse,  die  er  nur  durch  das 
Gesicht  wahrnehmen  konnte,  umging,  vermied,  auch  wohl 
übersprang,  selbst  dann,  wenn  ihm  Hindemisse  zur  Ausführung 
der  gewöhnlichen  Art  durch  Fixirung  einer  Extremität  bereitet 
waren.  Dieser  Beobachtung  gegenüber  weiss  GcUz  keinen 
andern  Ausweg,  als  die  Annahme,  dass  der  Frosch  ohne  Orosa- 
him  nach  Berechnung,  folglich  Seelenvermögen  besitzt.  Bas- 
selbe schliesst  der  Verfasser  aus  einem  p.  70  beschriebenen 
Versuch,  in  welchem  der  Frosch  ohne  Grosshim  und  dazu 
geblendet  mit  Hülfe  des  Tastens  sich  der,  in  besonders  unge- 
wöhnlicher Art  nur  zu  umgehenden,  Gefahr,  unter  Wasser  zu 
ersticken,  entzog,  ebenso,  wie  ein  geblendeter  sonst  unver- 
sehrter Frosch. 

Ausführlich  schildert  Ooltz  sodann  auch  die  bereits  im 
vorj.  Ber.  p.  410  notirten  Beobachtungen  über  Gleichgewichts- 
erhaltung des  des  Grosshims  beraubten  und  auch  geblendeten 
Frosches,  so  wie  die  gleichfalls  schon  bekannten  Versuche 
dafür,  dass  das  Centmm  für  diese  Aequilibrirung  des  Körpers 
beim  Frosch  in  den  sog.  Lobi  optici  gelegen  ist,  dass  das 
Kleinhirn  im  Verein  mit  dem  benachbarten  Theil  der  Vier- 
hügel das  Centrum  für  die  Fortbewegung  des  ganzen  Körpers 
ist  (vergl.  a.  a.  0.  p.  410.  411  und  im  Orig.  p.  75  u.  f.). 

Seelenvermögen  besitzt  beim  Frosch  nicht  allein  das  Gross- 
him, sondern  auch  die  hinter  demselben  gelegenen  Himtheile; 
durch  theilweise  Verstümmelung  dieser  Organe  gehen  gewisse 
Seelenvermögen  verloren,  während  andere  erhalten  bleiben; 
aber  den  früher  für  das  nach  Wegnahme  des  Grosshims  Zurück- 
bleibende gebrauchten  Ausdruck  „Intelligenz''  (vorj.  Bericht 
p.  410)  will  Ooltz  jetzt  zurücknehmen ,  weil  derselbe  zu  viel 
besage  (p.  83  u.  f.  d«  Orig.) ;  „centrales  Anpassungsvermögen'' 
ohne  Bewusstsein,  ohne  Ueberlegung,   nennt  es  Ooltz ,  Begu- 

*^g  der  Befleze  z«  B.  durch  ein  gleichzeitig  vorhandenes 
"^autbild,   oder  durch  die  Bedingung  der   Fixirung  einer 
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Extremität,  aber  dennooli  ein  Seelenvermögen ,  weil  sololie 
Selbstregalirangen  doch  nicht  bei  einer  Maschine  gedacht 
werden  können  und  nur  dem  lebenden  Organismus  eigen  seien. 
Den  Ausdruck  Reflexbewegung  will  ChUz  beschränkt  wissen 
auf  diejenigen  einfachen  maschinenmässigen  Bewegungen  (unter 
Einsohluss  der  sog.  automatischen  Bewegungen),  deren  Form 
in  keiner  Weise  durch  den  Willen  oder  das  Anpassungsver- 
mögen verändert  werden  kann,  wie  das  Beflexquaken,  Niesen, 
Schluchzen,  Husten,  Gähnen,  und  die  anderen,  auf  deren  Form 
und  Anordnung  Wille  und  Anpassungsvermögen  Einfluss  haben, 
will  OoUz  „Antwortsbewegungen''  nennen. 

Ein  vollständig  enthimter  Frosch  besitzt  jenes  Anpassungs- 
vermögen nicht  mehr,  im  Bückenmark  kein  Seelenvermögen. 
Zur  Beweisführung  benutzt  OoUz  unter  j^nderm  das  Bestreben 
des  enthirnten  Frosches,  die  Hinterbeine  angezogen  zu  erhalten, 
resp.  einen  p.  103  beschriebenen  Versuch,  in  welchem  die 
Hinterbeine  in  besonderer  Weise  verschränkt  werden  und  nach 
Beruhigung  des  Thieres  diese  Yerschränkung  durch  die  blossen 
von  den  Bückenmarkscentren  vermittelten  Beflexbewegungen 
nicht  gelöst  wird,  so  lange  nicht  anderweitige  Beize  Beflexe 
auslösen,  mit  denen  zugleich  dann  auch  die  Beinverschränkung 
aufgehoben  werden  kann.  Das  des  Anpassungsvermögeos  ent- 
behrende Gentrum  im  Bückenmark  ist  ein  einfaches  Beflex- 
oentrum,  welches  den  Beiz,  den  die  Streckung  der  hinteren 
Oliedmaassen  ausübt,  mit  einer  Zusammenziehung  der  Beuge- 
muskeln beantwortet;  wenn  der  nur  des  Grosshirns  beraubte 
Frosch  jene  Beinverschränkung  auf  deren  Beiz  allein  zu  lösen 
vermag,  so  beruhet  dies  nach  Ooltz  darauf,  dass  hier  zugleich 
mit  dem  einfachen  Beflexcentrum  des  Marks  auch  ein  in 
Yierhügeln  und  Kleinhirn  gelegenes  Gentrum  erregt  wird, 
welches  der  gehörigen  Lagerung  des  Körpers  und  der  Glied- 
maassen  vorsteht.  So  lässt  sich  auch  der  ganz  enthirnte 
Frosch  auf  den  Bücken  legen,  ohne  in  die  Bauchlage  zurück- 
zukehren. Die  Begulirung  der  Beflexe  enthirnter  Frösche  auf 
Hautreizung  je  nach  der  Lagerung  des  Körpertheils ,  wie  sie 
Auerbach  an  einem  im  Ber.  1856.  p.  601  notirten  Versuche 
demonstrirte,  scheint  dem  Verfasser  auch  noch  in  das  Bereich 
Dessen  zu  fallen,  was  eine  wenn  auch  verwickelte  Maschinen- 
vorrichtung zu  leisten  vermag  und  es  wird  dies  p.  114  mit 
der  so  nahe  liegenden  und  unabweisbaren  Argumentation  be- 
gründet. Ooltz  beschreibt  eine  Beihe  von  ihm  ersonnener 
Versuche,  in  denen  der  enthirnte  Frosch  in  der  Sphäre  der 
Abwehr-  und  Schutzbewegungen  ein  Anpassungsvermögen  im 
obigen  Sinne  zu  zeigen  genöthigt  werden  sollte ;  der  Verfasser 


278  GescLlecbtstzieb.    ßchlal 

kooDte  sich  aber  nicht  daTon  übenengen,  bemeikt  aber  freilicfa, 
dasf  auch  der  anTersehrte  FroBch  in  der  Sphäre  dieser  Be- 
wegungen ebenso  wenig  Anpassangsrermogen,  SeeLenvermogen 
kond  giebt,  wie  der  enthimte.  Hinsichtlieh  der  einzelnen 
Versucbsmodificationen  müssen  wir  aof  das  Original  Yerweisen. 

Endlich  erörtert  OoUz  noch  als  Wahrscheinlichkeitsbeweis 
gegen  bewosste  Empfindung  im  enthimten  Frosch  den  bereits 
früher  beigebrachten  im  Ber.  1860.  p.  513  notirten  Yersnch 
nebst  einer  Modification  desselben. 

Weitere  Verfolgung  der  im  Ber.  1866.  p.  398  notirten 
Versuche  über  die  den  Begattungsact  der  Frosche  veranlassende 
Beizung  führte  OoUz  zu  dem  Bchluss,  dass  jeder  Theil  des 
weiblichen  Körpers  in  der  Brunstzeit  eine  Anziehung  auf  die 
Männchen  ausübt  (z.  B.  auch  die  in  ein  ausgeweidetes  Männ- 
eben eingenäheten  Eierstöcke),  und  dass  es  nicht  ein  einzelner 
Blnn  ist,  durch  dessen  Erregung  das  Männchen  angelockt 
wird,  sondern  alle  Sinne,  die  überhaupt  in  Frage  kommen 
können,  üebrigens  gelang  es,  zwischen  brünstigen  Mäiftichen 
und  Weibchen  die  Anziehung  aufzuheben  dadurch,  dass  die 
Männchen  blind  und  geruchlos  und  die  Weibchen  durch  Exstii^ 
pation  des  Grosshirns  stumm  gemacht  wurden,  unter  diesen 
Umständen  fand  keine  Begattung  statt,  wenn  nicht  bei  unmit- 
telbarer Berührung  der  Tastsinn  zur  Wirkung  kam. 

Den  früher  (a.  a.  0.)  als  einziges  Auskunftsmittel  hinge- 
stellten Schluss,  dass  ein  noch  unbekanntes  Etwas  von  dem 
weiblichen  Körper  aus  auf  das  Männchen  wirke,  hält  Ooltz 
nun  doch  wieder  für  zu  gewagt,  da  es  ihm  schien,  dass  die 
Körperform  des  Weibchens  auf  den  Tastsinn  des  Männchens 
wirke,  und  dass  das  Männchen  mit  möglichst  gut  zur  weib- 
lichen Form  ausgestopften  Männchen  wirklich  anhaltend  ge- 
täuscht werden  konnte. 

Im  Anscbluss  an  seine  früheren  im  Ber.  1862.  p.  536 
notirten  Untersuchungen  über  den  Schlaf  führt  Kohlschütter 
ausi  daes  die  Verminderung  der  psychophysischen  Thatigkeit, 
welche  das  Sinken  des  Bewusstseins  unter  Null  bedingt,  zwar 
Bum  Theil  auf  der  Abnahme  der  Intensität  der  Beize,  wie  sie 
dem  Gehirn  zugeführt  werden,  wegen  Ermüdung  der  Nerven 
beruhet,  zur  Hauptsache  aber  auf  Abnahme  der  Reizbarkeit 
des  Gehirns  oder  Zunahme  des  Schwellenwerthes  der  Beize. 
Die  Beizbarkeit  des  Gehirns  abhängig  gedacht  von  der  chemi- 
schen Constitution  desselben  nimmt  Kohlschütter  an,  dass  im 
wachen  Zustande  entsprechend  dem  thätigen  Zustande  der 
Speicheldrüsen,  rascherer  Blutstrom  im   Gehirn  stattfindet  und 

Folge   davon   mehr   Stoffe   aus   dem   Gehirn    abgeführt  als 
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hineingeliefert  werden,  in  Folge  davon  aber  die  Oxydation  im 
Gehirn  mehr  und  mehr  an  Intensität  verliere,  Ermüdung, 
Uebergang  zum  Schlaf  stattfinde.  Die  raschere  Girculation 
wird  auf  Erweiterung  der  Himarterien,  diese  auf  die  durch 
fortwährende  peripherische  Beizung  unterhalten  gedachte  re- 
flectorische  Wirkung  eines  Gefössnervencentrums  für  das  Ge- 
hirn zurückgeführt.  Indem  nun  diese  für  den  wachen  Zustand 
angenommenen  Verhältnisse  selbst  vermöge  der  allmählichen 
Abnahme  des  Oxydationsprocesses  nach  und  nach  Abnahme 
der  Reizbarkeit  des  Gehirns  einleiten  sollen,  bedingen  sie 
auch  Abnahme  jener  Beize,  die  die  Thätigkeit  jenes  Gefäss- 
nervencentrums  zur  Erweiterung  unterhalten  sollen,  und  so 
wird  entgegengesetzte  Wirkung  desselben,  zur  Verengerung 
der  Gefässe,  eingeleitet  gedacht.  In  Folge  davon  verlangsamte 
Strömung  im  Gehirn,  üeberwiegen  des  Stoffabsatzes  über  die 
Stoffabfuhr,  besonders  auch  den  Sauerstoff  betreffend,  damit 
Bestitution  der  verbrauchten  Hirnbestandtheile ,  Wachsen  der 
Reizbarkeit  des  Gehirns  u.  s.  w.  Der  Zeitpunkt,  da  die  Gir- 
culation im  Gehirn  diese  Aenderung  erleidet,  bezeichnet  den 
Zeitpunkt  des  tiefsten  Schlafes.  Die  Träume,  den  Halluci- 
nationen  parallelisirt ,  betrachtet  der  Verfasser  als,  wie  die 
Hallucinationen ,  durch  örtliche  Circulationsänderungen,  durch 
partiell  auftretende  Beschleunigungen  derselben  inmitten  der 
allgemeinen  Verlangsamung  der  Hirncirculation  bedingt.  Aus 
dem  Sinken  der  Körpertemperatur  im  Schlaf  und  der  vermehr- 
ten Wasserabgabe  durch  Verdunstung  schliesst  Kohlschütter  auf 
vermehrten  Blutgehalt  der  Haut  und  erkennt  darin  die  Wirkung 
des  resp.  die  Bedingung  für  verminderten  Blutgehalt  des 
Gehirns. 

BrovmrSiguard  unterscheidet  eine  Synkope  durch  Herzstill- 
stand, bekannt,  eine  Synkope  durch  Stillstand  der  Respiration 
ohne  Asphyxie  X«.  d.  Ber.  1858.  p.  588.  1860.  p.  506.  507) 
und  eine  dritte,  ganz  neue  Art  von  Synkope,  schon  in  der 
Ueberschrift  der  Mittheilung  angedeutet,  über  welche  der  Verf. 
eine  besondere  Abhandlung  in  Aussicht  stellt. 


Purser  bestätigt  nach  Versuchen  an  Fröschen,  dass  das 
Bromkalium  die  graue  Substanz  des  Bückenmarks  und  ver- 
längerten Marks  lähmt.  Ldborde  wies  diese  von  ihm  schon 
früher  constatirte  Wirkung  des  Bromkalium  in  einer  ausführ- 
lichen, wesentlich  im  therapeutischen  Interesse  angestellten 
Untersuchung  gleichfalls  für  Säugethiere  und  für  den  Menschen 
nach ;  der  lähmenden  Wirkung  geht  ein  Stadium  der  Erregung 
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vorauf.  Namentlich  beim  Mensohen  deutlioli  erstreckt  sicli 
die  die  Gentralorgaiie  lähmende  Wirkung  auch  auf  die  Organe 
des  Willens  und  der  Intelligenz;  die  Wirkung  auf  das  Mark 
ist  aber  die  erste  und  hauptsächliche. 

Chdperon  prüfte  im  Anschluss  an  die  im  Ber.  1865.  p.  445 
notirten  Versuche  Ton  Eulenburg  und  Simon,  ob  die  beim 
Frosch  auf  subcutane  Einverleibung  von  schwefelsaurem  Chinin 
zu  beobachtende  Depression  der  Beflexe  auf  Lähmung  der 
Reflezapparate  im  Bückenmark  beruhe  oder  auf  Erregung 
Beflez-hemmender  Apparate  im  Hirn.  Es  wurde  vorzugsweise 
die  Beizung  der  Haut  der  Pfoten  durch  Schwefelsäure  benutzt 
und  die  Zeit  beobachtet,  welche  zwischen  dem  Eintauchen  und 
dem  reflectorischen  Herausziehen  des  Beins  verstrich.  Diese 
Zeit  fing  schon  10  Minuten  nach  der  Application  des  Chinins 
zu  wachsen  an  und  nahm  im  Laufe  einer  Stunde  sehr  bedeu- 
tend zu.  Wurde  während  dieser  so  zur  Geltung  kommenden 
Chininwirkung  das  Mark  am  untern  Ende  der  Bautengrube 
durchschnitten,  so  erfolgten  die  Befleze  wieder  mit  grosser 
Schnelligkeit,  sogar  kürzere  Zeit  nach  der  Beizung,  als  vor  der 
Injection  des  Chinins,  und  wenn  unmittelbar  vor  der  Injection 
des  Chinins  das  Mark  vom  Hirn  getrennt  war,  so  war  nicht 
nur  keine  Depression  der  Befleze  zu  beobachten,  sondern 
Steigerung  derselben,  nämlich  noch  raschere  Wirkung  der 
Beizung,  als  am  unversehrten  Thier.  Der  Verfasser  schliesst, 
dass  das  Chinin  durch  Erregung  Beflez-hemm ender  Apparate 
im  Hirn  wirkt. 

In  Versuchen,  in  denen  die  Beizung  der  Haut  durch  war- 
mes Wasser  geschah,  wurde  gleichfalls  starke  Depression  der 
Befleze  durch  das  Chinin,  aber  nicht  so  vollständige  Bestitn- 
tion  nach  der  Trennung  des  Marks  vom  Hirn  beobachtet. 
Befleze  auf  mechanische  Hautreizung  wurden  unter  der  Chinin- 
wirkung weniger  deprimirt. 

Dass  das  Calabargift  die  allgemeine  Paralyse  nicht  durch 
Lähmung  der  peripherischen  Nerven,  sondern  durch  die  in 
erster  Instanz  erfolgende  Lähmung  des  Bückenmarks,  resp.  der 
Oanglienz eilen  desselben  bewirkt,  davon  überzeugte  sich,  die 
Schlüsse  Fraser'a,  Watson^B  und  Laschkewich'B  bestätigend 
(s.  den  Ber.  1866.  p.  416.  1867.  p.  534.  674),  Eoeher  durch 
Versuche  bei  Fröschen;  doch  constatirte  der  Verfasser  auch 
die  von  Freuer  angegebene  später  erfolgende  Lähmung  der 
motorischen  Nerven. 

Nach  Fraser^B  Versuchen  folgt  auch  beim  Frosch  nach 
Vergiftung  mit  Atropin  der  lähmenden  Wirkung  ein  Vergif- 
tungsstadium mit  Krämpfen  und  Tetanus,  welche  auf  Erregung 
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des  Rückenmarks  und  verlängerten  Marks  durch  das  Gift  be- 
ruhen. Der  Verfasser  konnte  diese  doppelte  Wirkung  des 
Atropins  beim  Frosch  und  bei  Säugethieren  nachahmen  durch 
gleichzeitige  Yeigiftung  mit  Methylstrychnin  (s.  d.  vorj.  Ber, 
p.  399)  und  Strychnin. 

Aus  den  toxikologischen  Untersuchungen  Boeher's  über  das 
Fikrotoxin  ist  hier  nur  der  Schluss  des  Verfassers  hervorzu- 
hebeui  dass  das  Pikrotoxin  alle  in  der  MeduUa  oblongata  ge- 
legenen Nervencentra  kräftig  erregt,  dadurch  die  allgemeinen 
Convnlsionen,  Verlangsamung,  resp.  Stillstand  der  Herzbewegung, 
Beschleunigung  der  Athmung,  schliesslich  durch  Glottis-  und 
Zwerchfellkrampf  Sistirung  der  Athmung  bewirkt.  Zeitweise 
Herabsetzung  der  Beflexerregbarkeit  beim  Frosch  führt  der 
Verfasser  auf  Eeizung  von  Setschenoiv'Bohen  Hemmungscentren 
zurück. 

Aus  den  Untersuchungen  Baxfs  über  die  Wirkungsweise 
der  verschiedenen  Opiumalkaloide  heben  wir  hervor,  dass  der 
Verfasser  in  Uebereinstimmung  mit  Bemard  (Ber.  1864.  p.462) 
das  Thebain  in  so  fem  als  das  giftigste  derselben  erkannte, 
als  dieses  Alkaloid  am  stärksten  krampferzeugend,  tetanisirend 
wirkt,  ganz  ähnlich  dem  Strychnin,  nur  grössere  Dosen,  als 
dieses,  erfordert.  Die  übrigen  Alkaloide  ordnen  sich  bezüglich 
dieser  Wirkung  folgendermaassen  in  absteigender  Beihe:  Por- 
phyroxyn,  Narkotin,  Codein,  Narcein,  Morphium,  Papaverin. 
Bezüglich  der  narkotischen  Wirkung  ordnen  sich  diese 
Stoffe  gerade  umgekehrt  an;  das  Papaverin  wirkt  rein  narko- 
tisch, so  dass  Boxt  diesem  auch  für  therapeutische  Anwendung 
den  Vorzug  vor  Morphium,  welches  ihm  zunächst  steht,  geben 
möchte.  Eine  beim  Frosch  wahrgenommene  directe  herzläh- 
mende Wirkung  des  Papaverins  zeigte  sich  bei  Säugethieren 
nicht.  Zur  vollständigen,  andauernden  und  unschädlichen 
Narkotisirung  von  Hunden  zum  Zweck  von  Vivisectionen  soll- 
ten 0,04 — 0,1  Grms.  Papaverin  subcutan  einverleibt  werden, 
wenn  es  nicht  zu  theuer  wäre.  Katzen  wurden  übrigens 
durch  Papaverin  nicht  narkotisirt.  Papaverin  und  Morphium 
können  als  Antidota  gegen  Strychnin  und  Thebain  angewendet 
werden.  Die  Wirkungen,  welche  Bemard  vom  Narcein  ange- 
geben hatte,   glaubt  Baact  auf  Papaverin  beziehen  zu  müssen. 

Liehreich  erwartete,  dass  das  Chloral,  sofern  es  in  alka- 
lischer Flüssigkeit  zerfällt  unter  Auftreten  von  Chloroform, 
auch  im  Blute  durch  dessen  Alkali  nach  und  nach,  bei  Kleinem, 
diese  Zersetzung  erleiden  möchte,  und  dass  dann,  günstiger, 
als  bei  Einverleibung  des  Chloroforms  als  solchen,  weil  nach 
und  nach  erst  entstehend,  die  Wirkungen  des  Chloroforms  auf 
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das  Gehirn  und  Mark  ohne  vorhergehendes  Stadium  der  Exci- 
tation  eintreten  möchteui  und  fand  seine  Voraussetzung  bestä- 
tigt. Frösche  verfielen  nach  Einverleibung  einiger  Gentigrammes 
Ghloralhydrat  in  kurzer  Zeit  in  je  nach  der  Dosis  kürzer  oder 
länger  andauernde  Anästhesie  mit  Aufhebung  der  Beflexe  und 
kehrten  nachher  in  völlig  normalen  Zustand  zurück.  Nach 
Einverleibung  einer  grossem  Dosis  nahm  die  Pulsfrequenz  be- 
deutend ab  und  zuletzt  erfolgte  Herzlähmung.  Ebenso  war 
die  Wirkung  bei  Kaninchen,  nach  Einverleibung  von  1 — 1,8 
Grms.  Ghloralhydrat  alsbald  tiefste  Narkose,  ohne  vorhergehende 
Erregung,  vielstündiger  Schlaf,  Erwachen  im  völligen  Wohlsein. 
Grössere  Dosen,  2,5 — 3  Grms.  bewirkten  den  Tod  durch  Herz- 
lähmung. Hunde  von  mittlerer  Grösse  brauchten  6  Grms.  zur 
vollständigen  Anästhesie.  In  therapeutischen  Versuchen  bei 
Menschen  wurde  zunächst  nur  die  zuerst,  bei  der  geringsten 
wirksamen  Dosis,  eintretende  hypnotische  Wirkung  des  Ghloral- 
hydrats  erzielt  und  zwar ,  wie  bei  den  Thieren ,  ohne  eine 
schädliche  Nachwirkung. 

Demarquay^  welcher  glaubt,  ebenfalls  ein  sehr  reines  Prä- 
parat des  Ghlorals  angewendet  zu  haben,  sah  bei  Kaninchen 
während  des  tiefen  Schlafes,  woraus  sie  in  völligem  Wohl- 
befinden erwachten,  nicht  nur  keine  Anästhesie,  sodern  Hy- 
perästhesie, ungeordnete  Bewegungen  und  Schreien  auf  die 
leisesten  Hautreize;  dabei  war  der  Puls  sehr  beschleunigt,  bis 
zur  Unzählbarkeit.  Diese  Difi^erenz  der  Befunde  Liebrekh^B 
und  Demarguai/*s  beruhet  den  Versuchen  Dieulafoi/B  und  Eris- 
haher'B  zu  Folge  auf  Unterschieden  der  Dosis  des  Ghlorals. 
Letztere  sahen  bei  Kaninchen  auf  subcutane  Einverleibung 
massiger  Dosen  bedeutende  Erregbarkeit,  auf  Einverleibung 
von  über  2  Grms.  Anästhesie  eintreten.  Eine  Vermehrung 
der  Pulsfrequenz  ging  der  spätem  Verminderung  derselben 
voraus.  Die  Verfasser  heben  hervor,  dass  bei  den  Thieren 
dem  Stadium  der  Anästhesie  ein  Stadium  erhöheter  Erregbar- 
keit vorausgehe,  und  dass  der  Ghloralschlaf  bestehen  kann 
sowohl  mit  gesteigerter,  wie  mit  verminderter  Erregbarkeit. 

Nach  Bouchut  beruhen  diese  Wahrnehmungen,  soweit  die- 
selben von  den  Angaben  LiehrdcKB  abweichen,  auf  Anwendung 
unreiner  Präparate;  doch  sagt  dieser  Verfasser  auch,  nach 
Beobachtungen  bei  Menschen,  dass  der  Ghloralschlaf  selten  von 
Hyperästhesie  begleitet  sei;  auch  verwirft  Bouchut  die  von 
Liebreich  gerade  empfohlene  subcutane  Einverleibung  beim  Men- 
schen wegen  Örtlicher  Nachwirkung,  die  auch  Lahorde  beob- 
achtete, der  indess  auch  im  Darmkanal  schädliche  örtliche 
Wirkungen  des  Ghlorals  verspürte,  die  Liebreich  nur  bei  bestehen- 
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den  Verletzangen  der  Schleimhaut  fürchtete.  Namiaa^  der 
wieder  ein  besonders  reines  Präparat  verwendet  zu  haben  an- 
giebt,  sah  gar  keine  örtliche  Wirkung  bei  subcutaner  An- 
wendung. 

Die  Dosen,  um  Schlaf  und  Anästhesie  zu  erzeugen,  fizirt 
Bouchut  für  Kinder  von  4  Jahren  zu  1  Grm.,  bis  zu  15  Jahren 
2 — 3  Grms.  höchstens,  für  Erwachsene  zu  4,  vielleicht  bis 
5  Grms. 

Der  Harn  soll  nach  Bouchut  24  Stunden  nach  dem  Er- 
wachen aus  dem  Chloralschlaf  Chloral  (soll  vielleicht  Chloro- 
form heissen)  führeui  eine  Angabe,  die  jedoch  nach  Personne^s 
Untersuchungen  nicht  richtig  ist ;  Fersonne  konnte,  entsprechend 
Liebreich^B  Voraussetzung,  Chloroform  in  dem  mit  Chloral  ver- 
mischten Blute  und  im  Blute  eines  Hundes,  der  Chloral  ein- 
geführt hatte,  nachweisen,  aber  nicht  im  Harn,  ebenso  wenig 
Chloral  im  Harn;  das  zuerst  entstehende  Choroform  zersetzt 
sich  weiter  mit  dem  kohlensauren  Alkali  des  Blutes  zu  Chlor- 
natrium und  Ameisensäure ,  welche  im  Harn  erscheinen  und 
bedingen  kann,  dass  derselbe  Kupferozyd  in  alkalischer  Lösung 
reducirt.  Das  Chlor  als  Zersetzangsproduct  des  zuerst  ent- 
standenen Chloroforms  wies  Liebreich  bei  einem  hungernden 
Kaninchen,  welches  kein  Chlor  im  Harn  mehr  ausgeschieden 
hatte,  nach  Einverleibung  von  Chloral  im  Harn  nach. 
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Eine  active  Dilatation  der  Herzventrikel  lässt  Oarrod, 
eine  bereits  früher  geäusserte  Ansicht  wieder  vortragend  (s. 
d^  £er.  1861.  p.  413),  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die 
erst  nach  der  Systole  seiner  Ansicht  nach  sich  füllenden  Herz- 
gefässe  die  Wände  des  Ventrikels  schwellen  und  auseinander- 
weiclien  machen;  was  durch  Einspritzung  von  Wasser  in  die 
Aorta  an  einem  Schafherz  zu  demonstriren  sei. 

Outtmann  wiederholte  im  Verein  mit  Rosenthal  den  zweiten 
der  im  vorj.  Bericht  p.  421  notirten  Versuche  von  Ludwig  und 
Dogielf  durch  welchen  eine  wesentliche  Betheiligung  eines 
Muskelgeräusches  bei  Herstellung  des  ersten  Herztons  bewiesen 
werden  sollte,  fand  zwar  bestätigt,  dass  in  dem  blutleeren 
Hundeherzen ;  an  welchem  nun  der  zweite  Herzton  ganz  ver- 
schwunden war,  noch  ein  zeitlich  dem  ersten  Herzton  ent- 
sprechendes Geräusch  erzeugt  wurde,  erkannte  jedoch  dieses 
Geräusch  nicht  nur  als  viel  schwächer ,  sondern  auch  als  von 
anderm  Charakter  gegenüber  dem  vom  wieder  gefüllten  Herzen 
vernommenen  ersten  Herzton,  so  dass  Gruttmann  wiederum  in  der 
Spannung  der  Atrioventricularklappen  die  wesentliche  Ursache 
des  ersten  Herztons  erkennt  und  dem  Muskelgeräusch  einen  um 
so  geringern  Antheil  daran  vindicirt,  als  auch  in  dem  leer  sich 
contrahirenden  Ventrikel,  sofern  die  Papillarmuskeln  auch  wirken, 
eine  gewisse  Anspannung  der  Klappen  zu  Stande  komme. 

Die  aus  pathologischen  Beobachtungen  geschöpfte  Beweis- 
führung Bayerns  (vorj.  Bericht  a.  a.  0.)  für  die  wesentliche 
Betheiligung  eines  Muskelgeräusches  beim  ersten  Herzton  weist 
Outtmann  als  nicht  stichhaltig  zurück,  worauf  hier  ebenso 
wenig  näher  eingegangen  werden  konnte,  wie  im  vorj.  Bericht 
auf  die  Deduction  Bayerns  ^  welcher  in  der  oben  aufgeführten 
Mittheilung  einen  Fall  von  bedeutender  Zerstörung  der  linken 
und  auch  abnormer  Beschaffenheit  der  rechten  Atrioventricu- 
larklappen beibringt,  der  seiner  Meinung  nach  den  Beweis 
dafür  liefert;  dass  der  über  beiden  Herzen  hörbare  Ton  von 
gewöhnlichem  Charakter  nicht  von  den  Klappen  erzeugt  werde. 
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Rohm  konnte  das  Herz,  namentlich  den  rechten  Yorhof, 
von  Hingerichteten  ungefähr  2  Stunden  und  auch  3  Stunden 
nach  dem  Tode  durch  Anfüllen  mit  Luft  wiederholt  zu  einer 
längeren  Beihe  von  rhythmischen  Gontractionen  veranlassen, 
wenn  die  Luft  herausgelassen  wurde,  hörten  die  Gontractionen 
sofort  auf.  Beim  Herzen  von  Hund  und  Kaninchen  gelang 
dieser  längst  bekannte  Versuch  auch,  doch  behielten  hier  die 
auf  jene  Weise  wieder  eingeleiteten  Gontractionen  nicht  so 
lange  ihren  normalen  Bhythmus,  wie  an  jenen  Menschen* 
herzen.  Robin  betont,  dass  es  nicht  die  Berührung  der  innem 
Herzoberfläche  mit  Luft  sei,  auf  die  es  ankommt,  sondern  die 
Ausdehnung  des  Herzens  durch  die  eingeblasene  Luft,  die  je- 
doch wiederum  auch  nicht  übermässig  sein  dürfte,  wenn  die 
Fulsationen  nicht  aufhören  sollten. 

Aus  der  Wahrnehmung,  dass  der  aus  den  unteren  drei 
Vierteln  bestehende  Best  des  Ventrikels  vom  Froschherzen  auf 
Application  von  Inductionsströmen  eine  Beihe  rhythmischer 
Gontractionen  vollführt,  schliesst  Foster,  dass  es  die  Muskeln 
und  nicht  die  Ganglien  des  Herzens  seien,  welche  das  Bhyth- 
mische  anstatt  der  dauernden  Gontraction  bedingen,  und  dass 
daher  die  Ganglien  stetig  wirksam  seien.  Vergl.  hierzu  im 
Ber.  1867.  p.  544. 

Rutherford  beobachtete,  dass  nach  Lähmung  der  Hemmungs- 
fasem  des  Herzens  durch  Atropin  (Ber.  1867.  p.  573)  bei 
Kaninchen  und  Hunden  die  Durchschneidung  der  Vagi  am 
Halse  doch  noch  Beschleunigung  des  Herzschlages  zur  Folge 
hatte,  und  dass  nach  Durchschneidung  des  einen  Vagus  und 
des  Bam.  cardiacus  vom  Vagus  auf  der  andern  Seite  beim 
Kaninchen  sich  die  Herzbewegung  nicht  änderte,  wohl  aber 
dann  Beschleunigung  eintrat,  als  auch  der  zweite  Vagusstamm 
am  Halse  durchschnitten  wurde.  Der  Verf.  schliesst,  dass  die 
auf  Vagusdurchschneidung  folgende  Beschleunigung  des  Hers- 
schlages von  anderen  Nervenfasern  abhängig  ist,  als  die,  deren 
Beizung  Verlangsamung  bedingt,  und  ist  mit  diesem  Schlusa 
so  weit,  ohne  es  zu  wissen,  in  Uebereinstimmung  mit  Schiffe 
welcher  schon  vor  einer  Beihe  von  Jahren  auf  anderm  Wege, 
als  er  die  Hemmungsfasem  als  Accessoriusfasem  erkannte,  zu 
dieser  Wahrnehmung  gelangte,  worüber  der  Bericht  1858. 
p.  560.  561.  zu  vergleichen  ist. 

In  Uebereinstimmung  mit  Keuchd  (vorj.  Bericht  p.  430), 
jedoch  auf  anderm  Wege,  kommt  Rutherford  auch  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Vagusdurchschneidung  nicht  oder  nicht  aus- 
schliesslich durch  die  Wirkung  auf  die  Frequenz  des  Herz- 
ßchlages  auf  den  Blutdrui^  wirkt;   Rutherford  sah   nämlich, 
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sowohl  bei  sehr  wechselnder  Pulsfrequenz  den  Blutdruck  un- 
verändert bleiben,  als  auch  auf  Vagusdurchschneidnng  den 
Blutdruck  steigen  ohne  Aenderung  der  Pulsfrequenz.  Der 
Verf.  beobachtete»  dass  die  Steigerung  des  Blutdrucks  auf 
Yagusdurchschneidung  zu  Stande  kommt  bei  Thieren ,  die  in 
Verdauung  begriffen  sind,  nicht  aber  bei  nüchternen  Thieren. 
An  den  Blutgefässen  des  Magens,  die  erweitert  waren  bei 
in  Verdauung  begriffenen  Hunden  und  Kaninchen,  beobach- 
tete Rutherford  Verengerung  auf  Vagusdurchschneidung  unter 
Blutdruckzunahme,  während  an  den  nicht  erweiterten  Gefässen 
im  nüchternen  Zustande  keine  Veränderung  zu  bemerken  war 
und  dann  auch  keine  Blutdruckzunahme  zu  Stande  kam.  Reizung 
des  peripherischen  Vagusstumpfes  wirkte  auf  die  in  Rede 
stehenden  Gefösse  nicht,  wohl  aber  Reizung  des  centralen 
Stumpfet,  auf  die  sowohl  Gontraction  wie  auch  Erweiterung 
derselben  erfolgen  konnte.  Diese  reflectorische  Wirkung  ver- 
mittelten die  Splanchnici,  nach  deren  Durchschneidung,  so  wie 
auch  nach  Durchschneidung  des  Halsmarks  die  Vagusdurch- 
schneidung auf  jene  Blutgefässe  nicht  mehr  wirkte.  Es  han- 
delt sich  somit  in  Ruiherfor^s  Versuchen  offenbar  um  die 
sogenannten  depressorischen  Vagusfasern,  von  deren  Lähmung 
zwar  Ludwig  und  Cyon  keine  directe  Wirkung  beobachteten 
(Ber.  1866.  p.  426). 

Durch  die  in  Folge  jener  Gontraction  der  Darmgefässe  ein- 
tretende Drucksteigerung  lässt  Rutherford  die  Pulsbeschleuni- 
gung auf  Vagusdurchschneidung  bedingt  werden.  (Vergl.  den 
Ber.  1867.  p.  664.) 

Bonadorff  legt  Gewicht  darauf,  zwei  Mal  beim  Hunde  auf 
schwächere  Reizung  des  peripherischen  Stumpfes  des  Vago- 
Sympathicus  eine  geringe  Beschleunigung  der  Herzbewegung 
gesehen  zu  haben. 

Die  hemmende  Wirkung  der  Reizung  des  Vagusstammes 
auf  die  Herzbewegung  sucht  Bonsdorff^  ähnlich  wie  früher 
Brown- 8iquardy  auf  Reizung  von  seiner  Meinung  nach  im  Vagus 
verlaufenden  vasomotorischen  Fasern  für  die  Herzgefässe,  da- 
durch bedingte  Gontraction  dieser  Gefässe  und  so  bewirktes 
Aufhören  der  Girdulation  und  Ernährung  des  Herzmuskels 
zurückzuführen.  Die  Grundlage,  auf  welcher  der  Verf.  seine 
„Kritik''  der  Hemmungsnerven  des  Herzens  unternimmt,  dürfte, 
was  die  Kenntniss  der  über  diesen  Gegenstand  aus  neuerer 
Zeit  vorliegenden  Untersuchungen  betrifft,  nicht  ganz  genügend 
sein  und  kann  hier  auf  die  vielfach  wiederum  die  Kritik 
herausfordernden  Deductionen  des  Verfs«  nicht  weiter  einge- 
gangen werden. 

Henle  a.  Meissner  ,  Bericht  1869.  19 
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Coats  Hess  die  Contractionen  von  mit  Blutseram  gefüllten 
Froschherzen  auf  das  Quecksilber  eines  Manometers  wirken, 
dessen  Schwankungen  zugleich  mit  den  Zeittheilen  und  den 
Momenten  der  Vagusreizung  auf  Papier  sich  verzeichneten. 
Die  Contractionen,  deren  Umfang  und  Zahl  ein  Maass  für  die 
Arbeit  des  Herzens  sein  sollten,  mussten  von  der  gleichen 
oder  wenigstens  nahezu  gleichen  Anfangsspannung  ausgehen, 
und  es  war  dafür  gesorgt»  dass  der  Ventrikel  auch  am  Schlüsse 
der  Systole  noch  Flüssigkeit  enthielt,  damit  sich  die  ganze 
geleistete  Arbeit  auf  das  Manometer  übertragen  konnte. 
Vagusreizung  bedingte  nicht  nur  einen  während  derselben 
stattfindenden  Ausfall  an  Arbeit,  sondern  durch  diesen  über- 
haupt eine  Verkleinerung  der  Summe  der  Herzarbeit,  denn 
das  auch  nach  der  Vagusreizung  ebenso  wie  vorher  gefüllte 
Froschherz  brachte  den  Ausfall  nicht  wieder  ein  durch  die 
der  Zeit  der  Vagnsreizung  folgenden  Schläge;  obwohl  diese 
zuweilen  für  die  Zeiteinheit  mehr  arbeiten  konnten  durch 
grössere  Arbeitsleistung  des  einzelnen  bei  geringerer  Frequenz, 
als  die  der  Vagusreizung  vorhergehenden  Schläge,  so  war 
diese  Vermehrung  doch  nicht  genügend,  um  den  Ausfall  zu 
decken. 

Während  der  Vagusreizung  waren  die  Contractionen  nicht 
immer  nur  seltener,  sonder  sehr  häufig  auch  schwächer.  Diese 
Herabsetzung  der  Herzarbeit  in  zweifacher  Weise  konnte  der 
Vagus,  sofern  alle  übrigen  Bedingungen,  namentlich  die  Span- 
nung, in  den  Versuchen  an  dem  (selbst  gefässlosen)  Frosch- 
herzen unverändert  blieben,  nur  bewirken  durch  directe  Herab* 
Setzung  der  inneren  Herzreize. 

Die  Vagusreizung  war  auch  von  Einfluss  auf  die  Grösse 
der  während  des  Vagusstillstandes  durch  einen  directen  elek- 
trischen Beiz  auslösbaren  Contraction,  sofern  nämlich  die  Grosse 
dieser  Contractionen,  je  nachdem  die  Vaguserregung  im  Wachsen 
oder  Abnehmen  war,  geringer  oder  bedeutender  ausfiel,  und 
während  starker  Vagusreizung  so  gering  war,  wie  die  Grösse 
der  ersten  Contractionen  nach  dem  Wiederbeginn  derselben, 
„die  durch  die  directe  Beizung  ausgelösten  Schläge  machten 
rücksichtlich  ihrer  Grösse  den  Eindruck,  als  ob  diese  vielmehr 
von  dem  Zustande  abhängig  sei,  in  welchen  sie  durch  den 
N.  vagus  versetzt  worden,  als  von  dem  Beize,  der  sie  ge- 
troffen hatte.''  Diese  Erscheinung  stimmt,  wie  der  Verf.  her- 
vorhebt, mit  der  Auffassung  überein,  dass  der  Vagus  die 
Fähigkeit  des  Herzens,  innere  Beize  zu  entwickeln,  herabsetzt, 
sobald  jene  auf  directe  Beizung  erfolgenden  Contractionen  als 
reflectorische   aufzufassen    sind,   wofür   der  Verf.   speoiell   diQ 
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von  ihm  beobachtete  bedeutende  Grösse  des  Zeitraums  der  la- 
tenten Beüung  geltend  macht,  welche  meistens  0,2 — 0,3  See. 
und  niemals  weniger  als  0,1^  See.  währte. 

Versuche  nach  Art  der  im  vorj.  Bericht  p.  425  notirten 
von  Danders  und  FraM,  betreffend  die  Dauer  der  Latenz  der 
Vagusreizung ,  ergaben  Coats,  dass  dieselbe  im  günstigsten 
Falle  nicht  mehr  als  0,14  See.  beträgt,  wenn  die  Reizung  so 
eintrifft,  dass  schon  der  nächste  Herzschlag  von  ihr  beeinfiusst 
wird,  welcher  Befund  mit  dem  von  Place  für  das  Kaninchen 
beobachteten  übereiQstimmt  (vorj.  Bericht  p.  425.  426).  Es 
kamen  übrigens  beim  Frosch  auch  Fälle  vor,  nach  denen  auf 
viel  beträchtlichere  Dauer  der  latenten  Heizung  su  schliessen 
sein  würde. 

Im  Anschluss  an  die  im  Bericht  1867.  p.  570  notirten 
Beobachtungen  über  vorübergehende  enorme  Pulsfrequens  theilte 
Fa^ne  Cotton  einen  neuen  derartigen  Fall  mit,  in  welchem 
wiederum  das  bisher  in  allen  Fällen  beobachtete  ganz  plötz- 
liche Aufhören  der  Erscheinung,  üebergang  zu  normalem  Herz- 
schlag, bemerkenswerth  ist. 

Üeber  die  Durchschneidung  des  N.  splanchnicus(linkerseits) 
bei  Hunden  nach  derselben  Kethode  (vom  Bücken  aus),  die 
Asp  anwendete  (Bericht  1867.  p.  559),  sind  die  Mittheilungen 
Bidder^B  zu  vergleichen,  der  diese  Operation  vornahm,  um  die 
fettige  Degeneration  in  das  Qangl.  coeliacum  hinein  zu  ve^ 
folgen,  worüber  das  anatomische  Referat  nachzusehen  ist. 

Ueber  die  anatomischen  Verhältnisse  des  sogenannten  N. 
depressor  bei  verschiedenen  Thieren  handelt  Roever  p.  63 — 72. 

Bei  Reizung  des  centralen  Endes  dieses  Nerven  bei  Kanin- 
chen fand  der  Verf.  die  Verminderung  des  Blutdrucks,  unab- 
hängig von  der  Herzthätigkeit ,  bestätigt,  gleichviel  ob  das 
Thier  mit  Curare  vergiftet  war  oder  nicht,  ob  die  Vagi  un- 
versehrt oder  durchschnitten  waren.  Uebrigens  verlaufen  nach 
Boever^a  Untersuchungen  in  dem  sogenannten  Depressor  nicht 
immer  „depressorisch'^  wirksame  Fasern  oder  nicht  nur  solche. 
Hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Pulsfrequenz  bei  der  Reizung 
des  Depressor,  je  nachdem  der  Vagus  unversehrt  oder  durch- 
schnitten ist,  fand  Roever  gleichfalls  die  darüber  vorliegenden 
Angaben  bestätigt  und  schliesst  sich  hinsichtlich  der  Auffassung 
der  Ansicht  SteUmg'B  an  (Bericht  1867.  p.  564). 

Auf  Reizung  des  Kopfendes  des  durchschnittenen  isolirten 
Halssympathicus  von  mit  Morphium  narkotisirten  Kaninchen 
sah  Roever  gewöhnlich  eine  Zunahme  des  Blutdrucks,  bedeu- 
tender, als  sie  v.  Bezold  und  Bensen  beobachteten  (Ber.  1865. 
p.  479),  aber  sie  trat  nicht  bei  allen  Thieren  ein,  und  wo  sie 

19* 


2^2  Gefassnenrefl. 

eintrat,  war  ihr  Betrag  nicht  constant.  Es  konnte  sogar 
Heizung  des  Sympathicus  auch  erniedrigend  auf  den  Drack 
wirken.  Auf  die  Grösse  der  Drucksteigerung  schien  unter 
Anderm  die  Höhe  des  vorher  schon  bestehenden  Druckes  von 
Einfluss  zu  sein.  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Pulsfrequenz 
bei  jener  Reizung  stimmt  Eoever  gegen  Bernstein  mit  SteUmg 
(Bericht  1867.  p.  564)  überein. 

Auch  bei  Katzen  trat  gewöhnlich  die  Blutdruckerhöhung 
ohne  Aenderung  der  Pulsfrequenz  ein;  auch  hier  kam  der 
Fall  vor,  dass  die  Durchschneidung  des  Sympathicus  erhöhend, 
die  Heizung  erniedrigend  auf  den  Druck  wirkte,  unter  sicherm 
Ausschluss  des  N.  depressor.  Constant  war  die  bedeutende 
Druckerhöhung  beim  Hunde  auf  Reizung  des  isolirten  Sympa- 
thicus,  auch  bei  Ausschluss  des  Stromgebietes  der  Garotiden 
durch  Oompression  derselben.  Oft  blieb  auch  hier  die  Puls- 
frequenz unverändert»  oder  sie  erlitt  eine  unbedeutende  Be- 
schleunigung, die  der  Verf.  eher  als  Folge,  denn  als  Ursache 
der  Druckerhöhung  ansieht.  Bei  Lämmern  zeigte  sich  gleich- 
falls constant,  aber  in  geringerm  Maasse  Druckerhöhung  ohne 
Aenderung  der  Pulsfrequenz.  Diese  und  andere  Versuche 
Boever^a ,  betrefifend  die  Durchschneidung  und  Reizung  ver- 
schiedener Nerven  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Blutdruck,  sind 
nach  anderweitiger  Mittheilung  grösstentheils  schon  bekannt. 
(S.  den  Bericht  1868.) 

Die  von  Traube  zuerst  (Ber.  1863.  p.  396.  1865.  p.  474) 
bemerkten,  von  Thin/  u.  A.,  zuletzt  von  Kowdlewslcy  und 
Adamilk  (voij.  Ber.  p.  434)  untersuchten  periodischen  Schwan- 
kungen des  Blutdrucks,  wie  sie  bei  der  Erstickung  sowie  bei 
mit  Curare  vergifteten  nicht  mehr  athmenden  Thieren,  deren 
Vagi  und  Sympathie!  durchschnitten  sind,  auftreten,  sind  nach 
Hering  nicht  immer  mit  der  Drucksteigerung  nach  Aufhören 
der  Ventilation  der  Lunge  verbunden,  sondern  können  auch 
während  der  bis  zu  gewissem  Maasse  eingeschränkten  künst- 
lichen Athmung  und  ohne,  dass  der  Blutdruck  im  Ganzen 
steigt,  auftreten.  Bedingung  für  ihren  Eintritt  ist  nach  Hering 
ein  gewisser  Grad  der  Venosität  des  arteriellen  Blutes,  den 
Derselbe  durch  Einblasungen  von  grosser  Frequenz  aber  sehr 
geringem  Umfange  herstellt,  wobei  die  durch  die  Einblasungen 
direct  erzeugten  Blutdmckschwankungen  deutlich  von  jenen 
grossen  und  langsameren  periodischen  Schwankungen  zu  unter- 
scheidenwaren. Die  Wahrnehmung,  dass  der  Rhythmus,  den  jene 
periodischen  Drxicksch wankungen  einhielten,  dem  Rhythmus  der 
Athembewegungen  nach  doppelter  Vagusdurchschneidung  unge- 
fähr entspricht,  führte  Hering  zu  der  bei  weiteren  Versuchen  be* 
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stätigt  gefandenen  Vermuthangy  dass  ea  sich  um  periodisch e, 
der  Innervation  der  Athemmuskeln  assooiirte  Innervation  der 
Herz-  oder  Gefassnerven ,  die  nicht  durch  Curare  gelähmt 
sind»  handele.  So  sah  der  Verf.  die  schwachen  und  erfolg- 
losen Athembewegungen ,  welche  nicht  zu  stark  curarisirte 
Thiere  beim  Aussetzen  der  künstlichen  Athmung  machten, 
rhythmisch  zusammenfallen  mit  jenen  Blutdruckschwankungen. 

Die  von  Kowalewslcy  und  Adamuk  nach  Durchschneidung 
des  Bückenmarks  noch  wahrgenommenen,  in  ihrem  Eintritt 
verzögerten  und  in  ihrem  Verlauf  modificirten  Blutdruck- 
schwankungen (Ber.  1868.  p.  434)  hat  Hering  zwar  auch  ge- 
seheui  erkennt  in  ihnen  aber  Druckschwankungen  ganz  anderer 
Art,  als  obige.  Dass  letztere  vom  Herzen  ganz  unabhängig  zu 
Stande  kommen,  zeigt  JSering  durch  einen  Versuch»  in  welchem 
zunächst  Dyspnoe  hergestellt  und  dadurch  der  Druck  des 
Blutes  unter  jenen  Schwankungen  bedeutend  gesteigert  wurde, 
darauf  wurde  das  Herz  abgebunden,  und  nun  zeigten  sich 
während  des  Absinkens  des  Blutdrucks  ebenfalls  jene  Schwan- 
kungen. Auch  als  nach  Abbindung  des  Herzens  künstlich  durch 
ein  Pumpwerk  Blut  im  Gefässsystem  circulirend  erhalten 
wurde,  konnte  Rering  jene  Druckschwankungen  zur  Anschau- 
ung bringen,  welche  somit  aus  einer  periodischen  Thätigkeit 
der  Gefössmusculatur  erklärt  werden,  die  aber  nicht,  wie 
Thiry  und  anschliessend  Traxihe  (Ber.  1865.  p.  474)  wollten, 
von  einem  in  der  Medulla  oblongata  angenommenen  vasomo- 
torischen, in  rhythmische  Thätigkeit  versetzten  Gentrum  aus 
veranlasst  werden  soll,  sondern  vom  Athmungscentrum  aus. 

Die  an  den  Arterien  des  Eaninchenohrs  bekannten  unregel- 
mässigen Schwankungen  des  Durchmessers  sind  nach  Brun- 
ton's  Wahrnehmungen  an  allen  freigelegten  Arterienzweigen 
der  Haut  und  des  Bindegewebes  zu  beobachten.  Diese  Bewe- 
gungen bestanden  fort  nach  Durchschneidung  sämmtlicher  an 
dem  betreffenden  Ort  sich  verbreitenden  Nerven,  so  wie  nach 
Durchschneidung  des  Halsmarks.  Wenn  jene  Bewegungen 
nicht  im  Gange  sind,  so  lassen  sie  sich  nach  Brunton  durch 
Vergiftung  mit  Curare  oder  durch  Unterbrechung  der  Athmung 
meistens  hervorrufen.  In  Bezirken,  deren  sämmtliche  Nerven 
durchschnitten  waren,  bewirkte  leise  Berührung  Bewegung 
der  Gefösswand,  vorzugsweise  jedoch  zu  Erweiterung  des  Ge- 
fässes  in  Form  einer  erst  allmählig  sich  ausgleichenden  Aus- 
buchtung. 

Cyan  theilte  mit,  dass  nach  seinen  Beobachtungen  die 
Reizung  eines  sensiblen  Nerven  refleotorisch  bald  Verengerung, 
bald  Erweiterung  von  Blutgefässen  bewirkt,    dass   aber   nach 
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AbtragUDg  des  Grosshirns  constant  nur  Erweitenmg  der  Gefötse, 
vom  Verfasser  als  Folge  der  Lähmung  der  Vasomotoren  auf- 
gefasst,  reflectorisch  eingeleitet  wird.  Die  bei  Unversehrtheit 
des  Grosshirns  oft  auftretende  Verengerung  der  Gefässe  ist 
nach  Cyon  bedingt  durch  Einmischung  einer  Wirkung  d«r 
Schmerzempflndung  bei  der  Beizung  des  sensiblen  Nerven. 

Zu  Vergleichungen  des  Blutstroms  im  ruhenden  und  thä- 
tigen  Muskel  benutzte  Sadler  bei  Hunden  den  M.  bioeps  femo- 
ris  und  die  Beuger  der  Hand  und  Finger,  deren  Blut  aus 
einer  dazu  geeigneten  nur  Muskelblut  liefernden  Vene  aufge- 
fangen wurde  unter  sorgfältiger  Vermeidung  von  Knickungen 
der  Vene  und  von  Gerinnungen  in  dem  Blutstrom.  Dnrch- 
schneidung  des  den  betreffenden  Muskel  versorgenden  Nerven- 
stamms hatte  für  die  genannten  Vorderarmmuskeln  keine 
Aenderung  des  in  der  Ruhe  sehr  langsamen  Blutstroms  zur 
Folge,  wenn  das  Thier  vorher  mit  Morphium  narkotisirt  oder 
mit  Curare  vergiftet  war;  der  Strom  im  Bioeps  femoris  war 
in  der  Begel  nach  der  Nervendurchschneidung  beschleunigt, 
wenn  das  Thier  mit  Morphium  vergiftet  war.  Vielleicht  ge- 
schah dies  in  Folge  davon,  dass  in  dem  betreffenden  Nerven- 
stamm die  Nerven  für  die  Bingmuskeln  der  Muskelarterien 
enthalten  und  mit  durchschnitten  waren,  doch  macht  der  Verf. 
unter  Anderm  das  Bedenken  geltend,  dass  jene  Beschleunigung 
nach  gewisser  kurzer  Zeit  wieder  aufhörte.  Intermittirende 
und  tetanische  Beizung  des  Muskelnerven  während  der  Mor- 
phiumnarkose, mochte  dem  Muskel  die  Verkürzung  frei  gegeben 
oder  gewaltsam  verhindert  sein,  bedingte  in  der  Begel  An- 
schwellen des  Blutstroms  im  Muskel,  und  zwar  um  so  sicherer, 
je  weniger  der  Muskel  durch  vorhergehende  Beizungen  erschöpft 
war  und,  wie  es  schien,  auch  je  kräftiger  das  Thier  war. 
Dabei  war  aber  die  Stromstärke  stets  im  Schwanken  begriffen, 
und  die  Steigerung  während  der  Beizung  verlief  nicht  immer 
in  der  gleichen  Weise.  Da  die  Formveränderung  des  Muskels 
die  Ursache  der  Erscheinung  nicht  war,  so  konnte  dieselbe 
nur  auf  Erweiterung  der  Muskelarterien  beruhen,  und  hier 
erörtert  der  Verfasser,  ohne  sich  bestimmt  auszusprechen,  die 
Möglichkeit  der  Annahme  von  bei  jener  Beizung  mit  getroffenen, 
zur  Arterienerweiterung  (active  Gefässerweiterung  SchiJ^a) 
wirksamen  Nerven,  die  wie  im  Kampf  begriffen  sein  würden 
mit  den  verengend .  wirkenden  Nervenfasern. 

Neben  solcher  Annahme  erscheint  dem  Verfasser  eine  andere 
jedenfalls  nothwendig,  nämlich  die  einer  directen  Einwirkung 
des  Blutes  auf  die  Gefösswand,  der  Art,  dass  das  arterielle 
Blut  verengend,  das  venöse  erweiternd  wirkt,  denn  nach  der 
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Nervendurchschneidung  wurde  ein  anfänglich  rascher  und  daher 
hellrothes  Blut  liefernder  Strom  allmählich  langsamer  und 
dasselbe  geschah  am  ausgeschnittenen  Muskel,  durch  welchen 
unter  constantem  Drucke  arterielles  Blut  geleitet  wurde.  Fer- 
ner bedingte  nach  Vergiftung  mit  Curare  bei  Unterhaltung 
künstlicher  Athmung  die  Nervenreizung  keine  Aenderung  des 
Blutstroms,  während  doch  Gefässnerven  durch  Curare  nicht 
gelähmt  werden,  und  auf  Unterbrechung  der  künstlichen  Athmung, 
also  Venöswerden  des  Blutes  erfolgte,  trotz  Abnahme  der  Puls* 
frequenz,  Beschleunigung  des  Muskelblutstroms,  der  wieder 
langsamer  wurde  bei  Wiederaufnahme  der  künstlichen  Athmung. 
Auch  am  ausgeschnittenen  Muskel  konnte  die  sehr  gesunkene 
Geschwindigkeit  des  künstlich  unterhaltenen  Blutstroms  dadurch 
wieder  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  beschleunigt  werden, 
dass  das  Blut  im  Muskel  eine  Zeitlang  stagnirte,  venös  wurde 
nnd  dann  wieder  in  Bewegung  gesetzt  wurde.*  Ganz  befriedi- 
gend scheinen  übrigens  dem  Verfasser  seine  Wahrnehmungen 
über  die  Farbenunterschiede  des  aus  dem  Muskel  unter  obigien 
verschiedenen  Umständen  abfliessenden  Blutes  auch  nicht  mit 
vorstehender  Annahme  übereinzustimmen. 

Da  Sc&rnuel  beobachtet  hatte,  dass  in  durch  Arterienunter- 
bindung anämischen  Theilen  die  Eeaotion  gegen  Fntzündung- 
erregende  Einwirkungen  verändert  ist,  indem  z.  B.  dann  auf 
Application  von  CrotonÖl  nicht  wie  in  der  Norm  acute  Ent- 
zündung eintritt  (worüber  das  Nähere  in  Mittheilungen  des 
Verfassers  im  Centralblatt  f.  d.  medicin.  Wissensch.  1869 
Nr.  20.  26.  zu  vergl.  ist),  und  da  ferner  der  Verfasser  gesehen 
hatte,  dass  erst  nach  völliger  Herstellung  des  CoUateralkreis- 
laufs  eine  normale  acute  Entzündung  unter  gleichen  Umständen, 
wie  in  gesunden  Theilen,  wieder  auftritt,  so  benutzte  Samuel 
dies  Kriterium  bei  Untersuchungen  über  die  Wiederherstellung 
der  Circulation  nach  Arterienunterbindung  und  beobachtete 
Folgendes:  Nach  Unterbindung  der  einen  Carotis  bei  Kaninchen 
war  die  Circulation  im  Ohr  nach  36 — 40  Stunden  hergestellt, 
sofern  dann  auf  Application  von  Crotonöl  regelmässige  Entzün-*' 
düng  eintrat.  War  zugleich  der  Sympathicus  dursohschnitten, 
so  trat  besagter  Erfolg  schon  nach  24 — 30  Stunden  ein.  Je- 
mehr  sensible  Nerven  zugleich  mit  der  Carotis  Unterbindung 
durchschnitten  waren,  desto  mehr  verzögerte  sich  die  Herstel- 
lung der  Circulation ;  Lähmung  des  Auricularis  major  und  minor 
oder  des  Auriculo-temporalis  allein  verzögerte  bis  auf  3  bis  4 
Mal  24  Stunden,  Lähmung  aller  drei  gcDannten  Nerven  konnte 
bis  zu  6  Mal  24  Stunden  verzögern.  Wurde  statt  der  Carotis 
die  Art.  auricularis   an  der  Basis  des  Ohres  unterbunden,   so 
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war  der  CoUateralkreislauf  nach  6  Tagen  vollendet«  bei  gleich- 
zeitiger Lähmung  jener  drei  Nerven  konnte  sich  dies  bis  über 
14  Tage  verzögern.  Wenn  der  Unterbindung  der  Carotis  und 
der  Lähmung  der  drei  sensiblen  Ohmerven  auch  noch  die 
Lähmung  des  Sympathicus  hinzugefügt  wurde,  so  wurde  da- 
durch die  Verzögerung  des  Collateralkreislaufs  theilweise  auf- 
gehoben, derselbe  war  schon  am  zweiten  Tage  hergestellt. 

Nach  Landois  rühren  die  auf  dem  absteigenden  Theile  von 
Fulscurven  bemerkten  verschiedenen  Erhebungen  zum  Theil 
(die  sog.  grosse  Ascension,  der  P.  dicrotus)  von  der  an  den 
Semilunarklappen  rückläufig  gewordenen  Pulswelle,  zum  Theil 
von  Nachschwingungen  der  durch  den  Puls  und  die  rückläufige 
Welle  ausgedehnten  Arterienwand  her;  nach  den  Erfahrungen 
des  Verfassers  am  Gummischlauch  erscheint  die  rückläufige 
Welle  um  so  grösser  und  öfter  wiederholt,  je  geringer  der 
dem  Abfi.u8s  entgegenstehende  Widerstand,  während  die  Nach- 
schwingungen der  Wand  mit  der  Zunahme  dieses  Widerstandes 
stärker  werden. 

Berthold  theilte  an  den  Halsvenen  von  Kaninchen  und 
Hund  angestellte  Versuche  mit,  um  zu  beweisen,  dass  das 
Venenblut  aus  der  Schädelhöhle  mit  dem  Arterienpulse  ent- 
sprechenden Schwankungen  abfliesst  und  darauf  das  Pulsiren 
der  Halsvenen,  zunächst  ein  Pulsiren  der  Vena  jugularis  interna 
beruhet. 

Heller  beobachtete  an  den  Lymphgefassen  im  Mesenterium 
chloroformirter  Meerschweinchen  rhythmische  Gontractionen, 
die  unter  Wirksamkeit  der  Klappen  zu  Unterhaltung  des 
Lymphstroms  wirkten.  Durchschnittlich  kamen  10  Gontractio- 
nen auf  die  Minute,  und  es  waren  diese  Bewegungen  unab- 
hängig von  den  Athem-  und  Herzbewegungen. 


Nach  den  Beobachtungen  Purser'a  beruhet  die  Differenz  in 
den  Angaben  über  die  Wirkung  des  Bromkalium  auf  das  Herz 
des  Frosches  (vergl.  den  Ber.  1867.  p.  578.  1868.  p.  451) 
darauf,  dass  grosse  Dosen  in  der  Nähe  des  Herzens  einverleibt 
das  Herz  rasch  lähmen  noch  bevor  die  willkürlichen  und  refl^ec- 
torischen  Bewegungen  erlöschen,  dass  aber  auf  kleinere,  fern 
vom  Herzen  einverleibte  Dosen  das  Herz  lange  Zeit  nach  Er^ 
löschen  aller  anderen  Bewegungen  zu  schlagen  fortfährt. 

Das  Ghinin  läbmt  nach  Lemzh/*B  Untersuchungen  bei 
nohen  ebenso  wie  bei  Fröschen  nach  Evlenburg  und  Simon 
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(fier.  1865.  p.  477)  die  musoulomotorischen  Apparate  im  Her* 
zen  und  bewirkt  dadaroh,  nicht  durch  Yagusreizang  und  nicht 
durch  Lähmung  beschleunigend  wirkender  Herznerreni  welche 
beide  während  der  Ghininwirkung  auf  Heizung  ihre  normale 
Wirkung  entfalten  und  deren  Durchschneiduug  die  Ghininwir- 
kung nioht  stört,  die  von  Elson  (Ber.  1866.  p.  416)  bestrittene 
Abnahme  der  Pulsfrequenz,  sowie,  in  stärkerer  Dosis,  den 
Herzstillstand.  Auf  die  Blutgefässe  schien  das  Chinin  nicht 
zu  wirken.  Sobald  die  Wirkung  des  Chinins  auf  das  Herz 
sich  geltend  machte,  wurde  auch  die  Athmung  merklich  ober- 
flächlich. 

Zmmerberg  beobachtete  bei  Katzen,  Hunden,  sowie  bei 
Menschen  nach  dem  Genüsse  von  Alkohol  von  relativ  geringer 
Concentration,  jedoch  in  solchen  Mengen,  dass  Erscheinungen 
des  Bausches  eintraten,  durchaus  keine  Aenderung  der  nor- 
malen Pulsfrequenz.  Auch  die  Respirationsfrequenz  zeigte 
namentlich  beim  Mensohen  keine  bedeutende  Abweichung  von 
der  Norm.  Eine  bei  Kaninchen  beobachtete  bedeutende  Stei- 
gerung der  Pulsfrequenz  auf  Injection  von  Alkohol  in  den 
Magen  konnte  deshalb  nicht  auf  Rechnung  des  Alkohols  gesetzt 
werden,  weil  bei  diesen  Thieren  auch  die  Injection  von  eben- 
soviel Wasser  in  den  Magen  jene  Wirkung  hatte.  Bei  Fröschen, 
denen  Alkohol  subcutan  einverleibt  wurde,  ^sank  die*  Puls- 
frequenz, aber  erst  nachdem  die  Beflezthätigkeit  erloschen 
war,  was,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  bei  den  anderen  Thieren 
wohl  auch  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  bei  ihnen  die  Intoxi- 
cation  auch  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hätte. 

Der  arterielle  Druck  sank  bei  Katzen,  denen  der  Alkohol 
in  grösserer  Menge  in  den  Magen  injicirt  war,  fortwährend 
durch  alle  Stadien  der  Alkohol  Wirkung  hindurch  unter  Abnahme 
der  Pulsfrequenz;  wurde  der  Alkohl  direct  in  eine  Vene  inji- 
cirt, so  trat  sofort  rasches  und  bedeutendes  Sinken  des  Blut- 
drucks ein,  darauf  allmähliches  Steigen,  welches  aber  den 
Druck  nicht  wieder  auf  die  ursprüngliche  Höhe  brachte. 

Diese  Schwächung  der  Herzthätigkeit  durch  den  Alkohol 
beruhet  nach  des  Verfassers  weiteren  Versuchen  zum  grössten 
Theile  auf  Reizung  des  Vagusursprungs  resp.  der  Hemmungs- 
nerven des  Herzens,  da  nach  Durchschneidung  der  Vagi  der 
vorher  unter  der  Alkohol  Wirkung  gesunkene  Blutdruck  nicht 
nur  die  normale  Höhe  wieder  erreichte,  sondern  dieselbe  sogar 
überstieg.  Da  aber  die  Injection  von  Alkohol  in  das  Blut 
nach  der  Vagusdurchschneidung  doch  auch  ein  Sinken  des 
Blutdrucks  bedingte  und,  jedoch  nicht  constant,  vorübergehende 
geringe  Verminderung  der  Pulsfrequenz,   so  sohliesst  Zmmßr- 
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herg  aacb  auf  eine  Wirkung  des  Alkohols  auf  das  Hera  selbst 
resp.  dessen   musculomotorischen  Apparat. 

Jtoeber  fand ,  wie  Laschkemch  (Ber.  1866.  p.  415.  416) 
beim  Frosch  die  die  Frequenz  des  Herzschlages  herabsetzende 
Wirkung  -  des  Calabargiftes  unabhängig  vom  Vagus ;  sowohl 
nach  DuTohschneidux\g  der  Vagi  kam  jene  Wirkung  zu  Stande, 
wie  auch  nach  Vergiftung  mit  Curare  und  mit  Nicotin  resp. 
nach  der  durch  diese  Gifte  bewirkten  Lähmung  der  Vagus- 
fasem  im  Herzen  (vergl.  dazu  den  Ber.  1863.  p.  399).  Auch 
beim  Kaninchen  fand  der  Verf.  dies  Verhalten,  nachdem  er 
sich  namentlich  auch  hier  von  der  nach  vorübergehender 
Beizung  lähmenden  Wirkung  des  Nicotins  auf  die  Vagusfasern 
im  Herzen,  wie  sie  Rosenthal  angab  (a.  a.  0.),  überzeugt  hatte. 

Somit  schliesst  Roeber^  dass  die  die  Pulsfrequenz  verlang- 
samende resp.  den  Herzschlag  sistirende  Wirkung  des  Calabar- 
giftes auf  Lähmung  des  musculomotorischen  Apparats  im  Her^ 
zen  beruhet  und  tritt  damit  den  p.  61.  f.  d.  0.  als  nicht 
bindend  charakterisirten  Sohlussfolgerungen  von  Amstein  und 
SusUchinsky  (Ber.  1867.  p.  575.  1868.  p.  452)  entgegen.  Den 
Tod  auf  stärkere  Giftdosen  sah  Roeber  durch  Herzlähmung 
erfolgen;  Tod  durch  Lähmung  der  Athmung  beobachtete  Der- 
selbe nicht  (vergl.  d.  Ber.  1866.  p.  415.  1867.  p.  575). 

Weyland  findet,  dass  sich  bezüglich  der  Wirkung  auf  das 
Herz,  Herzstillstand  bewirkend,  an  das  Veratrin  ansohliessen 
Sabadillin,  Delphinin,  Emetin,  Aconitin  und  einigermaassen 
auch  Sanguinarin. 

Krishaber  theilte  einige  vorläufige  Beobachtungen  mit  über 
den  Einfluss,  den  die  Vaguslähmung  auf  die  Wirkung  des 
Chloroforms  auf  Herz  und  Respiration  hat  und  wird  bei  dem 
Vorhaben,  sich  näher  mit  diesem  Gegenstande  zu  beschäftigen, 
gut  thun,  die  im  Ber.  1865.  p.  475.  1866.  p.  414.  1868. 
p.  455  notirten  Untersuchungen  zu  berücksichtigen. 

Das  bei  Kaninchen  von  der  Conjunctiva  aus  einverleibte 
Nicotin  wirkt  nach  den  Untersuchungen  Surminskt/'B  auf  die 
Kreislaufapparate  der  Art,  dass  es  nach  einer  nur  durch  die 
Beizung  sensibler  Nerven  reflectorisch  bedingten  vorübergehen- 
den Erhöhung  des  Blutdrucks  (s.  d.  Ber.  1866.  p.  427)  eine 
bedeutendere  Blutdruckerhöhung  durch  directe  Erregung  des 
Gefässnervencentrums  hervorruft,  zugleich  eine  Pulsbeschleuni- 
gung, welche  beide  Wirkungen  jedoch  schliesslich  in  die  gegen- 
theiligen  sich  umkehren.  Die  Blutdruckerhöhung  blieb  aus, 
wenn  vor  der  Nicotinvergiftuog  das  Bückenmark  vom  verlän- 
gerten Mark  getrennt  wurde.     Die  Einverleibung  von  Atropin 

hrend    der  Nicotinwirkung    bedingte    rasches    bedeutendes 
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Sinken  des  Blutdrucks,  in  Folge  von  Lähmung  des  vasomoto- 
rischen Oentrams  (rergl.  den  Ber.  1867.  p.  573),  und  nach 
voraufgehender  Atropinvergiftung  •  bewirkte  das  Nicotin  keine 
Blutdrucksunahme.  Diese  Lähmung  des  vasomotorischen  Gen- 
trums durch  Atropin  erkannte  Surminsky  auch  daran,  dass  unter 
der  Wirkung  dieses  Giftes  jene  von  Lovdn  und  Ludwig  untere 
suchte  refiectorisohe  Blutdruckerhöhung  von  gereizten  sensiblen 
Nerven  aus  nicht  zu  Stande  kam,  während  durch  elektrische 
Beizung  des  Bückenmarks  resp.  der  vasomotorischen  Nerven- 
fasern die  Blutdruckerhöhung  zu  bewirken  war,  sowie  auch 
unter  der  Wirkung  des  Atropins  vom  Sympathicus  aus  die  Ver- 
engerung der  Ohrgefässe  nebst  der  Pupillenerweiterung  zu 
Stande  kam.  Da  aber  das  Atropin  auch  dann  noch  den  Blut- 
druck bedeutend  herabsetzte,  wenn  durch  Unterbindung  der 
Aorta  thoracica  der  wesentlich  in  Betracht  kommende  Theil 
des  Gefässsystems  ausgeschlossen  war,  so  schliesst  der  Verf., 
dass  das  Atropin  auch  lähmend  auf  das  musoulomotorische 
Centrum  im  Herzen  wirkt,  wie  auch  v,  Bßzold  und  Bloebaum 
angaben.  Die  Pulsfrequenz  war  dabei  nicht  vermindert.  Dass 
das  Atropin  auch  die  Gefässmuskeln  selbst  oder  die  periphe- 
rische Ausbreitung  der  Vasomotoren  lähme,  bestreitet  Surminaky 
nach  seinen  Versuchen,  worüber  das  Nähere  p.  234  des  Orig. 
SU  vergleichen  ist. 

Nach  BruntovC^  Untersuchungen  sinkt  bei  Kaninchen,  denen 
mittelst  künstlicher  Athmung  die  Dämpfe  von  salpetrigsaurem 
Amyloxyd  zugeführt  werden,  der  Blutdruck  bedeutend,  ohne 
dass  die  Pulsfrequenz  sich  merklich  ändert.  Ausserdem  stell- 
ten sich  Krämpfe  ein.  Die  nähere  Verfolgung  der  Erscheinun- 
gen am  Blutgefässsystem  ergab,  dass  das  salpetrigsaure  Amyl- 
oxyd auf  das  Herz  nicht  einwirkt,  sondern  dass  dasselbe 
lähmend  auf  die  Blutgefässwand  wirkt,  sei  es  direct  auf  die 
Muskeln  derselben  oder  auf  die  vasomotorischen  Nerven. 

Braun  bemerkt,  dass  das  Veratrin  beim  Frosch  auf  die 
Lymphherzen  ebenso  lähmend  wirkt,  wie  auf  das  Blutherz; 
sehr  bald  nach  subcutaner  Application  des  Giftes,  zuweilen 
nach  einigen  krampfhaften  Contractionen  mit  verlängerter 
Systole,  standen  die  Lymphherzen  still,  wie  dem  Verf.  schien 
in  Systole.  Hieraus  erklärt  sich  Braun  die  Wirkungslosigkeit 
einer  zweiten  subcutanen  Application  des  Giftes  bei  bereits 
vergifteten  Fröschen. 
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TJabekaanty  wie  es  scheint^  mit  den  im  Ber.  1865.  p.  493 
notiTteii  UntenoehongeD  Bidder^Bt  besehiieben  WaBtr  und 
Privost  Ton  Keoem  jene  rhythmischen  Schlnckbewegnngen  auf 
Beizong  des  Laryngeos  snperior,  fanden  aher,  dass  nur  bei 
elektrischer  Reisnng  diese  Bew^:nngen  rhythmisdi  waren.  Die 
Schleimha^tgegenden ,  von  denen  ans  nnter  Yermittlnng  des 
Larjrngeos  soperior  die  Bdilnckbew^^gen  ausgelost  werden, 
sind  nach  den  Versuchen  der  Yerlasser  beim  Kaninchen  die  Epi- 
^ottis,  die  Aryepiglottisfalten ,  und  besondezs  die  die  Gart. 
Gomicnlata  bekleidende  Schleimhaut  Der  Glossophaiyngeus 
lost  nach  den  Yerff.  beim  Kaninchen  gar  keine  Sdiluek- 
bewegnngen  ans,  sondern  vom  Oaumensegel  aus  der  Trigemi- 
nus;  Zweige  des  Recurrens  schienen  vom  obem  Theil  des 
Oesophagus  aus  Schluckbewegungen  zu  veranlassen  (vergl.  den 
Ber.  1862.  p.  496). 

Legro»  und  Orwmm  fährten  bei  Kaninchen,  Hunden  durch 
eine  Darm-  oder  Magenfistel  einen  Gummiballon  mit  Schlauch 
in  den  Darm,  setzten  letztem  in  Verbindung  mit  einem  Mano- 
meter, um  an  den  Schwankungen  der  Flüssigkeitssäule,  die 
auch  noch  durch  einen  Schreibapparat  verzeichnet  wurden,  die 
Darmbewegungen  zu  studiren.  Diese  Methode  dürfte  sehr  be- 
denklich sein,  worauf  weiter  einzugehen  aber  um  so  weniger 
Grund  vorliegt,  als  die  Verff.  unbekannt,  wie  es  scheint,  mit 
manchen  selbst  nicht  ganz  neuen  Untersuchungen  über  die 
Dannbewegung  nichts  neues  Verlässliches  bringen.  Bert  wen- 
dete dieselbe  Methode  vom  After  aus  an,  um  die  durch  die 
Athembewegungen  bedingten  Druckschwankungen  in  der  Bauch- 
höhle zu  untersuchen,  worauf  näher  einzugehen  ebenfalls  kein 
Grund  vorzuliegen  scheint. 

Die  einander  zum  Theil  widersprechenden  Angaben  früherer 
Beobachter  über  den  Einfluss  verschiedener  Momente  auf  die 
Bewegung  des  Darms  haben  nach  den  WahrnehmuDgen  von 
Mayer  und  Bosch  in  so  fern  alle  eine  Berechtigung,  als,  wie 
dies  auch  schon  zum  Theil  bekannt  war,  bei  Kaninchen  je 
nach  Umständen  eine  gewisse  Einwirkung  diesen  oder  den 
gerade  entgegengesetzten  Effect  haben  kann.  Die  Verff.  beob- 
achteten, dass  Reizung  des  Vagus  am  Halse,  Reizung  des  N. 
splanchnicus ,  Sistiren  der  arteriellen  Blutzufuhr  zum  Darm, 
*^  Minderung  der  Ventilation  des  Blutes  in  den  Lungen  ent- 
■*  gar  keine  Wirkung  auf  den  Bewegungsapparat  des 
\  hat,  oder  an  dem  vorher  ruhenden  Darm  Bewegungen 
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anregt,  oder  endlich  den  vorher  in  Bewegung  befindlichen  Darin 
zu  Buhe  bringt.  Unter  den  Umständen,  unter  denen  die 
Aortenoompression  deutliche  motorische  Wirkung  hatte,  trat 
dieselbe  auch  auf  nach  Durchschneidung  der  Vagi  am  Halse, 
so  wie  nach  Durchschneidung  der  Splanchnici.  Bei  Aufhebung 
der  Aortencompression  kehrten  dann  die  Därme  entweder 
direct  oder  nach  kurz  dauernder  Verstärkung  der  Bewegungen 
zur  Buhe  zurück.  Compression  der  V.  portarum  und  der  V. 
caya  war  auch  zuweilen  jedoch  in  geringerm  Orade  wirksam 
zur  Einleitung  von  Darmbewegungen.  Die  motorische  Wir- 
kung der  Sistirung  der  künstlichen  Athmung  und  das  Auf* 
hören  der  Bewegungen  bei  Wiederbeginn  der  Ventilation  sahen 
die  Verff.  oft  sehr  deutlich,  doch  keineswegs  ausnahmlos,  und 
fanden  auch  diese  Wirkung  unabhängig  Ton  der  Unversehrt- 
heit der  Vagi,  der  Splanchnici  und  des  Bückenmarks.  Dass 
die  Anämie  des  Darms  ein  Beiz  für  die  Bewegungen  sei,  be- 
zweifeln die  Verff.,  halten  vielmehr  dafür,  dass  die  Ansamm- 
lung reizend  wirkender  Stoffe  im  stagnirenden  Blute  in  Be- 
tracht komme :  die  postmortalen  Bewegungen  des  Darms  blieben 
aus  oder  schwach,  wenn  das  Thier  bei  längere  Zeit  zuge- 
klemmter Aorta  durch  Erstickung  getödtet  wurde,  ebenso, 
wenn  sofort  nach  dem  Tode  die  Unterleibsgefässe  mit  warmer 
0,5^/0  Kochsalzlösung  ausgewaschen  wurden. 

Die  zuweilen  beobachtete  hemmende  Wirkung  der  Splanch- 
nicus  -  Beizung  wollen  die  Verff.  nicht  als  Analogen  zu  der 
hemmenden  Wirkung  des  Accessorius  auf  das  Herz  auffassen, 
weil  sie  solche  hemmende  Wirkung,  wie  zuweilen  von  der 
Splanchnicusreizung,  auch  von  anderen  Eingriffen  sahen,  wie 
schon  bemerkt,  von  der  Aortencompression,  von  der  Sistirung 
der  Athmung,  auch  von  der  Beizung  der  Vagi  am  Halse,  die 
auch  wiederum  in  anderen  Fällen,  namentlich  in  der  Agonie 
und  kurz  nach  dem  Tode  die  von  Ludwig  und  Kupfer  hervor- 
gehobene stark  motorische  Wirkung  hatte.  Die  Verfasser  ver- 
sprechen sich  Lösung  dieser  Widersprüche  von  Versuchen  an 
anderen  Thieren,  namentlich  solchen,  bei  denen  ein  verdauen- 
der und  ein  nüchterner  Zustand  des  Darms  schärfer  von 
einander  gesondert  sind,  als  dies  beim  Kaninchen  der  Fall  ist. 

Bonsdorff  stellt  sich  vor,  dass,  sofern  der  Splanchnicus  die 
Muskeln  der  Darmwand  und  die  Muskeln  der  Arterien  der 
Darmwand  innervire,  Beizung  des  Splanchnicus  Gontraction 
beider  Muskelschichten  zur  Folge  habe,  und  dass  eine  starke 
Gontraction  der  Arterienmuskeln  die  Girculation  und  Ernäh- 
rung in  der  Darmwand  sistire,  dieses  aber  Erschlaffen,  Auf- 
hören der  peristaltischen  Bewegung  bedinge,  während  bei  Ueber- 
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wiegen  der  Wirkung  der  Beiznng  der  Darmmnekeln  die  peri- 
staltifche  Bewegung  yom  Bplanchnicoa  ans  eingeleitet  werde* 
So  findet  es  der  Verfasser  erklärlich,  dass  die  hemmende 
Wirkung  der  Splanchnicnareirang  nur  beim  lebenden  Thier, 
d.  h.  bei  Bestehen  der  Blutcirculation,  zu  Stande  kommen 
könne,  beim  getödteten  Thier  nur  die  entgegengesetzte  Wirkung. 

Engelmann  VLvA.ßouom  unterzogen  bei  durch  Fasten  mageren 
möglichst  vor  Abkühlung  geschätzten  Kaninchen  die  Bewegun- 
gen des  Ureter  einer  nähern  Untersuchung.  Die  Gontraction, 
welche  je  die  Länge  von  etwa  1  Gm.  betrifft,  schreitet  vom 
Nierenende  zum  Blasenende  wie  eine  Welle  Tor,  ohne  dass 
jemals  ein  Stück  des  Ureters  übersprungen  würde  und  ohne 
jemals  die  Richtung  der  Fortpflanzung  zu  ändern.  Die  mög- 
lichst normale  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Contractions- 
welle  betrug  20 — 30  Millim.  in  der  Secunde  bei  Kaninchen 
und  schien  bei  der  Katze,  der  Batte  grösser  zu  sein.  Auf 
mechanische  Beizung,  welche  direct  die  Muskelhaut  des  Ureter 
treffen  musste,  entstand  eine  Contractionswelle ,  welche  sich 
von  der  gereizten  Stelle  aus  nach  beiden  Seiten  hin  fortpflanzte, 
ebenso  an  ausgeschnittenen  Stücken  des  Harnleiters,  und  da 
nun  nach  EngelmanrCs  und  Bouvin^B  Wahrnehmungen  in  den 
oberen  zwei  Dritttheilen  desselben  keine  Ganglienzellen  yor- 
banden  sind,  so  wird  geschlossen,  dass  die  peristaltische  und 
antiperistaltische  Bewegung  der  Ureteren  ohne  Mitwirkung  sol- 
cher Organe  zu  Stande  kommt:  der  Ureter  verhält  sich  gegen 
mechanische  Reizung  nach  Engebnann^s  Ausdruck,  als  ob  er 
eine  einzige  hohle  Muskelfaser  wäre. 

Die  Erregbarkeit  für  den  mechanischen  Reiz  nahm  beim 
Sinken  der  Temperatur  ab  und  konnte  durch  Erwärmung 
wieder  erhöhet  werden;  die  Herabsetzung  der  Reizbarkeit 
durch  Unterbrechung  der  Blutzufahr  war  ebenfalls  deutlich, 
doch  konnte  ein  ausgeschnittenes  Stück  des  Harnleiters  1 — 2 
Stunden  seine  Reizbarkeit  behalten.  Die  Ermüdung  durch 
die  Contraction  war  so  gross,  dass  unmittelbar  nach  einer  Con- 
traotion  die  Reizbarkeit  für  mechanischen  Reiz  «»  Null  war; 
doch  wurde  sie  unter  normalen  Verhältnissen  im  Laufe  weniger 
Seounden  restituirt,  nach  5,  10  und  mehr  Secunden  an  aus- 
geschnittenen Stücken.  Die  Dauer  der  Contraction  nahm  zu 
bei  sinkender  Temperatur  und  die  Grösse  der  Contraction  nahm 
zugleich  ab;  auch  war  unter  den  die  Reizbarkeit  herabsetzen- 
den Einflüssen  die  Fortpflanzung  der  Contractionswelle  bezüg- 
^'S  ihrer  Geschwindigkeit  sowohl,  wie  bezüglich  ihrer  Ans- 
ang vermindert,  und  wurde  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
t  besonders   auch  durch   die  Ermüdung  in  Folge   einer 
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Contraction  bedeutend  vermindert  und  erreichte  erst  verhält- 
nissmässig  lange  Zeit  (10  See.)  nachher  wieder  die  anfängt 
liehe  Hohe. 

Die  Wellenlänge  erwies  sich  als  eine  ziemlich  constante 
GröBsei  da  die  Aenderungen  in  der  Contractionsdauer  inner- 
halb weiter  Grenzen  ziemlich  genau  umgekehrt  proportional 
den  gleichzeitigen  Aenderungen  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit waren,  und  zwar  betrug  die  Wellenlänge  etwa  1  Gen- 
timeter,  womit  die  unmittelbare  Beobachtung  der  Länge  der 
gleichzeitig  contrahirten  Strecke  übereinatimmte. 

Engelmann  ist  auf  Grund  seiner  anatomischen  und  physio- 
logischen Beobachtungen  der  Meinung,  dass  das  Fortschreiten 
der  Contractioni  die  Peristaltik  und  Antiperistaltik  ohne  Yer^ 
mittlung  nervöser  Organe  durch  directe  Fortpflanzung  der  Er- 
regung von  Muskelzelle  zu  Muskelzelle  zu  Stande  kommt,  die 
nach  des  Verfassers  Beobachtung  im  ganz  frischen  Zustande 
keine  Grenzen  erkennen  lassen  und  wie  eine  continuirliche  con- 
tractile  Masse  erscheinen,  und  dass  der  Ureter  überhaupt  in 
seiner  ganzen  Länge  keine  motorischen  Nerven  besitze.  Phy- 
siologisch Hessen  sich  ausserhalb  der  Muskelhaut  des  Harn- 
leiters keine  motorisch  auf  dieselbe  wirkende  Nerven  nach- 
weisen. 

Was  die  Ursache  der  periodischen  Contractionswellen  im 
normalen  Zustande  betrifft,  so  weist  Engdmann  nach,  dass 
nicht  etwa  der  Druck  Seitens  des  Hama  im  Innern  als  solche 
in  Anspruch  genommen  werden  kann,  auch  nicht  ein  Beflez 
ausgelöst  durch  eine  chemische  Beizung  durch  den  Harn.  Aus- 
geschnittene Stücke  des  Ureters  von  der  Batte  können  noch 
die  periodischen  Contractionen  ohne  äussere  Veranlassung  aus- 
führen, und  in  der  Begion  des  negativen  Pols  des  constanten 
Stroms  verfallt  der  ausgeschnittene  Ureter  in  periodische  Pul- 
sationen. Engelmann  schliesst,  dass  die  Muskelsubstanz  in  sich 
selbst  alle  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  periodischer 
Thätigkeit  enthalte,    dass   sie  selbst   automatisch  erregbar  sei. 

Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  von  Kehrer  (Ber. 
1867.  p.  583)  gegen  seine  früheren  Angaben  (Ber.  1865. 
p.  487)  erhobenen  Einwände  wiederholte  Oehl  bei  Hunden 
seine  Versuche  über  Beziehungen  des  Vagus  zu  der  Bewegung 
der  Blase.  Die  sei  es  mit  Harn  oder  mit  warmem  Wasser 
gefüllte  Blase  communicirte  mit  einem  in  die  Harnröhre  ein- 
geführten Manometer,  und. es  wurde  möglichst  dafür  gesorgt, 
dass  kein  Druck  der  umgebenden  Theile  auf  die  Blase  statt- 
flnden  konnte.  Oekl  beobachtete  nun  am  Manoai^ter  Wirkung 
von  Blasencontraction  bei  Beizung  sowohl   des  centralen,   wi^ 
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des  peripherischen  Stumpfes  des  durchschnittenen  Vagus  und 
bei  Beizung  des  unversehrten  Vagus  (dessen  Verbindungen 
zum  Ganglion  cervicale  suprem.  getrennt  waren).  Die  Wirkung 
war  am  stärksten  bei  Reizung  des  unversehrten  Vagus,  nächst- 
dem  bei  Beizung  des  centralen  Stumpfes ;  die  Wirkung  auf  Bei- 
zung des  peripherischen  Stumpfes  war  ausserdem  weniger  con- 
stant  und  weniger  präcis.  In  keinem  Falle  hielt  sich  der  gehobene 
Stand  der  Flüssigkeit  im  Manometer  bei  fortgesetzter  Beizung 
auf  der  zuerst  erreichten  Höhe.  Oehl  schliesst,  dass  im  Vagus 
des  Hundes  sowohl  direct  zur  Blase  verlaufende  motorische,  wie 
centripetalleitende,  reflectorisch  Blasencontraction  auslosende  Fa- 
sern enthalten  seien.  Die  auf  letztere  bezogene  Wirkung  der 
Beizung  wurde  aufgehoben,  wenn  das  Mark  zwischen  Atlas  und 
Hinterhaupt  oder  im  letzten  Bückenwirbel  durchschnitten  wurde. 
Bei  Kaninchen  gaben  die  Versuche  keine  sichere  Besultate. 

Bert  konnte  bei  einem  mit  Curare  vergifteten  Hunde,  dem 
die  Athmung  künstlich  unterhalten  wurde,  und  bei  dem  sich 
die  bekannte  Immunität  des  Vagus  und  Sympathicus  gegen  die 
Wirkung  jenes  Giftes  deutlich  zeigte,  durch  Beizung  der  centri- 
petalleitenden  Fasern  im  durchschnittenen  Ischiadicus,  Media- 
nus, Infraorbitalis  Contractionen  der  Harnblase  veranlassen  und 
erinnert  der  Verfasser  an  den  bei  gewissen  Hautreizungen, 
z.  B.  plötzlicher  Abkühlung  eintretenden  Harndrang. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  im  voij.  Ber.  p.  457  notirten 
Beobachtungen  von  Masius  findet  auch  Oianuzzi  (auschliessend 
an  seine  daselbst  notirten  Untersuchungen),  dass  beim  Hunde  auf 
Dnrchschneidung  des  Lenden marks  in  der  Höhe  des  5.  und  6. 
Lendenwirbels  der  Verschluss  der  Harnblase  aufgehoben  ist, 
direct  und  unmittelbar  Incontinentia  urinae  eintritt,  somit  in 
der  bezeichneten  Gegend  das  Centrum  für  die  Innervation  des 
Blasen  verschlusses,  Masius^  Centrum  vesico-spinale  gelegen  ist. 
Denselben  Erfolg  hatte  die  Durchschneidung  der  Sacralnerven. 
Aus  einigen  Versuchen,  in  denen  nur  die  hinteren  Wurzeln 
des  2.,  3.,  4.  und  5.  Sacralnerven  beiderseits  durchschnitten 
wurden,  und  in  denen  UDvoUständige  Aufhebung  des  Verschlusses 
des  Afters  und  der  Blase  eintrat,  schliesst  GKanuzzi,  dass,  so- 
weit der  Verschluss  unter  dem  Einfluss  des  Nervensystems 
steht,  der  Tonus  jener  Sphinkteren  reflectorisch ,  nicht  auto- 
matisch vom  Bückenmark  aus  unterhalten  werde. 

Athembewegnngen. 

ßert  beschrieb   die   Bespirationsbewegungen   des  Frosches 
\d  der  Beptilien  und  hebt  hervor,  dass  auch  die  Schildkröten 
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^ie  die  übrigen  Beptilien  die  Einathmung  durch  Saugen,  nicht 
durch  Schlucken,  wie  die  Frösche,  vollbringen. 

Die  jüngst  von  Panum  wieder  constatirte  Wirkung  und 
Nachwirkung  des  Athmens  in  comprimirter  Luft  auf  Rhythmus 
und  Tiefe  der  Athemzüge  (vorj.  Ber.  p.  460)  fand  auch  Q,  v. 
Liebig  bestätigt. 

Aus  einer  ausführlichem  Darstellung  der  im  voij.  Berichte 
p.  462  notirten  Untersuchungen  Breuer^B  heben  wir  hervor, 
dass  der  Verfasser  die  von  den  Ausdehnungsverhältnissen  der 
Lunge  abhängigen  Reize  nicht  für  die  einzigen  in  den  Vagis 
geleiteten  Inspirationsreize  hält,  sondern  sich  von  dem  Bestehen 
einer  stetig  wirkenden  Erregung  in  der  Weise  überzeugte,  dass 
er  beim  Kaninchen  mit  geöfifnetem  Thorax  durch  die  vielfach 
durchlöcherte  Lunge  einen  constanten  Luftstrom  unterhielt, 
wobei  die  Lunge  ziemlich  gleichmässig  ausgedehnt  erhalten 
blieb,  und  nun  beobachtete,  dass  die  bis  dahin  20  pro  Minute 
betragende  Frequenz  der  Athembewegungen  der.  Naslöcher  auf 
12  sank,  als  die  Vagi  durchschnitten  waren. 

Auch  Bert  hat  sich  bei  Versuchen  an  Säugern,  Vögeln, 
Beptilien  nicht  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  RosenthaJÜa^ 
betretend  die  Beziehungen  des  Vagus  zu  den  Athembewegun- 
gen, überzeugen  können.  Nach  des  Verfassers  Beobachtungen 
kann  die  Athmung  ztim  Stillstand  gebracht  werden  durch 
isolirte  Reizung  des  Vagus,  des  Laryngeus  superior  und  des 
Nasenastes  des  Infraorbitalnerven  (vergl.  d.  Ber.  1861.  p.  445), 
und  zwar  kann  der  Stillstand  in  Exspiration  oder  in  Inspira- 
tion stattfinden  von  jedem  der  genannten  Nerven  aus.  Schwache 
Reizung  bedingte  Beschleunigung,  stärkere  Reizung  Verlang- 
samung, sehr  starke  Reizung  Stillstand  der  Athembewegungen, 
die  aber  während  der  Reizung  wieder  begannen;  leichter  war 
es,  den  Stillstand  in  Exspiration  zu  bewirken.  Diese  Angaben 
stimmen  theil weise  überein  mit  den  im  vorj.  Ber.  p.  461  no- 
tirten Beobachtungen  Burkari^a.  Durch  hinreichend  starke 
Reizung  eines  der  genannten  Nerven  konnte  Bert  momentanen 
Tod,  ohne  Krämpfe  bei  Säugern  und  Vögeln  bewirken. 

Falk  untersuchte  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen, 
die  durch  eine  Trachealfistef^ungestört  athmen  konnten,  die 
Wirkung  des  Untertauchens  des  Körpers  oder  einzelner  Theile 
in  Wasser  auf  die  Athembewegungen,  jene  vom  Menschen  be- 
kannte Hemmung  des  Athmens,  welche  bei  den  genannten 
Thieren  so  weit  gehen  konnte,  dass  die  Athembewegungen 
gar  nicht  wieder  in  Gang   kamen.     Geschah   das  Eintauchen 
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TOT  einer  InspiratioB,  so  erfolgte  sofort  der  Stillstand,  geschah 
es  nach  einer  Inspiration,  so  erfolgte  zuerst  sofort  Exspiration 
und  darauf  der  Stillstand.  Es  handelt  sich  um  einen  Eeflex 
yon  Hautnerven  aus,  und  zwar,  wie  der  Verfasser  im  Anschluss 
an  die  Beobachtungen  8chiff*B  (Ber.  1861.  p.  445)  und  über- 
einstimmend mit  den  Erfahrungen  am  Menschen  fand,  yorzugs- 
weise  von  den  Hautnerven  gewisser  Eörpertheile ,  des  Vor- 
derkörpers,  besonders  der  vordem  Brustwand.  Die  Glottis 
wird  bei  diesem  Reflex  vollständig  verschlossen.  Morphium- 
narkose hob  die  Wirkung  des  Eintauchens  nicht  auf;  ebenso 
wenig  die  Durchsohneidung  der  N.  Laryngei  superiores.  Wie 
Schiff  fand  auch  Fdüc^  dass  die  betreffenden  Hautnerven  nicht 
schmerzhaft,  durch  heisses  Wasser,  erregt  werden  dürfen, 
wenn  die  Hemmung  der  Athmung  eintreten  soll.  Im  Üebrigen 
war  die  Temperatur  des  Wassers  nicht  von  entscheidendem 
Einfiuss,  die  Erscheinung  trat  ein  mit  Wasser  von  nahe  der 
Blutwärme  wie  mit  Wasser  von  11^.  Die  Wiederaufhebung 
der  Athemhemmung  führt  der  Verfasser  auf  Reizung  des 
Athemcentrums  durch  das  an  Sauerstoff  verarmende  Blut 
zurück,  welcher  Reiz  voraussetze,  dass  das  Gentrum  nicht  an 
Reizbarkeit  eingebüsst  habe,  wie  es  durch  Narkose,  Rausch, 
Ermüdung,  Depression,  Kälte  (beim  Menschen)  der  Fall  sein 
kann.  Ein  merklicher  Nachlass  der  ^erzthätigkeit  war  wäh- 
rend jener  Athemhemmung  nicht  zu  constatiren.  FdÜc  macht 
von  seinen  Beobachtungen  auch  die  Anwendung  auf  das  Neu- 
geborene, dass  die  Reizung  der  Hautnerven  durch  die  kältere  Luft 
gleich  nach  der  Geburt  nicht  nur  nicht  etwa  eine  Veranlassung 
zur  Auslösung  der  Athembewegungen  sei,  sondern  im  Gegen- 
theil  eine  Ursache  zur  Hintanhaltung  des  Eintritts  der  Athem- 
bewegungen, welche  erst  durch  die  Wirkung  des  Sauerstoff- 
armen Blutes  überwunden  werden  müsse. 

Nach  Versuchen,  welche  Berns  bei  Kaninchen  mit  ver- 
schiedenen Kohlensäure  enthaltenden  Gasgemengen  anstellte, 
welche  den  Thieren  mit  Hülfe  eines  besondem  Apparats  an 
Stelle  der  atmosphärischen  Luft  zur  Einathmung  dargeboten 
wurden,  ohne  dass  die  Mechanik  des  Versuchs  die  Athmung 
im  Geringsten  unterbrach  oder  störte,  hat  die  Kohlensäure 
auf  die  Athembewegungen  einen  sog.  directen,  zuerst  sich 
geltend  machenden  und  einen  indirecten,  später  zu  Tage  treten- 
den Einfluss;  des  erstem  Wirkung  besteht  in  plötzlicher, 
krampfhafter  Verlangsamung  oder  Stillstand,  auch  Unregel- 
mässigkeit der  Athembewegungen,  die  Wirkung  des  zweiten 
sog.  indirecten  Einflusses  in  starker  Beschleunigung  der  Athem- 
bewegungen.    Diesen  letztern  Einfluss  führt  der  Verfasser  auf 
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die  Einwirkung  der  in  dcis  Blut  aufgenommenen  resp.  zurück- 
gehaltenen Kohlensäure  auf  das  Athemeentrum  im  verlängerten 
Mark  zurück;  der  directe  Einfluss  kommt  durch  unmittelbare 
Beizung  des  Vagus,  der  Lungenfasern  und  auch  wohl  des 
Laryngeus  superior  zu  Stande.  Dieser  Einfluss  blieb  nach 
Durchschneidung  der  Vagi  in  vielen  Fallen  ganz  aus,  ebenso 
in  der  Chloroform-  und  Opiumnarkose.  Nach  Versuchen,  in 
denen  die  Kohlensäure  mit  Hülfe  einer  besonders  construirten 
doppelten  Glasröhre  nur  der  einen  Lunge  zugeführt  wurde, 
ist  Berns  geneigt  zu  schliessen,  dass  jeder  der  beiden  Vagi 
nur  die  Lunge  seiner  Seite  versorgt,  sofern  nach  Durchschnei- 
dung des  Vagus  auf  der  Seite,  wo  die  Kohlensäure  zugeführt 
wurde,  die  directe  Wirkung  ausblieb. 

Wenn  während  des  apnoischen  Zustandes  die  Kohlensäure 
durch  künstliche  Athmung  zugeführt  wurde,  so  fehlte  (mit 
einigen  Ausnahmen)  die  directe  Wirkung  auf  den  Vagus,  und 
die  indirecte  Wirkung  von  der  MeduUa  oblongata  aus,  Auslösung 
von  Athembewegungen,  trat  mit  grosser  Begelmässigkeit  eine 
gewisse  kleine  Zeit  nach  der  Zufuhr  der  Kohlensäure  ein. 
Die  Zufuhr  von  Wasserstoff  und  Stickstoff  während  der  Apnoe 
kürzte  die  Dauer  dieser  gleichfalls  ab,  aber  der  Einfluss  trat 
später  und  schwächer  hervor  als  bei  der  der  Kohlensäure,  und 
die  ersten  Athembewegungen  waren  im  Gegensatz  zu  den  durch 
Kohlensäure  ausgelösten  nur  sehr  wenig  beschleunigt,  ver- 
glichen mit  denen  nach  einer  normal  sich  beendenden  Apnoe. 

Leute  und  Ziemssen  haben  sich  durch  Versuche  mit  präcis 
localisirter  mechanischer  Beizung  des  Kehlkopfinnem  überzeugt, 
dass  beim  Menschen  die  Begion  der  Schleimhaut,  von  welcher 
aus  Husten  ausgelöst  wird,  nicht  so  beschränkt  nach  Oben 
zu  ist,  wie  es  nach  den  Versuchen  Bidder^B  und  NothnageÜB 
bei  Thieren,  Hunden  und  Katzen,  der  Fall  ist  (s.  d.  Ber.  1865. 
p.  494.  1868.  p.  467).  Die  verschiedenen  untersuchten  mensch- 
lichen Kehlköpfe  verhielten  sich  bezüglich  der  Leichtigkeit, 
mit  der  bei  Berührung  der  Schleimhaut  des  obern  und  mitt- 
lem Theils  des  Larynxinnem  Husten  erregt  wurde,  verschie- 
den; in  einigen  Fällen  veranlasste  Berührung  der  Epiglottis 
besonders  nahe  am  Bande  nur  Verschluss  des  Kehlkopfs,  in 
anderen  Fällen  bewirkte  die  Berührung  jeder  Stelle  Husten. 
In  der  Nähe  des  Tuberculum  epiglotticum ,  der  Flica  aryepi- 
glottica  wurden  sofort  Hustenanfalle  ausgelöst,  um  so  prompter 
je  weiter  nach  Unten  die  Beizung  gelangte. 
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SttDune.    Spraehe» 

Die  oben  geoannte  Abhandlung  von  Passavant  ist  eine  aus- 
führlichere  und  namentlich  durch  Abbildungen  erläuterte  Dar- 
stellung der  hauptsächlich  in  Fällen  yon  gespaltenem  Gaumen 
gewonnenen  Beobachtungen  des  Verfassers  über  die  Mechanik 
des  Gaumenverschlusses  beim  Sprechen,  welche  bereits  aus 
friihereTi  im  Ber.  1862  p.  604.  berücksichtigter  Mittfaeilung  des 
Verfassers  bekannt  sind.  Eine  genaue  anatomische  Unter- 
suchung rechtfertigt  und  begründet  den  Schluss,  dass  der 
Constrictor  pharyngis  superior  vermöge  des  bogenförmigen 
Verlaufes  seiner  Fasern  (Pterygo-pharyngeus)  geeignet  ist,  bei 
seiner  Contraction  jenen  von  Fassavant  beobachteten  dicken 
horizontalen  Wulst  an  der  hintern  und  seitlichen  Pharynxwand 
zu  bilden,  welcher  dem  rückwärts  gehobenen  Gaumensegel 
entgegenkommt  und  mit  diesem  den  Verschluss  bildet.  Beim 
Schlucken ,  Würgen ,  Erbrechen  wird  dieser^  Verschluss  noch 
verstärkt  durch  die  Wirkung  der  Mm.  pharyngo-palatini  und 
kann  dann  bis  zur  Berührung  der  seitlichen  Schlundwände  in 
der  Mittellinie  sich  steigern. 

Engel  ist  der  Meinung,  dass  die  verschiedenen  Register 
der  menschlichen  Stimme,  deren  zwei  oder  drei  unterschieden 
werden,  sofern  dieselben  auf  grösserer  oder  geringerer  Be- 
schränkung der  Schwingungen  auf  verschiedene  Zonen  der 
Stimmbänder  (Merkel)  beruhen,  nur  gewisse  feste  Grenzpunkte 
bezeichnen,  zwischen  denen  eine  Reihe  von  Mittelstufen  mög- 
lich ist,  die  alle  vom  ausgebildeten  Gesänge  beherrscht  werden. 
Akustisch  sind  die  verschiedenen  Register,  wie  sie  im  Kehl- 
kopf erzeugt  werden,  durch  verschiedenen  Gehalt  an  Ober- 
tönen unterschieden,  an  denen  die  tiefen  Register  reicher,  die 
hohen  ärmer  sind,  welche  Differenz  aber  beim  Gesang  dadurch 
zur  Ausgleichung  kommen  kann,  dass  das  höhere  Stimmregister 
einen  Ersatz  für  die  ihm  ursprünglich  mangelnde  Tonfülle 
darin  findet,  dass  die  von  ihm  angeschlagenen  Giundtöne  mit 
dem  Ton  der  Mundhöhle  zusammenfallen. 

Die  Vocalklänge  prüfte  Engel  an  sogenannten  Hauchtönen 
und  Pfeiftönen,  und  findet  darnach,  dass  die  verschiedenen 
Vocale  sich  nicht  einfach  nach  einer  aufsteigenden  Tonreihe 
aneinanderreihen,  sondern  gleichsam  mit  einander  interferiren, 
so  dass  ein  helles  ü  höher  liegt,  als  ein  dunkles  0,  ein  helles 
E  höher,  als  ein  dunkles  J.  Es  lassen  sich  auf  ein  und  den- 
')lben  Ton  verschiedene  Vocale  hauchen:  ohne  Kehlkopfton 
also    bei   verschiedenen    Vocalgeräuschen    entsprechenden 
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Einstellangen  der  Mundhöhle  ein  und  derselbe  Grundton  in 
diesen  Geräuschen  dominiren  können,  die  Terschiedenen  Ein- 
stellungen der  Mundhöhle  dann  also  nur  Verschiedenheit  der 
Obertöne  bedingen;  so  nämlich  erklärt  der  Verf.  seine  Wahr- 
nehmung, dass  auch  die  Besonanz  der  Mundhöhle,  oder  der 
Vocalklang  als  ein  System  von  Tönen  aufzufassen  sei,  inner- 
halb dessen  ein  einzelner  Ton  dominirt,  der  bei  verschiedenen 
gehauchten  Vooalen  ein  und  derselbe  soll  bleiben  können. 


Loeomotioii. 

Veranlasst  durch  die  im  voxj.  Bericht  p.  420  nur  erwähnte 
Mittheilung  Hehhe^B  über  Insufficienz  der  Länge  der  Muskeln 
für  den  Spielraum  der  Gelenke  erörterte  auch  Hüter  diese 
Insufficienz  von  über  zwei  oder  mehre  Gelenke  verlaufenden 
Muskeln  in  ihrer  Wirkung  für  die  leichtere  oder  schwerere, 
kräftigere  oder  minder  kräftige  Ausführbarkeit  der  Bewegungen 
je  nach  der  Stellung  der  in  den  überspannten  Gelenken  arti- 
culirenden  Glieder.  Hinsichtlich  des  Nähern  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 
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Sehorgan. 

Weitere  Yersache  über  den  intraocularen  Druck  unter  dem 
Einfluss  verschiedener  Eingriffe  stellte  Adamvk  bei  curari- 
sirten  Katzen  mit  Hülfe  eines  Manometers  an,  bei  welchem 
es  vermieden  wurde ,  dass  bei  Aenderungen  des  Drucks  zu- 
gleich merkliche  Mengen  von  Flüssigkeit  aus  dem  Auge  aus- 
oder  in  dasselbe  zurücktraten.  Grössere  Schwankungen  des 
Blutdruckes,  erzeugt  durch  Verschluss  der  Carotis,  Aorta,  durch 
Dyspnoe,  durch  Beizung  des  Marks,  des  Vagus,  des  Sympathi- 
cus,  des  Trigeminus  gingen  immer  mit  entsprechenden  Schwan- 
kungen des  intraocularen  Druckes  einher.  (Vergl.  die  An- 
gaben von  Chrünhagen  und  Hippel  im  vorj.  Ber.  p.  475.)  Die 
Steigerung  des  intraocularen  Druckes  auf  Beizung  des  Sympa- 
thicus  trat  auch  ein,  wenn  die  glatten  Muskeln  der  Orbita 
zerstört  waren.  Auffallender  noch  als  bei  Beizung  des  Sym- 
pathicus  war  bei  einem  auf  Beizung  des  Trigeminus  in  der 
Schädelhöhle  gerichteten  Eingriff  der  Parallelismus  der  Aen- 
derungen des  Blut-  und  intraocularen  Druckes;  schon  während 
der  Beizung  begann  der  Druck  wieder  zu  fallen  und  erreichte 
nach  derselben  seine  ursprüngliche  Höhe  wieder,  woraus  der 
Verf.  gegen  Chrünhagen  und  Hippel  (a.  a.  0.)  sohliesst,  dass 
es  sich  nicht  um  vermehrte  Secretion   der  Augenflüssigkeiten 


Druck.  313 

handeln  könne;  bei  den  bisherigen  derartigen  Versuchen  konnte, 
wie  der  Verf.  auseinandersetzt,  die  von  Demselben  vermiedene 
Beschaffenheit  des  angewendeten  Manometers  Störungen  und 
Täuschungen  in  Bezug  auf  jene  Frage  veranlassen.  Die  von 
Grünhagen  beobachtete  Steigerung  des  intraooularen  Druckes 
auf  Beizung  der  Hornhaut  sah  auch  Adamuh^  zugleich  aber 
auch  eine  Steigerung  des  Blutdrucks. 

Mit  Hülfe  eines  im  Original  beschriebenen  Apparats,  der 
gestattete,  den  intraooularen  Druck  von  Aussen  zu  ändern 
und  zugleich  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Flüssigkeitsmenge  im 
Auge  zu  beobachten,  erkannte  Ädamüky  dass  in  Folge  von 
Verminderung  des  Drucks  des  Eammerwassers  die  Absonderung 
desselben  zunimmt,  dass  aber  durch  Vermehrung  des  Drucks 
nicht  annähernd  in  entsprechendem  Maasse  Resorption  einge- 
leitet werden  kann.  Die  Zunahme  der  Filtration  des  Kammer- 
wassers konnte  auch  durch  Steigerung  des  Blutdrucks  durch 
Verschluss  der  absteigenden  Aorta  bewirkt  werden.  Eine  Steige- 
rung der  Filtration  auf  Beizung  des  Sympathicus  fand  nicht  statt, 
was  sich  Adamük  angesichts  der  dabei  stattfindenden  Blutdruck- 
zunahme aus  der  Contraction  der  Irisgefasse  unter  diesen  Um- 
ständen erklärt.  Wenn  in  Folge  von  directer  Minderung  des 
intraooularen  Druckes  die  Menge  des  Kammerwassers  sich  ver- 
mehrte, so  bedingte  Lähmung  des  Sympathicus  eine  fernere 
Steigerung  der  Filtration,  Beizung  dagegen  eine  Abnahme  der- 
selben. Die  Beizung  des  Trigeminus  hatte  keine  Steigerung 
der  Secretion  zur  Folge. 

Was  die  chemische  Beschaffenheit  der  in  das  Auge  secer- 
nirten  Flüssigkeit  betrifft,  so  fand  Adamuk  dieselbe  um  so 
reicher  an  Eiweiss  und  Faserstoff,  je  grösser  die  Differenz 
zwischen  dem  Blutdruck  und  der  Spannung  des  Eammer- 
wassers  war. 

V,  Hippel  und  Cfrünhagen  brachten  in  einer  Fortsetzung 
der  im  voij.  Ber.  p.  475  notirten  Untersuchungen  die  aus- 
führliche Darstellung  der  dort  angedeuteten  Versuche  bei,  durch 
welche  sie  den  Beweis  führen,  dass  die  auf  Reizung  des  ver- 
längerten Marks  resp.  des  Trigeminus  eintretende  Erhöhung 
des  intraooularen  Druckes  nicht  allein  etwa  von  der  Beizung 
der  Vasomotoren  und  dadurch  bedingter  allgemeiner  Blutdruoks- 
steigerung  abhängig  sei.  Intracranielle  Reizung  des  Trige- 
minus nach  Abtrennung  des  Halsmarks  bewirkte  freilich  auch 
keine  Erhöhung  des  intraooularen  Druckes,  aber  dies  erklären 
die  Verff.  daraus,  dass  die  Halsmarkdurohsohneidung  diesen 
Druck  zu  sehr  verminderte,  als  dass  der  Trigeminus  seine 
Wirkung  hätte  zur  Geltung  bringen  können.   Aber  bedeutende 
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Zunahme  des  intraocularen  Diacks  trat  ein  auf  Application 
von  Nicotin  auf  das  Auge,  welches  nach  Qrünhagen  specifisch 
den  Trigeminus  reizt,  und  diese  Wirkung  trat  auch  dann 
noch  ein,  wenn  bei  Kaninchen  durch  Aortencompression  der 
Blutdruck  bereits  aufs  Maximum  gesteigert  und  die  davon 
abhängige  Erhöhung  des  intraocularen  Druckes  hergestellt 
war.  Somit  halten  die  Yerff.  ihren  Schluss  für  gesichert, 
dass  es  sich  bei  Reizung  des  Trigeminus  um  eine  auf  gefäss* 
erweiternde  oder  secretorische  Nervenfasern  zurückzuführende 
Steigemng  des  intraocularen  Druckes  handele,  welche  aber, 
um  zu  Stande  kommen  zu  können,  normale  Girculation  im 
Bulbus,  wenigstens  keine  Lähmung  des  vasomotorischen  Gen- 
trums im  Halsmark,  keine  bedeutende  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks im  Auge  voraussetze. 

Von  der  Vermehrung  der  Quantität  der  Augenflüssigkeiten 
unter  der  durch  Nicotin  bewirkten  Trigeminusreizung  überzeugten 
sich  die  Verff.  bei  Kaninchen  durch  die  in  dem  mit  Oel  an- 
fänglich allein  gefüllten  Manometer  auch  im  Tode  zurück- 
bleibende vermehrte  Menge  von  Augenflüssigkeit. 

Beim  Kaninchen  erfolgt  nach  KnoW&  Versuchen  nicht  wie 
beim  Menschen  Oontraction  beider  Pupillen  auf  Beizung  nur 
eines  Opticus,  sondern  auf  Reizung  des  einen  Opticus,  sei  es 
durch  Licht  oder  durch  Elektricität ,  contrahirt  sich  nur  die 
Pupille  desselben  Auges.  Auf  Durchschneidung  des  einen 
Nervus  opticus  in  der  Schädelhöhle  erweiterte  sich  die  ent- 
sprechende Pupille  und  blieb  unbeweglich,  während  die 
andere  in  keiner  VTeise  von  dieser  Operation  afflcirt  wurde. 
Wenn  nach  der  Durchschneidung  des  Opticus  noch  der  Oculo- 
motorius  derselben  Seite  durchschnitten  wurde,  so  hatte  das 
keine  fernere  Erweiterung  der  Pupille  mehr  zur  Folge,  woraus 
der  Verf.  schliesst,  dass  kein  vom  N.  opticus  unabhängiger 
Tonus  für  den  Sphincter  iridis  besteht;  die  Durchschneidung 
des  Oculomotorius  allein  hatte  bezüglich  der  Irisbewegung 
dieselbe  Wirkung  wie  die  Durchsohneidung  des  entsprechenden 
N.  opticus. 

Die  Durchschneidung  eines  Tractus  opticus  vor  dem 
Gbiasma  bewirkte  nur  dasselbe  für  das  Auge  der  entgegen- 
gesetzten Seite,  was  die  Durchsohneidung  eines  Sehnerven 
nach  Bildung  des  Ghiasma  für  das  Auge  derselben  Seite  be- 
wirkte; beim  Kaninchen  muss  vollständige  Kreuzung  der  den 
Reflex  auslösenden  Fasern  des  Opticus  im  Ghiasma  stattfinden 
(vergl.  im  ßer.  1861.  p.  458),  woraus  auf  Kreuzung  der  Oculo- 
motorii  im  Gehirn  zu  schliessen  ist. 

Schnitte  durch   die  Vierhügei  und  Sehhügel  führte  Knoü^ 
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geleitet  durch  gewisse  Merkmale  am  Schädeldach,  mittelst 
eines  durch  ein  Loch  im  Schädel  eingeführten  langen 
dünnen  Messers  aus.  Querschnitte  durch  die  hinteren  Yier- 
hügel  bewirkten  keine  Veränderung  der  Beweglichkeit  der 
Pupille;  ebenso  wenig  Schnitte,  die  in  die  hintere  oder  äussere 
Hälfte  der  vorderen  Vierhügel  fielen.  Da  weiter  nach  vom 
gerichtete  derartige  Schnitte  immer  zugleich  den  Tractus  opti- 
cus verletzten,  so  legte  Ehoü  durch  hinreichendes  Abtragen 
der  Hinterlappen  der  Hemisphären  die  Vierhügel  und  Sehhügel 
frei  ^und  überzeugte  sich  dann  vor  den  weiteren  Eingriffen 
von  der  Integrität  der  Pupillenbeweglichkeit.  Zahlreiche  unter 
solchen  umständen  ausgeführte  verschieden  gerichtete  tief- 
gehende und  ausgedehnte  Durchschneidungen  ergaben  nun,  dass 
die  Sehhügel  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durchschnitten,  die 
hinteren  und  vorderen  Vierhügel  nach  allen  Bichtungen  und 
in  der  verschiedensten  Weise  bis  auf  das  Dach  des  Aquae- 
ductus Sylvii  verletzt  werden  konnten,  ohne  dass  die  reflec- 
torische  Contraction  der  Iris  dadurch  verändert  wurde,  wenn 
,  nur  keine  Verletzung  des  Tractus  opticus  stattfand.  In  den 
genannten  Partien  liegt  demnach  das  Centrum  für  die  Ver- 
knüpfung des  Sehnerven  und  des  Oculomotorius  nicht. 

Elektrische  Beizung  der  Vierhügel  der  Art,  dass  die 
Beizung  die  Tractus  optici  nicht  traf,  bedingte  starke  Erwei- 
terung der  beiden  Pupillen,  vorwaltend  derjenigen  derselben 
Seite,  während  die  Beizung  da,  wo  sich  der  Tractus  opticus 
an  die  Vierhügel  anlegt,  starke  Verengerung  der  Pupille 
bewirkte. 

Jene  Erweiterung  der  Pupille  auf  Beizung  der  Vierhügel 
blieb  aus,  sobald  der  Sympathicus  am  Halse  durchschnitten 
war,  einseitig,  wenn  nur  ein  Sympathicus,  auf  beiden  Seiten, 
wenn  beide  Sympathioi  durchschnitten  waren.  KnoU  schliesst, 
dass  Pupillen-erweiternde  Fasern  des  Sympathicus  sich  bis  in 
die  Vierhügel  hinauf  erstrecken,  also  noch  über  die  von  Scd" 
kowski  bezeichnete  Gegend  hinaus  (s.  d.  £er.  1867.  p.  094), 
sofern  bei  jenen  Beizversuchen  Stromschleifen  möglichst  ver- 
mieden wurden. 

Dass,  wie  Donders  constatirte  (Ber.  1865.  p.  508),  beim 
Menschen  die  auf  Beleuchtung  des  einen  Auges  erfolgende 
Pupillen  Verengerung  in  beiden  Augen  ohne  wahrnehmbaren 
Zeitunterschied  beginnt  und  auch  verläuft,  fand  ArU  bei  sich 
und  Anderen  bestätigt. 

Die  Zeit,  welche  zwischen  dem  durch  ein  graphisches 
Signal  markirten  Lichteinfall  in  ein  Auge  und  der  für  einen 
Andern    sichtbar  werdenden  Pupillenverengerung    im   andern 
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Auge  verstricb,  betrug  im  Mittel  von  verschiedenen  Augen 
0,492  See.  In  ähnlicher  Weise  mass  der  Verfasser  im  Verein 
mit  Donders  und  Anderen  die  Zeit,  welche  zwischen  dem 
willkürlichen  Beginn  einer  accommodativen  Bewegung  und  dem 
Sichtbarwerden  der  dazu  gehörigen  PupilleuTerengerung  ver- 
strich;  diese  Zeit  betrug,  unter  Berücksichtigung  der  physio- 
logischen Zeit  bei  Gesichsteindrücken  nur  0,385  See,  aber 
die  definitive  Weite  der  Pupille  wurde  bei  der  accomodativen 
Bewegung  bedeutend  später  erst  erreicht,  als  bei  dem  durch 
Lichtreiz  bewirkten  Beflez.  Entsprechend  der  trägen  Irisbe- 
wegung  bei  Accommodation  hat,  wie  Arlt  mittheilt,  Donders 
bemerkt,  dass  die  Accommodation  des  Auges  schneller  hergestellt 
wird,  als  die  zugehörige  Pupillenweite. 

Arlt  fand,  dass  auf  kurzdauernde  Beizung  des  Sympathicus 
am  Halse  die  Pupille  früher  zu  reagiren  beginnt,  als  die  Blutgefässe 
des  Ohrs,  jene  erreicht  das  Maximum  der  Erweiterung  schon 
bevor  noch  die  Ohrgefässe  den  Beginn  der  Contraction  zeigen, 
und  bei  Erreichung  des  Maximums  ihrer  Contraction  war  die 
Irisbewegung  schon  ganz  abgelaufen.  Auch  Hess  sich  eine 
gewisse  Beizstärke  finden,  bei  der  die  Irisbewegung  erfolgte, 
die  Ohrgefässe  aber  unverändert  blieben.  Diese  Thatsachen 
sprechen,  bemerkt  der  Verfasser,  nicht  für  die  Annahme,  dass 
der  Sympathicus  auf  die  Iris  allein  in  seiner  Eigenschaft  als 
Gefässnerv  wirkt,  welche  Annahme  jüngst  auch  Schiff'  zurück- 
gewiesen hatte  (vorj.  Ber.  p.  481).  Gegen  die  Ansicht,  den 
Sympathicus  als  Hemmungsnerven  für  den  Oculomotorius  zu 
betrachten,  mit  dem  AngrifiEspunkt  etwa  im  Gangl.  ciliare,  er- 
hebt Arlt  gleichfalls  verschiedene  Einwendungen,  sofern  nament- 
lich die  Erweiterung  der  Pupille  überhaupt  viel  zu  kräftig 
stattfinden  kann,  als  dass  nicht  auf  eine  direct  zur  Erweiterung 
wirkende  Action  geschlossen  werden  müsste,  wie  denn  auch 
sonst  das  Fortbestehen  grösster  Pupillendilatation  nach  dem 
Tode  bei  Lähmung  des  Sphinkter  zu  erwarten  wäre,  was  nicht 
der  Fall  ist,  und  sofern  auch  bei  künstlicher  Mydriasis  die 
Sympathien sreizung  immer  noch  eine  fernere  Erweiterung  der 
Pupille  bewirkt. 

Bemerkungen  über  die  Bewegungen  der  Iris  zu  Gunsten 
der  Grünhagen^ Bohen  Ansicht  s.  auch  in  der  in  ihrem  vorwal- 
tenden Interesse  oben  bereits  berücksichtigten  Abhandlung 
Surmirish/'B, 

Legros  und  Onimus  sind  der  Meinung,  dass  die  Pupille  zu 
lange  Zeit  anhaltend  eine  gewisse  Weite  bewahren  kann,  als 
dass  diese  fortdauernd  durch  die  Wirkung  der  Irismuskeln 
könne  unterhalten  werden,  sofern  dieselben  ermüden  und  ruhen 
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müssten;  die  YerfasBer  wollen  aus  diesem  Grunde  den  Blut^ 
gefässen  der  Iris  in  ihrem  verschiedenen  Füllungsgrade  eine 
wesentliche  Mitwirkung  zur  Erhaltung  einer  gewissen  Grösse 
der  Pupille  vindiciren»  und  scheinen  somit  anderen  Muskel- 
fasern Das  zuzutrauen,  was  sie  den  Irismuskeln  nicht  zutrauen. 

Die  Angaben  Bernstein^B  über  die  Erfolge  der  directen 
elektrischen  Reizung  der  Iris  von  der  Cornea  aus  je  nach  der 
Art  der  Application  der  Elektroden  (vergl.  den  £er.  1866. 
p.  441.  1867.  p.  595)  bestätigt  Engelhardt  für  das  Auge  des 
lebenden  Kaninchens  und  erkennt  ebenfalls  in  diesen  Erschei- 
nungen den  experimentellen  Beweis  für  die  Existenz  eines 
musculösen  Apparats  zur  Erweiterung  der  Pupille»  zumal  auch 
nach  Herstellung  extremer  Myosis  durch  Galabarextract  vom 
Sympathicus  aus  keine  Erweiterung  der  Pupille  zu  bewirken 
war,  wohl  aber  durch  directe  am  Band  der  Hornhaut  (zwei 
diametral  gegenüberstehende  Punkte)  angebrachte  Reizung 
(verg.  d.  Ber.  1865.  p.  509.  1868.  p.  479). 

Bei  Anwendung  schwacher  elektrischer  Ströme  sah  Engel- 
hardt  die  Pupille  sich  mit  elliptischer  Form  erweitem,  indem 
sich  der  die  Fusspunkte  der  Elektroden  verbindende  Durch- 
messer am  stärksten  erweiterte,  Formveränderungen  der  Pupilloi 
wie  sie  Hensen  und  VÖlckers  auf  Beizung  je  einzelner  Ciliar- 
nerven eintreten  sahen  (vorj.  Ber.  p.  483),  die  Engelhardt  in 
seinen  Versuchen  aber  darauf  zurückführt,  dass  bei  Anwen- 
dung stärkerer  elektrischer  Beizung  ausser  Badiärfasern  auch 
gewisse  Abschnitte  der  Circulärfasern  der  Iris  wirksam  durch 
Stromescurven  getroffen  werden,  deren  Contraction  neben  der 
der  direot  getroffenen  Partien  der  Badiärfasern  die  runde  Pu- 
pillenform bedinge,  während  bei  schwächerer  Beizung  jene 
compensirende  Contraction  von  Circulärfasern  sich  nicht  gel- 
tend machen  könne. 

Als  Engelhardt  den  oben  erwähnten  Angaben  Bernsteines 
gemäss  elektrische  Ströme  so  auf  die  Hornhaut  applicirte,  dass 
zugleich  Badiärfasern  und  Circulärfasern  der  Iris  möglichst 
stark  gereizt  werden  mussten,  sah  er  in  den  meisten  Fällen 
die  Pupille  Kreisform  in  mittlerer  Weite  annehmen,  in  einigen 
Fällen  jedoch  auch  elliptische  Form  entstehen.  Wurden  die 
Elektroden  auf  die  Hornhaut  zur  Beizung  der  Circulärfasern 
aufgesetzt  und  zugleich  der  Sympathicus  am  Halse  gereizt,  so 
nahm  die  Pupille  gleichfalls  mittlere  Weite  an;  ebenso,  wenn 
von  der  Hornhaut  aus  die  Badiärfasern  und  zugleich  der  Ocu- 
lomotorius  in  der  Schädelhöhle  gereizt  wurden.  Dagegen  trat 
jedes  Mal  Verengerung  der  Pupille  ein,  wenn  während  der 
Reizung  des  Sympathicus  am  Halse  zugleich  der  Oculomotorius 
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in  der  Schädelhohle ,  sei  es  unter  Einbohren  der  Elektroden 
an  bestimmter  Stelle  durch  das  Gehirn,  oder  nach  Freilegung 
des  Nerven  unter  Wegnahme  des  Gehirns',  gereizt  wurde. 
Bei  Einwirkung  hellen  Sonnenlichts  auf  das  Auge  war  dagegen 
die  gleichzeitige  Beizung  des  Sympathicus  wirksam  zu  Pupillen- 
erweiterung. 

Unter  der  Wirkung  des  Atropins  brachte  Beizung  des  Sym- 
pathicus noch  weitere  Dilatation  der  Pupille  zu  Stande,  directe 
Beizung  des  Sphinkter  von  der  Hornhaut  aus  Verengerung, 
aber  keine  Verengerung  auf  Beizung  des  Oculomotoriusstammes, 
wie  es  auch  Ghrünhagen  und  Bernstein  beobachteten  (Ber.  1867. 
p.  Ö95)i  woraus  der  Verfasser  in  Uebereinstimmung  mit  Bern- 
stein,  V.  BezoM,  Bloebaum  auf  Lähmung  der  Enden  des  Ocu- 
lomotoriuSi  aber  nicht  der  Muskelfasern  des  Sphinkter  durch 
das  Atropin  schliesst.  Auch  der  Ansicht  v,  BezolcPa  über  die 
Einschaltung  besonderer  Endorgane  in  die  Endigung  des  Ocu- 
lomotorius  (a.  a.  0.)  schliesst  sich  Engelhardt  an. 

Bei  Application  der  elektrischen  Beizung  auf  die  Hornhaut 
zur  Beizung  des  Dilatator  am  atropinisirten  Auge  sah  Engel- 
hardt Erweiterung  der  Papille  eintreten,  der  gleich  nach  Auf- 
hören der  Beizung  Verengerung  folgte. 

Unter  der  Wirkung  des  Calabarextractes  veranlasste  eine 
zur  Beizung  des  Dilatator  applicirte  Elektrisirung  des  Auges 
Erweiterung  der  Pupille,  während  die  Beizung  des  Sympathi- 
cus unwirksam  war.  Der  Verfasser  schliesst  auf  starke  Beizung 
der  Enden  des  Oculomotorius  durch  das  Calabargift  (vergl.  d. 
voij.  Ber.  p.  478.  479)  und  möchte  sich  die  Wirkungslosig- 
keit der  Sympathicusreizung  mit  der  Annahme  erklären,  dass 
jene  hypothetischen  Endorgane  für  den  Oculomotorius  zugleich 
Hemmungsorgan  für  den  Sympathicus  seien. 

Cyon  mass  den  Brechungsindex  des  (in  ein  Steinheil'sches 
Prisma  eingefüllten)  Humor  vitreus  und  aqueus  vom  Bind  und 
Kaninchen  'für  die  verschiedenen  Theile  des  Spectrums  und 
fand  folgende  Mittel werthe,  von  denen  die  (im  Orig.  mitge- 
tbeilten)  Maximal-  und  Minimalwerthe  nur  sehr  wenig  ab- 
weichen. 

H.  Titreus  H.  aqueus 

Rind  Kaninchen  Rind 

(12  Augenpaare)  (8  Augenpaare)  (3  Augenpaare) 

a  1,33197 

B  1,33291  1,33217  1,33286 

C  1,33345  1,33290  1,33470 

D  1,33686  1,33471  1,33532 
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H. 

vitreuB 

H.  aqueus 

Bind 

Eaninehen 

Rind 

(12  Augenpaare) 

(8  Angenpaare) 

(3  Augenpaare) 

E      1,33780 

1,33701 

1,33759 

b      1,33795 

F      1,33972 

1,33889 

1,33950 

G      1,34335 

1,34225 

1,34297 

H     1,34585 

1,34435 

1,34543 

H     1,34656. 

Mit  dem  Glaskörper  eines  neugebornen  Kindes  wurde  der 
Index  für  Licht  der  Linie  F  zu  1,34644,  mit  dem  eines 
andern  zu  1,34626  und  mit  letzterm  für  E  zu  1,34020  be- 
stimmt. 

Sndlen  fand  unter  472  Fällen  von  Astigmatismus  die  Rich- 
tung des  Meridians  stärkster  Krümmung  in  der  Hälfte  der 
Fälle  vertical  oder  nahezu  vertical,  nur  in  einer  kleinen  An- 
zahl von  Fällen  horizontal,  in  den  übrigen  gleichmässig  auf 
alle  übrigen  Richtungen  vertheilt.  Meistens  war  der  Fehler 
auf  den  beiden  Augen  symmetrisch.  Wahrscheinlich  ist  nach 
Sneüen  die  Bevorzugung  des  verticalen  Meridians  der  Horn- 
haut für  die  stärkste  Krümmung  bedingt  durch  den  wenn 
auch  geringen  Druck  der  Augenlider,  und  für  andere  Rich- 
tungen können,  was  den  Astigmatismus  der  Hornhaut  betrifft, 
ungleichmässige  Wirkungen  der  äusseren  Augenmuskeln  in 
Betracht  kommen. 

Auch  Woinow  hat  derartige  Erscheinungen  gesehen,  wie  sie 
Dohrowsky  (vorj.  Ber.  p.  486)  (welcher  jedoch  Woinov^B  wie- 
derholter Schreibung  zu  Folge  DobrowoUlcy  zu  heissen  scheint) 
angab,  welche  auf  die  Möglichkeit  einer  ungleichmässigen 
Gontraction  des  Acoommodationsapparates  schliessen  lassen. 

Die  von  v,  Wütich  wahrgenommene  scheinbare  Verkleine- 
rung des  Sehfeldes  resp.  der  Abstände  von  Objecten  durch 
den  blinden  Fleck,  so  wie  die  scheinbare  Verzerrung  von  For- 
men konnte  Woinow  nicht  constatiren.  (Vergl.  darüber  im 
Ber.  1863.  p.  419.  1864.  p.  537.  538.)  Woinow  entwickelt, 
dass  man  mit  dem  blinden  Fleck  „Nichts''  sieht,  und  dieses 
„Nichts''  auch  durch  Nichts  in  der  Wahrnehmung  ergänzt 
werde,  man  stelle  sich  unbewusst  den  Hintergrund  und  die 
Gegenstände  vor,  welche  die  Umgebung  des  Defectes  in  der 
That  enthält,  und  bilde  sich  ein,  sie  zu  sehen,  ohne  sie  wirk- 
lich wahrzunehmen. 

Rupp  und  V.  Wittich  bestimmten  (mit  Hülfe  rotirender 
Scheiben)  die  Geschwindigkeiten,  mit  welcher  für  verschiedene 
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Zonen  der  Neishant  die  (nicht  farbige)  intermittiiende  Beizong 
sich  wiederholen  mass,  damit  eine  continuixliche  Empfindung 
entsteht,  mit  anderen  Worten  —  die  Daner  der  Nachempfin- 
dnng  für  verschiedene  Zonen  der  Netzhaut.  Dieselbe  wuchs 
mit  der  Entfernung  von  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens. 
Bei  Bupp  ergaben  sich  folgende  Werthe  für  die  Dauer  der 
Naohempfindung: 

Bechtes  Linkes  Aiig6 

Directes  Sehen  0,047  See.         0,050  See. 

2,54  Mm.  von  d.  Mac.  lut.  0,055     „  0,058 

4,80     „  „     0,063     „  0,069 


7,06     „  „  0,080     „  0,092 

9,32     „  „  0,107     „  0,120 

V.   WiUich  fand  für 

Directes  Sehen  0,03     See. 

2,1  Mm.  von  d.  Mac.  lut.  0,062     „ 
5,8     „  „    0,152 

7,8     „  „    0,200 

9,6     „  „    0,160 
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Rupp  meint,  dass  in  letzteren  Versuchen  die  auffallend 
hohen  Werthe  in  der  zweiten  und  dritten  Zone  vielleicht 
durch  Mitwirken  des  blinden  Flecks  zu  Stande  gekommen 
seien. 

In  den  Ueberlegungen ,  welche  Rupp  darüber  anstellt, 
worauf  diese  Differenzen  der  Dauer  der  Nachempfindung  zu- 
rückzuführen sein  möchten,  giebt  der  Verfasser  dem  Gedanken 
den  Vorzug,  dass  in  dem  Maasse,  wie  die  Frequenz  der  Zapfen 
der  Netzhaut,  als  percipirende  Endorgane  betrachtet,  vom  Gen- 
trum nach  der  Peripherie  abnimmt,  die  Empfindungskreise 
grösser  werden,  und  dass  daher  je  weiter  entfernt  vom  Gen- 
trum um  so  längere  Zeit  der  von  der  rotirenden  Scheibe  aus- 
gehende Liohtreiz  auf  einem  Empfindungskreise  verweilt,  so 
wie  auch  hier  derselbe  eine  grössere  Angriffsfläche  finde  und 
dem  gemäss  auch  nach  Aufhören  des  Keizes  hier  die  Empfin- 
dung länger  andauere.  Rupp  fand  auch  für  die  Dauer  der 
Nachempfindung  bei  intermittirender  Beizung  von  Hautnerven 
'entsprechende,  der  Grösse  der  TTeß^r'schen  Empfindungskreise 

^llel  gehende  Differenzen,  dieselbe  war  an  der  Fingerspitze 
kürzer,  als  an  anderen  Theilen  der  Hand. 
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Da  aber  Mupp  auch  beobachtete,  dass  mit  der  Entfernung 
von  der  Macula  lutea  auch  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für 
verschiedene  Lichtintensitäten  abnimmt,  so  kann,  wie  der  Verf« 
bemerkt,  auch  in  Betracht  kommen,  dass  auf  seitlichen  Thei- 
len  der  Netzhaut  die  intermittirende  Beizung  schon  als  con- 
tinuirliche  empfunden  wird,  wenn  im  Gentrum  noch  Intensi- 
tätsunterschiede mit  dem  Eindruck  des  Flimmems  unterschieden 
werden.  Die  Abnahme  der  Unterschiedsempfindlichkeit  für 
verschiedene  Lichtintensitäten  ihrerseits  könnte  auf  objectiver 
Undeutlichkeit  und  Lichtschwäche  der  Bilder  beruhen. 

Versuche  von  BurckharcU  und  Faber  über  die  zu  einer 
Farbenempfindung  erforderliche  kleinste  Zeit  wurden  mit  Hülfe 
einer  von  Vierordt  construirten  Vorrichtung  angestellt,  deren 
Princip  ist,  den  in  bestimmter  Richtung  zu  erwartenden  Licht- 
eindruck dadurch  zeitlich  zu  bestimmen,  dass  ein  schwingen- 
des Pendel  die  Lichtquelle  an  einem  bekannten  Punkte  seiner 
gleichfalls  bekannten  Schwingungsbahn  mittelst  eines  vorbeige- 
führten gespaltenen  Schirms  wirksam  werden  lässt.  Aus  den 
Ergebnissen  der  mit  farbigen  Gläsern  angestellten  Versuche 
heben  wir  hervor,  dass  bei  dem  einen  Beobachter  der  0,0029  See. 
dauernde  Farbeneindruck  im  Durchschnitt  der  verschiedenen 
nicht  homogenen  Farben  173  Mal  stärker  sein  musste,  um  die 
eben  merkliche  Farbenempfindung  zu  geben,  als  der  in  Grösse 
und  Form  gleiche  dauernde  Farbeneindruck,  der  dieselbe  Wir- 
kung hatte ;  bei  dem  andern  Beobachter  musste  der  0,0029  See. 
dauernde  Farbenreiz  im  Mittel  513  Mal  intensiver  sein.  Doch 
zeigt  diese  Verhältnisszahl  namentlich  bei  dem  zweiten  Beob- 
acuter  sehr  bedeutende  Differenzen  für  verschiedenfarbige 
Gläser.  Da  aber  die  angewendeten  Gläser  noch  viel  bedeuten- 
dere Differenzen  in  der  Menge  des  bei  gleicher  Beleuchtung 
durchgeiassenen  Lichtes  darboten  und  es  hierauf  beruhen 
konnte,  dass  die  verschiedenen  Farbeneindrücke,  um  eine  eben 
deutliche  Farbenwahmehmung  zu  veranlassen,  bei  gleich  kur- 
zer Dauer  sehr  bedeutende  Intensitätsunterschiede  verlangten, 
so  glauben  die  Verff.  aus  der  einigermaassen  annähernden 
Gonstanz  jener  Verhältnisszahl  für  den  einen  Beobachter  schlies- 
een  zu  dürfen,  dass  die  Netzhaut  ziemlich  gleichmässig  em- 
pfindlich für  die  verschiedenen  Farben  sei  und  dass  die  ver- 
schiedenen homogenen  Farben  wenigstens  nahezu  die  gleiche 
Helligkeit  haben  müssen,  um  bei  gegebener  minimaler  Beiz- 
dauer eine  minimale  Farbenempfindung  auszulösen,  eine  solche 
nämlich,  die  bei  wenig  geringerer  Intensität  oder  Dauer  des 
Beizes  in  eine  nur  allgemeine,  unbestimmte  Lichtempfindung 
übergeht. 

^enle  u.  Meissner,  Bericht  t8C9.  21 
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Bei  längerer  Dauer  des  Beises,  bis  txi  0,0144  See.,  nahm 
die  zur  Aualosung  der  minimalen  Farbenwahmehmang  erfor- 
derliche Beizintenaität  ab,  jedooh  nicht  in  gleiehmäsmger  Wmae, 
worüber  Näheres  nicht  ermittelt  wurde. 

Mit  Hülfe  einer  im  Ong.  nachzusehenden  Versnchsanord- 
nung  mischte  MuUer  je  zwei  Spectralfarben  (ohne  Berücksich- 
tigung des  Mengenverhältnisses)  und  verglich  die  Mischfarbe 
unmittelbar  mit  der  entsprechenden  reinen  Spectralfarbe.  Es 
ergab  sich,  dass  alle  Farben  von  Roth  bis  zum  Oelbgrün  einer- 
seits und  ebenso  alle  vom  Yiolet  bis  zum  Blaugrün  anderseits 
je  unter  sich  Mischfarben  geben,  deren  Sättigung  gleich  der- 
jenigen der  entsprechenden  dazwischen  liegenden  Spectral£arbe 
ist,  z*  B*  die  Sättigung  des  aus  Both  und  Gelb  gemischten 
Orange  gleich  der  Sättigung  des  speetralen  Orange,  die  Sätti- 
gung des  aus  Gyan  und  Violet  gemischten  Indigo  gleich  der 
des  speetralen  Indigo  u.  s.  w.  Auch  bei  weiterm  Abstände 
der  Oomponenten  galt  jene  Beziehung.  Aber  alle  Mischungen, 
in  denen  reines  Grün  (s.  unten)  auftrat,  sei  es  als  Componente 
oder  als  Mischfarbe  (Gelbgrün  und  Blaugrün),  waren  in  merk- 
lichem Maasse  weniger  gesättigt,  weisslioher  als  die  entspre- 
chender Spectralfarbe,  besonders  wenn  das  Grün  die  Misch- 
farbe war. 

Bei  Mischung  von  solchen  zwei  Farben,  deren  eine  dem 
einen  obiger  Gebiete,  die  andere  dem  andern  angehört,  ohne 
complementäre  zu  sein  (z.  B.  Orange  und  Violet),  waren  die 
Mischfarben  immer  weniger  gesättigt,  als  die  entsprechende 
Spectralfarbe.  Der  Verf.  hebt  übrigens  hervor,  dass  die  Wahr- 
nehmungen bezüglich  der  Mischfarbe  im  Vergleich  zu  Spectral- 
farben strenge  nur  für  ein  bestimmtes  Auge  Gültigkeit  haben, 
und  dass  er  selbst  Differenzen  für  seine  beiden  Augen  beob- 
achtete. 

Eine  genauere  Bestimmung  der  Grenzen  jenes  in  oben  ge- 
nannter Weise  ausgezeichneten  speetralen  Grün  ergab,  dass 
dasselbe  für  den  Verfasser  durch  die  Linien  G  und  F  begrenzt 
ist.  Innerhalb  dieses  grünen  Gebiets  giebt  es  eine  Wellen- 
länge, welche  mit  Both  einerseits,  mit  Violet  anderseits  zwei 
Mischfarben  erzeugt,  die  aus  den  ihnen  entsprechenden  Spectral- 
farben durch  Zumischung  der  gleichen  Menge  Weiss  erhalten 
werden  können:  diese  Wellenlänge  bestimmte  MüUer  an- 
näherungsweise zu  5063,  was  sehr  nahe  der  Mitte  jenes  zwi- 
schen 5171  und  4860  W.  eingeschlossenen  Gebietes  entspricht. 

Da  die  Aenderung  der  Wellenlänge  durch  Fluoiescenz  im 
Auge,  speciell  der  Betina  von  Einfiuss  sein  kann  bei  Mischung 

Spectralfarben,  so  untersuchte  Müller  nach  einem  wiederum 
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im  Orig.  naobzasebenden  Verfahren  die  Floorescenz  der  Netz- 
haut frischer  Bindsaügen  und  fand,  dass  für  das  Sonneospec- 
trum  dieselbe  ein  Maximum  zwisdien  den  Linien  Qt  und  H 
erreicht  und  von  da  ab  beiderseits  rasch  abnimmt,  dass  die 
Helligkeit  des  weisslichen  Fluorescenzlichtes  mit  der  Intensität 
des  einfallenden  Lichtes  wächst,  und  dass  zugleich  die  merk- 
liche Fluorescenz  sich  dem  weniger  brechbaren  Ende  des 
Speotrum  zu  ausdehnt.  Die  Lichtabsorption  im  Auge  (Blau 
und  Violet  durch  Hornhaut  und  Linse,  besonders  starke  Ab- 
sorption des  Violet  in  der  Netzhaut,  Blaugrün  im  gelben  Fleck) 
wird  nur  für  quantitative  Farbenmischungen  von  bedeuten- 
dem Einfluss. 

Bei  qualitativen  Mischversuchen  kann  die  Fiuoreseenz  der 
Netzhaut,  sobald  Blau  oder  Violet  in  Betracht  kommen,  von 
Einfluss  werden;  pag.  241  d.  Orig.  erörtert  der  Verfasser  einen 
dahin  gehörigen  Hauptfall,  Mischung  von  Eoth  mit  Indigo  zu 
Violet,  welches  mit  einem  durch  Fluorescenz  der  Netzhaut 
schon  weisslich  gewordenen  Violet  verglichen,  noch  weisslicher 
als  dieses  erscheint,  während  die  blaue  Gomponente  geringere 
relative  Fluorescenz  giebt,  als  Violet,  so  dass  um  so  sicherer 
die  Sättigungsverminderung  bei  der  Mischung  von  Roth  und 
Indigo  folgt. 

Aus  den  Resultaten  der  Mischungsversuche  folgert  Müller^ 
zwar  nicht  als  bindenden  Schluss,  sondern  nur  als  wahrschein- 
lich, dass  neben  Roth  und  Grün  nicht  Blau,  sondern  Violet 
als  die  drei  Grundfarbenempfindungen  anzusehen  seien.  Vergl. 
übrigens  über  diese  Frage  die  vom  Verfasser  nicht  berück- 
sichtigten Untersuchungen  von  Freyer  und  Exner  voij.  Ber. 
p.  488.  489.  Preyer^s  Beobachtungen  und  Ausführungen  wür- 
den auch  in  Betracht  zu  ziehen  sein  bei  der  p.  255  u.  f.  von 
MiiUer  vorgenommenen  Discussion  des  Curvensystems,  welches 
die  Erregungsintensitäten  der  dreierlei  Netzhautelemente  resp. 
die  relativen  Intensitäten  der  drei  verschiedenen  Erregungs- 
processe  als  Function  der  Wellenlänge  im  Spektrum  darstellt. 

Nach  den  Mittheilungen  Goul^a  scheint  Mangelhaftigkeit 
des  Farbenunterscheidungsvermögens  in  Nordamerika  auch  so 
häufig  zu  sein,  wie  in  England.  Während  des  amerikanischen 
Krieges  sind,  wie  es  in  England  bei  Eisenbahnbeamten  nicht 
selten  vorgekommen  ist,  gleichfalls  Unglücksfälle  durch  Ver- 
wechselung farbiger  Signale  und  Abzeichen  vorgekommen. 
Unter  8089  weissen  Soldaten  fanden  sich  178  Farbenblinde, 
etwa  2®/o,  weniger  unter  Seeleuten  und  Studenten.  Unter 
1508  Schwarzen  waren  nur  17  Farbenblinde,  wenig  über  l^/o, 
unter  Mulatten  am  Wenigste^,  nur  2  unter  666,  wenige  auch 

21* 
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nur  unter  Indianern,  6  unter  512.  Mit  Bezug  auf  diese  Ver- 
gleiohung  ist  auch  yon  Interesse,  dass  unter  den  Weissen  bei- 
weitem die  meisten  Fälle  von  Farbenblindheit  auf  Individuen 
mit  pigmentloser  Iris,  blaue  Augen,  kamen,  nächstdem  auf 
schwach  pigmentirte  Augen  und  am  wenigsten  auf  ganz  dunkele 
Augen.  Bothblindheit  war,  wie  immer,  am  häufigsten,  selte- 
ner kamen  auch  solche  Farbenverwechselungen  vor,  welche  auf 
Grünblindheit  und  Blaublindheit  hinweisen  (vergl.  den  voij. 
Ber.  p.  487). 

Bert  benützte  Daphnien,  welche  nach  seinen  Beobachtung 
gen  sehr  entschieden  das  Licht  suchen,  zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  diese  Thiere,  deren  Auge  von  dem  des  Menschen 
sehr  abweicht,  von  demselben  Theil  des  Spectrums  afficirt  wer- 
den,  welchen  der  Mensch  sieht,  und  es  ergab  sich  aus  den 
Bewegungen  der  Thiere  mit  Evidenz,  dass  sie  nicht  nur  von 
denselben  Lichtern  gereizt  werden,  mit  denselben  Grenzen  des 
sichtbaren  Speotrums,  wie  für  unser  Auge,  sondern  dass  auch 
dieselben  Dififerenzen  in  der  Intensität  des  Eindrucks  der 
verschiedenen  Farben  für  sie  zu  existiren  scheinen.  Der 
Verf.  meint,  dass  diese  Wahrnehmung  wegen  des  grossen  Ab- 
standes  jener  Thiere  vom  Menschen  einen  allgemeinen  Sohiuss 
zulässt. 

Towne  erörterte  in  der  oben  genannten  Fortsetzung  seiner 
Untersuchungen  über  binoculares  Sehen,  auf  welche,  so  wie 
auf  die  früheren  Mittheilungen  des  Verfassers  über  diesen  zu 
kurzen  Auszügen  ohne  Figuren  nicht  geeigneten  Gegenstand, 
in  diesem  Bericht  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  die 
Irrthümer,  zu  denen  E,  Hering  gelangte. 

Le  Conte  hat  sich  von  der  Richtigkeit  der  die  Augenbe- 
wegungen und  den  Horopter  betreffenden  Angaben  von  Hekn- 
holtz  nicht  überzeugen  können,  vielmehr  sowohl  für  seine 
Augen,  wie  auch  für  diejenigen  (normalen  Augen)  von  vier 
anderen  Personen  die  betreffenden  Beobachtungen  des  Bef. 
resp.  dessen  Schlussfolgerungen  mit  Hülfe  anderer  Versuche 
bis  auf  geringfügige  Abweichungen  vollkommen  bestätigt  ge- 
funden,  namentlich  was  die  Beziehung  der  vom  Ref.  als  Pri- 
märstellung bezeichneten  Augenstellung  (Sehaxen  parallel  grade- 
aus  und  45^  unter  den  Horizont  geneigt)  zu  den  übrigen 
und  was  die  auf  die  Sehaxe  projicirten  Drehungen  der  Rich- 
tung und  Grösse  nach  betrifft.  Hinsichtlich  des  Näheren  muss, 
auch  hier  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Hering  hat  sich  bei  im  Orig.  nachzusehenden  Versuchen 
davon  überzeugt,   dass   er   unter  Umständen   im  Interesse  de« 
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Verschmelzecs  von  Doppelbildern  kleine  auf  die  Sehaze  pro- 
jicirte,  gewissermaassen  abnorme  Drehungen  des  Auges  aus- 
führen kann,  und  da  nun  der  Verf.  findet,  dass  beim  Sehen 
in  die  Nähe  die  Drehungen  der  Augen  resp.  die  Lagen  der 
Augäpfel  dem  sog.  Listinff^Bchen  Gesetze  nicht  folgen  (wobei 
jedoch  in  Frage  kommt,  welche  Augenstellung  als  die  sog. 
primäre  angenommen  wird),  so  vermuthet  Hering,  dass  es  sich 
bei  diesen  Abweichungen  wahrscheinlich  ebenfalls  um  solche 
im  Interesse  des  Einfachsehens,  der  Vergrösserung  des  Horop- 
ters angewöhnte  und  möglicherweise  individuell  verschiedene 
Drehungen  der  Augen  handele,  die,  als  Associationen  zu  den 
Gonvergenzdrehungen  einmal  gewohnheitsgemftss  geworden, 
nun  auch  unabhängig  von  dem  Interesse,  Doppelbilder  zu  ver- 
meiden, ausgeführt  werden,  unter  Umständen  dann  sogar  zum 
Auftreten  von  Doppelbildern  führend. 

Kaiser  kommt  bei  seinen,  im  Auszug  hier  nicht  wiederzu- 
gebenden  und  zum  Theil  Bekanntes  reproducirenden  Unter* 
suchungen  über  den  Horopter  frageweise  auch  zu  dem  von 
Hering  erörterten  Punkt,  stellt  aber  die  Möglichkeit  zu  kleinen, 
das  Listing^ Bche  Gesetz  überschreitenden  willkürlichen  Rotatio- 
nen der  Augen  im  Interesse  der  Vereinigung  von  Doppelbil- 
dern in  Abrede  und  sieht  sich  daher  genöthigt,  PanuwÜB  Hy- 
pothese zu  adoptiren,  wonach  jedem  Funkte  der  einen  Netz- 
haut anstatt  eines  einzelnen  correspondenten  Punktes  oine 
correspondente  Kreisfläche,  correspondenter  Empfindungskreis, 
conjugirt  sein  soll,  deren  sämmtliche  Punkte  je  mit  jenem  zum 
Einfachsehen  vereinigt  werden  können. 

Nach  VoUcmann^B  Beobachtungen  ist  die  Lage  des  Dreh- 
punktes im  Auge  bei  Drehungen  desselben  um  die  verticale 
und  um  die  horizontale  Aze  eine  constante.  (Vergl.  d.  vorj. 
Ber.  p.  495.)  Der  Abstand  des  Drehpunktes  von  der  Fupillar- 
ebene  berechnete  sich  nach  Versuchen  mit  Drehung  um  die 
verticale  Aze  (bei  verschiedenen  Personen)  im  Mittel  zu 
11,35  Mm.,  nach  Versuchen  mit  Drehung  um  die  horizontale 
Aze  zu  11,01  M.,  und  es  berechnete  sich  der  wahrscheinliche 
Fehler  des  Gesammtmittels  von  11,18  Mm.  zu  ^0,093  Mm.  Wenn 
der  Abstand  derPupillarebene  vom  Hornhautscheitel  2,36  Mm.  be- 
trägt, so  stimmt,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  vorstehendes  Ergeb- 
niss  genau  überein  mit  dem  von  Donders  gemessenen  Werthe. 

Die  Ursprünge  und  Ansatzpunkte  der  Augenmuskeln  bezog 
VoVcmann  auf  ein  rechtwinkliges  im  Drehpunkte  sich  schnei- 
dendes Goordinatensystem ,  deren  eine  Aze  mit  der  Sehlinie 
zusammenfallt  bei  der  sog.  Normalstellung  des  Auges,  bei  wel- 
cher die  Sehazen  des  aufrecht  Stehenden  horizontal  und  unter 
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sich  parallel  gerichtet  sind,  dieselbe  Stellung,  welche  nach 
BmMs  von  Vofkmann  bestätigt  gefundener  Angabe  die  Augen 
in  der  Leiche  haben.  Hinsichtlich  der  Ausmessungen  der 
Lage  des  Coordinatensjstems  in  der  Orbita  und  der  Lage  der 
Mnskelendpunkte  müssen  wir  auf  die  ausführlichen  Mittheilan- 
gen  und  Tabellen  des  Orig.  verweisen. 

Namentlich  mit  Bezug  auf  die  Gonstanz  der  Lage  des 
Drehpunktes  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  dem  Bulbus 
anliegende,  ihm  aufgewickelte  Theil  der  Länge  eines  Augen- 
muskels zugleich  das  Maximum  der  Verkürzung  desselben  dar- 
stellt. Nennt  man  das  Yerhältniss  dieses  Theües  der  ganzen 
(natürlichen)  Länge  zu  der  letztem  die  Gontractilitat,  so  ist 
diese  nach  Fo/fentonn's  Auswerthungen  eine  (im  Yerhältniss  zu 
der  von  Weher  an  anderen  Muskeln,  jedoch  auch  unter  anderen 
Voraussetzungen  gemessenen)  geringe,  sie  beträgt  im  Mittel 
etwa  0,25,  und  Vofkmann  überzeugte  sich  davon,  dass  mit 
dieser  Verkürzungsgrösse  in  der  Tbat  die  möglichen  Ezcursiö- 
nen  der  Drehungen  des  Bulbus  geleistet  werden  können. 

Lamanaky  unternahm  Messungen  der  Winkelgeschwindig- 
keit verschiedener  Augendrehungen ,  indem  er  die  Zahl  der 
Nachbilder  von  einem  während  der  Drehung  mit  bestimmter 
Periode  intermittirend  wirkenden  Lichtreiz  beobachtete.  Der 
mit  Perioden  von  0,00477  See.  intermittirende  Lichtreiz  wurde 
durch  eine  mit  Schlitzen  versehene  rotirende  Scheibe  herge- 
stellt; die  Bewegungen  des  Auges  wurden  zwischen  zwei  Mar- 
ken ausgeführt,  aus  deren  Abstand  von  einander  und  vom 
Auge  sich  die  Grösse  des  Drehungswinkels  fiir  das  Auge 
ergab.  Die  Drehungen  um  die  verticale  Axe  wurden  mit 
grösserer  Geschwindigkeit  ausgeführt,  als  die  um  die  Queraxe, 
und  diese  wiederum  schnelleri  als  die  Drehungen  in  schrägen 
Eichtungen.  In  ersteren  beiden  Fällen  lagen  die  Nachbilder 
in  einer  geraden  Linie  (Drehungen  ohne  auf  die  Sehaxe  pro- 
jicirte  Drehung),  während  sie  bei  den  unter  auf  die  Sehaxe 
projicirten  Drehungen  erfolgenden  Bewegungen  in  schrägen 
Richtungen  in  krummen  Linien  angeordnet  waren.  Kleine 
Drehungen  führte  das  Auge  verhältnissmässig  langsamer  aus, 
als  grössere. 


Gehörorgan« 

Die   Ansicht,    dass    die    Tuba   Eustachii    für    gewöhnlich 

schlössen    sei  und  während  des   Schluckens  geöffnet  werde, 

ämpft     Cleland    theils     mit     der     Anatomie      entlehnten 
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Gründen,  worüber  oben  zu  vergl.  ist,  theils  mit  der  Beobach- 
tung bei  einem  Menschen  mit  durch  Geschwür  durchlöchertem 
Velum,  bei  welchem  die  Tubenöffnung  su  sehen  war,  deren 
unterer  Band  während  der  bei  offenem  Munde  ausgeführten 
Schluckbewegung  nicht  abwärts,  sondern  aufwärts  gezogen 
wurde  in  Harmonie  mit  der  Bewegung  aller  umgebenden  Theile. 
Cleland  vermuthet,  dass  bei'm  wirksamen  Schluckact  unter 
normalen  Verhältnissen  die  Tubenöffnung  durch  jene  Bewegung 
ganz  verschlossen  werde.  Bei  jenem  normal  hörenden  Men- 
schen schienen  für  gewöhnlich  die  Wände  der  Tuba  auf  längere 
Strecke  wenigstens  nicht  in  Contact  zu  sein.  Dagegen  meint 
Cleland,  dass  allerdings  das  enge  Lumen  der  Tuba  durch  einen 
Tropfen  Secret,  Schleim  verschlossen  gehalten  werden  könne, 
und  dass  dann  eine  plötzliche  Bewegung  der  Tubawand,  wie 
beim  Schlucken,  es  dem  Druck  in  der  Trommelhöhle  erleich- 
tere, den  in  Bewegung  gerathenen  Flüssigkeitstropfen  heraus- 
zupressen* 

Bei  Wiederholung  des  im  Ber.  1863.  p.  443  notirten  Ver- 
suchs von  Mach^  betreffend  Desselben  Behauptung  vom  Schall- 
ausfluss  aus  dem  Ohr,  fand  Lucae  weder  das  von  Mtich  ange- 
gebene Resultat  bestätigt,  noch  die  Anwendung  der  Stimme 
des  einen  Ezperimentirenden  geeignet  zur  Anstellung  eines 
reinen  Versuchs.  Versuche  mit  tiefen  Stimmgabeltönen  er- 
gaben, dass  nur  bei  Einführung  des  Auscultationsschlauchs  in 
den  Gehörgang  des  Experimentators  im  Zimmer  der  Toner» 
Zeugung  die  zu  den  Kopfknochen  desselben  geleiteten  Schwing- 
ungen von  dem  Auscultirenden  sicher  vernommen  wurden. 
Ferner  überzeugte  sich  Lucae  am  Gehörpräparat  und  am  Mo- 
dell, dass  die  von  der  Tuba  aus,  also  von  innen  her,  gegen 
das  Trommelfell  treffenden  Sehallschwingungen  durch  Interfe- 
renz die  gleichzeitig  von  aussen  auftreffenden  stärkeren  zu 
schwächen  vermögen  und  postulirte  daher  im  Sinne  der  Mach'' 
sehen  Theorie  von  der  Ableitung  durch  das  Trommelfell 
(vergl.  auch  den  Ber.  1864.  p.  548)  Schwächung  der  Tonem- 
pfindung bei  gleichzeitiger  Zuleitung  durch  die  Eopfknoohen 
und  durch  die  Luft  des  Gehörganges,  beobachtete  dagegen 
beim  Versuch  daa  Gegentheil. 

Hinsichtlich  der  Erörterung  des  zweiten  von  Mach  a.  a.  0. 
notirten  Versuchs  müssen  wir  auf  das  Orig.  verweisen  und  nur 
bemerken,  dass  Lucae  denselben  im  Sinne  seiner  Ansicht  zu 
deuten  vermag.  Für  diese,  dass  die  den  Eopfknoohen  zuge- 
fühiten  Schwingungen  theilweise  auf  die  Luft  des  Gehörgangs 
übergehen,  bringt  der  Verf.  p.  90.  91  des  Orig.  noch  weitere 
Versuche  bei,   und  beweist  die  bei  Verschluss  des  Gehörgangs 
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stattfindende  Resonanz  der  Luftsäule  desselben  für  durch  die 
Eopfknoohen  zugeleitete  Schwingungen  durch  den  Einfluss  der 
Tonhöhe  und  der  Länge  des  Gehörganges  (unter  künstlicher 
Verlängerung)  auf  die  unter  jenen  umständen  stattfindende 
Verstärkung  der  Tonempfindung.  Diese,  vorzugsweise  für 
tiefere  Töne,  kann  bei  luftdichtem  Verschluss  des  Gehörgangs 
ausserdem  auch  theilweise  durch  die  unter  diesen  Umständen 
stattfindende  positive  Druckschwankung  im  Labyrinthe  mitbe- 
dingt werden. 

Bück  benutzte  zur  Beobachtung  der  Schwingungen  der  Ge- 
hörknöchelchen an  Stelle  der  von  Politzer  und  von  Schmidekcan 
angewendeten  Fühlhebel,  deren  Gewicht  und  eigene  Schwing- 
ungen von  Einfluss  sein  konnten,  und  deren  Anwendung  nun 
auch  Sensen  als  misslich  bezeichnet,  Spiegelbilder,  theils  voa 
feuchten  Stellen  der  Knöchel,  theils  von  aufgestreueten  Amy- 
lumkörnern  reflectirtes  Licht,  eine  Methode,  die  auch  Hensen 
sehr  zweckmässig  fand. 

Als  der  Windkasten  einer  Sirene  durch  eine  Röhre  mit 
dem  äussern  Gehörgang  eines  in  verdünntem  Spiritus  aufbe- 
wahrten menschlichen  Gehörorgans  in  Verbindung  gesetzt 
wurde,  beobachtete  Buch  allerdings  auch  wie  Schmidekam  (voij. 
Ber.  p.  499)  bei  gewissen  Tönen  Maxima  der  Schwingungs- 
intensität an  den  Knöcheln,  aber  BucUc  sah  ein  solches  Maxi- 
mum stets  zugleich  für  alle  drei  Knöchel  eintreten  und  fand, 
dass  die  Länge  der  Zuleitungsröhre  von  wesentlichem  Einfluss 
auf  die  Lage  jener  Maxima  in  der  Tonreihe  ist.  Die  Excur- 
sionsweite,  die  mittelst  Ocularmikrometers  gemessene  Länge 
der  Lichtlinie,  betrug  am  Hammerkopf  Vi5  Mm.,  am  Amboskopf 
ebenso  viel,  am  Hammerstiel  nahe  der  Spitze  ^20  Mm.  und 
ebenso  viel  an  der  Spitze  des  Ambosstiels,  am  Steigbügelkopf 
und  an  der  Mitte  des  einen  Steigbügelschenkels.  Am  Ham- 
mer- und  Amboskopf  schienen  die  Schwingungen  der  glänzen- 
den Punkte  parallel  zu  -sein,  und  sie  bildeten  einen  stumpfen 
vom  Rechten  wenig  abweichenden  Winkel  mit  der  Rotations- 
axe  dieser  beiden  Knöchel.  Die  Schwingungen  am  Ambosstiel 
waren  in  der  Nähe  des  Stapesgelenks  mehr  nach  oben  gerich- 
tet, als  die  am  obern  Theil  des  Ambosstiels.  Am  Stapes  von 
oben  und  in  einer  Richtung  senkrecht  zu  der  Ebene  durch 
beide  Schenkel  gesehen  schienen  die  Schwingungsriohtungen 
parallel  und  von  gleicher  Länge  zu  sein  und  nicht  genau  senk- 
recht gegen  die  Basis  gerichtet.  Von  der  Seite  gesehen  in 
der  Richtung  einer  beide  Schenkel  verbindenden  Linie  liefen 
die  Schwingungslinien  nahezu  in  der  Richtung  der  Schenkel 
mit  solcher  Abweichung,  wie  wenn  bei  Eintreibung  des  Steig- 
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bügeis  derselbe  gleichzeitig  etwas  gehoben  wird.  Aber  es 
zeigte  sich  nicht  diejenige  Verschiedenheit  in  Grösse  und  Bich* 
tung  der  verschiedenen  Bchwingnngslinien ,  welche  hätte  vor- 
handen sein  müssen,  wenn  die  Hebung  des  Steigbügels  nur 
auf  einer  Drehung  um  den  untern  Band  seiner  Basis  beruhete^ 
sondern,  soweit  der  Steigbügel  sichtbar  war,  schienen  alle  seine 
Punkte  sich  in  parallelen  Biohtungen  zu  bewegen.  (Vergl.  d. 
voij.  Ber.  p.  498.) 

Zur  Beobachtung  der  Schwingungen  des  Trommelfells  und 
der  Differenzen  in  der  Stärke  des  Mitschwingens  bei  verschie- 
denen Tonhöhen  empfiehlt  Hensen  auch  noch,  durch  ein  in 
die  Tuba  eingeführtes  und  durch  ein  in  die  obere  Wand  der 
Paukenhöhle  eingesetztes  Glasrohr,  welches  als  Brenner  dient, 
Leuchtgas  zu  leiten  und  vor  einem  rotirenden  Spiegel  die 
Flamme  brennen  zu  lassen,  während  Tone  durch  den  äussern 
Gehörgang  zugeführt  werden. 

Gegen  die  im  voij.  Ber.  p.  496  notirten  Entwicklungen 
von  HehnhoUz,  betreffend  die  Mechanik  der  Schallleitung  im 
Gehörorgan,  erhebt  Mensen^  der,  wie  a.  a.  0.  p.  499  angemerkt 
wurde,  im  Verein  mit  Sckmidekam  zu  anderen  Vorstellungen 
gelangte,  das  Bedenken,  ob  die  völlige  Unnachgiebigkeit  der 
knöchernen  Labyrinthwand  für  die  in  Betracht  kommenden 
Impulse  vorausgesetzt  werden  könne.  Hensen  berechnet, 
dass,  um  dem  Druck  des  Steigbügels  nachgeben  zu  können, 
von  der  knöchernen  Wand  nicht  mehr,  vielleicht  weniger  ver- 
langt werde,  als  das  Ausweichen  um  0,0006  Millim.,  und  ist 
mit  Bücksicht  auf  derartig  kleine  Verschiebungen  bei  selbst 
sehr  festen  Massen  durch  geringe  Druckkräfte  der  Meinung, 
dass  dies  der  Labyrinth  wand  wohl  zuzutrauen  sei,  zumal  die 
von  Hdmholtz  allein  statuirte  Verschiebung  des  Labyrinthwas- 
sers als  Ganzes  gegen  das  runde  Fenster  hin  auf  beträchtliche 
Widerstände  stossen  müsse.  Auch  erinnert  Hensen  daran, 
dass  schon  durch  Aufhören  des  Blutzuflusses  in  das  Labyrinth 
während  des  Stosses  des  Steigbügels  die  Baum  Verengerung 
durch  denselben  compensirt  werden  kann. 

Mit  Bücksicht  auf  die  Beobachtungen  Hoss^b  über  den 
Bau  der  Schnecke  bei  Vögeln  und  Amphibien,  das  Fehlen  der 
Gorti'schen  Organe  daselbst  (Ber.  1866)  und  mit  Bücksicht 
auf  Hensen^B  Messungen  der  Dimensionen  der  Bogenfasern  und 
der  Membr.  basilaris  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Schnecke 
hat  HelmhoUz  gleichfalls  seine  frühere  Theorie  über  die  Erre- 
gung des  Hörnerven,  über  deren  Unhaltbarkeit  sich  Hensen 
in  einleitenden  Bemerkungen  zu  der  wiederholten  Mittheilung 
von   Schmdeham^B  Untersuchungen  ausgesprochen  bat,   aufge^ 
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geben  und  sich  der  Ansicht  HenseftCB  angeschlossen,  dass  näm- 
lich die  in  aufiPallendem  Grade  von  der  Basis  zum  Gipfel  der 
Schnecke  an  Breite  zunehmende  Membr.  basilaris  es  sein 
möchte,  welche  in  ihren  verschiedenen,  je  nach  der  Breite 
verschieden  abgestimmten  Begionen  je  für  eine  bestimmte  Ton- 
höhe in  Mitschwingung  versetzt  wprde,  so  zwar,  dass  die  tie- 
feren Töne  in  den  oberen  Theilen  der  Membran  die  höheren 
in  den  untern  Theilen  gegen  das  runde  Fenster  hin  resoniren 
würden.  Jedoch  prüfte  HelmhoUz  zuvor,  ob  eine  hinreichende 
Begrenzung  und  Isolirung  der  schwingenden  Theile  auf  einer 
solchen  Membran  möglich  sei,  so  dass  die  Erregung  durch 
Schwingungen  von  bestimmter  Höhe  auf  ein  hinreichend  enges 
Gebiet  von  Nervenfasern  beschränkt  bliebe. 

Da  die  Beobachtung  ergab,  dass  die  Membr.  basilaris 
wahrscheinlich  nicht  stark  gespannt  ist  in  der  Eichtung  ihrer 
Länge,  dagegen  stark  gespannt  in  der  queren  Richtung,  in 
welcher  sie  durch  fasrige  Einlagerung  stark  gestreift  erscheint 
und  leicht  spaltbar  ist,  und  da  die  spiralige  Aufwindung  durch 
die  Vogelschnecke  als  ein  nicht  wesentliches  Moment  nachge- 
wiesen ist,  so  entwickelte  HelmhoUz  die  Theorie  der  Bewegun- 
gen einer  zwischen  den  Schenkeln  eines  Winkels  ausgespannten 
Membran,  deren  Spannung  in  der  Bichtung  der  Halbirungs- 
linie  dieses  Winkels  am  kleinsten,  senkrecht  dftzu  am  grössten 
ist,  und  die  durch  eine  periodische  Kraft,  die  gegen  die  ganze 
Fläche  wirkt,  erschüttert  wird  und  deren  Bewegung  zugleich 
durch  Reibung  eine  geringe  Dämpfung  erleidet.  Es  ergab 
sich,  dass,  wenn  die  Spannung  in  der  Richtung  der  Halbirungs- 
linie  des  Winkels  verschwindend  klein  wird ,  die  Membran 
dieselben  Bewegungen  ausführt,  wie  wenn  an  ihrer  Stelle  ein 
System  unabhängig  von  einander  beweglicher  Saiten  senkrecht 
zur  Halbirungslinie  des  Winkels  ausgespannt  wären.  Die 
Breite  der  für  je  einen  Ton  mitschwingenden  Region  der  Mem- 
bran hängt  wesentlich  ab  von  dem  Grade  der  Dämpfung,  je 
geringer  derselbe  ist,  desto  schwächer  kann  der  erregende 
Ton  sein  und  desto  schmaler   ist  die  mitschwingende  Partie. 

Was  die  Gorti'schen  Organe  der  Säugethiere  betriff;,  so 
meint  Hdmholtz ,  dass  dieselben  vielleicht  dazu  dienen,  die 
Erschütterung  der  Membr.  basilaris  isolirt  durch  die  ziemlich 
dicke  weiche  Masse  der  Papilla  spiralis  hinduroh  zu  isolirten 
Orten  von  deren  oberer  Fläche  zu  leiten,  wo  die  Nervenend- 
zellen mit  ihren  Haar -ähnlichen  Fortsätzen  liegen,  in  der 
Vogelschnecke  sei  dies  Hülfsmittel  vielleicht  wegen  geringerer 
Dicke  dieser  Schicht  entbehrlich. 
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Im  Ansohluss  an  die  im  Ber.  1867.  p.  612  notirten  Wahr- 
nehmungen subjectiver  Töne  von  Moos  und  Czemy  theilte  Sa- 
meUohn  mit,  dass  er  in  Folge  Anhörens  eines  Solos  auf  der 
Teuorposaune,  welches  einen  unangenehmen  Eindruck  machte, 
am  folgenden  Tage  während  Anhörens  von  Musik  subjeotiv 
den  Ton  e'  vernahm,  welche  subjective  Empfindung  durch  den 
objeotiven  Ton  e'  sehr  verstärkt  wurde,  aber  in  ungleichem 
Maasse  je  nach  der  Klangfarbe  des  objectiven  Tons,  und  zwar 
verstärkte  am  meisten  das  e^  von  Posaunen,  besonders  aber 
das  e*  der  nämlichen  Tenorposaune,  die  die  Neuralgie  erzeugt 
hatte.  Der  Verfasser  schliesst,  dass  bei  ihm  die  Neuralgie 
nicht  nur  die  zum  Hören  des  einfachen  Tons  e'  bestimmte 
Acusticusfaser,  sondern  ausserdem  auch  alle  diejenigen  Fasern 
des  Hörnerven  betraf,  welche  beim  Hören  des  Klanges  e'  wie 
er  von  der  Posaune  mit  den  ihr  eigenen  Obertönen  erzeugt 
wird,  in  Anspruch  genommen  werden.  Die  Empfindung  war 
um  so  stärker,  je  mehr  der  objective  Klang  von  den  Ober- 
tönen des  Posaunenklanges  enthielt. 

In  dem  von  EvHenlurg  mitgetheilten  Falle  von  Taubheit 
zeigte  sich,  wie  es  auch  Brenner  in  wenigen  Fällen  beobachtet 
hatte,  die  Umkehr  der  nach  Brenner^B  Untersuchungen  nor- 
malen Beactions weise  des  Gehörorgans  auf  Application  des 
Constanten  Stroms  (s.  den  vorj.  Bericht  p.  601);  mit  der  ne- 
gativen Elektrode  im  Ohr  nämlich  entstand  keine  Gehörsem- 
pfindung in  diesem  Ohr  beim  Schluss  und  während  des  Stroms, 
dagegen  mit  der  positiven  Elektrode  im  Ohr  ein  starkes  Ge- 
räusch beim  Schluss  und  abgeschwächt  während  des  Stroms. 
Das  nicht  direct  in  die  Stromleitung  aufgenommene  („nicht 
armirte'^)  Ohr  reagirte  gerade  auf  die  Momente,  auf  welche 
das  andere  nicht  reagirte,  aber  hätte  reagiren  sollen  der  Begel 
nach.  Analog  waren  die  Wahrnehmungen,  wenn  je  eine 
Elektrode  an  einem  Ohr  aufgesetzt  war. 

Dähnhardt  fand  die  Endolymphe  von  Gadus  callarias  klar, 
alkalisch,  sehwach  zähflüssig,  während  die  Perilymphe  eine 
vollständige  Gallerte  bildete.  Aus  der  Endolymphe  schied  sich 
beim  Stehen  ein  gelatinöses  Gerinnsel  ab.  An  festen  Theilen 
enthielt  die  Perilymphe  21 — 22  pro  Mille,  die  Endolymphe 
15 — 16  p.  M.  Beide  enthielten  Mncin,  die  Perilymphe  aber 
war  reicher  daran.  Die  Perilymphe  enthielt  Eiweiss,  die  Endo- 
lymphe nicht.  An  unorganischen  Bestandtheilen  fand  sich 
Kochsalz,   spurweise  Kalk,   Phosphorsäure   und  Schwefelsäure. 

Die  Otolithen  des  Öorsches  bestanden  zu  22,45^/o  aus  or- 
ganischer Substanz.    Die  Hauptmasse  der  Mineralbestandtheile 
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war  kohlenBaurer  Kalk,  daneben  in  sehr  geringer  Menge  phos- 
phorsaurer  und  sohwefelsaurer  Kalk  und  Magnesia. 


Geselimaek* 

PrSvost  wiederholte  mit  Bücksioht  auf  die  im  Ber.  1867. 
p.  613 — 615  notirten  Angaben  Schiff^Bf  betreffend  den  Verlauf 
der  Geschmacksfasern  des  vordem  Theiles  der  Zunge,  im  Ver- 
ein mit  Bosenthal  und  mit  Jolyet  die  Exstirpation  des  Gang- 
lion sphenopalatinum  bei  Hunden,  von  welcher  Operation  der 
Verfasser  bei  seinen  früheren  im  vorj.  Ber.  p.  327  notirten 
Versuchen  keine  Alteration  des  Gesohmacksinnes  bemerkt 
hatte,  ohne  speciell  darauf  geachtet  zu  haben,  während  Schiffes 
Angaben  nach  zu  erwarten  sein  würde,  dass  die  Exstirpation 
jenes  Ganglions  in  den  Verlauf  der  fraglichen  Geschmacks- 
fasern  eingriffe  und  der  Geschmack  auf  dem  vordem  Theil 
der  Zunge  aufgehoben  würde.  In  den  neuen  Versuchen  wurde 
vorher  die  Beaction  der  Hunde  auf  die  Geschmacksreize  ge- 
prüft, dann  einerseits  das  Ganglion  sphenopalatinum  exstirpirt, 
anderseits  der  Geschmack  im  vordem  Theil  der  Zunge  aufge- 
hoben durch  Durchschneidung  des  Lingualis  nach  Anlagerung 
der  Chorda:  es  konnte  in  keinem  Falle  eine  Aufhebung  oder 
Schwächung  des  Geschmacks  auf  Seiten  der  Ganglionexstirpa- 
tion  bemerkt  werden. 

Wie  Lussana  in  Erinnerung  bringt,  hat  schon  früher  Alcock 
beobachtet,  dass  Exstirpation  des  Gangl.  sphenopalatinum  keine 
Störung  des  Gebchmacks  bedingt.  Lussana  unterwarf  nämlich 
dieselben  Angaben  Schiff^B,  um  die  es  sich  bei  Privost  han- 
delt, einer  Erörterung  und  gleichfalls  abweisenden  Kritik  unter 
Bezugnahme  auf  seine  im  Verein  mit  Inzard  schon  früher  mit- 
getheilten  theils  pathologischen  Beobachtungen  bei  Menschen, 
theils  Versuchsergebnisse,  und  wahrscheinlich  war  das  Bestre- 
ben, die  Differenz  der  eigenen  Wahrnehmungen  und  Schlüsse 
und  derjenigen  Schiff^B  klar  darzulegen,  auch  die  Veranlassung, 
dass  der  Verfasser  seine  bereits  seit  einer  Beihe  von  Jahren 
bekannten  Beobachtungen  (s.  d.  Ber.  1864.  p.  554 — 556)  noch 
ein  Mal  in  extenso  mittheilte,  ohne  Neues  hinzuzufügen. 

Lussana  schliesst  aus  seinen  Wahrnehmungen,  dass  die 
Geschmacksfasern  für  den  vordem  Theil  der  Zunge  mit  dem 
Facialis  verlaufen  und  hauptsächlich  mit  der  Chorda,  vielleicht 
zum  Theil  vom  Gangl.  geniculi  zum  Gangl.  oticum  und  von  da 
in  den  Lingualis  gelangen,  Wege,  bei  denen  demnach  das 
Gangl.    sphenopalatinum    in   Uebereinstimmung    mit    Privosfs 
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Beobachtungen  ausgeschlossen  ist.  Wenn  Luseana  speciell  die 
Portio  intermedia  als  Urprung  der  Geschmacksfasem  bezeichnet, 
so  bezieht  er  sich  dabei  auf  Morganti,  sofern  Dieser  nachge« 
wiesen  habe»  dass  diese  Portio  sensibel  sei  und  aus  den  Hin- 
tersträngen sich  entwickle. 

Aus  den  mit  Kochsalz,  Phosphorsäure,  Chinin  und  Glyoerin 
angestellten  Versuchen  Keppler'B  ergiebt  sich,  dass  die  Em- 
pfindlichkeit des  Geschmacksinns  auf  der  Zunge  für  Unter- 
schiede der  Intensität  des  Reizes,  Concentrationsuntersohiede 
der  angewendeten  Lösungen  bei  möglichst  gleicher  Extension 
des  Reizes,  eine  sehr  geringe  ist ;  der  Unterschied  der  Goncen- 
trationen  muss  sehr  gross  sein,  wenn  er  mit  völliger  Sicher- 
heit, stets  ohne  Irrthum  erkannt  werden  soll.  Von  gewissen 
geringen  Concentrationeü  der  schmeckenden  Lösungen  ange- 
fangen scheint  die  Unterschiedsempfindlichkeit  anfangs  zu 
wachsen,  über  ein  gewisses  Maass  der  Goncentration  hinaus 
wieder  abzunehmen. 


Tastsiiiii  und  HautgefiUile. 

Versuche  über  die  Dauer  der  Nachempfindung  bei  Tastein- 
drücken am  Finger  stellte  v.  WUtich  im  Verein  mit  Orünhctgen 
an  mittelst  horizontal  rotirender  Scheiben,  die  im  Kreis  ge 
stellte  flache  Erhabenheiten  oder  Löcher  trugen.  Die  Einzel- 
eindrücke mussten  sehr  rasch  aufeinanderfolgen,  wenn  sie  als 
solche  nicht  mehr  sollten  untersoheidbar  sein,  die  Dauer  der 
Nachempfindung  stellte  sich  als  sehr  gering  heraus,  viel  gerin- 
ger, als  sie  Valentin  gefunden  hatte.  Die  von  v,  Wittich  er- 
haltenen Zahlen  sind  nicht  für  jede  Art  der  verwendeten  Ein- 
drücke gleich,  aber  es  handelt  sich  doch  immer  um  zwischen 
1000  und  2000  oder  auch  noch  mehr  Einzelstösse  in  der 
Secunde,  wenn  dieselben  eben  nicht  mehr  unterschieden  wur- 
den, was  der  Verf.  besonders  der  im  voij.  Ber.  p.  4jL2  notir- 
ten  viel  zu  geringen  Angabe  Preyer^s  gegenüber  hervorhebt; 
auch  die  Schwingungen  einer  Stimmgabel,  512  in  der  Secunde, 
fühlte  V.  Wittich  mit  der  Hand  deutlich  als  Zittern,  ebenso 
die  880  Schwingungen  einer  schwingenden  Zunge ;  die  Schwin- 
gungen einer  Saite  wurden  erst  ununterscheidbar ,  wenn  ihre 
Zahl  ungefähr  1500  in  der  Secunde  betrug.  So  wie  die 
Dauer  der  Nachempfindung  für  verschiedene  Theile  der  Netz- 
haut verschieden  ist,  so  ist  sie  es  auch  für  verschiedene  Tast- 
flächen, kürzer  für  die  Haut  der  Fingerspitzen,  als  für  die 
des  Daumenballens. 
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An  der  Hand  dieser  Wahmehmangen  und  anderer  bekann- 
ter Thatsachen  widerlegt  v.  WUtich  mit  im  Orig.  nachzusehen- 
den Aasführongen  die  im  vorj.  Ber.  p.  413  notirten  Gedanken 
Preyet^s  über  die  Bestimmong  der  zeitlichen  Verhältnisse  bei 
den  Empfindungen  allein  dnrch  die  centralen  Apparate,  v.  Wü- 
iieh  legt  im  Qegentheil  ein  besonderes  Gewicht  anf  die  End- 
apparate und  nimmt  an,  dass  die  als  solche  znm  Bewusstsein 
kommende  Discontinuitat  der  Eindrücke  erst  dann  verschwin- 
det, wenn  die  zwischen  je  zwei  Impulsen  gelegene  Zeit  so  klein 
wird,  dass  die  Hasse  der  peripherischen  Apparate  ihnen  nicht 
mehr  folgen  kann,  analog  der  dauernden  Verkürzung  der  Mn»- 
kelsubstanz  im  Tetanus  trotz  Discontinuitat  des  Beizes  in  Folge 
Ton  Eintreten  der  neuen  Zuckungscurve  vor  Ablauf  des  abstei- 
genden Theiles  der  vorhergehenden. 

V.  WUtich  prüfte,  ob  die  Grösse  der  physiologischen  Zeit 
zwischen  Reizung  der  Fingerhaut  und  Ausführung  der  signali^ 
sirenden  Bewegung  verschieden  ausfallt,  wenn  ein  Mal  elek- 
trisch, ein  ander  Mal  mechanisch  gereizt  wird.  Um  nicht  durch 
Unterschiede  der  Intensität  der  Reizungen  getäuscht  zu  werden 
(voij.  Ber.  p.  387)^  Hess  der  Verbsser  beide  Arten  von  Reiz 
mit  nur  eben  merklicher  Intensität  einwirken.  Ohne  Aus- 
nahme ergab  sich  für  die  Wahrnehmung  der  Druokempfindung 
eine  längere  Zeit  als  für  die  der  elektrischen  Reizung.  Im 
Mittel  betrug  die  gesammte  physiologische  Zeit  bei  der  (sehr 
Bchwaeben)  elektrischen  Reizung  0,2490  See,  bei  mecfaanisher 
Reizung  0,2666  See,  die  Dififrenz  im  Mittel  0,0176  See. 
V,  Wütich  ist  der  Meinung,  dass  die  in  Rede  stehende  Diffe- 
renz darauf  beruhet,  dass  der  adäquate  Reiz  erst  Zeit  braucht, 
um  auf  die  Endapparate  der  betreffenden  Nervenfasern  zu  wir- 
ken, ihren  Widerstand  zu  überwinden,  während  der  elektrische 
Reiz  diese  Endapparate  umgeht  oder  umgehen  kann  und  direct 
auf  die  Nervenfasern  wirkt. 

Barästhesiometer  ist  ein  Instrument,  mit  welchem  EtHen- 
bürgt  anstatt  durch  aufgesetzte  Gewichte,  die  Empfindlichkeit 
der  Haut  für  Diuckunterschiede  im  gesunden  und  speciell  im 
kranken  Zustande  misst,  der  Druck  der  Gewichte  wird  durch 
den  Druck  einer  graduirten  Feder  mittelst  einer  Hartkautschuk- 
platte  ausgeübt  und  kann  ohne  das  Instrument,  welches  in 
jeder  Richtung  applicirt  werden  kann,  zu  entfernen  variirt 
werden« 

Leyden  constatirte,  dass  Tabetiker,  welche  von  der  stärk- 

Af.An    Tetanisirung  keine  Empfindung  in  den  Muskeln  hatten, 

■»dene  Gewichte,  welche  mit  diesen  Muskeln  in  Confiict 

wurden,  ebenso  gut  unterschieden,  wie  Gesunde,  aber 
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die  Oewichte,  deren  Unterschiede  wahrgenommen  wurden, 
waren  schwerer  als  die,  welche  der  Gesunde  schon  erkennen 
und  unterscheiden  konnte ,  die  Grenze ,  wo  das  Gefühl  der 
Schwere  entsteht ,  war  erheblich  heraufgerückt.  Die  Wahr- 
nehmung von  der  Stellung  der  Glieder  fand  Leyden  in  Fällen 
von  völliger  Lähmung  und  Atrophie  der  betreffenden  Muskeln 
erhalten  und  schliesst  daraus,  dass  bei  diesen  Wahrnehmun- 
gen noch  andere  sensible  Nerven  ausser  solchen  der  Muskeln 
mitwirken. 

Vierordt  machte  auf  einen  Zusammenhang  aufmerksam 
zwischen  den  Differenzen  in  der  Feinheit  der  Ortsunterschei- 
dung an  verschiedenen  Hautstellen  einerseits  und  den  Diffe- 
renzen der  Geschwindigkeit  und  der  durchmessenen  Bäume, 
der  BewegungsgrÖsse,  für  verschiedene  Theile  bei  den  Bewegun- 
gen der  Körpertheile  anderseits.  Des  Verfassers  Hypothese 
nach  würde  sich  die  Feinheit  der  Ortsunterscheidung  der  ver- 
schiedenen Hautbezirke  einer  EÖrperregion ,  die  immer  als 
Ganzes  bewegt  wird,  proportional  den  mittleren  Abständen  die- 
ser Bezirke  von  ihren  gemeinsamen  Drehungsaxen  verhalten. 
Die  Prüfung  dieses  Satzes  für  den  Kopf  ergab  ziemliche  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung.  Die  Extre- 
mitäten bieten  verwickeitere  Verhältnisse  dar,  weil  sie  nicht 
nur  als  Ganzes,  sondern  meistens  in  einzelnen  Theilen  bewegt 
werden;  hier  sollen  deshalb  zunächst  nur  die  kleineren  Haut- 
bezirke dieser  einzeln  bewegten  Theile  verglichen  werden. 
Einige  derartige  Vergleichungen  zeigten  dem  Verfasser  gleich- 
falls eine  zu  genaueren  Bestimmungen  der  Unterschiede  der 
Ortsunterscheidung  auffordernde  Uebereinstimmung  zwischen 
Rechnung  und  Beobachtung. 
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Von 


Dr.'H.  Grenacher, 

Friyatdocent  in  Göttingen. 


^cnie  u.   Meissner,  tieficht  tS69.  2^ 
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Glilekaelig,  Zn  Darwin's  und  Wagner's  Theorie  der  Entstehung  der  Arten. 
Ebend.  Bd.  XVlIL  1868.  Sitzungsber.  p.  96—98. 

A,  JDohm,  Eugereon  Boeckingi  und  die  Genealogie  der  Arthropoden,  in: 
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sehcn  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten,  iu :  Berliner  entomol.  Zeit- 
schrift.    11.  Jahrgang  1867.  p.  327—349. 
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8}  M,  Tfim^f  On  tome  remarksblo  mimeUc  amdogie»  «mong  africui  bnUer> 
flies,  in:  Transactioiis  ot  the  Linnean  Society  of  London.  Yol.  JU^YI. 
Part  3.  1869,  p.  497—522.  Tat  42.  43. 

*  A.  S.  WtdlaM,  The  Malay  Arehipelago,  the  Und  of  Ihe  orang-utang 
and  the  bird  of  p^radiae.  K  nanratiTa  of  tESrel  with  atadiea  of  man 
and  natnre.    London  1869.    2  toIL  8^  mit  Abb.  n.  Karten. 

9)  ,  Der  Malayisehe  ArehipeL    Die  Heimath  des  Orang-Utang 

nnd  des  Paradiesrogels.  Beiseerlebnisee  nnd  Stadien  über  Luid  nnd 
Lente.  Dentseh  Ton  A.  B.  Meyer.  Brannsohweig,  1869.  2  toIL  mit 
Abbild,  und  Karten. 

iO)  J2.  Owen,  On  the  anatomy  of  Yertebrates.  Vol.  11^,  London  1868. 
G,Qeneral  conclnsions*'  p.  786 — 825.) 

H,  Müne  Edwards  ^  Le^ona  anr  la  Physiologie  et  Tanatomie  oomparee  de 
Thomme  et  des  aTiimaiiT.  Tome  IX.  f.  partie  (organes  de  U  g^neration). 
Paris  1868. 

11)  (7.  Gegenbaur,  Gmndzttge  der  Tergleichenden  Anatomie.  2.  umgearb. 
Aufl.  Leipzig  1870.    892  Stn.  in  8^  mit  319.  HoUsohn. 

12)  E,  Van  Beneden,  Becherches  snr  la  composition  et  la  signifioation  de 
Toenf ,  bas^es  snr  l'ötade  de  son  mode  de  formation  et  des  premiers 
phenomines  embryonnaires,  in:  M^m.  conronnte  et  mim.  des  Sar. 
itrangers,  pubL  par  TAead.  roy.  de  Belgique.  Tome  XXXIY.  1870. 
(1867—70)  283  Stn.  n.  12  Uth.  Taf.  in  gr.  4^ 

Die  ürseugung  ist  weder  erwiesen  noch  widerlegt;  Qber 
trotzdem  versiicht  Jäger ^)  dieselbe,  für  den  FaUi  dass  n^an 
wirklich  positive  Beweise  für  sie  in  die  Hände  bekSime,  uns 
begrifflich  näher  zu  führen  durch  physikalische  Betraphtungen. 
Die  Lebenskräfte  denkt  er  sich  als  physikalisch,  wohl  elek- 
trisch; diese  sollen  durch  zwei  Elektromotoren  und  eine  er- 
regende Flüssigkeit  im  organischen  Leib,  im  Protoplasma, 
wach  gerufen  werden.  Für  die  Zusammensetzung  des  Proto- 
plasma aus  diesen  nothwendigen  Elementen  spricht  nach  ihpa 
sowohl  der  optische  Befund,  als  auch  der  chemische  Nachweis, 
dass  4a8  Protoplasma  nicht  eine  einfache  chemische  Verbindung 
ist,  sondern  ein  Gemenge  mehrereor  {Kühne).  Die  durch  die 
chemische  Differenz  des  Gemenges  bedingten  „elektrischen  Span- 
nungen sind  die  Ursachen  der  Reizbarkeit,  der  Contractilität, 
des  Stoffumsatzes,  kurz  der  Lebenskräfte''.  Ein  feuchter  Leiter, 
ein  wenig  umgebende  Flüssigkeit,  lässt  sie  auftreten;  beim 
Eintrocknen  werden  sie  latent.  —  Sind  die  Lebenskräfte  aber 
elektrischer  Natur,  so  ist  die  Urzeugung  ein  physikalischer, 
kein  chemisclier  Vor^^ane.  Zu  ihrem  Zustandekommen  sind 
mindestens  zwe^  di^renie  Eiw^isskörper  und  eine  dritte  orga- 
i^ische  Verbindupg  erforderlich.  Purcb  die  mechanische  Ver- 
m^gung  derselben    kön^e    maju    sich  dann    die  f^ntQtohung 

'^ndigeu  Protoplasmas  möglich  denken. 
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Auch  die  Befruchtung  denkt  sich  der  Verf.  erklärbar 
durch  Annahme  der  Wirkung  elektrischer  Spannungen  durch 
Mengung  zwar  nahe  verwandter,  aber  doch  chemisch  dififerenter 
Stoffe.  Die  Schwächung  der  Constitution  durch  fortgesetzte 
Inzucht  soll  daher  rühren,  dass  die  Energie  der  durch  die 
Befruchtung  geweckten  Lebenskräfte  abhänge  von  dem  Grade 
der  chemischen  Differenz  der  beiden  Zeugungsstoffe. 

Auch  für  die  Parthenogenesis  hat  der  Verf.  eine  Erklärung 
bereit:  „Befinden  sich  die  Abkömmlinge  einer  befruchteten 
Zelle  unter  Verhältnissen,  wo  bei  den  peripherisch  gelagerten 
Zellen  sehr  bald  jene  Abschwächung  der  elektrischen  Gegen- 
sätze eintritt,  so  wird  das  Totalwachsthum  eines  Thieres  ab- 
schliessen,  ehe  bei  den  central  gelegenen  Zellen  jene  Gegen- 
sätze aufgebraucht  sind.  Die  letzteren  werden  nun,  ich  möchte 
sagen,  auf  eigene  Faust  handeln,  und  durch  eine  Art  Meta- 
genese zu  einem  neuen  Zellgemeinwesen  heranwachsen.  Dies 
wird  sich  so  oft  wiederholen,  bis  die  elektrischen  Gegensätze 
auch  bei  ihnen  jenen  Grad  der  Abschwächung  erfahren  haben, 
welcher  auch  sonst  beim  Wachsthumsabschluss  zum  Stillstand 
der  Zellvermehrung  führt;  dann  ist  eine  Befruchtung  noth- 
wendig  geworden." 

Ich  glaube,  dies  genügt,  um  den  Standpunkt  des  Verf.  zu 
kennzeichnen,  und  für  den  Best  verweise  ich  auf  das  Original. 

Auch  in  der  Pariser  Akademie  ist  die  Urzeugungsfrage 
einigemal  gelegentlich  der  Discussionen  über  Hefenbildung 
zur  Sprache  gekommen;  ich  muss  mich  aber  begnügen,  hier 
summarisch  auf  die  4  innerhalb  unserer  Berichtsperiode  fallen- 
den Bände  der  Gomptes  rendus  hinzuweisen. 

Das  kleine  Werkchen  von  Ä,  B.  Meyer  ^)  wird  ihm  man- 
chen Leser  zu  Dank  verpflichten.  Es  enthält  ausser  kurzge- 
haltenen Biographien  von  Darmn  und  seinem  Eivalen  WaUace 
folgende  für  die  Geschichte  der  Zoologie  wichtige  Documente : 
1)  Auszug  aus  einem  noch  nicht  veröffentlichten  Werke  über 
den  Artbegriff,  von  Darwin;  2)  einen  Abschnitt  eines  Briefes 
von  Darwin  an  Asa  Oray  (1867).  3)  Ueber  das  Gesetz, 
welches  das  Entstehen  neuer  Arten  regulirt  hat,  von  Wallace 
(1855).  4)  Ueber  die  Tendenz  der  Varietäten,  unbegrenzt  von 
dem  Originaltypus  abzuweichen,  von   Wallace  (1858). 

Die  französische  Uebersetzung  von  Agassiz^^)  „Essay  on 
Classification'*  enthält  u.  a.  Zusätzen  von  der  Hand  des  Autors 
auf  p.  375 — 391  ein  ganzes  neues  Capitel,  das  mit  besonderer 
Schärfe  gegen  Darmrü^  Theorie  und  die  HädceVsahe  Auffassung 
derselben  gerichtet  ist. 
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Häckel^)  hat  in  seiner  ^^natürlichen  Schöpfungsgeschichte^^ 
sich  zur  Aufgabe  gestellt  i  einen  beträchtlichen  Theil  seiner 
Deductionen,  die  er  in  der  „generellen  Morphologie'*  dem 
Fachpublicum  vorgelegt  hatte,  einem  grösseren  gebildeten 
Leserkreise  mitzutheilen.  Ohne  uns  hier  auf  das  Werk  selbst 
einzulassen,  wollen  wir,  als  Zeichen  der  verschiedenen  -Auf- 
nahme desselben  von  fast  gleich  competenter  Seite,  nur  auf 
zwei  Besprechungen  hinweisen,  die  es  gefunden  hat.  Die  eine, 
von  HuxUy  t  findet  sich  in  der  „Academy^S  einem  neuen 
kritischen  Journal  (Oct.,  Nov.  1869),  und  ist  höchst  anerken- 
nend gehalten.  Die  andere,  nur.  kurze,  ist  von  Rütimeyer 
(Arch.  für  Anthropologie.  Vol.  3.  1868),  und  darf  fast  vernich- 
tend genannt  werden. 

Einen  sehr  beachtenswerthen  Beitrag  zur  Lehre  DarwirCs 
liefert  uns  M,  Wagner  *),  der  in  seinem  Schriftchen  eine  Lücke 
derselben  auszufüllen  bemüht  ist.  Er  sieht  in  der  räumlichen 
Sonderung  die  einzige  Möglichkeit,  einmal  angelegte  Verschie- 
denheiten durch  Verhinderung  der  Vermischung  mit  der 
Stammform  zu  erhalten  und  weiter  zu  entwickeln.  Interessant 
sind  die  aus  seinen  reichen  Beobachtungen,  auf  langen  Beisen 
gesammelten  Belege  von  räumlicher  Abgrenzung  sehr  nahe  ver- 
wandter Arten  von  geringer  Locomotionsfahigkeit  durch  geogra- 
phische Hindernisse,  welche  mehr  mobilen  Arten  keine  Grenze 
bieten  können.  Indem  wir  wegen  des  Detail  auf  das  Schriftchen 
selbst  verweisen,  wollen  wir  hier  wörtlich  die  Hauptresultate, 
wie  er  sie  (1.  c.  p.  60 — 61)  formulirt,  anführen. 

„1)  Je  grösser  die  Summe  von  Veränderungen  in  den  bis- 
herigen Lebensbedingungen  ist,  welche  emigrirende  Individuen 
bei  Einwanderung  in  einem  neuen  Gebiet  finden,  desto  inten- 
siver muss  die  jedem  Organismus  innewohnende  individuelle 
Variabilität  sich  äussern. 

„2)  Je  weniger  diese  gesteigerte  individuelle  Veränderlich- 
keit der  Organismen  im  ruhigen  Fortbildungsprocess  durch 
die  Vermischung  zahlreicher  nachrückender  Einwanderer  der 
gleichen  Art  gestört  wird,  desto  häufiger  wird  der  Natur  durch 
Summirung  und  Vererbung  der  neuen  Merkmale  die  Bildung 
einer  neuen  Varietät  (Abart  oder  Rasse)  d.  i.  einer  beginnen- 
den Art  gelingen. 

,,3)  Je  vortheilhafter  für  die  Abart  die  in  den  einzelnen 
Organen  erlittenen  Veränderungen  sind,  je  besser  letztere  den 
umgebenden  Verhältnissen  sich  anpassen,  und  je  länger  die 
ungestörte  Züchtung  einer .  beginnenden  Varietät  von  Golonisten 
in   einem   neuen  Territorium    ohne  Mischung  mit  nachrücken- 
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den  Einwanderern  derselben  Art  fortdauert,  desto  häufiger 
wird  aus  der  Abart  eine   neue   Art  entstehen/' 

Nach  seiner  Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Migration  für 
die  Bildung  neuer  Arten  u.  s.  w.  glaubt  der  Verf.  das  ganze 
Transmutationsgesetz  folgendermassen  formuliren  zu  dürfen: 

„Die  räumliche  Abgrenzung  der  Form,  eine  nothwendige 
Folge  der  Migration,  ist  die  Ursache  ihrer  typischen  Yer* 
schiedenheit.'^ 

Damit  dürfte  freilich  die  Tragweite  des  ,, Migrationsge- 
setzes'' doch  etwas  überschätzt  sein. 

Ein  sehr  lesenswerthes  Schriftchen  über  die  Darmn^Bohe 
Theorie  hat  Weismann^)  veröffentlicht.  Wir  wollen  hier  nur 
erwähnen,  dass  er  scharf  trennt  zwischen  Descendenzhypothese 
und  der  Z>art<;tVschen  Theorie  (natural  selection). 

SicheV)  fasst  seine  Ansichten  über  Variabilität,  gewonnen 
an  Folistes-Arten,  in  folgenden  Worten  zusammen: 

„ —  £n  r^sum^,  Pobservation  exacte  et  s^riale  du  genre 
Polistes  se  pr^te  ä  merveille  ä  prouver,  que  la  mutabilite 
de  Pesp^ce,  en  Zoologie,  tr^s-grande  quant  a  ses  Varietes,  ne 
s'^tend  pas  en  dehors  de  celles-ci,  et  n'atteint  pas  les  types 
sp^cifiques  quand  ils  sont  bien  definis  et  correctement  ettibUs." 
Hie  haeret  aqua! 

Die  Arbeit  von  Trimen^)  über  africanische  Schmetterlinge 
möge  trotz  ihres  speciellen  Inhalts  hier  eine  Stelle  finden,  da 
sie  Verhältnisse  von  allgemeinerer  Bedeutung  berührt.  (Jnter 
„Mimicry'S  welche  Bezeichnung  statt  der  nicht  völlig  congru- 
enten  Uebersetzung  „Nachahmung,  Nachäffung''  auch  in  Deutsch- 
land sich  einbürgern  zu  wollen  scheint,  versteht  man  in  Eng- 
land jene  in  neuerer  Zeit  sehr  geschickt  aus  den  Gonsequenzen 
der  ^arWn'schen  Theorie  erklärte  Erscheinung,  dass  Thiere 
in  ihrem  äusseren  Habitus,  oft  bis  in's  Detail,  entweder  ihrer 
Umgebung,  oder  Thieren  anderer  Verwandtschaftskreise  ähn- 
lich sind.  Einen  neuen  Beitrag  für  letztere  Form  von  Mimicry 
liefert  uns  IVimen,  nachdem'  schon  Bates  für  americanische, 
Wallace  für  ostasiatische  Schmetterlinge  ihm  darin  voran- 
gegangen waren.  Auf  die  Arbeit  selbst  einzugehen,  müssen 
wir  uns  versagen;  wir  wollen  nur  in  den  allgemeinsten  Um- 
rissen den  jQedankengang  derartiger  Untersuchungen  skizziren. 
—  Die  nachgeahmten  Arten  zeichnen  sich  immer  durch  grossen 
Beichthum  an  Individuen  aus,  der  seine  Erklärung  in  irgend 
welchen  schützenden  Eigenthümlichkeiten  (z.  B.  starkriechen- 
den  oder  scharf  schmeckenden  Absonderungen  u.  s.  w.)  findet, 
wodurch  sie  den  Nachstellungen  ihrer  Feinde,  die  durch  Er- 
fahrung allmählig  gewitzigt  werden,  wenig  oder  gar  nicht  aus- 
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gesetzt  sind.  Die  naehakmtnden  Arten,  immer  gering  an 
Indiyidnenzahly  und  die  gleichen  Regionen  bewohnend,  begeben 
sich,  ohne  in  Wirklichkeit  die  gleiche  günstige  AnBrustnng 
Vit  den  Kampf  nm's  Dasein  sa  besitsen,  so  sn  sagen  nnter 
die  schätxende  Flagge  der  Ersteren,  und  zwar  sind  sie  um  so 
sicherer,  je  weiter  die  Aehnlichkeit  geht.  Abänderangen,  die 
eine  Annäberong  des  Habitos  an  den  einer  immnnen  Form  tnr 
Folge  haben,  sind  deswegen  nütdiche,  and  sichern  der  Art 
den  Bestand.  —  Die  der  JVsnen'schen  Arbeit  beigegebenen 
Tafeln  Termogen  einen  Begriff  sa  geben,  wie  täuschend  oft 
die  Aehnlichkeit  swischen  Angehörigen  yerschiedener  Gattungen 
sein  kann. 

Die  schöne  Beisebeschreibnng  Ton  Waüaee^)  müssen  wir 
hier  ebenfalls  anführen,  da  sie  vielfeudi  in  ausserordentlich 
einfacher  und  bescheidener  Form  hierhergehörige  Thatsachen 
bespricht  (z.  B«  geographische  Verbreitung  aus  der  i^ormm'schen 
Theorie,  Mimicry  u.  s.  w.) 

Im  Schlosscapitel  seiner  grossen  vergleichenden  Anatomie 
der  Wirbelthiere  macht  Owen^^)  allerlei  nicht  uninteressante 
Geständnisse.  Uns  interessirt  hier  vornehmlich  seine  Stellung 
zur  Darti^'schen  Theorie.  Owen  hat  sich  auch  zu  einer 
Descendenztheorie  bequemt,  wenn  er  auch  von  der  Darwins 
Nichts  wissen  will;  er  bekennt  sich  zu  einer  andern,  sprung- 
weise wirkenden,  die  viele  Aehnlichkeit  mit  der  von  KöUiker 
gelehrten  „heterogenen  Zeugung",  oder  der  JETeer'schen  „üm- 
prftgung  der  Typen"  hat. 

Die  zweite  I  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  von  Gegen- 
haur^B^^)  vergleichender  Anatomie  ist  ein  Werk,  das  im 
höchsten  Grade  die  Beachtung  der  Naturforscher  verdient.  Die 
individuelle  Entwickelungsgesohichte  ist  überall  berücksichtigt ; 
dass  die  Darmn^Bche  Theorie,  hier  allerdings  vorherrschend 
in  der  HäckerBchen  Auffassung  derselben,  durchgängig  auf  die 
vergl.  Anatomie  angewandt  wurde,  versteht  sich  bei  Gegen- 
baur  von  selbst.  Nach  des  Ref.  bester  Ueberzeugung  haben 
wir  hier  ein  Buch  vor  uns,  um  das  uns  andere  Völker  be- 
neiden können. 

Der  grossen  Freisarbeit  von  E.  Van  Beneden^^)  mag  hier 
ein  Plätjsohen  gegönnt  sein.  Sie  kam  mir  leider  *zu  spät  zu, 
um  noch  für  diesen  Bericht  benutzt  zu  werden;  ich  muss 
mich  deshalb  begnügen,  hier  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
"Her  Verf.  bj^t  die  Eibildung  bei  Würmern,  Crustaceen,  Vögeln 
Säugethieren  eingehend  verfolgt,  mit  specieller  Rücksicht* 
ae    auf  die  Arbeitstheilung  der   weiblichen   Sexualdrüsen 
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(Keim-  und  Dplteibildung),  und  ist  dabei  vielfaoh  zu  wichtigen 
Resultaten  gelangt,  die  manche ,  bisher  noch  räthselhafte  Er- 
scheinung auf  ungezwungene  Weise  lösen. 
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Ed,  Van  Beneden  ^)  beschreibt  eine  neue  .  Gregarine  aus 
dem  Darme  des  Hummers,  welcher  er  wegen  ihrer  Grösse 
(bis  16°^°^  lang)  den  Namen  G.  gigantea  beilegt.  Besonders 
merkwürdig  ist  das  schnelle  und  spontane  Auftauchen  und 
Wiederverschwinden  der  Kernkörperchen,  die  oft  in  beträcht- 
licher Anzahl  den  Kern  erfüllten.  Ist  anfangs  nur  ein  einziges 
derselben  vorhanden,  so  tauchen  im  nächsten  Augenblick  eine 
ganze  Menge  auf,  zuerst  punktförmig,  dann  an  Grösse  zunehmend, 
während  das  erste  wieder  verschwindet.  Die  neuen  Nucleoli 
nehmen  nicht  nur  an  Grösse,  sondern  auch  an  Lichtbrechungs- 
fähigkeit zu,  werden  aber  bald  wieder  blass  und  verschwinden 
dann  u.  s.  w. 

Von  Entwickelungsstadien  konnte  er  reihenföimig  der  Darm- 
wand eingelagerte  Cysten  beobachten.  Der  innerhalb  der  Mem- 
bran gelegene  Inhalt  theilte  sich  wie  ein  sich  furchendes 
Ei  in  zwei  Halbkugeln ;  aber  anstatt  dass  diese  Theilung  bis 
zur  Bildung  von  Psorospermien  weiter  geschritten  wäre,  zerfiel 
die  äussere  Hülle  und  jede,  Hälfte  umgab  sich  mit  einer  neuen 
Membran,  wobei  sie  an  Grösse  zunahm,  um  sich  dann  wieder 
so  zu  theilen.  Psorospermienbildung  konnte  nicht  beobachtet 
werden. 

In  seiner  geharnischten  Monographie  der  Moneren  bringt 
Häckel^)  mehrfach  interessante  Angaben  über  die  Fortpfian- 
zungsverhältnisse  derselben.  Unter  Moneren  versteht  der  Ver- 
fasser bekanntlich  eine  Abtheilung  seines  zwischen  Thier-  und 
Pflanzenreich  stehenden  Beiches  der  Protisten,  deren  einfachste 
Formen  sie  bilden,     üeberhaupt  repräsentiren  sie  das  denkbar 
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einfachste  orgamsohe  Wesen,  indem  an  ihnen  jede  Dififeren- 
zirung  vermisst  wird.  Sie  bestehen  blos  aus  mehr  oder  weniger 
kömigem  Protoplasma,  ohne  Kern  und  contractile  Blase.  Der 
Verf.  hat  die  geringe  Anzahl  der  bekannten  Arten  um  einige 
vermehrt;  wichtiger  aber  sind  seine  Beobachtungen  über  die 
Biologie  derselben.  —  Die  schöne  Protcmyxa  aurantiaca  von 
den  canarischen  Inseln  scheidet  um  sich  eine  dicke,  concen- 
trisch  geschichtete  Hülle  ab,  wodurch  die  ganze  Cyste  das 
Aussehen  eines  Säugethiereies  erhält.  Durch  allmähliges  Zer- 
fallen des  Inhaltes  in  eine  grosse  Zahl  von  Theilsprösslingen 
(über  200),  in  welche  das-  Protoplasma  gleichzeitig  sich  auf- 
löst, wird  die  Fortpflanzung  eingeleitet.  Die  Theilungspro- 
ducte  sind  anfangs  kugelig,  verlängern  sich  dann,  und  erhalten 
am  spitzen  Ende  eine  Geissei.  Nach  dem  Platzen  der  Cyste 
treten  die  Schwärmsprösslinge  heraus,  und  schwimmen,  die 
Geissei  voran,  im  Wasser  herum.  Bald  aber  sinken  sie  zu 
Bodeui  ziehen  die  Geissei  ein,  und  verrathen  durch  amöboide 
Bewegungen  ihre  beginnende  Ausbildung  zu  Protomyxa.  Zu- 
weilen gelangten  auch,  wie  bei  Myxomyceten,  Verschmelzungen 
zu  Plasmodien  zur  Beobachtung. 

Eine  andere,  ebenfalls  marine  Form,  Myxastrum  radians, 
encystirte  sich  auf  gleiche  Weise.  Der  Cysteninhalt  zerfiel 
aber  hier  durch  Badiärspalten  in  ca.  50  kegelförmige  Proto- 
plasmamassen, deren  Spitzen  im  Centrum  der  Kugel  zusammen- 
trefifien,  während  die  Basen  die  Cystenwand  erreichen.  All- 
mählig  wandelten  diese  Kegel  sich  in  Spindeln  um,  die  eine 
Hülle,  deren  Substanz  sich  als  Kieselsäure  erwies,  um  sich  aus- 
schieden. Nach  künstlicher  Sprengung  der  Cyste  verliessen 
die  im  Innern  der  Kieselhüllen  befindlichen  Protoplasmaballen 
dieselben,  und  ballten  sich  kugelig  zusammen.  Später  began- 
nen sie  radiäre  Protoplasmafortsätze,  wie  sie  für  die  ausge- 
bildeten Exemplare  charakteristisch  sind,  auszuschicken,  so 
dass  eine  nun  erfolgende  weitere  Umbildung  zur  definitiven 
Form  als  wahrscheinlich  angenommen  werden  darf. 

Eine  dritte,  dem  Süsswasser  angehörige  Form,  die  der 
Verf.  Frotamoeba  primitiva  nennt,  und  welche  ganz  einer 
Amoebe  ohne  Kern  und  contractile  Blase  gleicht,  theilt  sich, 
ohne  dass  ein  Ruhezustand  oder  eine  Encystirung  eintritt,  ein- 
fach in  zwei  Hälften,  die  durch  allmählige  Abschnürung  zu 
selbständigen  Wesen  werden. 

Chreeff^)  behandelt  in  seiner  reichhaltigen  Arbeit  über 
Rodiolarien-artige  Süsswasserrhizopoden  auch  die  Frage  über 
die  nähere  Zuziehung  derselben  zu  den  ächten  marinen  Eadio- 
larien,   und  spricht  sich,   wie  auch  Focke  u.  Ref.,    zu   deren 
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Gunsten  aus.  Ausser  einer  Anzahl  für  die  Wissenschafb  neuer 
Formeü  behandelt  er  ausführlicher  die  von  Cfienkowski  entdeckte 
ClathruUna  elegansy  ferner  Acanthoct/sHs  viridis.  Die  von 
Cienkowshi  beschriebenen  zwei  Arten  der  Fortpflanzung  der 
erstgenannten  Form  (s.  d.  Bericht  für  18ß7.  p.  191)  konnte 
er  bestätigen.  Bei  Adaüthocystis ,  deren  Bau  er  durch  Er- 
weiterung und  theilweise  Berichtigung  der  Mittheüungeli  des 
Ref.  näher  kennen  lehrt,  hat  er  einen  eigenthümlichen  En- 
cystirungsprocess  gefunden.  Nach  Zurückziehung  sämmtlicher 
Pseudopodien  nämlich  umgiebt  sich  der  ganze  Thierkörper 
mit  einer  EÜeselhülle,  welche  die  Basen  der  auf  der  Oberfläche 
des  Thieres  gelegenen  Stacheln  mit  einschliesst.  Innen  an 
der  Kieselhülle  legt  sich  ein  hyaliner,  wohl  organischer  Saum 
an,  und  unter  diesem  bildet  sich  eine  eigenthümliche  Hülle 
um  den  Thierleibi  die  zuerst  den  Eindruck  einer  gegitterten 
Kugel  macht,  bei  näherer  Betrachtung  sich  aber  als  aus  blassen, 
festen  Körnern  zusammengesetzt  erweist,  wie  er  solche  im 
Innern  des  normalen  Thieres  aufgefunden  hat.  Die  Bedeu^ 
tung  dieses  Encystirungsprocesses,  der  wohl  unzweifelhaft  zur 
Fortpflanzung  in  Beziehung  steht,  konnte  durch  directe  Be- 
obachtung nicht  ermittelt  werden. 

Dönitz^)  schildert  den  schon  früher  von  Webb  gesehenen 
Vorgang  der  Regeneration  der  Schale  der  Noctiluken.  Die  Fäden, 
welche  die  Weichtheile  des  Thieres  mit  der  Schale  in  Ver- 
bindung setzen  (er  hält  sie  für  Röhren,  und  erklärt  sich  als 
Schüler  Reicherfs  gegen  ihre  Fseudopodiennatur) ,  lösen  sich 
zuweilen  von  der  Schale  ab,  und  ziehen  sich  zurück,  worauf 
der  weiche  Körper  unter  Mitnahme  des  „Stabes"  aus  der 
Schale  heraustritt.  An  den  Contouren  dieser  Masse  beginnt 
sich  dann  ein  heller  Saum  zu  zeigen,  welcher  sich  allmählig 
abhebt,  aber  durch  immer  mehr  sich  verlängernde  Fäden  mit 
derselben  im  Zusammenhang  bleibt  Dieser  Saum  wird  zur 
Schale,  welche,  ursprünglich  kleiner  als  der  Stab,  bei  weiterem 
Wachsthum  denselben  in  sich  aufnimmt.  Die  Schale  fasst 
der  Verf.  als  directes  Absonderungsproduct  däir  contractilen 
Substanz  auf. 

Nach  Stein  ^)  geht  die  Conjugation  ton  Stentor  polymorpkus 
in  der  von  ihm  übereinstimmend  mit  Bdtbiarti  beschriebenen 
Weise  vor  sich.  Die  inneren  Vorgänge  sind  aber  ganz  andere,  als 
die  von  dem  letzteren  Forscher  geschilderten.  Sind  die  Peristom- 
felder  der  zwei  conjngirten  Individuen  soweit  mit  einander  ver- 
schmolzen, dass  das  Innenparenchym  beider  mit  einander  com- 
municirt,  so  zerfällt  der  Nucleus  durch  Auflösung  der  Com- 
missuren    zwischen    den   Anschwellungen    in    seine   einzelnen 
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Olieder,  die  nachher  gegen  die  Peristomfelder  gedrängt  werden. 
Hier  verbindet  sich  je  ein  Segment  des  einen  Thieres  mit 
einem  des  andern  zu  einem  länglichen  oder  kugeligen  Körper, 
worauf  sich  diese  derart  in  beiden  Individuen  vertheilen,  dass 
jedes  halb  soviele  Kugeln  erhält,  als  es  vorher  Nucleussegmente 
besass.  Dies  sind  die  Stein^Bchen  Embryonalkugeln.  Die 
Behauptung  BalbianpBy  dass  an  jedem  Nucleus  ein  Nucleolus 
mit  Sperma  sich  bilde ,  hält  Stein  damit  für  widerlegt.  — 
Daselbst  bestätigt  Stein  auch  die  Ansicht  von  Claparlde  und 
Lachmann,  welche  in  einem  heterotrichen  Infusorium  mit 
schwarzem  Augenflecke  Larven  einer  Freia  sehen  ^  während 
Lieherkühn  und  Wagener  die  Form  für  selbständig  erklärt 
hatten. 

Stein  hatte  bekanntlich  der  Ansicht,  dass  die  kleinen  an 
Yorticellen  sitzenden,  als  Knospen  bezeichneten  Gebilde  wirk- 
lich Knospen  ihrer  Träger  seien,  widersprochen.  Er  sieht  in 
ihnen  Theilsprösslinge  anderer  Individuen,  die  an  ihre  späteren 
Träger  heranschwimmen,  um  mit  ihnen  die  Conjugation  zu 
vollziehen.  Greeff^)  hat  sich  nun  mehrere  Male  davon  über- 
zeugt, dass  dieselben  wirklich  von  aussen  herantreten,  und 
sich  mit  den  Yorticellen  verbinden.  Bei  einer  marinen  Form 
fand  er  Differenzen  zwischen  dem  Träger  und  dem  neuen 
Ankömmling',,  der  hintere  Wimperkranz  des  letztern  fehlte,  am 
Basaltheile  fand  sich  eine  mit  Gilien  ausgekleidete  Höhlung,  und 
der  vordere  Wimperkranz  war  kaum  zu  erkennen.  Mit  der 
untern  Wimperhöhle  setzten  sie  sich  wie  mit  einer  Saugscheibe 
an  die  Yorticellen  fest  und  verschmolzen  mit  ihnen.  Diese 
Yereinigung  dauert  oft  einen  ganzen  Tag  und  darüber;  die 
Ankömmlinge  schrumpfen  zu  kleinen,  länglichen  Zapfen  zu- 
sammen, die  zuletzt  abgeschnürt  werden.  Die  Zapfen  sind 
anscheinend  mit  kurzen  Börstchen  besetzt,  was  sich  vielleicht 
auch  nur  auf  die  geringelte  Körperbedeckung  zurückführen  lässt. 

Femer  beobachtete  Oreeff  einen  Theilungsvorgang  bei  der 
Äcineta  patida  Gl.  Lachm.  der  Nordsee.  Zuerst  bildet  sich 
auf  der  Yorderfläche  der  Acinete  ein  Wimperbesatz,  dann 
schnürt  sich  der  ganze  bewimperte  Körpertheil  ab.  Der  Theil- 
sprössling  ist  zuerst  rund,  dann  oval,  und  ist  vom  Mutterthier 
her  im  Besitze  einiger  geknöpfter  Tentakeln,  die  aber  beständig 
eingezogen  sind.  Nach  einem  einige  Zeit  dauernden  Herum- 
schwärmen setzt  er  sich  fest,  um  sich  nach  Yerlust  seiner 
Cilien  ein  eigenes  Oehäuse  anzulegen,  wie  es  für  die  Art 
charakteristisch  ist. 

Hügendorf  und  PauHcW^)  hatten  in  den  Aquarien  des 
Hamburger  zoologischen    Gartens   Gelegenheit,   Erkrankungen 
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von  Fischen  9  bedingt  durch  schleimige  Exorescenzen ,  zu 
beobachten.  Im  Innern  dieser  £xcrescenzen ,  welche  sich  aus 
gequollenen  Epithelzellen  der  Fischhaut  bestehend  erwiesen, 
fand  sich  ein  0,5°^™  grosses,  mundloses  Infusos,  welcher  zur 
Gattung  Pantotrichum  zu  gehören  schien,  und  das  mittelst 
eines  gleichmässigen  Cilienüberzugs  rotirte.  Beim  Verbringen 
der  Fische  in  einen  kleineren  Behälter  verliessen  die  Infusorien 
dieselben,  sammelten  sich  am  Boden,  und  theilten  sich  da 
nach  vorausgegangener  Encystirung  in  2,  4,  8  u.  s.  w.  bis  über 
100  Theilsprösslinge,  welche  nach  Sprengung  der  Hülle  um- 
herschwammen, um  wahrscheinlich  an  den  Fischen  einen  neuen 
Wohnsitz  aufzusuchen. 

Nach  C.  J.  Müller^)  zieht  Vciginicola  crystaUina  sich  nach 
Verlust  seiner  Gilien  zusammen,  und  theilt  sich  von  der  An- 
satzstelle aus  in  zwei  Hälften,  die  allmählig  die  Form  des 
Mutterthieres  annehmen.  Einer  der  Sprösslinge,  gewöhnlich 
der  kleinere,  erhält  am  untern  Drittheil  einen  neuen  Wimper- 
kranz während  der  obere  verschwindet,  contrahirt  sich  zur 
Eiform,  trennt  sich  los,  und  schwimmt  mit  dem  Basalende 
voran  eine  Zeit  lang  frei  uniher.  Dann  setzt  er  sich  fest^ 
scheidet  eine  neue  Hülle  aus,  und  unter  Verlust  des  untern 
Wimperkranzes  bildet  sich  ein  neuer  am  obern  Ende. 

L,  Vcdllant  ^)  theilt  der  französischen  Akademie  ein  Besume 
über  einige  Versuche  über  Vitalität  und  Beproductionsfähigkeit 
der  Spongien  mit.  Die  Hindensubstanz  (von  Tethya  lyncurium) 
besitzt  grössere  Vitalität  als  die  Marksubstanz.  Inoculation 
von  einem  Individuum  auf's  andere  geht  ohne  Schwierigkeit, 
von  andern  Gattungen  auf  Tethya  aber  gelingt  nicht. 

Die  Arbeit  von  Miklucho-Maday  *^),  sowie  die  von  Häckel ") 
haben  hauptsächlich  die  Tendenz,  die  Abstammung  der  Spongien 
und  Cölenteraten  von  einem  gemeinschaftlichen  Stammvater 
wahrscheinlich  zu  machen.  Miklucho  hat  als  Object  die 
Ouancha  hlanca  von  den  canarischen  Inseln  gewählt,  und  be- 
schreibt auch  Einiges  aus  der  individuellen  Entwickelungsge- 
schichte  derselben,  wass  sich  in  Folgendem  zusammenfassen  lässt. 
Die  Keimkörper  der  Guancha  bilden  zuerst  wenig  von  einander 
sich  abhebende  Zellencomplexe,  welche  nach  einer  gewissen 
Verdichtung  ihrer  Substanz  in  eine  äussere,  ziemlich  didke, 
helle  Schicht,  und  in  eine  innere,  braungefarbte  Lage  sich 
differenziren.  Dann  erhalten  sie  lange  Wimpern,  und  schwim- 
men als  Schwärmspoi!€n  erst  in  der  Leibeshöhle  umher,  dann 
in's  Freie.  Dort  setzen  sie  sich  nach  einiger  Zeit  fest,  und 
verlieren  ihre  Gilien.  Die  weitere  Entwickelung  konnte  aber 
nicht  verfolgt  werden.  Samenfäden  kamen  nicht  zur  Beobachtung« 
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Die  Bratknospen  oder  Gemmulae  der  Gaancha,  die  der  Verf. 
auch  auffand,  bilden  sich  durch  Anschwellungen  und  allmählige 
Abschnürung  des  Körperparenchyms  an  gewissen  Stellen.  Bei 
mehreren  ausgebildeten  Exemplaren  des  Schwammes  fanden 
sich  an  der  Basis  noch  Membran reste ,  welche  mit  der  Hülle 
der  Gemmulae  identisch  waren.  Bei  Hornschwämmen  fand 
er  Verzweigungen  des  Gerüstes  in  die  Gemmulae  hineinragen, 
so  dass  einige  Zeit  nach  dem  Absterben  des  Thierleibes  die 
Gemmulae  noch  mit  letzterem  in  Verbindung  bleiben.  Erst 
durch  den  eintretenden  Zerfall  des  Gerüstes  werden  die 
Gemmulae  frei. 

Wenn  schon  AUklucho  lebhaft  bemüht  ist ,  den .  zwischen 
Schwämmen  und  Cölenteraten  bestehenden  Homologien  auf 
Grund  der  I^art^n'schen  Theorie  Geltung  und  Anerkennung 
zu  yersohaffen,  so  gilt  dies  in  noch  höherem  Grade  von  der 
Arbeit  HäckeVs  *^).  Diese  ist  übrigens  nur  als  Vorläufer  einer 
grossem  Abhandlung  HäckeV^  aufzufassen,  welche  die  Mono- 
graphie der  Kalkschwämme  zum  Gegenstande  haben  soll.  Wir 
können  uns  hier  natürlich  nur  auf  das,  was  das  Gebiet  unseres 
Berichtes  näher  berührt,  einlassen.  — 

Schwämme  und  Gorallen  stehen  in  phylogenetischer  Ver- 
wandtschaft. Die  Ersteren  sind  histologisch  weniger  differenzirt 
als  die  Letzteren;  namentlich  entwickeln  sie  nie  Nesselorgane 
(Nematocysten).  Das  Canalsystem  der  Schwämme  entspricht  dem 
cölenterischen  Gefösssystem  der  Cölenteraten,  speciell  der 
Corallen.  Das  Ausströmungsrohr  der  Schwämme,  auch  als 
Schornstein,  Caminua  bezeichnet,  wird  von  Häckel  einfach  als 
Magen,  und  dessen  Mündung,  das  Ausströmungsloch,  Osculum^ 
als  Mundöffnung  in  Anspruch  genommen,  wofür  ich  die  Gründe 
im  Original  nachzusehen  bitte.  Hauptsächlich  wird  aber  diese 
Zusammenstellung  vom  Verf.  gestützt  auf  die  merkwürdig  ana- 
logen Vorgänge  in  der  Entwicklung  bei  beiden  Glassen.  Der 
Entwickelungsgang  bei  Ealkschwämmen  ist  nach  Häckel 
folgender. 

Wenn  das  Ei  sich  bis  zum  Maulbeerstadium  gefurcht  hat, 
wird  der  so  gebildete  Embryo  länglich  und  erhält  ein  Cilien- 
kleid.  Im  Innern  bildet  sich  eine  Höhlung  aus,  der  Magen, 
welcher  an  einem  Ende  die  Oberfläche  durchbricht,  und  so 
einen  Mund  erhält.  Der  bis  dahin  freischwimmende  Embryo 
sinkt  nun  zu  Boden,  und  heftet  sich  mit  dem  der  Mund- 
öffnung abgewandten  Pole  fest.  In  diesem  Stadium  entspricht 
der  junge  Ealkschwamm  dem  aus  der  Flanula  der  Corallen 
hervorgegangenen  Entwickelungszustand ,  documentirt  dadurch 
seine  Verwandtschaft    mit   diesen,    und,  da   die   individuelle 

Henle  a.  Meissaer,  Bericht  1869.  23 
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Entwickelangsgescbicbte  ein  gedrängtes  Bild  der  pfcyletiselieti 
Entwickelang  ist,  gleicht  so  dem  gemeinschaftlichen  Urahn 
beider  Classen,  der  den  Namen  Protascus  erhält.  In  der 
Weiterentwickelnng  zeigen  die  Schwämme  noch  gewichtige 
Analogieen  mit  den  Gorallen  darin,  dass  beim  Aufbau  ihres 
Leibes  die  beiden  Keimblätter  der  Gölenterateni  Ektoderm  und 
Entoderm,  auftreten,  welche  bei  beiden  Gruppen  sich  wesent- 
lich gleich  yerhalten.  Auch  bei  den  Schwämmen  bildet,  wie 
bei  jenen,  das  Entoderm  die  epitheliale  Auskleidung  des 
nutritiven  Apparates,  und  in  ihm  entwickeln  sich  die  6e- 
schlechtsproducte,  Eier  und  Sporen.  Das  Ektoderm  vermittelt 
den  Aufbau  des  übrigen  Körpers,  der  Hauptmasse  des  Thier- 
leibes,  mit  den  Skeletbildungen  und  sonstigen  Differenrirungen. 
Die  beiden  Blätter  können  demnach  auch,  das  innere  Entoderm 
als  vegetatives,  das  äussere  Ektoderm  als  anmales  Keimblatt 
bezeichnet  werden.  Das  Entoderm  bildet  die  als  Geisselepithel 
bezeichnete  Modification  des  Flimmerepithels  der  ernährenden 
Ganäle,  d.  h.  das  Flimmerepithel,  dessen  Zellen  nur  je  ein 
Wimpeihaar  tragen.  Femer  bildet  dasselbe  die  Keimzellen, 
Oonocyta,  welche  der  Verf.  als  geschlechtslose  Keimzellen, 
Sporne  bezeichnen  will,  gegenüber  den  geschlechtlichen  Eiern, 
Ova,  weil  es  ihm  nämlich  ebensowenig  wie  0.  Schmied  und 
Bowerhank  gelingen  wollte,  männliche  Geschlechtsproducte  auf- 
zufinden. Die  Beobachtungen  solcher  von  Lieberlcukn,  KoUücer 
u.  s.  w.  zieht  er  in  Zweifel.  —  Diese  Sporen  nun  bilden  sich  aus 
den  Geisselzellen  hervor,  und  sind  wie  diese  membranlos;  in 
frischem  Zustande  treiben  sie  Ausläufer  und  zeigen  amöboide 
Bewegungen.  Im  Innern  enthalten  sie  einen  Kern  mit  Nuoleolus, 
in  dem  noch  ein  Nucleolinus  eingeschlossen  ist. 

Die   Spongien  sind   theils   sporenlegend   (sporipara),    oder 
lebendiggebärend  (vivipara).     Bei  den  sporenlegendeti  Schwäm- 
men (Leucosolenia,  Glistolynthus)  gelangen  die  Sporen  entweder 
durch  die  Mundöffnung,  oder  (bei  mundlosen)  durch  die  Haat- 
poren,  vermuthlich  durch  eigene  amöboide  Bewegungen  unter- 
stützt, in's  Freie.  Bei  den  viviparen  Formen  (Olynthus,  Giathrina) 
entwickelt  sich  im  Innern  des  Schwammkörpers  durch  Furchung 
der  Embryo,   der  den  Körper  später  verlässt,  um   die  oben 
geschilderten    Stadien   durchzumachen.  —  Die  Leibeswandung 
AinAn  solchen  Embryo  besteht  immer  nur  aus  zwei  Zellenlagen, 
rseits  wieder  bei  kleineren  Formen  einfach,  bei  grösseren 
hrfach   geschichtet    sein    können.     Die    äussere,    das 
',  ursprüxrglioh  aus  Geisselzellen  gebildet,   bildet  sich 
zurück)  als  die  Geisseifäden  eingezogen  werden  und 
k  mit  einander  verschmelzen.     Die  innere  Zell^age, 
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das  Entoderm^  treibt  dafür  ihzezseits  Geisselfäden.  Die  ver- 
sehmolzene  Zellenmasse  des  Ektoderms,  ähnlich  einer  Froto- 
plasmamasse  mit  eingestreuten  Kernen,  wird  vom  Verf.  zum 
Unterschied  von  achtem,  nicht  aus  Zellen  zusammengeflossenen 
Protoplasma  als  ßyncytium  oder  Sarcodine  bezeichnet. 

Die  Bildung  des  Skelets,  die  überall  dem  Ectoderm  zufällt, 
geschieht  bei  den  Schwämmen,  bei  welchen  das  Ektoderm 
noch  in  Form  von  Zellen  vorhanden  ist,  im  Innern  dieser 
Zellen ;  sind  diese  aber  zu  einem  Syncytium  zusammengeflossen, 
so  geschieht  dies  im  Innern  desselben,  nie  aber  auf  seiner 
Oberfläche.  —  Der  Rest  der  Arbeit  betrifft  weitere  morpho- 
logische Ausführungen,  für  welche  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen. 

In  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  fossilen  Arten  der 
bohrenden  Schwammgattung  CUona  theilt  Fischer  ^^)  auch 
einige  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  der  lebenden 
mit.  Die  gelben  Eier  (oeufs)  werden  durch  Strömungen  aus 
dem  Innern  des  Mutterthieres  hinausgeführt,  und  gelangen 
auf  Schalen  von  Austern,  Placuna  u.  s.  w.  Hier  erzeugen  sie 
zuerst  eine  kleine,  kreisförmige  Vertiefung,  die  sich  mit  dem 
Eindringen  des  Schwammes  in  die  Schale  vergrössert.  In  der 
Oeffnung  hebt  und  senkt  sich  dann  eine  Papille,  welche  die 
Ausströmungsöffnung  trägt.  Von  da  aus  bildet  sich  ein  linearer 
Ganal,  der  an  seinem  Ende  mit  einer  zweiten  Höhlung  sich 
verbindet,  welche  ebenfalls  eine  Papille  erhält.  Von  den  so 
gebildeten  Zellen  gehen  neue  Canäle  ab,  und  erzeugen  so  all- 
mähiig  ein  Netz,  das  die  Schale  durchzieht.  Auf  der  Ober- 
fläche deutet  die  Reihe  der  Löcher  die  Richtung  der  Haupt^ 
stamme  an.  Bei  der  grossen  Anzahl  der  Oeffnungen  glaubt 
Fischer  nicht  alle  als  Product  einer  diona  ansehen  zu  dürfen, 
sondern  ist  geneigt,  sie  von  einer  ganzen  Anzahl  derselben 
abzuleiten.  Die  Ausläufer  aller  aber  verschmelzen  zu  einem 
einzigen  „corps  chamu'S  das  sich  unaufhörlich  durch  die  Zer- 
störung der  umgebenden  Ealkschichten  der  Schale  vergrössert; 
diesen  Vorgang  nennt  er  „aggr^gation  par  coalesoenoe^'. 
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Die  Yorläufige  Mittheilung  Eowakwsh/s  ^)  über  Entwickelung 
von  Cölenteraten  erstreckt  sich  über  folgende  Thiere:  Pelagia 
nootiluca,  Campanularia  (aus  Eucope),  Agalma  rubrum, 
eine  Actinie  und  Ctenophoren.  Der  einheitlichen  Dar* 
Stellung  wegen  geben  wir  den  Inhalt  der  Mittheilung  hier !  im 
Zusammenhang,  ohne  die  einzelnen  Classen  auseinanderzureissen. 

Nach  der  Furchung  des  Eies  von  Pelagia  noctiluca  bildet 
sich  eine  von  einer  Zellenschicht  umgebene  Furchungshöhle.  Eine 
vom  Rande  ausgehende  Einstülpung  der  Zellenlage  wächst  in 

Mittelpunkt  der  Furchuugshöhle  hinein.    Die  Larve  wächst^ 
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erhält  Cilien,  und  verlässt  schwimmend  die  Dotterhaut. 
Unter  beträchtlicher  Qrössenzunahme  wird  sie  länglich- 
oval; die  Einstülpung  bleibt  im  Wachsthum  zurück,  und  er- 
scheint am  untern  Larvenende  als  kleines  Blindsäckchen.  Darauf 
flacht  sie  sich  scheibenförmig  ab,  und  es  entstehen  am  Bande 
erst  4,  dann  8  Lappen ;  die  Einstülpung  bildet  sich  zum  Magen 
um ,  und  schickt  Ausläufer  in  die  Bandlappen  (die  Badiär- 
canäle).  Den  Baum  zwischen  Magen  und  Leibeswandungen, 
der  aus  der  FurchungshÖhle  sich '.herleitet ,  will  Verfasser  als 
Leibeshöhle  angesehen  wissen,  was  der  herrschenden  Deutung 
widerspricht.  —  Die  Eier  der  Eucope  furchen  sich  ebenso, 
und  erhalten  eine  FurchungshÖhle;  von  der  einfachen  Zellen- 
lage aber,  welche  dieselbe  begrenzt,  spalten  sich  innen 
Zeilen  ab,  worauf  der  ovale,  wimpemde  Embryo  das  Ei  ver- 
lässt.  Die  abgelösten  Zellen  sammeln  sich  am  hintern  Ende 
der  FurchungshÖhle  an,  und  erfüllen  dieselbe  allmählig  ganz. 
Nach  einem  Tage  bildet  sich  in  der  Mitte  der  centralen  Zellen- 
masse durch  Auseinanderweichen  die  Verdauungshöhle;  dann 
wird  die  Larve  sessilund  bildet  sich  zu  einer  Gampanularia 
aus.  —  Die  Entwickelung  von  Agalma  rubrum  scheint,  soweit 
sich  aus  der  kurzen  Mittheilung  ersehen  lässt,  von  den  durch 
Häclcel  bei  anderen  Siphonophoren  (s.  u.)  beobachteten  Ver- 
hältnissen in  einigen  Punkten  abzuweichen.  Die  Larve  besteht 
nach  der  Furchung  aus  einer  einschichtigen,  bewimperten  Blase, 
deren  Inneres  mit  Nahrungsdotter  erfüllt  ist.  Am  obern  Ende 
tritt  eine  rothpigmentirte  Verdickung  auf,  das  untere  Ende 
flacht  sich  ab,  und  durch  Spaltung  der  zelligen  Wandung  wird 
die  Bildung  eines  zweiten,  inneren  Blattes  eingeleitet.  Am  untern 
Ende  stülpen  sich  beide  Blätter  ein,  und  bilden  die  Höhle  des 
Magens,  oder  des  sog.  ernährenden  Polypen.  Nach  beträcht- 
licher Verlängerung  der  Larve  kommt  die  Luftblase  zu  Stande 
durch  Abschnürung  eines  Theiles  der  Höhle,  in  der  der 
Nahrungsdotter  befindlich  ist,  und  zwar  wird  diese  Abschnürung 
eingeleitet  durch  eine  Verdickung  des  unteren  Blattes,  nahe 
am  Vorderpol.  Die  mit  abgeschnürten  Dottertheile  lösen  sich 
allmählig  auf.  Der  Fangfaden  tritt  zuerst  als  kleiner  Höcker 
etwa  in  der  Mitte  des  Larvenleibes  auf,  und  entsteht  aus  einer 
Ausstülpung  beider  Blätter.  Der  Höcker  treibt  bald  fingerförmige 
Auswüchse,  die  zu  selbständigen  Fangfäden  werden.  Durch  all- 
mählige  Auflösung  der  Dotterpartikel  kommt  die  Bildung  der  all- 
gemeinen Leibeshöhle  zu  Stande.  —  Das  jüngste  zur  Beobachtung 
gekommene  Entwickelungsstadium  einer  A  c  t  i  n  i  e  stellt  eine  be- 
wimperte längliche  Blase  dar,  deren  Wandungen  aus  einer  Zellen- 
lage bestehen.  Nunstülptsich  die  eine  Hälfte  der  Blaseseitlioh 
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in  dio  andere  ein,  sodass  eine  Eahnform  xesultiit.  Die  Ein- 
stülpiingsrändei  nähern  sich  einander  und  verwachsen  bis  auf 
eine  kleine  Oeffnung.  Der  eingestülpte  Theil  wird  mit  dem 
Darme,  der  Zwischenraum  zwischen  ihm  und  der  Leibeswandung 
mit  der  Leibeshöhle  anderer  Thiere  in  Parallele  gestellt»  Aus 
Falten  der  Darmwandungen  gehen  nun  zwei  Scheidewände 
hervor,  wodurch  die  Nahrangshöhle  in  zwei  Eammem  getheilt 
wird.  Durch  Umbiegen  der  vordem  Faltenränder  kommen  die 
ersten  Mesenterialfäden  zu  Stande.  —  Während  nun  durch 
Auftreten  von  je  drei  neuen  Scheidewänden  die  zwei  Eammem 
in  je  vier  Abtheilungen  zerlegt  werden,  wachsen  vom  die 
Tentakeln  aas,  und  die  beiden  Blätter  werden  eingezogen,  um 
den  Magensack  der  Actinien  zu  bilden. 

Was  die  Entwickelung  der  Ctenophoren  anbelangt,  so  füllt 
der  Verf.  hier  einige  in  seiner  früheren  Arbeit  (s.  d.  Ber. 
f.  1867  p.  196—199)  gebliebene  Lücken  aus.  Er  stellt  die 
Sache  so  dar.  Nachdem  das  Blastoderm  den  Nahmngsdotter 
umwachsen  hat,  ist  der  Embryo  flach  scheibenförmig.  Die 
Ränder  der  Scheibe  erheben  sich  nun,  während  der  centrale 
Theil  sich  einsenkt.  Durch  endliches  Zusammentreten  der 
Bänder  entsteht  im  Innern  eine  weite  von  Zellen  ausgekleidete 
Höhle,  welche  aussen  vom  Nahrungsdotter  umgeben  ist.  Aus 
dieser  Höhle  wird  der  Trichter  gebildet,  und  (durch  Aus- 
stülpungen) die  gastrovasculären  Canäle.  Durch  Einwachsimg 
der  Bänder,  welche  den  primitiven  Spalt  umgeben,  geht  die 
Bildung  des  Magens  vor  sich.  Der  ursprünglich  vom  Nahrungs- 
dotter, später  vom  sog.  Secretgewebe  eingenommene  Baum 
wird  auch  hier  als  morphologisches  Aequivalent  der  Leibes- 
höhle aufgefasst. 

Das  Werk  von  Hincks^)  ist  systematisch,  und  enthält  in 
einer  einige  70  Seiten  starken  Einleitung  eine  allgemeine 
Uebersicht  über  die  morphologischen,  entwickelungsgescbioht- 
lichen  u.  s.  w.  Verhältnisse. 

Am  Stamm  einer  Hydra  fusoa  fand  Baudeht  ^)  eine  Knospe, 
die  sich  wesentlich  von  den  gewöhnlichen  Formen  unterschied. 
Sie  bestand  nur  aus  einem  niedrigen  Höcker,  auf  dessen 
Spitze  sich  zwei  Tentakeln  befanden,  die  in  Bezug  auf  ihre 
Länge  denen  des  Mutterthieres  in  nichts  nachstanden.  Dicht 
unter  der  Knospe  befanden  sich  einige  Eikapseln  in  ver- 
schiedenen Entwickelungszuständen.  Er  legt  diesem  Funde, 
den  er  über  eine  Woche  in  unveräudertem  Zustande  erbalten 
konnte,  deswegen  Bedeutung  bei ,  weil  er  ihm  zu  Gunsten  der 
Auffassung  zu  sprechen  scheint,  dass  die  Fangfaden  der 
Siphonophoren   morphologisch  als  Spuren  eines  nicht  zur  Aus* 
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bildmig  gekommenen  Polypen  aufzufassen  sind.  Für  gewöhn- 
lich sind  die  einzelnen  Theile  der  Knospe  von  Hydra  einander 
proportional ;  einer  kleinen  Knospe  entsprechen  kleine  Tentakeln. 
Im  besprochenen  Falle  sind  sowohl  der  Körper  als  die  Mehr- 
zahl der  Tentakeln  abortiv  geblieben,  und  nur  zwei  der  letztern 
haben  ihre  normale  Grösse  erreicht.  Wenn  dieser  Zustand 
bleibend  wird,  so  treten  die  oben  für  die  Siphonophoren  an- 
gegebenen Verhältnisse  ein. 

In  Ostende  fand  Greejff^)  zwischen  Schlamm  und  Algen 
eiften  Hydroidpolypen  von  äusserst  einfacher  Form  und 
Structur.  Im  ausgestreckten  Zustande  2 — 3  mm.  lang,  contrahirt 
sich  der  Körper  bis  auf  0,4  mm.  Das  Thier  ist  völlig  ohne 
Tentakeln ,  sonst  aber  im  Wesentlichen  gebaut  wie  unsere 
Süsswasserhydren.  Selbst  bei  längerer  Beobachtung  ist  es  dem 
Verf.  nicht  gelungen,  geschlechtliche  Entwickelung  nachzuweisen ; 
sie  vermehrten  sich  immer  nur  durch  Quertheilung  des  Körpers 
in  zwei  Hälften,  die,  solange  die  Trennung  noch  keine  vollständige 
war,  alle  Bewegungen  synchronistisch  und  conform  machten.  Auch 
küpfitliche  Theilung  hat  der  Verf.  mit  Erfolg  gekrönt  gesehen. 

Wegen  seines  überaus  einfachen  Baues  will  Oreeff  den 
Polypen  im  Sinne  DarwirCs  als  eine  der  ältesten  noch  lebenden 
Grund-  oder  Stammformen  der  Cölenteraten ,  speciell  des 
Hydroidentypus,  angesehen  wissen,  und  hat  ihm  deshalb  den 
Gattungsnamen  Protohydra  beigelegt. 

Pagenstecher  ^)  fand  im  Frühjahr  1868  bei  Mentone  eigen- 
thümliche  gallertige,  hohle  Kugeln  von  4 — 8  mm.  Durchmesser, 
in  derea  Innerem  eine  kleine  Siphonophore  befestigt  war.  Die 
Kugel  besass  an  einer  Stelle  eine  massige  Oeffnung  mit  dünnen 
Bändern;  von  diesen  ausgehend  verdickte  sich  die  Wandung 
nach  dem  andern  Pole  hin  beträchtlich.  Die  winzige,  durch 
einen  hohlen  Faden  mit  dem  Innern  der  Kugel  verbundene 
Siphonophorencolonie  (2 — 4,9  mm.  lang)  war  durch  die  An- 
heftungsstelle  in  zwei  verschiedene  Theile  getheilt.  Der 
eine,  nach  vorn  gelegene  Theil  stellte  einen  hohlen,  mit 
dem  Faden  communioirenden  Strang  dar,  der  wohl  Auftreibungen 
und  Einkerbungen,  aber  nichts  von  den  Individuen  einer  Si- 
phonophorencolonie erkennen  liess.  Nach  hinten  von  der 
Insertionsstelle  folgte  die  eigentliche  Siphonophorencolonie.  Sie 
begann  mit  einer  rundlichen  Säule,  welche  von  vom  nach 
hinten  zuerst  weniger  deutlich,  dann  immer  deutlicher  sich 
gliederte,  allmählig  sich  zu  einem  dünnen  Axenstrang  verjüngte, 
an  welchem  circa  10 — 12  Polypen  auf  Stielen  sassen,  die  je 
weiter  rückwärts  gelegen,  desto  grössere  Entwickelung  zeigten. 
Eine  Communication  des  Hohlraums  der  Colonie  mit  dem  des 
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Voidertheils  und  des  Aufbängefadens  konnte,  obschon  wahr- 
scheinlich, nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden.  Der 
der  Insertionsstelle  zunächst  gelegene,  noch  sehr  undeutlich 
gegliederte  Theil  der  Golonie  zeigte  auf  der  einen  Seite  einen 
glatten  Contour,  auf  der  andern  von  vorn  nach  hinten  an 
Tiefe  zunehmende  Einschnitte,  der  Ausbildung  der  Polypen  ent- 
spjecbend.  Im  Innern  fanden  sich  auf  dieser  Seite  grosse 
nimmerhaare,  durcbschnittlich  je  eins  auf  einen  Polypen. 
Im  weitern  Verlaufe  zeigten  die  Polypen  alle  Stadien  der  Aus- 
bildung, wobei  immer  der  eigentliche  Körper  den  Nährpolypdb, 
eine  dorsale  Anschwellung  den  JNesselapparat  aus  sich  hervor- 
gehen liess.  —  Deckstücke,  Schwimmglocken,  Luftblase,  Ge- 
scbfechtsorgane  u.  s.  w.  kamen  nicht  zur  Entwickelung.  Die 
Abstammung  dieser  jungen  Colonie  blieb  dem  Verf.  völlig 
unbekannt,  da  keiner  der  Autoren  über  Entwickelung  der 
Siphonophoren  etwas  Aehnliches  beobachtet  zu  haben  scheint. 

Die  durch  Inhalt  und  Ausstattung  gleich  ausgezeichnete 
Arbeit  von  ZfäcÄie/^)  über  die  Entwickelung  der  Siphonophoren 
hat  einer  sehr  fühlbaren  Lücke  unserer  Literatur  abzuhelfen 
versucht.  In  Rücksicht  sowohl  auf  den  uns  zu  Gebote  stehen- 
den Raum,  als  auch  auf  die  Schwierigkeit,  Formencomplicationen 
ohne  Zuhülfenahme  von  Abbildungen  wiederzugeben  j  können 
wir  uns  nur  mit  den  ersten  embryonalen  Entwickelungsvor- 
gängen  befassen,  und  müssen  für  die  älteren  Stadien  auf  das 
Original  verweisen. 

Einer  historischen  Einleitung  lässt  der  Verfasser  einige 
Bemerkungen  über  die  allgemeine  Morphologie  der  Siphono- 
phoren folgen,  aus  der  wir  der  Verständlichkeit  des  Nach* 
folgenden  wegen  hier  Einiges  herausheben  müssen.  Die  Grund- 
form der  Larven  ist  die  bilaterale  und  weist  3  Axen  auf: 
1.  die  Hauptaxe,  mit  Mund-  und  Gegenmundpol;  2.  dieDicken- 
axe,  mit  Rücken-  und  Bauchpol ;  und  endlich  3.  die  Breitenaxe, 
mit  rechtem  und  linkem  Pol.  Bestimmt  wird  die  erstere  durch 
den  primitiven  Polypen,  aus  welchem  der  Stamm  hervorgeht. 
Der  Mund-  (orale)  Pol  ist  der  distale  Pol  Huxley^^ ;  der  Gegen- 
muüd-  (aborale)  Pol,  der  proximale  Pol  HxL  Die  Bauchseite 
wird  durch  die  anfangs  gerade,  später  spiralige  Linie  markirt, 
in  welcher  die  Knospen  der  secundären  Polypiten  sprossen. 
Diese  wenigen  Bemerkungen  genügen  für  unseren  Zweck.  Wir 
wenden  uns  nun  zur  Entwickelung  von 

l.Physophora.  Die  kugeligen,  durchsichtigen  Eier  sind  hül- 
lenlos, und  lassen  Keimbläschen,  Keimfleck  und  Keimpunkt  er- 
kennen. Die  ganz  regelmässig  verlaufende  Furchung  ist  besonders 
intereressant  durch  die  Thatsache,  dass  wahrscheinlich  zuerst  der 
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Eeimpunkt,  sieber  aber  der  Eeimfleck,  dann  das  Keimbläschen 
sich  theilt,  ohne  dass  letzteres  verschwände.  Dann  theilt  sich  das 
Eiin  2y  4,  8 . . . .  Segmente,  was  relativ  rasch  vor  sich  geht.  Der 
resultirende  Zellenhaafen  ist  zuerst  höckerig,  indem  die  Furch- 
ungskugeln  amöboide  Bewegungen  vollführen.  Am  dritten  Tage 
bedeckt  sich  der  Embryo,  nachdem  die  Gontouren  regelmässig 
sphärisch  geworden,  mit  Gilien ;  diese  sitzen  auf  einer  Zellen- 
lage, die  aus  kleineren  Elementen  gebildet  ist,  als  die  im 
Innern  eingeschlossenen.  Die  Wimperbekleidung,  mit  der  er 
nun  im  Wasser  umherzuschwimmen  beginnt,  persistirt  während 
der  ganzen  Dauer  der  Entwickelung.  —  Am  4.  Tage  wird 
der  Embryo  ellipsoidisch ,  wodurch  die  beiden  Pole  der  Längen- 
axe  zur  Ausbildung  kommen.  Am  aboralen  Pol  macht  sich 
am  6.  Tage  durch  eine  Trübung  ein  kreisrunder  Fleck  bemerk- 
iich,  der  Fruchthof;  dieser  entsteht  durch  Vermehrung  der 
inneren  Zellenlage,  des  Entoderms,  während  die  äussere,  mit 
Cilien bedeckte  (das Ektoderm)  keinen  Antheil  daran  hat.  Bald 
erkennt  man  zwei  Zellenlagen  des  Fruchthofs,  welche  mit  dem 
sie  überziehenden  Ectoderm  drei  Keim  blätt  er  bilden:  1.  das 
äu 8 s e r e  (Ektoderm),  2.  das  mittlere(äussere  Schicht  des  ver- 
dickten (Entoderms),  3.  das  innere  (innere  Schicht  des  Ento- 
derms). —  Am  6.  Tage  macht  sich  zwischen  dem  mittleren  und 
inneren  Keimblatte  eine  Ansammlung  von  Flüssigkeit  bemerkbar ; 
durch  Abhebung  beider  Blätter  von  einander  bildet  sich  die 
Primitivhöhle,  die  erste  Anlage  des  Gastrovascularsystemes, 
aus.  Am  7.  Tage  ist  die  Gestalt  des  Embryo's  mehr  spindelförmig 
geworden ;  zwischen  dem  äusseren  und  mittleren  Keimblatt  hat  sich 
(über  der  Primitivhöhle)  eine  gallertige  Masse  ausgeschieden,  welche 
das  erstere  abhebt  —  die  erste  Anlage  des  kaputzenförmigen 
Deckstückes.  Am  8.  Tage  hat  sich  die  Gallerte  vermehrt,  die 
Abhebung  ist  daher  beträchtlicher  geworden.  Die  Primitiv- 
höhle hat  eine  sackförmige  Einstülpung  nach  dem  Innern  des 
Embryo  zu  treiben  begonnen,  die  erste  Anlage  des  Luftsacks, 
mit  der  sie  durch  einen  stielförmigen  Ganal  in  Verbindung 
bleibt.  Der  aborale  Theil  der  Primitivhöhle  wird  zum  Er- 
nährnngscanal  des  Deckstückes.  Am  9.  Tage  vergrössern  sich 
dieTheile  der  Primitivhöhle;  die  Gallerte  nimmt,  namentlich 
an  der  Bauchseite,  beträchtlich  an  Masse  zu,  wodurch  das 
Deckstück  abgehoben,  und  durch  eine  Bingfurche  vom  Leib 
des  Embryo  abgesetzt  wird.  In  diesem  Stadium  ist  das  Deck- 
stüok  nach  dem  Verf.  einem  Medusenschirme  homolog.  Auf 
der  oralen  Seite  der  Ringfurche  entsteht  unter  dem  Entoderm 
ein  heller,  mit  Flüssigkeit  erfüllter  Baum,  welcher  mit  dem 
Stiele,  der  die  beiden  Abtheilungen  der  Primitivhöhle  verbindet, 
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in  Gommunication  tritt.  Hierdurch  wird  die  Anlage  der  ilßgw^ 
höhle,  der  Leibeshöhle  des  Polypiten,  gebildet.  —  Am  10.  Tage 
schnürt  sich  der  Luftsack  völlig  ab.  Am  oralen  Pole  bildet 
sich  eine  neue  Höhle,  die  dem  spätem  Bussel  angehört.  Diese 
hebt  das  Entoderm  von  dem  Eelligen  Innern  des  Embryo  (das 
Dotter  genannt  wird)  ab,  und  verschmilzt  bald  mit  der 
Magenhöhle.  Die  Gallertmasse  des  Deckstüoks  vergrössert 
sich  von  nun  an  blos  auf  der  dorsalen  Seite.  —  Am  11.  Tage 
tritt  die  Luftblase,  eingeschlossen  in  die  structurlose  Luft- 
f  1  a  s  c  h  e,  im  Luftsacke  auf.  —  Am  1 2.  Tage  hängt  der  sich  stark 
vermindernde  Dotter  frei  in  der  Leibeshöble,  die  durch  Ver- 
einigung der  Magen-  mit  der  ^üsselhöhle  entsteht ,  und  steht 
nur  am  aboralen  Ende  mit  der  Leibeswandung  in  Verbindung. 
Ferner  treten  zwei  Knospen  auf,  welche  am  aboralen  Theile 
der  Bauchwand  hervorsprossen,  und  wovon  eine  zum  Fangfaden, 
die  andre  zum  ersten  Taster  des  Polypiten  wird.  Beide  sind 
einfache  Ausstülpungen  der  Magenwand,  und  unter  dem  Deck- 
stücke verborgen.  Am  13. — 14.  Tage  erfolgt  der  Durchbruch 
des  Mundes.  In  diesem  Zustande  vergleicht  Häckel  die  Larve 
mit  einer  eudipleuren  Meduse,  speciell  mit  der  von  Hybocodon 
prolifer  Ag.,  und  deutet  sie  pIs  ,,Person'';  nicht  als  „Cormus^' 
im  Sinne  der  Theorie  des  Polymorphismus.  —  Vom  15.  bis 
16.  Tage  ist  zu  bemerken,  dass  nun  neben  Fangfaden  und 
Taster,  die  nun  ihrer  definitiven  Form  sich  nähern,  noch 
andre  Knospen  auftreten.  —  Vom  17. — 21.  Tage  schwindet  der 
Dotter  völlig.  In  der  4.  Woche  bilden  sich  die  Organe 
allmählig  weiter  aus,  ohne  besonders  erwähnenswerthe  Ver- 
änderungen. Soweit  reichen  seine  Beobachtungen  an  gezüchteten 
Exemplaren.  —  Am  Ende  des  ersten  oder  Beginn  des  zweiten 
Monates  erleiden  dann  die  Larven  eine  Metamorphose  durch 
Abwerfen  des  (provisorischen)  Deckstückes ;  dann  beginnen 
unter  der  Luftblase  die  Schwimmglocken  in  der  Mittellinia 
der  Bauchseite  u.  s.  w. 

2.  Grystallodes.  Die  Entwickelung  dieses  neuen,  der 
Gattung  Agalma  nahestehenden  Genus  zeigt  neben  vielfacher 
Üebereinstimmung  auch  merkwürdige  Abweichungen  von  der 
vorhin  beschriebenen.  An  dem  Ei  vollzieht  sich  die  Furchung 
in  der  schon  beschriebenen  Weise  unter  besonders  lebhafter 
Amöboidbewegung  der  Furchungszellen.  Flimmerhaare  er- 
scheinen am  zweiten  Tage,  sitzen  aber  nicht  einer  differenzirten 
Zellenlage  auf.  Am  3.  Tage  tritt  am  Embryo,  der  seine 
Kugelgestalt  beibehält,  der  Fruchthof  auf,  und  zwar  am 
aboralen  Pole;  nur  hier  differenzirt  sich  vorerst  Ektoderm 
nnA  Entoderm.   Die  Spaltung  des  Letzteren,  und  die  dadurch 
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bedingte  Bildusg  dieiei  Keimblätter,  die  Entstehung  der 
Primitiyhöhlei  die  Abhebung  des  halbkugeligen  Deckstückes, 
sowie  endlich  die  Differenzirung  der  Primitivhöhle  in  Luftsack 
und  Nährcanal  des  Deckstückes  —  Alles  das  stimmt  im  Wesent-» 
liehen  mit  den  bei  Physophora  beobachteten  Vorgängen  überein. 
Am  4.  Tage  knospt  der  erste  (primitive)  Polypit  hervor,  aus- 
gehend von  der  Primitivhöhle,  „^it  dieser  Bildung  des  ersten 
Polypiten  als  einer  Knospe  der  Primitivhöhle  ist  nun  schon 
die  eigenthümliohe  Entwickelungsrichtung  eingeschlagen»  welche 
den  Entwickelungsgang  von  Crystallodes  so  tief  von  demjenigen 
der  Physophora  scheidet.  Während  bei  Physophora  der 
ganze  Furchungsdotter  (der  aus  der  Eifurchung  hervorgegangene 
Zellenhaufen)  zum  Leibe  des  Polypiten  und  seines  Deck- 
stückes wird,  bilden  sich  diese  beiden  primitiven  Körpertheile 
bei  Crystallodes  (und  ebenso  bei  Athorybia)  nur  aus  einem 
kleinen  Theile  (dem  Fruchthofe)  des  Furchungsdotters,  während 
der  bei  weitem  grössere  Theil  des  letzteren  einfach  als  Nahrungs^ 
material  für  die  sich  entwickelnde  Larve  dient,  und  von  dieser 
allmählig  aufgebraucht  wird/'  (L.  c.  p.  55.)  Daher  spricht 
der  Verf.  von  Furchungs-  und  Nahrungsdotter.  —  Die  weitere 
Entwickelung  glauben  wir  hier  übergehen  zu  dürfen,  und 
wollen  blos  noch  anführen,  dass  erst  am  12.  Tage  am  Dotter 
unter  gleichzeitiger  Bildung  einer  Dotterhöhle  sich  Ektoderm 
und  Entoderm  dififerenziren.  Später  wird  er  durch  die  Knospung 
von  Tastern,  Deckstüoken  u.s.  w.  allmählig  zum  Verschwinden 
gebracht. 

Ganz  übereinstimmend  mit  Crystallodes  entwickelt  sich, 
trotz  der  Verschiedenheit  in  der  Form  der  ausgebildeten  Stöcke, 
die  Gattung  Athorybia,  weswegen  wir  hierfür  einfach  auf 
die  Originalarbeit  verweisen  wollen. 

Sowohl  von  Physophora  als  auch  von  Crystallodes  hat  der 
Verfasser  Larvenmissbildungen  beobachtet,  die  er  näher  be- 
schreibt. Interessant  ist  es,  dass  es  ihm  gelang,  bei  Letzterer 
auf  künstliche  Weise  Missbildungen  hervorzurufen,  und  zwar 
durch  künstliche  Theilung  des  eben  gefurchten  Eies,  auf  welches 
Verfahren  er  durch  die  amöboiden  Bewegungen  der  Furchungs- 
kugeln  geführt  wurde.  Es  stellte  sich  das  merkwürdige 
Besultat  heraus,  dass  die  gethmlten  Larven  sich  zu,  wenn 
auch  unvollständigen,  Siphonophorenstöcken  zu  entwickeln  im 
Stande  sind.  Je  kleiner  das  Theilstück,  desto  langsamer  die 
Entwickelung  und  desto  grösser  die  Monstrosität.  Am  wenigsten 
Beeinträchtigung  erfährt  der  Luftsack.  Zweitheilung  der  Larve 
wurde  Imal   bis  zum   5.,  Imal   bis  zum   8. ,  Imal  bis  zum 
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10.    Tage  Texfolgt;    Dieitheilang   Imal   tum   8.,    Imal   zoni 
10.  Tage;  Vieriheilang  Imal  zum  8.  Tage  beobachtet. 

Der  letzte  Abschnitt  ist  der  Verwerthnng  der  Besoltate  der 
indWidaellen  Entwickelangsgeachichte  für  die  phyletische  ge- 
widmet. Wir  müssen  jedoch  hierüber  auf  das  Original  ver- 
weisen, da  hierbei  Details,  theilweise  den  beobachteten  -Miss- 
bildungen  entnommen,  Verwendung  finden,  die  wir  bei  unserm 
abgekürzten  Verfahren  übergehen  mnssten. 

Die  gleiche  Beise  nach  den  Cananschen  Inseln,  der  die 
vorsteb enden  Untersnchnngen  ihre  Entstehung  verdanken,  hat 
auch  Häckd'^)  einen  Repräsentanten  einer  neuen  Medusen- 
familie aus  der  Gruppe  der  Rhizostomeen  auffinden,  lassen, 
den  er  Crambessa  Tagi  n.  g.  et  sp.  nennt  (der  Artname  ist 
nach  dem  Fundorte,  der  Tajomündung,  gegeben).  Besonders 
abweichend  sind  die  Genitalorgane  gebaut.  —  Die  meisten 
Rhizostomeen  besitzen  4  interradial  gelegene  Genitaldrüsen , 
nur  die  Cassiopejiden  besitzen  8.  Unter  jeder  derselben  liegt 
eine  Aushöhlung  des  Schirms,  die  sog.  „Athemhohle^S  die  der 
Verf.  aber  „Subgenitalhöhle"  zu  nennen  vorschlagt,  und  welche 
zuweilen  durch  eine  „  Subgenitalklappe "  verengt  ist.  Als 
Function  der  Höhle  glaubt  der  Verf.  eine  Art  „Genitalrespi- 
ration", eine  Bespülung  der  Genitalien  mit  frischem  Wasser, 
annehmen  zu  dürfen.  —  Auch  bei  Crambessa  kommen  4  solche 
Höhlen  vor,  diese  entsprechen  aber  nur  einer  einzigen 
kreuzförmigen  Genitaldrüse,  die  in  der  Mitte  der 
Scheibe  über  dem  Magen  gelegen  ist,  d.  h.  aboral,  gegen 
die  Gallertmasse  des  Schirmes  zu,  während  sie  sonst  oral 
gelegen  sind.  Die  vier  Schenkel  des  Kreuzes  sind  radial 
gelegen,  die  vier  Subgenitalhöhlen  interradial.  Der  Durch- 
messer des  Kreuzes  ist  halb  so  gross,  wie  der  des  Medusen- 
Bcbirmes.  Die  Scheidewand,  welche  zwischen  Magen-  und 
^enitalhöhle  sich  befindet,  ist  dünn,  und  nur  im  Centrum 
quadratisch  stark  verdickt.  Die  vier  Ecken  der  Verdickung 
setzen  sich  als  starke  Leisten  in  die  Mitte  der  Schenkel  des 
Genitalkreuzes  fort,  und  bilden  so  eine  Stütze  zwischen  den 
beiden  Höhlungen.  Von  der  quadratischen  Verdickung  und 
ihren  Ausläufern  entspringen  zahlreiche  Rippen,  zwischen 
welchen  die  zahlreichen  Genitalkapseln  gelegen  sind.  Solcher 
Kapseln  zählte  der  Verf.  160:  —  Eine  Oefi'nung  der  Genital- 
höhle in  die  Magenhöhle  wurde  nicht  aufgefunden ;  ebenso« 
•—'or  gelang  es,  eine  Communication  der  ersteren  mit  den 
'talhöhlen  zu  erkennen.  Eine  mikroskopische  Analyse 
^urch  äussere  Umstände  nicht  vorgenommen  werden, 
ier  gleichen  Reise  hat  Fol^)y   der  Häckel  begleitete, 


865 

einige  Resultate  über  Anatomie  und  £ntwickelang  der  Bippen- 
quallen mitgebracht,  und  dieselben  in  seiner  schön  ausge- 
statteten Dissertation  veröffentlicht.  Die  Schilderung  der  Ent- 
wiokelung  von  Eurhamphaea  vexilligera  Ggbr.  (Meremia 
elegans  Sars)  stimmt  mit  den  von  Kowalewsky  an  andern 
Arten  gefundenen  Resultaten  im  Wesentlichen  überein,  wes- 
halb wir  uns  hier  nicht  damit  aufhalten  wollen;  ebenso  ver- 
weisen wir  auf  die  anatomische  Schilderung  von  Yexillum 
parallelum  n.  g.  et  sp.,  Cestum  Yeneris  und  anderer,  bei 
der  auch  die  Genitalorgane  ihre  Besprechung  finden. 
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Tome  XIV.    No.  8.  (Sep.-Abdr.  73  Stn.  und  12  Taf.  in  gr.  4».)  1869. 

2)  M,  SarSf  Memoires  pour  seryir  k  la  connaissance  des  Crinoides  Tivants. 

Programme  de  l'universite  royale  de  Nory^ge.  Gbristiania  1868.  65  Stn. 
und  6  Taf.  in  4». 

3)  E.  Grube,  Ueber  einen  lebendig  gebärenden  Seeigel,  mitgetheilt   durch 

W,  Peters,   in:   Monatsber.   d.  kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin. 
Aus  dem  Jahre  1868.    Berlin  1869.    p.  178—180. 

4)  C,  Semper,  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen.    Zweiter  Theil.  Wissen- 

schaftliche Resultate.    1.  Bd.  Holothurien.     Leipsig,  Engelmann  1868. 
288.  Stn.  und  40  Taf.,  woyon  22  in  Farbendruck,  gr.  4^ 

Jn  seiner  umfang-  und  inhaltsreichen  Abhandlung  hat 
Metschnikoff  ^)  eine  Beihe  höchst  werth voller  und  von  schönen 
Abbildungen  begleiteter  Untersuchungen  über  die  Metamorphose 
der  Echinodermen  und  Nemertinen  gegeben,  wovon  wir  die 
auf  letztere  bezüglichen  Beschreibungen  gehörigen  Ortes  zu 
erwähnen  haben  werden. 

Im  ersten  Capitel  seiner  Arbeit  behandelt  der  Verf.  die 
Metamorphose  der  Auricularia  mit  Kalkrädchen.  Die 
Kenntniss  der  Entwickelung  dieser  Larvenform  in  Synapta 
verdankt  man  bekanntlich  Baur  (s.  d.  Ber.  für  1864.  p.  210 
bis  212),  der  schon  vielfach  wichtige  Vorgänge  beobachtet 
hat.  Nach  Metschnikoff  geht  der  Hergang  in  folgender  Weise 
Vor  sich.  Das  Wassergefässsystem  der  jungen  Auricularia, 
das  durch  einen  rückenständigen  Perus  nach  aussen  mündet, 
verlängert  sich  aus  der  ursprünglichen  Bläschenform  zu  einer 
Bohre,  schnürt  sich  dann  in  zwei  Theile  ab,  von   denen  nur 
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der  dem  Poras  zunächst  gelegene  zum  eigentlichen  Wasser- 
gefässsystem  wird.  Der  nntere  Theil  wird  bandartig»  und  legt 
sich  bogig  der  Quere  nach  über  den  Magen;  dann  theilt  er 
sich  wieder  in  zwei  Abschnitte,  die  sich  seitlich  dem  Magen 
anlegen,  und  giebt  so  den  „wurstförmigen  Körpern'*  J.  Äßiüer^B 
den  Ursprung.  Später  platten  sich  diese  scheibenförmig  ab, 
in  welcher  Gestalt  sie  dann  der  Verf.  als  laterale  Schei- 
ben bezeichnet.  Die  Anlage  des  Wassergefässsystems  Ter- 
ändert  nun  ihre  einfache  Bläschenform  dadurch,  dass  fünf 
Ausbuchtungen  daran  auftreten ;  dazwischen  reihen  sich  später 
sechs  neue  kleinere  alternirend  ein,  wie  es  schon  Müller 
beschrieb  I  der  nur  den  6.  Anhang  übersah.  Der  so  gebaute 
Wassergefdssschlauch  legt  sich  nun  dicht  an  die  linke  der 
lateralen  Scheiben  an,  ohne  dass  jedoch  die  Höhlungen  beider 
in  Communication  treten.  Diese  Scheiben,  wie  gesagt  hervor- 
gegangen aus  dem  primitiven  Wassergefässbläschen ,  bestehen 
aus  zwei  an  den  Bändern  mit  einander  verschmolzenen  Blättern, 
zwischen  welchen  ein  spdtfÖrmiges  Lumen,  das  von  dem 
des  Schlauches  abzuleiten  ist,  aus  dem  sie  hervorgingen,  sich 
befindet,  das  aber  sowohl  von  Müller  als  von  Baur  übersehen 
wurde.  Das  gelappte  Bläschen  wächst  nun  schlauchförmig 
aus,  und  legt  sich  bogig  um  den  Schlund  —  es  wird  zum 
Bingcanal  der  Synapta,  während  seine  fünf  grössern  Ausbuch- 
tungen zu  den  Wassergefassschläuchen  der  Tentakeln,  fünf  von 
den  sechs  kleineren  dagegen  zu  den  Längsstämmen  des  Körpers 
sich  umbilden.  Baur  lässt  irrig  die  „Gehörorgane*'  aus  diesen 
hervorgehen.  Aus  der  sechsten  geht  wahrscheinlich  die  spätere 
PoZt'sche  Blase  hervor.  Die  Ausbildung  selbst  fällt  aber  erst 
in  eine  viel  spätere  Zeit.  —  Die  lateralen  Scheiben  vergrössern 
sich  indessen,  und  beginnen  den  Magen  zu  umwachsen.  End- 
lich begegnen  sie  sich,  und  verwachsen  mit  einander  derart, 
dass  die  äusseren  und  inneren  Lamellen  der  beiden  continuir- 
lich  in  einander  übergehen.  Sie  bilden  dann  einen  üeber- 
zug  über  den  Magen,  der  aus  zwei  in  einander  steckenden 
Hohlcylindern,  die  an  beiden  Enden  mit  einander  verbunden 
sind,  bestehend  gedacht  werden  kann.  Das  Lumen  zwischen 
beiden  Cylindermänteln ,  das  durch  spätere  Vergrösserung  die 
Leibeshöhle  zu  bilden  bestimmt  ist,  ist  jetzt  kaum  erkennbar* 
Nun  verändert  sich  auch  das  Aeussere  der  Auricularia  be* 
trächtlich,  indem  sie  sich  zur  sog.  „Puppe''  umwandelt.  Dies 
geschieht  durch  ein  eigenthümliches,  vom  Verf.  ausführlieh 
geschildertes  Zerfallen  der  Wimperschnur  der  Auricularia  in 
«ehn  Stücke,  welche  sich  nachträglich  durch  veränderte  Wieder« 
^reinigung    in    fünf    ringförmige   Wimpergürtel   umgestalten« 
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Dabei  wird  die  Leibesform  eine  walzenförmige,  und  hierduroh 
kömmt  die  Ueberführung  aus  der  bilateralen  Symmetrie 
in  die  radiäre  eu  Stande.  Ueber  das  Detail  dieser  Umfor- 
mung müssen  wir  auf  das  Original  verweisen.  —  Der  vorderste 
Gürtel  wird  in  das  Innere  des  Leibes  gezogen,  und  dort  zum 
Aufbau  des  Wassergefässsystemes  verwendet.  Der  Oesophagus 
war  nämlich  während  der  Ueberführung  in  die  „Puppe"  pro- 
labirti  und  sieht  sich  jetzt  wieder  zurück;  zugleich  nimmt  er 
den  vordersten  Ring  mit.  Dieser  wird  wulstförmig,  und  zer- 
fällt in  zehn  Segmente,  wovon  fünf  zum  Epidermisüberzug 
der  Tentakeln  auswachsen,  die  fünf  andern  aber  die  Längs- 
stämm'e  des  Wassergefässsystemes  durch  Auswachsen  nach 
unten  begleiten.  Baur  Hess  diesen  Wulst  aus  der  Oesophagus- 
wandung  hervorgehen. 

Die  weiteren  Veränderungen  können  hier  nur  kurz  berührt 
werden.  Der  Darmcanal  nimmt  allmählig  eine  bestimmte 
Krümmung  an;  am  Ringcanal  treten  die  „Gehörbläschen", 
vermuthlich  als  Ausstülpungen  desselben  auf.  Die  Haut 
kommt  zur  Ausbildung,  und  zwar  gleichzeitig  mit  der  Um- 
wandlung der  Hülle  des  Darmcanals,  die  aus  der  Verwachsung 
der  „lateralen  Scheiben''  entstand.  Die  Epidermis  bildet 
sich  durch  directe  Umbildung  der  Haut  der  Auricularia;  die 
Cutis  aber  entsteht  durch  Ansammlung  und  Ver- 
einigung von  „Wanderzellen",  die  sparsam  schon  in  den 
jüngsten  Stadien  beobachtet  werden,  später  aber  sich  vermehren. 
Der  Bingmuskelschlauch  der  Haut  geht  hervor  aus  der 
äusseren  Lainelle  der  lateralen  Scheiben.  Der  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Blättern  vergrössert  sich  nämlich  beträchtlich; 
die  innere  Lamelle  wird  zum  Peritonealüberzug  des 
Darmcanals,  die  äussere  aber  hebt  sich  ab  bis  sie  die  Haut 
erreicht,  und  bildet  dort  die  Bingmuskellage,  nicht  aber,  wie 
Baur  wollte,  die  ganze  Hautbedeckung.  Aus  dem  Lumen 
zwischen  beiden  Blättern  wird  also,  wie  oben  bemerkt,  die 
definitive  Leibeshöhle;  die  primitive  Leibeshöhle  erhält  sich 
nur  vorn,  von  der  Gegend  des  Kalkringes  an,  gesondert,  wohin 
die  Ausbreitung  sich  nicht  erstreckt. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Embryologie  der  vivipa- 
ren  Amphiura  (Ophiolepis)  squamata  gewidmet,  bei 
welcher  AfefecÄmfcoJf' Hermaphroditismus  auffand.  — Nach 
totaler  Furchung  des  Eies  entsteht  im  Innern  desselben  eine 
Furchungshöhle ,  und  hierin,  sehr  wahrscheinlich  durch  den 
bei  Echinodermen  herrschenden  Modus  der  Einstülpung  des 
Blastodermes,  die  Darm  anläge.  Die  Blastodermzellen  lassen 
einen    äussern   hyalinen,    und   einen  innern  kömigen   Theil 
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erkennen.  —  Um  die  blindsackförmige  Üarmanlage  häuft  fiich 
eine  Zellenschicht  an,  aus  welcher  später  die  skeletbildende 
Cutisschicht  hervorgeht.  Nun  schwindet  die  äussere  Eihaut, 
und  an  ihre  Stelle  tritt  die  hyaline  Lage  der  Blastoderm- 
zellen.  In  dem  oval  gewordenen  £mbryo  treten  neben  dem 
künftigen  Oesophagus  zwei  Körper  auf,  welche  dem  Wasser- 
gefässsystem  und  dessen  Dependenzen  den  Ursprung  geben. 
Zugleich  lassen  sich  unter  der  Epidermis  die  ersten  Spuren 
des  provisorischen  Skelets  erkennen.  Der  Embryo  nimmt 
dann  deutliche  Bilateralsymmetrie  an,  was  sich  namentlich 
auch  an  den  provisorischen  Skelettheilen  ausprägt,  die  sehr 
an  die  Kalkstäbe  der  pluteusförmigen  Ophiurenlarven  erinnern. 
—  Bei  etwas  älteren  Larven  hat  der  Mund  eine  bauchständige 
Lage  angenommen,  und  führt  in  einen  blinden  Magen,  welchem 
zwei  dicke,  gebogene  Lateralscheiben  aufliegen.  Vor  ihnen, 
neben  dem  Oesophagus,  liegen  zwei  andere,  von  ihnen  getrennte 
Bläschen,  von  welchen  das  links  gelegene  die  Anlage  des 
Wassergefässsystemes  repräsentirt.  Das  rechts  gelegene  der- 
selben geht  im  Laufe  der  weiteren  Entwickelung  zu  Grunde, 
kann  aber  ausnahmsweise  ebenfalls  zur  Entwickelung  gelangen, 
was  schon  Müller  beobachtet  hat,  der  dies  Verhalten  bei 
Pluteus  paradoxus  für  normal  hielt.  —  Am  Aussenrande 
des  verlängerten  Wassergefässbläscbens  treten  fünf  Wülste  auf, 
die  sich  zu  Blindschläuchen  entwickeln;  zugleich  beginnen  die 
Lateralscheiben  ein  Lumen  zu  zeigen,  und  die  linke  derselben 
tritt,  wie  oben  bei  Auricularia  angegeben,  mit  dem  Wasser- 
gefässbläschen  in  Zusammenhang.  An  letzterem  wird  nun 
auch  der  Eückenporus  deutlich,  und  es  beginnt  nach  rechts 
hin,  unter  gleichzeitigem  Zerfallen  der  Blindsäcke  desselben 
in  je  4  neue,  den  Oesophagus  zu  umwachsen.  In  diese  Zeit 
fällt  auch  das  Auftreten  der  ersten  Spuren  des  definitiven 
Skelets  in  der  Cutis  des  Kückens.  Der  Leib  der  Larve  hat 
nun  eine  etwas  andere  Gestalt  gewonnen,  und  lässt  sich  etwa 
folgendermassen  beschreiben.  Er  zerfällt  in  zwei  Theile,  einen 
untern,  den  Mund  enthaltenden,  der  die  Form  eines  breiten, 
niedrigen  Cylinders  besitzt;  und  in  einen  obern,  der  buckel- 
fÖrmig  dem  untern  aufsitzt.  Die  Epidermis  des  untern  Theils 
verdickt  sich  nun  beträchtlich ;  dicht  an  sie  tritt  das  Wasser- 
gefässsystem  heran,  das  aus  dem  Ringcanal,  den  Anlagen  der 
fünf  Badialgefässe  (jedes  der  letzteren  mit  fünf  Blindschläuchen), 
und  endlich  aus  dem  Steincanal  besteht,  dessen  Rückenporus 
in  die  Mittellinie  des  Rückens  gerückt  ist. 

Unter  gleichzeitiger   Ausbildung    des   Skelets   tritt   die  in 
Vorigem  schon  angedeutete  radiäre  Symmetrie  immer  deutlich^x 
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zu  Tage.  —  Von  der  weitem  Entwickelung  wollen  wir  hier 
blos  noch  anführen,  dass  der  Mund,  der  allmählig  in's  Centrum 
der  Bauchscheibe  rückt,  nicht  durch  einen  neu  ge- 
bildeten ersetzt  wird,  sondern  persistirt.  Das  weitere 
Schicksal  der  Lateralsoheiben  hat  der  Verfasser  nicht  durch 
directe  Beobachtungen  zu  ermitteln  vermocht,  doch  glaubt  er 
es  für  das  gleiche  wie  bei  Auricularia  halten  zu  dürfen. 

Die  dann  folgende  Entwickelung  der  Ophiuren  wurde 
wesentlich  an  Pluteus  bimaculatus  gewonnen.  —  An  den 
jüngsten  Larven ,  die  schon  Seitenarme  und  Arme  des  Mund- 
gestells besassen,  liess  sich  der  Darmcanal,  umgeben  von  einer 
Menge  Catiszellen,  erkennen.  Beiderseits  vom  Oesophagus 
wurden  in  Form  solider  Körper  die  Anlagen  des  Wasser- 
gefäassystems  und  der  von  Müller  sog.  ,,wurstförmigen  Körper'' 
erkannt,  deren  Abstammung  nach  dem  Verf.  hier  wohl  vom 
primitiven  Darm  abzuleiten  ist.  —  Im  nächsten  Stadium,  mit  drei 
Armpaaren,  haben  sich  von  diesen  Körpern  Zellenhaufen  losgelöst, 
die  sich  an  den  Darm  anlegen,  um  dort  zu  den  besagten  „wurst- 
förmigen  Körpern  zu  werden.  Das  linkerseits  vom  Oesophagus 
gelegene  Körperchen  wandelt  sich  dabei  in  ein  auf  dem  Rücken 
ausmündendes  Bläschen,  das  primitive  Wassergefässsystem ,  um, 
während  das  rechte  später  schwindet.  —  Im  nächsten  Stadium 
mit  4  Armpaaren  zeigt  sich  innen  an  der  Umbrella  eine  be- 
trächtliche Verdickung  der  Epidermis  in  der  Nachbarschaft 
der  „wurstförmigen  Körper''  (Lateralscheiben).  Sie  erstreckt 
sich  auch  nach  links,  und  bedeckt  theilweise  das  Wasser- 
gefässsystem, das  sich  indessen  in  fünf  Lappen  getheilt  hat. 
Währenddem  haben  sich  die  Gutiszellen  beträchtlich  vermehrt, 
und  häufen  sich  neben  den  Lateralscheiben  an,  wo  sie  schon  von 
MUUer  als,,Kappe^*  am  Darm  und  Magen  beschrieben  wurden. — 
Nun  geht  das  Wassergefässsystem  aus  der  verticalen  in  die 
horizontale  Lage  über,  und  legt  sich  zwischen  Oesophagus 
und  die  Epidermisverdickung  der  Umbrella.  Es  mag  schon 
hier  hervorgehoben  werden,  dass  die  Blindschläuche  die 
Wassergefäase  der  Tentakeln,  die  Epidermisverdickung  aber 
deren  Oberhaut  zu  bilden  bestimmt  sind.  Während  die  Blind- 
säcke eine  dreilappige  Form  annehmen,  beginnt  das  Wasser- 
gefässsystem den  Oesophagus  zu  umwachsen.  Die  drei  mittleren 
der  Schläuche  werden  von  der  Epidermisverdickung  bedeckt; 
der  1.  und  5.  aber  erhalten  je  eine  besondere  Decke,  deren  Ab- 
stammung nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte. 
Zugleich  treten  fünf  in  einer  Längslinie  gelegene  Ausstülpungen 
der  Epidermis  auf,  die  der  Bückenseite  der  Larve  angehören, 
und   links    von   der   Mittellinie    gelegen  sind«      Unter   ihnen 
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kommen  AnhSufangen  Ton  CatiaseUen  tu  Stande,  in  denen 
die  enten  Anftnge  des  bleibenden  Skeletes  anftreten.  unter- 
deasen  haben  die  Lateialacheiben ,  analog  wie  bei  Aoricalaria, 
den  Hagen  nmwachaen ;  sie  haben  also  keine  so  karte  fixifitenx, 
als  MtiUer  ihnen  Tindidrte.  —  Die  weiteren  Umbildnngsror- 
günge,  besonders  Lagenveränderungen,  im  Einzelnen  ohne  Zu- 
hülfenahme  von  Abbildnngen  klar  zu  machen,  durfte  ein  ver* 
gebliches  Bemühen  sein.  Wir  wollen  deswegen  hier  nnr  die 
grobem  Umrisse  derselben  yorführen.  —  Die  Schliache  des 
Wassergeftsssystems  erhalten  snccessive  5,  7,  9  Lappen,  femer 
ihre  Epidermisüberzüge.  Die  Ansstülpongen  der  Bückenhant 
i^Möüef'a  „Hohlkehlen"),  ans  denen  die  dorsale  Decke  der 
Arme  hervorgeht,  nehmen  an  Grosse  zu.  Das  Wassergeflss- 
System  umwächst  den  Oesophagus  nun  yollständig.  Die  Anne 
der  Larve  verschwinden  allmählig  grösstentheils  durch  Brechen 
ihrer  stützenden  Kalkstäbe.  Nun  tritt  ein  complicirter  Lagen- 
weohsel  ein,  der  auch  auf  die  dorsalen  „Hohlkehlen"  sich 
erstreckt,  und  dessen  Gtesammtresultat  das  Hervorgehen  der 
jungen,  sternförmigen  Ophiuride  ist.  —  Der  Mund  der  jungen 
Ophiure  ist  nicht  ein  neugebildeter,  vrie  MüUer  wollte,  sondern 
ist  der  alte  Larvenmund;  der  Verf.  hat  sich  mit  aller  Be- 
stimmtheit überzeugt,  dass  der  Wasseigefössring  um  den  Oeso^ 
phaguB,  nicht  neben  demselben,  sich  zu  einem  Ringe  schliesst. 
3ßiüef^B  gegentheilige  Angaben  stützen  sich  aber  auf  letzteren 
vermeintlichen  Voigang. 

Die  weiter  mitgetheilte  Beschreibung  zweier  anderen  Ophiu" 
renlarven  übergehen  wir  hier,  und  wenden  uns  zur  tfeta- 
morphose  einer  Asteride. 

Das  erste  beschriebene  Stadium  stellt  eine  länglidbe,  seit« 
lieh  symmetrische  Larve  dar,  mit  dicker  Epidermis  nnd  geradem 
Nahrungscanal ,  an  welchem  zwei  Blindsäcke  sich  ausgestülpt 
haben,  und  deren  Leibeshöhle  von  zahlreichen  Outiszellen  er- 
füllt ist.  Die  Blindsäcke  haben  im  zweiten  Stadium  sich  vom 
Darm  abgeschnürt,  sind  länger  geworden,  und  der  links  gelegene 
mündet  durch  einen  Bückenporas  nach  aussen.  Nun  beginnt 
die  Larve  die  bekannte  Bipinnarienform  anzunehmen,  und  der 
Darmcanal  differenzitt  sich.  Der  links  gelegene  Schlauch  wird 
gross  und  geräumig ;  der  rechte  verwandelt  sich  in  ein  plattes 
Gebilde,  das  sich  dem  Magen  dicht  anlegt,  und  kaum  ein 
Lumen  erkennen  lässt.  Auf  dem  linken  Schlauche  und  auf 
dem  Magen  beginnen  sich  nun  die  Cutiszellen  anzusammeln, 
'*  sie  zuletzt  einen  langen,  bandartigen  Streifen  (die  Mt2{er-* 
„Embryonalanlage**  oder  „Kappe**)  darstellen,  —  die  erste 
^e  der  Cutis  des   Seesterns.     An  der  darüber  gelegenen 
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Stelle  verdickt  sick  die  Epidermis  gleichfalls,  während  in  der 
Cutis  die  ersten  teihig  geordneten  Skeletstücke  auftreten.  -^ 
Nun  umwachsen  die  beiderseits  gelegenen  Schläuche  deia 
Magen,  und  verschmelzen  mit  einander;  der  grössere  linke 
unter  AbischnüTung  eines  Bläschens,  welches  bald  fünAappig, 
and  zum  Wassergefässsysteme  wii^.  Der  übrige  Theil  desselben 
und  der  rechts  gelegene  sind  Homologa  der  lateralen  Scheiben. 
Bei  den  darauf  erfolgenden  Lagenveränderungen  kommt  der 
Magen  und  seine  Adnexa  nach  links  zu  liegen.  Auch  der 
Streifen  verdickter  Epidermis  verschiebt  sich  zur  Medianebene, 
während  gleichzeitig  fünf  Vorsprünge  an  ihm  sich  hervor- 
bilden, aus  denen  wie  bei  den  Ophiuren  der  Bückentheil  der 
Arme  entsteht.  Der  Magen  ist  nun,  wie  bei  der  Auricularia, 
von  einem  durch  Verwachsung  der  lateralen  Scheibe  gebildeten 
Sacke  umschlossen ;  wie  bei  jener  entsteht  auch  hier  durch 
Abhebung  des  äussern  Blattes  von  inneren  die  definitive  Leibes- 
höhle. Dabei  wird  von  ihm  auch  das  rosettenförmige  Wasser- 
gefösssystdm  umschlossen ;  im  Zwischenraum  zwischen  äusserem 
Blatte  und.  dem  letzteren  sammeln  sich  Outiszellen,  aus  denen 
SkeletMldnngen  hervorgehen«  Unterdessen  hat  die  Lagenver- 
änderung im  untern  Leibestheile  weitere  Fortschritte  gemacht, 
und  der  ans  der  verdickten  Epidermis  und  der  Cutisanlage 
gebildete  Wulst  hat  seine  ursprüngliche  verticale  mit  der 
horizontalen  Lage  vertauscht,  und  es  beginnt  an  ihm  schon 
die  Form  .des  Seestems  sich  deutlich  zu  zeigen. 

Damit  ist  die  Larve  auf  dem  Punkte  angelangt,  wo  sie 
die  definitive  Form  anzunehmen  beginnt.  Wir  können  hier 
nur  noch  zwei  Funkte  betonen,  nämlich  erstens,  dass  hier  das 
Wassergefösssystem  den  Oesophagus  nicht  umwächst,  hier 
also,  und  ebenso  bei  den  Echiniden,  die  von  Müller  für  alle 
Echinodermen  behauptete  Neubildung  des  Mundes  und  Oeso- 
phagus stattfindet.  Femer  zweitens,  dass  A.  Agassiz  im  Rechte 
ist,  der  alle  Larventheile  in  das  definitive  Thier  übergehen  lässt. 

Von  Seeigeln  hat  der  Verfasser  die  Entwickelung  von 
Echinus  lividus,  und  der  Larve  eines  Spatangoiden 
verfolgen  können. 

Das  erste  zur  Beobachtung  gelangte  Stadium  von  E.  lividus 
zeigte  die  Anlage  des  Wassergefässsystemes  als  ein  feines, 
links  neben  dem  Oesophagus  verlaufendes  Eohr  mit  Bücken- 
porus,  das  am  untern  Ende  mit  einem  Zellenhaufen,  der  An- 
lagie  d«r  linken  Lateralscheibe,  im  Zusammenhange  stand.  Beide 
trennen  sich,  das  Wassergefässsystem  witd  retortenförmig,  und 
die  linke,  sowie  eine  neu  aufgetreten  rechte  Lateralscheibe 
legen    sich    dicht  an    den   Magen.     Hat   die   Larve   6   Arme 
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erhalten,  so  bildet  Bich  durch  eine  Einstülpung  der  Haat  auf 
der  linken  Seite  der  ,,Umbo''  J.  Müüer'B;  diese  Einstülpung 
nähert  sich  dem  mittlerweile  in  fünf  Lappen  zerfallenen  Wasser- 
gefäsBsystem,  und  legt  sich  endlich  dicht  an  dasselbe  an.  Beide 
zusammen  repräsentiren  nun  das  Organ,  das  Äfuüer  als 
„Seeigelscheibe '^  bezeichnet  hat.  Die Einstülpungsöffiaung 
verengert  sich,  der  Bodentheil  der  eingestülpten  Epidermis, 
der  dem  Wassergefässe  aufliegt,  verdickt  sich  beträchtlich, 
und  bildet  einen  Ueberzug  über  die  einzelnen  Lappen 
des  Bläschens.  Dadurch  kommen  die  ersten  Füsschen  zu 
Stande.  Die  seitlichen  Theile  der  Einstülpungsblase  über- 
ziehen die  Füsschen  wie  ein  Amnion,  behalten  aber  die  Eigen- 
schaften der  Oberhaut  bei.  Die  Lateralscheiben  umwachsen  den 
Darm  in  der  bekannten  Weise.  Auf  dem  Rücken  der  Larve 
treten  unterdessen  zwei  Ausstülpungen  auf,  aus  welchen ,  unter 
Dreitheilung  einer  jeden,  die  ersten  Pedicellarien  hervorgehen. 
Die  „Seeigelscheibe'*  nimmt  unterdessen  beträchtlich  an  Grösse 
zu,  und  die  Füsschen  machen  tastende  Bewegungen,  wobei 
sie  aus  der  Einstülpungsöffnung  heraustreten.  Die  ersten  Stacheln 
kündigen  sich  als  Hautausstülpungen  an,  in  denen  Ealkab- 
lagerungen  auftreten.  Die  Stützstäbe  der  Arme  der  Larve  gehen 
durch  Zerbrechen  zu  Grunde,  wodurch  die  Form  der  Larve  all- 
mähiig  eine  rundliche  wird.  Allmählig  stülpt  sich  der  junge 
Seeigel  aus  dem  i,ümbo*' heraus ;  die  amnionartigeHüUe  wird  eine 
sich  immer  mehr  verstreichende  Hautfalte.  !Natürlich  wird  dabei 
die  frühere  linke  Seite  der  Larve  zur  Bauchfläche  des  jungen 
Seeigels.  Die  weitere  Ausbildung  des  Wassergefasssjstemes 
geht  hier  ebenfalls  ohne  Umwachsung  des  Oesophagus  vor 
sich,  so  dass  auch  hier  eine  Neubildung  des  Mundes  ange- 
nommen werden  muss. 

Die  jüngste  Spatangoidlarve  (wahrscheinlich  von 
Schizaster  canaliferus)  liess  am  Oesophagus  zwei  Bläschen 
erkennen,  wovon  das  linke  wieder  das  Wassergefässsystem 
bildet,  das  rechte  obliterirt.  Nachdem  das  Erstere  einen 
Bückenporus  erhalten,  wird  es,  wie  vorhin  geschildert,  durch 
eine  Epidermiseinstülpung  von  links  her  umgeben.  Hier  aber 
schnürt  sich  die  eingestülpte  Hautpartie  durch  Verschluss 
der  Einstülpungsöfifnung  völlig  ab.  Die  weitere  Entwickelung 
ist  ganz  analog  wie  bei  Echinus ;  wir  wollen  hier  blos  noch 
anführen,  dass  die  Füsschen,  wenn  sie  sich  zu  bewegen  be- 
ginnen, sowohl  das  Amnion,  als  auch  die  darüber  liegende 
Epidermis  der  Larve  durchreissen. 

Nach  der  Besprechung  der  Entwickelung  der  Nemertinen 
u.)    folgt  das  interessante,  letzte   Capitel:    Rückblick   uncl 
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Vergleiche.  Wir  müssen  uns  begnügen,  hier  einige  der  darin 
enthaltenen  Punkte  nur  ganz  kurz  in  ihren  Eesultaten  vorzu- 
führen, und  verweisen  für  deren  nähere  Begründung  auf  das 
Original.  Bei  aller  Verschiedenheit  in  der  EntwickeUng  der 
Echinodermen  undNemertinen  ist  doch  ein  gemeinsamer  Grund- 
zug, dass  die  Larveshaut  direct  oder  indirect  sich  in  die  Haut 
des  reifen  Thieres  umwandelt ;  nie  entsteht  die  letztere  aus  einem 
heterologen  Organe.  —  Ferner  findet  er  aus  der  Metamorphose 
derselben,  das  zwischen  Metamorphose  und  Vermehrung  (Gene- 
rationswechsel) eine  stricte  Grenze  nicht  zu  ziehen  ist.  Die  Um- 
wandlung der  bilateralen  Larve  in  das  radiäre  Echinoderm,  und 
die  Frage  über  die  Auffassung  der  Symmetrie  der  letzteren  sucht 
er  so  zu  erledigen:  die  Echinodermenlarve  besteht,  wie  aus  der 
äusseren  Leibesform  und  der  inneren  Organisation  hervorgeht,  als 
seitlich  symmetrisches  Thier  aus  zwei  Antimeren ;  von  diesen 
kommt  blos  die  linke  zur  Entwickelung,  und  theilt  sich  in 
fünf  nach  dem  Strahlentypus  geordnete  Badien.  Die  rechte 
Antimere  wird  dadurch  gänzlich  verdrängt.  —  Vom  phylo- 
genetischen Standpunkte  aus  sieht  er  den  Ausgangspunkt  der 
Echinodermen,  wie  Semper  (s.  u.)  in  einer  einfachen  fuss- 
losen  Holothurie ;  für  eine  weitere  Durchführung  der  Verwandt- 
schaftsverhältnisse bietet  die  Embryologie  der  Echinodermen 
noch  keinen  Anhaltspunkt.  —  Als  Vertreter  der  Keimblätter- 
theorie im  ganzen  Thierreich  sieht  Verf.  auch  bei  den  Echi- 
nodermen zwei  Keimblätter:  das  eine  ist  repräsentirt  durch 
die  Lage  der  Blastodermzellen ;  das  andere  aber  dureh  die 
Cutis-  oder  Wanderzellen,  wenn  auch  nicht  gerade  der  An- 
ordnung der  letzteren,  so  doch  ihrer  Bedeutung  nach. 

Die  Abhandlung  von  M,  Sars^)  enthält  eine  eingehende 
Beschreibung  des  berühmten  Bhizocrinus  lofotensis  und 
des  Pentacrinusstadiums  von  Antedon  Sarsii.  Wir  ver- 
weisen übrigens  auf  das  Original. 

Orube^)  hat  einen  lebendig  gebärenden  Seeigel,  der  aus 
dem  chinesischen  Meere  stammen  soll,  untersucht  und  seine 
Beobachtungen  der  Berliner  Akademie  mitgetheilt.  Er  giebt 
ihm  den  Namen:  Anochanus  sinensis  n.  gen.  et  spec. 
Am  meisten  Aehnlichkeit  besitzt  das  Thier  mit  den  von 
V.  Martens  beschriebenen  Nucleolites  (Echinobrissus) 
epigonus.  Auf  dem  in  der  Mitte  gelegenen  Gipfel  fehlen 
die  Genitalöffnungen  und  die  Madreporenplatte ;  statt  derselben 
findet  sich  eine  beträchtliche,  durch  Stacheln  bedeckte  Oeffnung, 
welche  in  einen,  mit  der  Leibeshöhle  anscheinend  nicht  zu- 
sammenhängenden Sack  führt.  In  diesem  Sacke  finden  sich 
die  jungen  Seeigel,  etwa  von  ^/lo  der  Grösse  des  Mutterthieres, 


374 

und  aasgerüsiet  mit  Schale,  Stacheln  und  Fusflchen;  die  ent- 
wickeltsten denelben  selbst  mit  Pedicellarien.  Ansaer  einigen 
anderen  Characteien  unteischeiden  sich  jedoch  die  Jungen 
▼om  Mutterthiere  durch  das  Fehlen  der  ApicalöfEanng.  —  Da 
Geschlechtsorgane  im  Mutterthiere  nicht  angefunden  werdmi 
konnten,  so  nimmt  Chrube  an,  die  Jungen  entstimden  an  der 
untern  Flache  des  Brutsackes,  wo  er  dicht  Yon  einem  Saekchen 
umschlossene,  ovale  Korperchen  von  ca.  ^/4  Mm.  Lange  anfiiuid, 
die  mit  den  jüngsten  noch  stachellosen  Bmbryonen  im  Brut- 
räum  die  grösste  Uebereinstimmung  zeigten.  Nach  dieser 
Darstellung  „würden  dann  jene  Keime  als  Knospen,  der  A  no- 
ch an  us  als  ein  Jugend-  oder  Larvenzustand  aufzufassen  sein, 
wie  ein  Pluteus;  die  Jungen  aber,  die  er  zur  Welt  bringt,  dürften 
die  Anwartschaft  auf  die  geschlechtliche  Entwiekelui^  haben". 

Das  Semper^aehe  Praehtwerk  *)  über  Holothurien  li^  nun 
vollendet  vor.  Schon  im  Ber.  f.  1867  (p.  201)  geschah  der 
allgemeinen  Sexualverhältnisse  der  Holothurien  nach  Sempers 
Mittheilungen  Erwähnung;  wir  können  uns  deshalb  hier 
auf  ein  paar  Bemerkungen  beschränken.  Den  passendsten 
Ausdruck  für  das  natürliche  System  findet  Semper  mit  HÖckd 
im  Stammbaum;  er  construiit  deshalb  Stammbäume  sawobl 
für  einzelne  Gruppen  als  für  die  ganze  Classe.  Als  gemein- 
schaftlichen Ausgangspunkt  für  Holothurien  und  Sipnn- 
culiden  nimmt  Semper  ein  wurmförmiges  Thier  von  der  Ge- 
stalt des  Bhabdomolgus  Kef.  an,  mit  Wassergefössring  und 
FoirMien  Blasen,  einfachem  ventralen  Nervenstamm  und 
Schlundring,  und  kreisförmig  um  den  Mund  gestellten  papillen- 
förmigen Tentakeln,  die  vom  Wassergefässring  aus  gesehwellt 
werden. 

In  den  Nachträgen  beschreibt  der  Verf.  eingehend  den  ana- 
tomischen Bau  der  seltsamen  Rhopalodina  lageniformis 
J.  E.  Gray,  für  welche  er  eine  neue  Classe  derEohinodermen  als 
Eohinodermata  Diplostomidea  zu  errichten  vorschlägt. 
Wir  bitten  aber  das  Nähere  im  Originale  nachzusehen. 


*  T,  Speneer  Cobboldt  Entozoa,  being  a  sapplement  to  the  Introduotion  of 
Helminthology.    London  1869. 

P.  Olsson,  Entozoa,   iakttagna  hos  scandinaviaka  hafsfiskar.  Flatyelmuithes, 
in:  Acta  Universitatis  Lundensis.  (Lunds  universitetets  arsskrift).  1866. 
fl866— 67)  59  Stn.  und  2  üthogr.  Taf.  ~  1867  (1867—68)  64  Stn. 
>nd  3  Tal.  in  4o. 
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V,  WiUemoes'Suhm  ^)  setzte  reife  Bier  TonSchistocephi^lqft 
dimorphus,  Ligula  monogramma  und  Triaenophorua 
nodulosus  in  Uhrschälchen  mit  Wasser,  die  ihrerseits  wieder 
auf  den  Boden  einer  feuchten  Sand  enthaltenden,  und  mit 
einer  Glasplatte  bedeekten  Wanne  gestellt  wurden.  £s  glückte 
ihm,  aus  ihnen  Embryonen  zu  erziehen ,  und  dieselben ,  wenn 
auch  nur  eine  kurze  Zeit  lang,  zu  beobachten,  da  es  an  Thieren 
fehlte,  in  welche  man  sie  hätte  einwandern  lassen  können. 
Bei  Sohistocephalus  dauerte  die  Zeit  bis  zum  Ausschlüpfen 
23—24  Tage  (Nov.— Dec),  bei  Ligula  13  Tage  (Febr,),  bei 
Triaenophorus  7 — 8  Tage  (März).  Im  Wesentlichen  »timmen 
die  Embryonen  unter  sich,  und  mit  dem  von  Bothriocephalus  be- 
kannten überein.  Beim  Abspringen  des  Eideckeis  entwindet 
sich  der  Eischale  ein  Embryo  mit  6  Häkchen,  welcher  von 
einem  abstehenden  provisorischen  Flimmerpelze  mit  lapgen 
Cilien  umgeben  ist.  Die  im  Innern  de^  Flimmerpelzes  ein- 
geschlossenen Embryonen  zeigen  amöbenartige  Bewegungen. 
Unmittelbar  nach  dem  Ausschlüpfen  sind  die  BewegQpgen 
vermittelst  der  Cilien  noch  langsam ,  und  hin  -  und  her- 
schwankend; bald  aber  werden  sie  lebhafter,  und  pamentlieh 
überaus  rapid  bei  Sohistocephalus.  Nach  einigen  Stunden  ist 
der  Flimmerpelz  durch  Wasseraufnahme  voqi  Embryo,  weit 
abgehoben;  er  platzt  endlich,  und  der  Embryo  tritt  in's 
Freie,  wo  er,  wenn  er  kein  passendes  Wohnthier  e2;reicht,  zu 
Grunde  geht. 

Die  verunglückten  Fütterungsversuche  mit  der  in  Hunden 
80  häufigen  Taenia  oucumerina  an  Kaninchen,  Batten 
u.  s.  w.  Hessen  den  Gedanken  aufkommen,  dass  dieses  Thier 
seine  Entwickelung  in  Insecten  durchmache.  In  der  That  hat 
Melnikow^),  nachdem  ihm  Experimente  mit  Blattiden,  wie 
Leuckart  mit  Fliegenlarven,  misslungen  waren,  den  Cysticercus 
derselben  zuföUig  in  der  Leibesböhle  von  Triohodectes 
canis,  dem  auf  dem  Hunde  so  häufig  schmarotzenden  Mallo- 
phagen,  aufgefunden.  Er  stellt  hier  einen  Bandwurmkopf  ohne 
Schwanzblase  vor,  mit  eingezogenem  Haftapparat,  welch  letzterer 
aus  dem  mit  Häkchen  besetzten  Eostellum  und  aus  den  vier 
Saugnäpfen  besteht.  Die  Häkchen  zeigen  die  für  die  Tänie 
charakteristische  Form ;  sie  besitzen  wie  diese  statt  der  Worzel- 
fortsätze  einen  scheibenförmigen  Fuss.  Umgeben  ist  das 
Köpfchen  von  einer  kapselartigen  Hülle,  welche  auf  den  ersten 
Anblick  die  Schwanzblase  zu  sein  scheint,  sich  aber  als  das 
durch  Einstülpung  des  Vordertheils  erweiterte  Hintertheil 
des  Scolex  herausstellt.  Ausserdem  ist  der  Scolez  noch 
von    einer    dicken    Cyste    umgeben,    die   ^icbjb    Bm    3inde- 
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gewebe»  sondejru  aus  Chitin  besteht,  und  die  mehixnals  erneuert 
wirdj  80  dass  sie  oft  doppelt  erscheint.  —  Um  die  Beziehungen 
des  seohshakigen  Embryo  zum  Cysticercus  festzustellen,  machte 
MelnUcow  Versuche  die  Trichodecten  mit  Tänieneiern  zu  inflciren, 
wovon  %iner  gelang.  Es  wurde  nämlich  auf  eine  stark  mit 
diesen  Parasiten  bedeckte  Hautstelle  ein  Brei  von  Täniengliedem 
und  ausgepressten  reifen  Eiern  aufgetragen.  Nach  7  Tagen 
fanden  sich  in  der  That  in  d.er  Leibeshöhle  eines  Trichodectes 
4  Exemplare  des  sechshakigen  Embryo ;  ebenso  in  einem  andern 
Individuum  einer  von  flaschenförmigem  Aussehen.  Diese 
Embryonen  hatten  die  doppelte  Grösse  der  im  Ei  befindlichen, 
glichen  ihnen  aber  aber  sonst  vollkommen.  —  Jener  flaschen- 
förmige  Embryo  veranlasst  den  Verf.,  die  Bildung  des  Scolez 
aus  dem  Embryo  als  eine  Knospung  aufzufassen,  und  er 
glaubt,  dass,  was  ihm  direct  zu  beobachten  nicht  gelang,  die 
Schwanzblase  sammt  den  Haken  durch  Abschnürung  abgeworfen 
wird,  während  sich  der  Scolex  weiter  entwickelt.  —  Dass  die 
Infection  der  Hunde  leicht  vor  sich  gehen  kann,  ist  klar;  die 
Thiere  verschlucken  Läuse  genug.  Die  Uebertragung  der 
Embryonen  auf  die  Läuse  lässt  sich  leicht  dadurch  erklären, 
dass  die  lausigen  Hunde  sich  oft  auf  einem  mit  ihrem 
Eothe,  und  damit  mit  Täniengliedem  bedeckten  Boden  ^u 
wälzen  pflegen. 

In  den  die  Geschlechtsorgane  und  -Producte  bergenden  Seg- 
menten von  Tubifex  rivulorum  fand  Ratzel^)  ziemlich  häufig 
einen  Caryophyllaeus,  von  ihm  als  C.  appendicu latus  n.  sp. 
bezeichnet,  in  allen  Stadien  der  Ausbildung.  In  den  wenigst  ent« 
wickelten  Stadien  stellt  der  Körper  einen  einfachen,  mit  paren- 
chymatösem Gewebe  erfüllten  Schlauch  vor,  der  am  Hinterende 
die  Embryonalhäkchen  erkennen  lässt.  Im  Verlauf  der  weitern 
Entwiokelung  sondert  sich  der  schmälere  hintere  Theil  als 
Schwanzblase  von  dem  vordem,  an  welchem  ein  aus  8  longi- 
tudinalen  Stämmen  bestehendes  Gefässsystem ,  sowie  Spuren 
der  Geschlechtsorgane  aufzutreten  beginnen.  Die  Schwanz- 
blase erhält  sich  bis  zur  völligen  Reife  der  Geschlechtsorgane. 
Wie  Melnikowy  fasst  der  Verf.  die  Abschnürung  der  geschlecht- 
lich entwickelten  Caryophyllaeus  vom  Embryonalkörper  als 
eine  Knospung  auf,  und  findet  nach  Vergleichung  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  anderer  Cestoden  nach  Wagener^%  Unter- 
suchungen, „für  die  Embryonalentwickelung  der  Cestoden 
den  gemeinaaman  Ausdruck ,  dass  am  Vorderende  des  Embryonal- 
körpers das  Geschlechtsthier  sich  entwickelt,  während  der 
hintere  Theil  nach  dieser  Entwiokelung  abgeworfen  werde.  Ob 
in  dieser  Entiniokeli^ng   der  Geachlechtskörpex  in  Form   einer 
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Knospe  am  Embryonalkörper,  oder  durch  einfaches  Wachsthum 
des  Yorderendes  dieses  entstehe,  wird  höchst  wahrscheinlich 
durch  das  Grössen verhältniss  des  Kopftheiles  zu  dem  die 
Geschlechtsorgane  bergenden  Theile  des  reifen  Thieres  be- 
stimmt, d.  h.  je  geringer  an  Grösse,  und  desto  diffevenzirter 
der  Kopftheil,  desto  mehr  wird  die  Embryonalentwickelung 
sich  dem  Begriff  der  Knospung  nähern.** 

Ferner  beschreibt  der  Verf.  aus  der  Leibeshöhle  von 
Lumbriculus  variegatus  Gr.  einen  Cysticercus-  lum- 
briculi  Ratz.,  von  dem  er  glaubt,  dass  er  sich  zu  einer 
Vogeltänie  (wohl  eines  Sumpfvogels)  entwickele. 

Ed.  Van  Beneden^)  fand  bei  Concarneau  bei  einem  Delphin 
die  subcutane  Specklage  namentlich  der  Schwanzgegend  von 
Löchern  durchsetzt,  in  deren  jedem  sich  eine  Cyste  befand. 
Diese  umschlossen  je  einen  typischen  Cestodenscolex,  und  zwar 
von  der  Gattung  Phyllobothrium,  die  Plagiostomen  be- 
wohnt. Fütterungsversuche  an  Scyllium  canicula  wurden  an- 
gestellt, das  Resultat  aber  noch  nicht  mitgetheilt. 

Nach  Metschnikoff  ^)  haben  die  reifen  Eier  von  Bothrio- 
cephalus  proboscideus  einen  aus  kömigem  Dotter  mit 
eingelagerter  blasser  Keimzelle  bestehenden  Inhalt. 
Die  Keimzelle  erleidet  nun  eine  totale  Zerklüftung,  während 
die  Dottermasse  davon  nicht  beröhrt  wird.  Zwei  der  durch 
die  Zerklüftung  entstandenen  Zellen  trennen  sich  vom  Zellen- 
haufen, und  begeben  sich  an  die  beiden  Eipole»  wo  sie  bis 
an's  Ende  des  Embryonallebens  persistiren.  (Der  gleiche  Vor- 
gang wurde  auch  bei  Taenia  cucumerina  beobachtet.)  Die 
Masse  der  Embryonalzellen  nimmt  dann  eine  rundliche  Form 
an,  und  sondert  sich  in  einen  centralen  Kern,  und  eine  peri- 
pherische, aus  deutlichen  Zellen  gebildete  Schicht.  Während 
der  Umwandlung  des  Kernes  in  einen  konischen,  zapfenförmigen, 
mit  Häckchen  versehenen  Embryo  bildet  sich  die  zellige  Hülle 
in  eine  dünne  Membran  um,  die  sich  stark  faltet ,  und  endlich 
ihren  zelligen  Bau  ganz  verliert.  Sie  erscheint  alsdann  als 
einfache,  structurlose  Cuticula.  Der  Verf.  stellt  diese  Hülle, 
die  nie  Cilien'  trägt,  in  eine  Reihe  mit  der  den  Flimmerpelz 
tragenden  Hülle  anderer  Bothriocephalen,  ferner  der  von  ihm 
sog.  serösen  Hülle  der  Arthropodenembryonen,  und  bezeichnet 
sie  auch  hier  mit  dem  gleichen  Namen. 

Schon  früher  (s.  d.  Ber.  f.  1863.  p.  225)  hatte  Knoch^) 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Embryonen  von  Bothrio- 
cephalus  latus  ohne  Cysticerkenzustand  direct  zur  Aus- 
bildung gelangten,  welchen  Angaben  Leuckart  (Die  menschl. 
Parasiten,  Bd.  L,  p.  757)  seine  eigen en^  an  Hunden  und  an 
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sich  selbst  angestellten  Versuche  mit  negativem  Besultate  ent- 
gegenstellte,  und  überdies  die  Beweiskraft  der  Knoch^Bohen 
Experimente  in  Zweifel  zog.  In  der  an  die  französische  Aka- 
demie gerichteten  Mittheilung  berichtet  Knock  nun  über  einen 
neuen  Versuch  mit  positivem  Resultate,  gewonnen  an  einem 
Hunde,  der,  reichlich  mit  Eiern  und  Embryonen  und  Eiern 
von  Bothriocephalus  gefüttert,  eine  ^/i  Fuss  lange  Kette  von 
^/4  Zoll  breiten  Proglottiden  abgehen  liess,  die  näher  be- 
schrieben wird. 

Ed.  Van  Beneden'^)  hat  sich  mit  Bestimmtheit  überzeugt, 
dass  das  Trematodenei  zu  Stande  kommt  durch  Fusion  der 
Dotter  Zellen  und  der  Keimzelle.  Die  ersteren  besitzen 
im  Dotterstocke  einen  Kern,  um  welchen  sich  allmählig 
die  Dotterelemente  ablagere;  von  ihrem  Bildungsherde  ab- 
gelöst, verliert  sich  der  Kern,  und  sie  werden  in  beträcht- 
licher Anzahl  durch  eine  Schale  mit  einer  Keimzelle  einge- 
schlossen. Im  Oviducte  bieten  die  unreifen  Eier  noch  das 
Ansehen  einer  Zusammensetzung  aus  vielen  Zellen.  Die  Mem- 
branen der  Dotterzellen  werden  nun  resorbirt,  die  Fusion  er- 
folgt, und  das  Ei  bietet  dann  den  Anblick  einer  einzigen 
Zelle,  deren  Kern  von  der  Keimzelle  abstammt.  Bei  einigen 
Crustaceen  und  Anneliden  will  er  sich  vergewissert  haben, 
dass  dieser  Modus  der  Eibildung  auch  bei  Thieren  auftritt, 
bei  denen  keine  Trentiung  in  Keimstock  und  Dotterstock  zu 
bemerken  ist. 

Unter  dem  Namen:  Borlasia  Kefersteinii  n.  sp.  be- 
schreibt Marion^)  eine  neue  hermaphroditische  Nemertine 
des  Mittelmeeres,  bezüglich  deren  wir  auf  das  Original  hin- 
weisen. 

Der  grossen  Arbeit  von  Mc.  Intosh^)  über  die  britischen 
Nemertinen  entnehmen  wir  folgende  wenige  Notizen.  —  Bei 
mehreren  Arten  hat  der  Verf.  Beproduotion  des  Bussels  nach 
Wegnahme)  desselben  beobachtet.  Der  sich  neu  bildende 
Rüssel  stellt  zuerst  eine  blasse  Papille  vor,  welche  in  geringer 
Entfernung  hinter  der  Gangliencommissur  hervorwächst,  sich  dann 
rasch  nach  innen  verlängert,  und  am  Ende  die  Stilete  er- 
zeugt.—  Die  Spermatozoon,  die  er  von  mehreren  Arten  specieller 
beschreibt,  bestehen  im  Allgemeinen  aus  einem  cylindrischen 
Köpfchen,  das' zuweilen  eine  leichte  Krümmung  zeigt,  und 
einem  feinen  Schwanzfaden.  —  Die  Eierablage  und  Befruch- 
tung beobachtete  er  bei  Ommatoplea  gracilis,  die  er  in 
Qefangenschaft  hielt.  Ein  Weibchen  wurde  mit  einem  Männchen 
in  ein  grösseres  Glasgefäss  gebracht.  Kaum  befand  sich  das 
letztere   einige   Minuten  darin,   so  trieb   es   an   seinen  Seiten 
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dünne  Strahlen  von  SamenfLüssigkeit  hervor,  die  esaütnähli^ 
in  eine  weiese  Wolke  einhüllten.  Dann  kroch  es  im  Gheftss 
umher.  Nun  streckte  das  Weibchen  seinen  Kopf  aas  'dtfm 
Sand  und  Schleim,  in  dem  es  verborgen  lag,  kroch  hervot, 
und  legte  in  einiger  Entfernung  von  der  Samenwolke  "einen 
Eierhaufen  ab,  worauf  es  sich  wieder  in  seinen  Vet^tedc 
zurückzog.  Die  Ergiessung  des  Samens  schreibt  der  Verf.  dem 
Wasserwechsel  zu,  die  darauf  erfolgende  Eierablage  aber  der 
Witterung  des  Samens  von  Seiten  des  Weibchens.  —  Die 
Eier  von  0.  alba  haben  zwei  Umhüllungen:  eine  äosisere, 
hyaline,  die  sich  nach  dem  Ausstossen  beträchtlich  verdickt, 
und  eine  Dotterhaut.  An  einer  Stelle  lässt  sich  eine  Mikro- 
pylen-artige  Bildung  erkennen.  Die  Furchung  veriauft  einfach ; 
am  2.  Tage  ist  der  Embryo  maulbeerförmig,  am  7. — 8.  rotirt 
er  im  Innern  durch  Gilien,  die  seine  Oberfläche  bedecken. 
Am  12.  — 14.  Tage  verlässt  er  das  Ei,  vergehen  mit  Äwei 
Augen,  den  Anlagen  des  Darmes,  Bussels  und  des  Nerven- 
systemes,  um  sich  dann  allmählig  ohne  besondere  Vorgänge 
zum  reifen  Thiere  heranzubilden. 

In  der  Art,  die  Eier  abzulegen,  unterscheiden  sich  die 
Borlasien  von  Ommatoplea  und  deren  Verwandten.  Während 
die  Eier  der  letzteren  frei  abgelegt  werden,  erzeugen  jene 
flaschenförmige ,  an  einem  Ende  zugespitzte  Säcke,  die  noch 
überdies  von  einer  gemeinsamen  dicken  Oallertschicht 
eingehüllt  werden,  welche  ein  Ausscheidungsproduct  der 
gesammten  Oberhaut  ist.  Die  Ablage  der  Eier  geschieht  an 
oder  über  der  Wasserlinie.  —  Na<5h  Ablauf  der  Furchung, 
die  nichts  Besonderes  bietet,  entsteht  am  11.  — 12.  Tage 
Flimmerung  auf  der  Oberfläche  des  Embryo.  Die  Zellenlage, 
welche  die  Cilien  trägt,  wird  nun  dunkel  und  hebt  sich  scharf 
vom  Innern  ab.  Das  helle  Innere  repräsentirt  den  eigentlichen 
Borlasien  -  Embryo ,  der  dann  seine,  nun  fettig  degenerirte 
Flimmerhülle  sprengt,  die  Ueberreste  derselben  auffrisst,  und 
umherkriecht.  Von  den  1  —  7  Eiern  jeder  Kapsel  bleiben 
nur  wenige  unentwickelt. 

E,  Metschnikoß^^)  hat  in  einer  ausgezeichneten  Arbeit 
die  Resultate  genauer  Studien  über  die  Entwickelung  der 
Kemertinen  aus  der  Pilidiumlarve  niedergelegt^  und  mit 
ausgezeichneten  Abbildungen  versehen.  —Bei  einer  Nemertinen- 
art  von  Messina  konnte  der  Verf.  die  Entwickelung  des  Pili- 
dium  im  Ei  verfolgen.  Die  kugeligen  Eier  bestehen  aus  einer 
Dotterhaut  und  einem  schwarzbraun  gekörnten  Dotter,  welche): 
ein  unregelmässig  geformtes  Keimbläschen  einschliesst.  Na^h 
Ablauf  der   totalen  Furchung  bilden   die  Furchungskugeln  diu 
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einachiclitigeB  Blastoderm,  welches  eine  ForchungsbÖhle  be- 
grenzt,  und  sich  auf  der  Obeifläcbe  mit  Gilien  bedeckt.  Der 
Embryo  tritt  nun  in's  Freie,  wird  kegelförmig,  und  erhält  an 
der  Kegelbasis  eine  Einstülpung,  die  Anlage  des  Darmcanals, 
während  auf  seiner  Spitze  die  Geissei  hervorsprosst.  Während 
die  Einstülpung  wächst,  und  sich  in  die  zwei  Abschnitte, 
Oesophagus  und  blindgeschlossenen  Magen,  differenzirt,  wachsen 
jederteits  neben  der  Mundöffnung  die  breiten  Lappen  hervor.  *^ 
Die  Weitere  Entwickelung  bis  zur  völligen  Ausbildung  des 
Pilidiuiij  konnte  nicht  verfolgt  werden. 

Die  von  Krohn  zuerst  constatirte  Entwickelung  der  Nemertine 
aus  diesen  Pilidien  wurde  an  mehreren  Arten  aus  dem  schwarzen 
und  Mittelmeer  beobachtet.  Als  erstes  Stadium  der  Bildung 
derselben  wird  folgendes  beschrieben.  Oberhalb  der  vordem, 
durch  die  Seitenlappen  bedingten  Einbuchtung  der,  die  Basis 
des  Kegels  säumenden  Wimpersehnur  tritt  jederseits  eine 
taschenförmige  Einstülpung  der  Haut  auf,  denen  sich  dann 
über  der  hintern  Bucht  ein  entsprechendes  Paar  beigesellt. 
Diese  vier  Einstülpungen  sind  die  ülfüZZer'schen  Saugnäpfe. 
Die  Communication  dieser  Taschen  nach  aussen  schliesst  sich 
nun  durch  Abschnürung,  der  Hohlraum  derselben  wird  spalten^ 
förmig,  und  während  die  dem  Oesophagus  zugekehrte  Wand 
sich  verdickt,  verdünnt  sich  die  abgewandte  entsprechend.  Die 
dadurch  entstandenen  Gebilde  nennt  der  Verf.  „Scheiben''  und 
unterscheidet  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Paar.  —  Der  ver- 
dickte Theil  der  Scheiben  spaltet  sich  darauf  in  zwei  Blätter, 
Keimblätter.  Zugleich  treten  jederseits  vom  Oesophagus 
Bläschen  auf,  aus  welchen  später  die  „Seitenorgane''  der 
Kemertinen  sich  entwickeln.  Dann  trennt  sich  das  hintere 
Scheibenpaar  von  der  Haut,  während  das  vordere  unter  zu- 
nehmender Differenzirung  der  Keimblätter  besonders  nach  oben 
wächst.  Die  Letzteren  nähern  sich  einander  und  verschmelzen 
zunächst  durch  eine  Commissur,  endlich  völlig.  Schon  während 
sie  nur  durch  eine  Commissur  mit  einander  in  Verbindung 
stehen,  stülpt  sich  diese  nach  hinten  aus,  und  bildet  so  die 
erste  Anlage  des  Rüssels,  an  welcher  die  Zusammensetzung 
aufl  beiden  Keimblättern  erkennbar  ist.  Später  verwachsen 
die  beiden  hintern  Scheiben  in  analoger  Weise  mit  einander, 
und  nehmen  den  Magen  des  Pilidium  zwischen  sich  auf. 
Endlich  vereinigen  sich  die  vordem  und  hintern  Scheiben  zu 
einem  Ganzen,  der  Nemertinenanlage,  und  unter  fortwährendem 
Wachsthum  umgiebt  diese  den  grössten  Theil  des  Magens,  der 
also  aus  dem  Pilidium  in  die  Nemertine  übergeht,  während 
d6r  Oesophagus  frei  bleibt. 
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Wir  haben  schon  oben  der  Wandungen  der  eingefitülpteu 
Hauttaschen  gedacht;  während  die  eine  sich  verdickt,  und 
zu  den  Keimblättern  spaltet,  verdünnt  sich  die  andere.  Diese 
dünne  Membran  färbt  sich  allmählig  braun,  und  umschliesst 
anfänglich  blos  die  einzelnen  Scheiben.  Durch  die  Verwachsung 
dieser  verschmelzen  auch  die  einzelnen  Hüllen  zu  einer  ge- 
meinschaftlichen, welche  den  aus  den  Keimblättern  hervorge-' 
gangenen  Nemertinenleib  umchliesst.  Sie  stellt  so  eine  provi- 
sorische, Amnion-artige  Umhüllung  dar,  welche,  wenn  die 
juDge  Kemertine  sich  vom  Pilidium  lostrennt,  mit  letzterem 
in  Verbindung  bleibt.  An  ihren  Bändern  geht  sie  contrauirlich 
in  das  äussere  Keimblatt  [über.  —  Von  den  weitern  Verän- 
derungen mag  nur  hervorgehoben  werden,  dass  aus  dem  äusse- 
ren Keimblatt  das  Integument  und  das  Nervensystem,  aus 
dem  inneren  die  Muskeln  hervorgehen.  Bei  der  jungen 
Nemertine  haben  sich  im  Zusammenhang  mit  den  oben  be- 
sprochenen seitlichen  Bläschen  stehende  flimmernde  Ganäle, 
die  „Seiten Organe' S  entwickelt.  Endlich  fand  der  Verf.  bei 
jungen,  eben  erst  dem  Pilidium  entschlüpften  Nemertinen  das 
hintere  Ende  des  Darmes  immer  blind  geschlossen. 

Nach  P^rez  *^)  und  Davaine^'^)  entstehen  die  Eier  bei 
Nematoden  in  folgender  Weise:  Am  Ende  des  Ovariums  be- 
findet sich  ein  Blastem,  in  dem  spontan  Kerne  auftreten.  Von 
diesen  spaltet  sich  eine  Membran  ab,  die  Dotterhaut;  der 
gleiche  Vorgang  wiederholt  sich  nochmals,  und  hat  die  Bildung 
des  Keimbläschens  zur  Folge,  während  der  Best  des  Kernes 
zum  Keimfleck  wird.  Die  Dotterkörner  entstehen  im  Innern  der 
Dotterhaut.  —  Davaine  erhebt  einen  Frioritätsstreit  über  die  Frage. 

V.  WÜlemoea  ^)  beschreibt  (im  2.  Art.)  einen  Zwitter  von 
Ascaris  heteroura  Crepl.,  der  bei  völlig  ausgebildeten,  von 
Eiern  strotzenden  Sexualorganen  am  Hinterende  männliche 
Begattungsorgane  trug.  Die  Bildung  des  Hinterendes,  wie  auch 
die  Grösse  des  ganzen  Thieres,  entsprach  sonst  völlig  der 
weiblichen  Form,  und  trug  nur  zwei  Spicuia  mit  flügelartigen 
Lamellen.  Innere  männliche  Geschlechtsorgane  kamen  jedoch 
nicht  vor. 

Die  Eier  von  Eustrongylus  gigas  bestehen  nach  BcU^ 
biani  '^)  aus  einem  braunen,  dicken,  von  trichterförmigen  Canälen 
durchsetzten  Chorion,  unter  welchem  sich  eine  Dotterhaut 
befindet.  Bei  allen  aus  dem  Uterus  des  Weibchens  genomme- 
menen  Eiern  war  Zweitheilung  des  Dotters  eingetreten,  aber 
nie  wurden  weiter  entwickelte  Eier  gefunden,  so  dass  der 
Verf.  durch  diese  Beobachtung  die  Behauptung  von  der 
Viviparität   desselben   für  widerlegt  hält.  —  Die   in  feuchten 
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Biutanstalten  untergebrachten  £ier  zeigten  während  des  Winters 
fast  keinen  Fortschritt  in  der  Entwickelung ;  beim  Eintritt 
des  Frühlings  aber  entwickelten  sie  sich  weiter,  und  Ende 
Mai  enthielten  fast  alle  Embryonen,  die  sich  bewegten.  Wird 
der  Embryo  frei  gemacht  und  in's  Wasser  gebracht,  so  stirbt 
er  rasch  ab;  in  der  Eischale  lebt  er  noch  viele  Monate  ohne 
aaszukriechen.  Aus  einer  Versuchsreihe  an  Hunden,  denen 
auf  verschiedene  Weise  Eustrongyluseier  mit  reifen  Embryo- 
nen in  den  Magen  gebracht  wurden,  ohne  dadurch  alterirt  zu 
werden,  schliesst  der  Verf.,  dass  die  Strongylen  nicht  als  reife 
Embryonen  im  Ei  in  ihren  definitiven  Wirth  gelangen,  sondern 
dass  wenigstens  ein  Zwischen  wirth  von  denselben  zuerst  passirt 
sein  müsse.  Die  Vermuthung  von  Leuckart  und  JSohneider^ 
dass  man  diesen  vielleicht  unter  den  Fischen,  etwa  den  Aalen 
oder  Hechten,  zu  suchen  habe,  hält  er  nach  Versuchen  an 
diesen  und  Karpfen  für  unwahrscheinlich«  Auch  an  Tritonen, 
J^attern  und  an  Gammarus  pulex  gelangte  er  nur  zu  negativen 
Resultaten.  /  Der  Zwischenwirth  ist  also  noch  völlig  unbekannt. 

Chreeff^^)  verdanken  wir  eine  Reihe  sehr  eingehender 
Beobachtungen  über  Thiere,  deren  systematische  Stellung  zu 
bestimmen  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  d^  die  gegen- 
wärtig geltenden  Begriffe  von  den  Typen  der  Würmer  und 
Arthropoden  keine  leichte  Einordnung  derselben  in  einen  der 
beiden  zugeben.  Immerhin  dürften  sie  sich  leichter  dem 
ersteren  einordnen  lassen,  und  wir  reihen  sie  hier  einstweilen 
den  Nematoden  an.  — 

In  erster  Linie  bringt  der  Verf.  wichtige  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  von  ZHyardfin  aufgestellten  Gattung  Echinoderes.  Die 
Sexualorgane  waren  Dujardm^  ebenso  Claparhde  und  Metsch- 
nUcoff  entgangen ;  Qreeff  hat  wenigstens  die  weiblichen  aufge- 
funden, sowie  einige  der  frühern  Entwickelungsstadien  der 
Thiere  beobachtet.  —  Die  Ovarien  sind  paarige,  neben  dem 
Darm  gelegene,  von  vorn  nach  hinten  sich  erstreckende 
Schläuche,  welche  jeder  für  sich  an  den  Seiten  des  letzten 
Segmentes  des  gegliederten  Körpers  ausmünden.  Am  weitesten 
nach  vom  liegen  die  jüngsten  Eier  als  einfache  Zellen  mit 
Kern;  weiter  nach  hinten  vergrössern  sich  dieselben  und 
erhalten  dunkle  Dottersubstanz.  Das  hintere  Ende  der  Schläuche 
ist  mit  Embryonen  gefüllt,  die  sich  in  sehr  einfacher  Weise 
entwickeln.  Eigentliche  Furchung  scheint  zu  fehlen;  die  Em- 
bryonen bilden  sich  vielmehr  durch  eine  Einbuchtung  von  der 
Oberfläche  des  Dotters  aus,  welche  denselben  in  ein  mit  beiden 
Enden  zusammengelegtes  wurmartiges  Wesen  verwandelt.  Die 
weiter  entwickelten  Jungen  sind  nematodenähnlich ;  sie  besitzen 
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eia  veidioktes,  durch  die  Mundspalte  in  zwei  Lippen  getheiltes 
Voideiende  und  ein  fein  zugespitztes  Hinteiende.  Der  Körper 
ist  von  einem  feinen  Darmrohr  durchzogen.  Durch  Gabelung 
der  Schwanzspitze  >  sowie  durch  Auseinanderweichen  der  Lip- 
pen, zwischen  welchen  eine  stiletartige ,  in  der  Mundöffnung 
gelegene  Spitze  auftritt,  wird  die  Aehnlichkeit  mit  den  Nema- 
toden verwischt,  und  die  Form  nähert  sich  der  eigenthümlichen 
des  reifen  Thieres.  Weiter  als  bis  zu  diesem  der  Geburt 
nahen  Stadium  hat  der  Verf.  die  Entwickelung  nicht  verfolgen 
können. 

Auch  bei  der  eben  so  räthselhaften,  von  Claparhde  in  der 
Normandie  aufgefundenen  und  zu  den  Anneliden  gestellten 
Gattung  Desmosoolez  hat  Oreeff  die  Genitalorgane  aufge- 
funden. Dieselben  erinnern  auffallend  an  die  der  Nematoden, 
abgesehen  von  der  Einfachheit  des  Ovariums,  und  der  dorsalen 
Ausmündung  beider  Sezualdrüsen.  —  Beim  Weibchen ,  das 
sich  durch  ein  Paar  lange  einfache  Borsten  auf  dem  Rücken 
des  9.  Segmentes  auszeichnet,  ist  der  Eierstock  ein  im  Vorder- 
ende des  Körpers  blind  beginnender  Schlauch,  der  dem  Darme 
entlang  nach  hinten  zieht,  und  zwischen  dem  11.  und  12. 
Segmente  mit  einer  rückenständigen  Querspalte  mündet.  Die 
am  weitesten  nach  vorn  gelegenen  unreifen  Eier  sind  membran- 
los, mit  deutlichem  Kerne  und  wenigen  Dotterkörnchen  ver- 
sehen; die  reiferen,  der  Vulva  mehr  genäherten  sind  oval,  mit 
einer  Membran  versehen,  und  grobkörnig,  so  dass  der  Kern  nicht 
mehr  erkannt  werden  kann.  Die  Entwickelung  geht  ausserhalb 
des  mütterlichen  Organismus  vor  sich«  Die  Eier  bleiben  in  der 
Nähe  der  Vulva  hängen,  und  werden  (1  bis  4  an  der  Zahl) 
noch  eine  Zeitlang  vom  Weibchen  umhergetragen.  Die  Eischale 
ist  dann  dick  und  braungelb  geworden,  und  die  Form  kugelig. 
—  Die  Entwickelung  konnte  nicht  verfolgt  werden.  —  Die 
männlichen  Sezualorgane  bestehen  aus  einem  Hoden,  der  eben- 
falls einen  neben  dem  Darme  verlaufenden,  vom  blind  ge- 
schlossenen Schlauch  repräsentirt.  Er  mündet  gemeinschaftlich 
mit  dem  After  auf  dem  Kücken  des  drittletzten  Segmentes. 
Vorn  ist  er  mit  hellen  kernhaltigen  Zellen,  hinten  mit  Sper- 
matozoon, welche  das  Aussehen  von  dunkeln  Körnern  haben, 
angefüllt.  Zwei  hornige  spitze  Spicula,  die  durch  Druck  hervor- 
getrieben werden  können,  dienen  wie  bei  den  Nematoden  als 
Copulationsorgane. 

Auch  bei  der  nahestehenden  neuen  Gattung  Tri cho derma 
Greeff  (T.  oxycaudatum)  fand  der  Verf.  beim  Männchen 
solche  Spicula. 

Die  von    J.  Muller  aufgefundene  Larvenform    Tornaria 
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zeigt  in  ihTem  Habitus  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  Echino- 
dermenlarven,  dass  sie  ohne  Weiteres  als  solche  in  Ansprach 
genommen  und  als  zu  einer  Asteride  gehörig  betrachtet 
wurde.  Sie  besitzt  bekanntlich  nach  dem  Typus  der  Auri- 
cularia  und  Bipinnaria  gestaltete  Wimperschniire ,  einen 
ventralen  Mund,  der  in  einen  Darmcanal  mit  endständigem 
After  führt,  und  ein  einfaches  Wassergefässsystem  mit  rücken- 
ständigem, in  der  Medianebene  gelegenem  Perus.  —  Die 
interessanten  Entdeckungen  Metschnikqff^a  ^^)  weisen  ihr  aber 
trotz  dieser  Uebereinstimmung  eine   ganz  andere  Stellung  an. 

Die  jüngsten  untersuchten  Formen  gleichen  den  jüngsten 
von  J.  Müller  beschriebenen.  Etwas  ältere  zeigten  seitlich 
vom  Mastdarme  gelegene,  mit  diesem  zusammenhängende  linsen- 
förmige Bläschen,  die  sich  zu  den  „lateralen  Scheiben*',  wie  Metsch- 
wkoffy  oder  den  „wurstförmigen  Körpern^',  wie  Müller  sie  bei 
Echinodermenlarven  nennt  (s.  ob.),  entwickeln.  Vor  denselben, 
am  Magen  finden  sich  andere  vom  Verf.  als  „laterale  Platten^' 
bezeichnete  paarige  Gebilde,  die  keinen  Hohlraum  erkennen 
lassen,  und  den  Tornarien  eigenthümlich  sind.  In  der  Nähe 
des  Wassergefässsystemes  tritt  in  Form  eines  Bläschens  die 
Anlage  des  Herzens  auf,  das  bei  älteren  Formen  mit  ausge- 
bildeter Wimperschnur  Pulsationen  zeigt.  Dann  treten  am 
Oesophagus  seitliche,  taschenartige  Ausstülpungen  auf;  das 
Herz  wird  wurstförmig  und  umgiebt  sich  mit  einem  Peri- 
cardium.  Die  lateralen  Scheiben  und  Platten  werden  lappig, 
und  stossen  dachartig  an  einander.  —  Tomarien  dieses  Stadiums 
zeigten,  wenn  längere  Zeit  in  Seewasser  gezüchtet,  merkwürdige 
Umwandlungen.  Sie  glichen  dann  ganz  der  schon  im  Jahre 
1866  von  dem  Verf.  beschriebenen  Thierform,  die  er  als 
Larve  von  Balanoglos3us  anspricht  (s.  d.  Ber.  für  1866. 
p.  210).  Das  Vorderende  hat  sich  in  einen  kegelförmigen 
Zapfen  umgebildet,  dahinter  folgt  der  „Kragen'^  oder  das 
Mundsegment,  welches  auf  der  Bauchseite  am  Vorderrande  die 
Mundöffnung  trägt;  dann  kommt  das  eigentliche EÖrpersegment 
mit  zwei  auf  der  Bückenseite  gelegenen,  in  kiemenartige  Organe 
führenden  symmetrischen  Oeffhungen. 

Da  die  Details  ohne  Abbildungen  unverständlich  und  fast 
Werthlos  wären,  so  befschränken  wir  uns  hier  auf  das  Wesent- 
lichste. —  Der  Darmtractus  hat  natürlich  in  Bezug  auf  die 
Lagerung  seiner  einzelnen  Theile  manche  Veränderung  erlitten. 
Mit  dem  Oesophagus  stehen  die  Kiemenschläuche,  die  sich  von 
den  obengenannten  Oeffhungen  nach  innen  fortsetzen,  an  ihrem 
Ende  im  Zusammenhange ;  sie  sind  deshalb  höchst  wahrschein- 
lich aus  den  taschenförmigen  Ausstülpungen  desselben  hervor* 
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gegangen.  Die  innem  Organe  sind  von  einem  Peritoneum 
überzogen,  das  sehr  wahrscheinlich  aus  der  innern  Lamelle 
der  ,;lateralen  Scheiben''  hervorgegaiigen  ist;  aus  der  äussern 
Lamelle  hat  sich  die  Muskellage  der  Haut  entwickelt.  Die 
Leibeshöhle  ist  demnach  nur  der  vergrösserte  Hohlraum  der 
lateralen  Scheiben «  wie  es  der  Verf.  bei  Echinodermenlarven 
direcct  beobachtete. 

Zwei  mediane  Blutgefässe,  die  dicht  über  und  unter  dem 
Darme  verlaufen,  und  durch  ein  vorderes,  vielleicht  auch  noch 
durch  ein  hinteres  Binggefäss  mit  einander  communiciren, 
treten  auf,  ohne  mit  dem  Herzen  in  Verbindung  zu  stehen. 
Dieses  liegt  an  der  Basis  des  Kopflappens  und  contrahirt  sich 
nur  selten.  Die  mit  Cilien  bedeckte  Haut  secernirt  reichlich 
einen  hellen  Schleim.  —  Der  Kopfzapfen  ist  hohl,  und  besitzt 
musculöse  Wandungen.  Seine  Höhlung  ist  von  dem  ver> 
grösserten  Hohlraum  des  früheren  Wassergefässsystemes  abzu- 
leiten. Später  tritt  auch  noch  ein  knorpeliges,  mit  den  Kiemen 
im  Zusammenhange  stehendes  Skelet  auf,  wie  ein  solches  von 
Kowalewsky  für .  den  ausgebildeten  Balanoglossus  beschrieben 
worden  ist. 

Wenn  nun  auch,  wie  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Arbeit 
mit  Becht  bemerkt,  der  Beweis,  dass  die  Tomaria  wirklich 
die  Larve  von  Balanoglossus  ist,  nicht  in  aller  Strenge  geführt 
ist,  so  ist  doch  vorläufig  wohl  kaum  ein  Zweifel  dagegen 
zu  erheben.  Dieses  Thier  nähme  demnach  in  seiner  Entwickelung 
eine  Mittelstellung  zwischen  Echinodermen  und  Würmern 
ein;  sein  Wassergefässsystem  differenzirt  sich  nicht,  wie  bei 
ersteren,  in  zahlreiche  blindsackförmige  Ambulacralfüsschen, 
sondern  bleibt  zu  einem  einzigen  grossen,  dem  Kopfzapfen, 
vereinigt.  Ueber  ausführlichere  Erörterung  dieser  Beziehungen 
verweisen  wir  auf  das  Original. 

E,  Clapar^de  *^)  spricht  in  seiner  schönen  „Histologie  des 
Regenwurms"  auch  von  den  Genitalorganen.  Was  zunächst  die 
Deutung  der  HenVz;^schen  Samenblasen  anbetrifft,  so  schliesst 
sich  der  Verf.  an  ctUdekem  an,  welcher  in  ihnen  die  eigent- 
lichen Hoden  sieht.  —  An  den  Eiern  erhärteter  Exemplare 
vermisste  der  Verf.  immer  das  Keimbläschen,  so  dass  der 
Keimfleck  immer  direct  vom  Dotter  umgeben  schien.  (S.  Eatzel^'^). 
Der  Keimfleck  ist  immer  doppelt  und  aus  zwei  einander 
berührenden  Kügelchen  von  ungleicher  Grösse  zusammengesetzt. 

Interessant  sind  femer  die  Aufschlüsse,  welche  der  Verf. 
über  die  Bildung  der  Borsten  mittheilt.  Er  widerspricht  der 
namentlich  von  Leydig  vertretenen  Ansicht,  dass  die  Borste  in 
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einer  Einstülpung  der  äusseren  Haut  sich  bilde.  Dies  gilt 
blos  von  der  ßorstenscheide,  während  die  Borste  selbst,  wie 
man  an  den  Ersatzborsten  sehen  kann,  in  vollkommen  ab- 
geschlossenen Follikeln  ihren  Ursprung  nimmt.  Diese  Follikel 
scheinen  aber  weiter  nichts  zu  sein,  als  abgeschnürte  An- 
schwellungen von  Capillargefässen,  die  sich  in  diesen  Gegenden 
reichlich  vorfinden.  In  dem  Innern  dieser  Follikel  wird  dann 
die  Borste,  zuerst  als  ein  hutförmiges  Gebilde,  abgeschieden.  — 

Die  Arbeit  von-  Fr,  Batzel^'^)  bringt  Beobachtungen  über 
die  Ovarien  von  Oligochaeten,  von  denen  er  die  Gattungen 
Lumbriculus,  Stylodrilus,  Enchytraeus,  Limno- 
drilus  und  Tubifex  untersucht^  hat.  —  Die  Eibildung 
geht  in  folgender  Weise  vor  sich.  Die  jungen  Eierstöcke 
bestehen  aus  kleinen  Eizellen,  an  denen  sich  ein  Kern,  ein 
homogener  Inhalt  und  eine  Hülle  unterscheiden  lässt.  Aus 
dem  Kerne  wird  der  künftige  Keimfleck,  der  Zelleninhalt 
differenzirt  sich  in  Keimbläschen  und  Dotter,  und  die  Hülle 
wird  zur  Dotter-  oder  Eihaut.  Schon  bei  geringer  Grössen- 
zunahme  (von  0,006  auf  0,008  Mm.)  tritt  die  Scheidung  des 
Zelleninhaltes  in  Keimbläschen  und  Dotter  hervor.  Der  Dotter 
ist,  bis  das  Ei  eine  Grösse  von  0,1  Mm.  erreicht,  feinkörnig; 
bei  der  Weiterentwickelung  treten  aber  in  ihm  grössere, 
resistente,  bräunliche  Körper  mit  gefurchter  Oberfläche  auf. 
Im  ausgereiften  Ei  ist  der  Dotter  ganz  von  diesen  Gebilden 
erfüllt.  —  Das  Keimbläschen  ist  ursprünglich  kugelig,  wird 
aber  später  länglich  und  ziemlich  consistent.  Sein  mittlerer 
Theil  zeigt  eine  kugelige  Anschwellung  und  eine  faltige  Hülle, 
die  den  Polen  fehlt.  —  Der  Keimfleck,  ein  ursprünglich 
hüllenloses,  blasses,  unregelmässig  kugeliges  Gebilde  wird  beim 
Wachsen  länglig,  und  es  erfolgt  immer  eine  Abschnürung  eines 
Theiles  seiner  Masse,  die  bis  zur  Zweitheilung  gehen  kann, 
so  dass  man  in  reiferen  Eiern  sehr  häufig  zwei  Keimflecke 
wahrnimmt.  (S.  Claparbde.)  Später  verschwindet  der  Keimfleck. 

Bei  Enchytraeus  galten  vielfach  Haufen  von  Eizellen, 
die  in  der  Leibeshöhle  frei  sich  vorfinden,  als  sog.  flottirende 
Ovarien.  Der  Verfasser  hat  aber  im  12.  Segmente  neben 
den  Ausführungsgängen  der  Beceptacula  seminis  die  eigent- 
lichen Ovarien  nachgewiesen,  die  nach  kurzem  Bestände  zer- 
fallen, und  so  den  flottirenden  Eizellengruppen  den  Ursprung  geben. 

Bei  Tubifex  hat  der  Verf.  einen  interessanten  Dimor- 
phismus der  Ovarien  beobachtet.  Ausser  der  bisher  allein 
bekannten  Form  findet  sich  an  einzelnen  Exemplaren  (unter 
12  etwa  1)  am  gleichen  Orte  eine  Art  von  Ovarien,  die  wie 
bei  Enchytraeus  durch  Zerfall  zu  flottirenden  Eizellenklumpen 
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vom  Eeimbläschen  ausgehen.  Schon  vor  derselben  wird  das 
Keimbläschen,  nach  Schwinden  des  Keimflecks,  biBouitförmig ; 
nach  derselben  treten  bei  beiden  Gattungen  eine  Anzahl  heller 
Flecke  im  Dotter  auf,  welche  durch  Theilung  des  Keimbläschens 
entstehen.  Während  beim  Begenwurm  dann  der  Dotter  in 
zahlreiche,  theilweise  kernhaltige  Kugeln  zerfällt,  bildet  sich 
bei  Nephelis  aus  demselben  zunächst  nur  eine  einzige,  grössere» 
körnige  Kugel,  ausserdem  aber  noch  eine  Anzahl  s^hr  grosser, 
homogener,  glänzender  Kugeln,  die  später  zu  Haufen  kleiner 
Plasmakügelchen  werden.  Aus  der  Hauptkugel  geht  durch 
Theilung  in  drei  Abschnitte  der  Embryo  hervor.  In  jedem 
der  Abschnitte  entsteht  ein  Zellenkem,  der  durch  Knospung 
neue  Kerne,  und  damit  eine  Zellenmasse  erzeugt,  welche  man 
als  Keimhaut  auffassen  kann.  Dabei  verkleinern  sie  sich,  und 
werden  an  das  Hinterende  gedrängt;  im  Innern  der  Zellen- 
masse entstehen  neue  kugelige  oder  eiförmige  Gebilde,  wodurch 
der  Embryo  sich  rasch  vergrössert.  Vorn  entsteht  Hüssel  und 
Mund,  an  der  Bauchseite  der  Primitivstreif  zwischeo  dem 
Munde  und  den  drei  terminalen  Kugeln.  Diese  letztern  sind 
Rathhe'B  ,,  colossale  Zellen'*.  Im  (Jebrigen  ist  die  Ueberein- 
stimmung  in  der  Entwickelung  eine  grosse. 

L.  VaiUant^^)  beschreibt  die  Sexualorgane  zweier  zum 
Genus  Perichaeta  gehörigen  Bogen würmer,  P.  eingulata 
Schmarda  und  P.  posthuma  n.  sp.  Die  Ovarien  aufzufinden 
war  bei  den  in  Weingeist  conservirten  Thieren  nicht  mehr 
möglich;  die  Anwesenheit  der  Samentaschen  und  des  Gürtels 
lassen  jedoch  keinen  Zweifel  an  ihrer  Zwitternatur  aufkommen. 
Die  vier  Hoden  sind  paarweise  im  9.  und  10.  Segmente  gelegen ;  von 
ihnen  führt  jederseits  ein  Gang  nach  hinten  bis  zum  15.  Segmente, 
wo  er  auf  einer  ventralen  Papille  ausmündet.  An  der  Leibes- 
wandung der  Mündungsstelle  findet  sich  eine  ovale  Auftreibung ; 
über  ihr  hängt  mit  dem  Gaug  ein  Organ  unbekannter,  wohl 
drüsiger  ITatur  von  fingerartig  gelapptem  Bau  zusammen.  Die 
4  Paar  Samentaschen  liegen  im  4. — 7.  Segmente.  Sie  reprä- 
sentiren  kleine  Blindsäcke,  an  welchen  nach  der  Mittellinie  zu 
noch  ein  kleinerer  ansitzt. 

Die  Abhandlung  von  R.  Lankester^^)  über  Oligochaeten 
(Chaetogaster,  Aeolosoma  etc.)  enthält  einige  Beobachtungen 
über  die  ungeschlechtliche  YermehruDg  von  Chaetogaster, 
auf  welche  wir  hier  nur  hinweisen  wollen. 

Die  andere  Arbeit  desselben  Verfassers  2^)  behandelt  die 
geschlechtsreif e  Form  von  Chaetogaster,  die,  wie  es  scheint, 
viel  seltener  ist,  und  sich  von  der  ungeschlechtlichen  (Larven-). 
Form  durch  mehrere   wichtige   Charaktere  unterscheidet     Sie 


893 

erreicht  eine  viel  beträchtlichere  Grösse,  was  von  der  grossem 
Anzahl  (wenigstens  16)  der  Segmente  herrührt.  Die  Anzahl 
der  Borsten  in  den  einzelnen  Bündeln  ist  nahezu  die  doppelte 
von  jener  der  Larvenform.  Ebenso  ist  die  Cutioula  weit  dicker. 
Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Larve  beim  Ueber- 
gang  in  die  reife  Form  ihre  leersten  abwirft,  und  neue  bildet. 
Neben  dem  ersten  bauchständigen  Borstenbündel  kommen  be- 
sondere, wohl  für  sexuelle  Zwecke  modificirte  Borsten,  „genital 
setae''  zur  Ausbildung.  Neben  dem  Oesophagus  befindet  sich 
ein  zweilappiger  Hoden,  dessen  reife  Spermatozoon  in  der 
Leibesflüssigkeit  flottiren.  Dahinter,  seitlich  vom  Bauchnerven- 
strang, haben  die  Ovarien  ihren  Sitz,  deren  Eier  ebenfalls  in 
die  Leibeshöhle  fallen.  Ausführungsgänge  für  die  Producte 
der  Qenitaldrüsen  kamen  nicht  zur  Beobachtung.  Der  Sattel 
liegt  in  der  Gegend  des  1.  und  2.  Borstänbüschels. 

Auch  beiNais  (N.  Serpentin a)  hat  Larikester ^^)  solcho 
„genital  setae'^  die  erst  im  geschlechtsreifen  Zustande  auf- 
treten, gefunden.  Wenn  die  Geschlechtsorgane  gebildet  werden, 
tritt  in  dem  Zwischenraum  zwischen  dem  4.  und  5.  ventralen 
Borstenbündel  ein  neues  auf,  dessen  einzelne  Borsten  sich  von 
denen  der  übrigen  unterscheiden,  und  das  der  Mittellinie  mehr 
genähert  ist.  Es  entspricht  einem  neu  zu  bildenden  Segmente, 
welches  die  Geschlechtsorgane  enthält. 

Schon  im  letzten  Berichte  (f.  1867.  p.  224  —  229)  wurde 
der  merkwürdigen  Entdeckung  von  Ehlers  über  die  Beziehungen 
der  Annelidengattungen  Nor  eis  und  Heteronereis  nach 
dessen  vorläufigen  Mittheilungen  Erwähnung  gethan,  und  dort 
ausführlicher  auseinandergesetzt,  dass  eine  Anzahl  von  Nereis- 
Arten  auf  dem  höchsten  Stadium  der  sexuellen  Entwickelung 
die  Charaktere  annehmen,  welche  die  Aufstellung  der  Gattung 
Heteronereis  veranlasst  haben.  Die  sexuell  weniger  entwickelte 
Nereisform  wurde  als  atoke,  die  völlig  entwickelte  Hetero- 
nereisform  als  epitoke  Form  bezeichnet.  In  dem  oben  an- 
geführten Werke  von  Ehkrs^^)  sind  diese  Anschauungen  eben- 
falls wiedergegeben,  und  wir  können  einfach  darauf  verweisen. 
In  der  gleichfalls  aufgeführten  Anzeige  dieses  Werkes  in 
den  ,, Göttinger  Anzeigen''  findet  sich  unter  Anderem  eine  ein- 
gehendere Auseinandersetzung  seiner  Erklärung  zu  der  von 
Malmgren^^) ,  die  dieser  aus  früheren  schwedischen  Publi- 
cationen  in  deutscher  Sprache  reproducirt,  und  deren  Ver- 
hältniss  zu  einander  zu  Missverständnissen  Veranlassung  ge- 
geben hat;  z.  B.  von  Seiten  Clapar^de^s  in  seiner  schönen 
und  überaus  inhaltreichen  Monographie  der  Anneliden  des 
Golfes  von  Neapel^*). 
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Abel  noch  soheinen  durch  diese  Entdeckungen  nicht  alle 
Bäthsel  gelöst.  Claparhde  ^'')  hat  in  einer  zweiten  Arbeit, 
die  nur  als  Vorläufer  einer  neuen  grössern  anzusehen  ist,  auf 
Verhältnisse  hingewiesen,  die  das  bisher  noch  immer  relativ 
einfache  Entwickelungsleben  der  Anneliden  in.  neuen  Gompli- 
oationen  erscheinen  lassen.  Nach  ClaparMe  bietet  nämlich 
die  Nereis  (Leontis)  Dumerilii,  deren  Schilderung  jene 
Arbeit  gewidmet  ist,  zwei  verschiedene  geschlechtlich  ent- 
wickelte Formen  dar,  eine  geschlechtsreife  Nereisform,  und 
eine  andere ,  ebenfalls  geschlechtsreife  Heteronereisform ;  also 
eigentlich,  um  mit  Ehlers  zu  sprechen,  zwei  epitoke  Zu- 
stände. Die  reife  Nereisform  umfasst  immer  die  kleinsten 
Individuen  von  12 — 15  Mm.  Länge,  und  30,  35,  40  oder  45 
Segmenten;  einmal  fand  sich  ein  Männchen  von  35  Mm. 
Länge  mit  50  Segmenten.  Dies  ist  aber  noch  immer  klein  zu 
nennen  neben  Exemplaren  von  80  Mm.  Länge,  5 — 6  Min.  Breite 
und  85 — 95  Segmenten.  Der  grösste  Theil  der  letztgenannten 
grossen  Exemplare  enthielt  keine  Geschlechtsproducte ;  andere 
aber,  besonders  die  grössten,  enthielten  solche  in  verschiedenen 
Stadien  der  Entwickelung.  Die  völlige  Eeife  der  Geschlechts- 
producte tritt  aber  erst  ein  nach  der  Umbildung  der  Träger 
in  die  Heteronereisform,  zu  der  sie  bestimmt  sind. 

Dass  die  reifen  Nereisformen  eine  Umwandlung  in  die 
Heteronereisform  nicht  durchzumachen  bestimmt  sind,  geht 
nach  dem  Verf.  hervor  erstens  aus  dem  völligen  Fehlen  jeder 
Andeutung  einer  nahe  bevorstehenden  Umwandlung;  zweitens 
aber  daraus,  dass  die  Geschlechtsproducte,  besonders  die  Sperma- 
tozoon, von  denen  der  Heteronereis  sich  unterscheiden.  Diese 
Verschiedenheit  bezieht  sich  nicht  blos  auf  die  Form  derselben, 
sondern  sogar  auf  die  Art  der  Entwickelung,  wie  hier  näher 
erläutert  werden  soll. 

Die  Männchen  der  kleinen  reifen  Nereisform  zeigen  eine 
von  derjenigen  der  übrigen  Anneliden  abweichende  Art  der 
Entwickelung  der  Spermatozoon.  In  einem  Segmente,  das 
zwischen  dem  19.  und  25.  liegt,  findet  sich  jederseits  vom 
Darmcanal  ein  Hoden,  der  aus  polygonalen  Zellen  gebildet  ist» 
Diese  Zellen  lösen  sich  vom  Hoden  ab,  flottiren  in  der  Leibes- 
flüssigkeit, und  aus  ihnen  gehen  durch  wiederholte  Theilang 
wieder  Zellenhäufchen  hervor.  Die  einzelnen  Zellen  der 
letzteren,  die  Mutterzellen  der  Spermatozoon,  zerfallen  wieder 
in  eine  Menge  kleiner  Kömchen,  lösen  sich  dann  ab,  und 
stellen  so  die  „himbeerförmigen  Körper' '  („corps  framboises^') 
vor,  aus  denen  dann,  wie  bei  andern  Anneliden,  die  Sperma- 
tozoon  sich   entwickeln.     Diese    bestehen    aus    einem   rüben- 
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förmigen  Köpfoheiii  und  einem  am  dickem  Ende  ansitzenden 
Schwanzfaden.  —  Die  Entwickelang  der  Eier  geht  wie  bei 
den  übrigen  .Anneliden  aus  dem  „tissa  sexuel  graisseux''  vor 
sich.  —  Von  der  Bildung  der  Geschlechtsproducte  der  zweiten 
Form  wird  gleich  die  Bede  sein. 

Den  Uebergang  der  grossen  Nereisform  ohne  reife  Ge- 
schlechtsproducte in  die  Heteronereis  konnte  Clapar^de  in 
seinen  Aquarien  verfolgen.  Bei  zahlreichen  im  März  gesam- 
melten Thieren,  die  sich  in  ihren  Bohren  befanden,  hatte  das 
lebhaft  violette  Peritonealpigment  hinten  einer  blassgrünen 
Färbung  Platz  gemacht,  die  von  dem  sich  entwickelnden 
„tissu  sexueP'  herrührte.  Dieses  Stadium  bezeichnet  der  Verf. 
als  epigames;  sein  bemerkenswerthester  Charakter  besteht 
darin,  dass  die  Buder,  obschon  sie  die  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  der  Nereis  zeigen ,  in  der  mittlem  und 
hintern  Leibesregion  die  Borstenfacher  der  Heteronereis  im 
Innern  in  unausgebildetem  Zustande  erkennen  lassen.  Später 
brechen  diese  durch,  die  alten  Borsten  fallen  ab,  das  Peritoneal- 
pigment verschwindet,  und  der  Eopftheil  nimmt  seine  definitive 
Form.  an. 

Die  Bildung  der  Geschlechtsproducte  lässt  sich  nun  während 
dieses  epigamen  Stadiums  verfolgen.  Hier  erfüllt  das  aus 
Zellen  bestehende  „Tissu  sexuel^'  den  Peritonealraum ;  zwischen 
den  Zellen  sind  „himbeerförmige  Körper"  („corps  frambois^s'') 
eingelagert,  die  in  ihre  Elemente  zerfallen,  aus  welchen  dann 
die  Spermatozoen  hervorgehen.  Die  reifen  Spermatozoon  be- 
sitzen am  Vorderende  einen  zahn-  oder  stachelartigen  Vor- 
sprang, der  ihnen  gegenüber  denen  der  Nereisform  ein  charak- 
teristisches Aussehen  verleiht.  —  Auch  die  Eier  zeigen  einige 
Abweichungen  von  denen  der  Nereisform. 

Aber  nach  Claparhde  giebt  es  nicht  nur  eine,  sondem 
zwei  Heteronereisformen ,  ausser  der  typischen  Nereis.  Von 
Januar  bis  März  erhielt  er  täglich  Heteronereiden,  die  von  den 
Fischern  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  schwimmend  gefangen 
worden  waren.  Diese  zeigten,  obschon  nur  20—40  Mm.  lang, 
doch  65 — 75  Segmente.  Im  März  erhielt  er  Nereiden  und 
grosse  Heteronereiden  in  Bohren;  dazwischen  befanden  sich 
auch  kleine  Heteronereiden,  die,  wenn  sie  die  Bohren  verliessen, 
munter  umherzuschwimmen  begannen,  während  die  grossen 
sich  nie  vom  Boden  entfernten.  Die  Verschiedenheit  in  der 
Lebensweise  und  der  Grösse  beider  Formen  von  Heteronereis 
wird  noch  durch  die  Verschiedenheit  im  Aussehen  der  reifen 
Eier  vermehrti  während  die  Spermatozoen  beider  gleichgebildet 
sind. 
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Schliesslich  wollen  wir  hier  hlos  noch  anführen,  dass  der 
Verf.  die  hier  geschilderten  Erscheinungen  in  die  gleiche  Eeihe 
stellt  mit  den  von  Leuckart  und  Metschmkoff  bei  Ascaris 
nigrovenosa,  von  Claus  bei  Leptodera  appendiculata,  und  von 
Häckel  bei  Geryonia  und  Carmarina  beobachteten  Vorgängen. 

Eine  fernere  wichtige  Arbeit  über  die  Entwickelung  der 
Chaetopoden  verdanken  wir  Claparlde  und  Metschnikoff"  ^^). 
Trotz  der  beträchtlichen  Literatur  darüber  sind  unsere  Kennt- 
nisse derselben  nur  lückenhaft,  da  vielfach  nur  einzelne 
Larvenstadien  beschrieben  wurden.  Die  beiden  genannten 
Forscher  haben  nun  in  Neapel,  der  letztere  auch  am  schwarzen 
Meere,  sowohl  durch  pelagische  Fischerei  eine  grosse  Anzahl 
von  Larven  erhalten  und  untersucht,  als  auch  namentlich  in 
Aquarien  gezüchtet,  und  sind  auf  diese  Weise  in  der  Lage 
gewesen,  unsere  Kenntnisse  um  ein  Beträchtliches  zu  ver- 
mehren. 

Die  allgemeinen  Resultate,  welche  die  Verff.  aus  ihren 
zahlreichen  Beobachtungen  gewannen,  sind  in  Kurzem  die 
folgenden.  —  Die  vom  Vorhandensein  oder  Fehlen,  femer 
von  der  Lage  der  Wimpergürtel  der  Larven  entnommenen 
Bezeichnungen,  wie:  Atrochae,  Telotrochae,  Poly-,Meso-, 
Nototrochae  u.s.  w.  können  nur  in  sofern  beibehalten  werden, 
als  sie  kurze  Bezeichnungen  für  die  Anordnung  jener  Gürtel 
gewähren;  sie  als  Ausdrücke  natürlicher  Verwandtschaft  für 
die  Systematik  zu  verwerthen,  erscheint  femer  nicht  mehr 
möglich,  da  oft  nahe .  verwandte  Arten  ein  und  derselben 
Gattung  Larven  besitzen,  die  in  verschiedenen  der  obigen 
Gruppen  untergebracht  werden  müssen.  So  giebt  es  z.  B. 
atroche  Terebellalarven,  die  sich  nie  weit  vom  ursprünglichen 
Eierklumpen  entfernen,  während  andere  Larven  der  gleichen 
Gattung,  übereinstimmend  mit  den  ersteren  bis  auf  die  Wimper- 
reifen, als  nototroohe  Larven  ein  pelagisches  Leben  führen. — 
Die  Furchung  der  Eier,  bisher  beobachtet  von  M.  Sars  (bei 
Polynoe),  Milne  Edwards  (an  Protula)  und  Quatrefages 
(bei  Sabellaria),  scheint  im  Wesentlichen  überall  gleich  zu  sein. 
Eine  Kingfurche  trennt  die  Dotterkugel  in  zwei  ungleiche 
Hälften;  beide  theilen  sich  weiter,  wobei  die  Theilung  der 
kleineren  Hälfte  derjenigen  der  grösseren  weit  vorauseilt. 
Die  Furchung  der  ersteren  führt  schliesslich  zur  Bildung  von 
sehr  kleinen  Furchungszellen,  welche  nun  die  aus  der  Furchung 
der  grössern  Hä^te  resultirenden,  und  immer  grösser  bleiben- 
den, Furohungskugeln  allmählig  durch  ümwachsung  einhüllen. 
Während  aus  diesen  grösseren  Elementen  der  Darmtractus  sich 
ufbaut,  gehen  aus  jenen  die  Leibeswandungen,  Muskeln  und 
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Nervensystem  hervor.  Der  Vorgang  zeigt  demnach  Analogie 
mit  dem  bei  Hirudineen  beobachteten.  —  Das  Vorkommen 
sog.  Polzellen  ist  nicht  allgemein,  und  die  VerflF.  legen  ihnen 
demnach  wenig  Bedeutung  bei.  —  Heber  das  Schicksal  des 
Keimbläschens  sind  die  Verif.  im  Unklaren  geblieben.  Sie 
vermuthen  ein  Verschwinden  nach  der  Befruchtung,  weil  ihnen 
nicht  mehr  gelang  es  nachher  aufzufinden.  Freilich  verdunkelte 
sich  der  Dotter  sehr  stark  durch  die  Befruchtung.  Selbst  bei 
„langsamem,  sorgfaltigem  Zerdrücken*'  des  Eies  konnten  sie 
dasselbe  nicht  mehr  wahrnehmen.  (Es  ist  wunderbar,  wie  viel 
Gewicht  man  dieser,  im  Grunde  doch  rohen  Methode  noch 
immer  beilegt.  Man  denke  sich  die  Manipulation  einmal  in's 
Makroskopische  übersetzt:  gewiss  würde  9  mal  unter  10  Fällen 
die  Existenz  eines  3tägigen  Hühnerembryo  negirt  werden,  wenn 
derselbe  durch  Zerdrücken  des  Hühnereies  constatirt  werden 
müsste.  Anmerkg.  d.  Eef.)  Mehr  Gewicht  möchten  wir  der 
Thatsache  beilegen,  dass  die  Furchungskugeln  in  diesem  Falle 
auch  keine  Kerne  zeigep. 

Während  man  bisher  von  Hirudineen-Embryonen  eine  Art 
von  Bauchstreifen  kannte,  blieb  ein  solcher  bei  Chaetopoden 
bisher  verborgen.  Die  VerfiP.  haben  jedoch  einen  solchen  nach- 
gewiesen, und  zwar  tritt  er  nicht  bei  dem  Beginn  der 
Entwickelung  auf,  sondern  erst  wenn  der  Embryo  bereits  ein 
freies  Leben  zu  führen  angefangen  hat.  Derselbe  stellt  eine 
ursprünglich  unbedeutende,  später  zunehmende  Verdickung  des 
„animalen  Blattes''  (der  äusseren  Zellenlage)  an  der  Bauchseite 
des  Embryo  vor,  woraus  nachher  die  Ganglien  hervorgehen.  — 
Die  bei  Hirudineen  und  bei  Oligochaeten  sich  findenden 
„colossalen  Zellen'*  Bathke's  scheinen  bei  den  Chaetopoden 
beständig  zu  fehlen. 

Die  Specialuntersuchungen,  denen  zu  folgen  uns  die  Rück- 
sicht auf  den  Raum  verbietet,  dehnen  sich  über  folgende 
Familien  und  Gattungen  aus: 

Farn,  der  Spioniden: 

Spio  fuliginosus  Clpde. 
Spio  Mecznikowianus  Clpde. 
Nerine  Cirratulus  Delle  Ch. 
Polydora  sp. 
nebst  einigen  nicht  näher  bestimmten  Spionidenlarven. 

Fam.  der  Chaetopteriden: 

Telepsavus  Costarum  Clpde. 
Phyllochaetopterus  sp. 
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Farn,  der  £nn leiden: 

Lambriconereis  sp.  (?) 

Ophiyotarocha  paenlis  Clpde.  Metsch. 

Staurocephalus  Chiaji  Clpde. 
Farn,  der  Nephthyden: 

Nephthys  scolopendroides  Delle  Gh. 
Farn,  der  Phyllodooiden: 

Phyllodoce  dp. 
Farn,  der  Capitelliden: 

GapiteÜa  capitata. 
Farn,  der  Cirratuliden: 

Girratalus  sp. 

Andouinia  filigera  Delle  Gh. 
Farn,  der  Terebelliden: 

Terebella  Meckelii  Delle  Gh. 
Farn,  der  Serpuliden: 

Dasychone  lucuUana. 

Spirorbis  Pagenstecheri  Qtrf. 

Pileolaria  militaris  Glpde. 

Wir  heben  aus  der  ausführlichen  Schilderung  des  Baues 
und  der  Metamorphose  der  Larven  nur  einige  wenige  Punkte 
von  allgemeinerem  Interesse  aus,  und  verweisen  für  das 
Uebrige  auf  das  Original. 

Bei  Spionidenlarven  haben  die  VerfiP.  die  Umwandlung 
der  Dotterhaut  in  die  Larvenhaut  bestätigen  können.  Ob  die 
Larvenhaut  von  Poren  zum  Durchtritt  der  Gilien  durchsetzt 
ist,  wie  Krohn  und  Schneider  angeben,  konnten  sie  nicht  deut- 
lich erkennen,  halten  es  aber  für  wahrscheinlich,  weil  unter 
den  Wimperreifen  die  EÖrpersubstauz  sich  der  Schale  anlegt. 

Bei  Spio  fuliginosus  geschieht  die  Begattung  in  der 
Weise,  dass  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  eine  Anzahl  Indi- 
viduen beider  Geschlechter  sich  zu  einem  Gonvolut  zusammen- 
ballen, welches  in  eine  von  ihnen  gemeinschaftlich  abgeschiedene 
Schleimhülle  eingebettet  ist.  In  diesen  Ueberzug  werden  Eier 
und  Sperma  abgelegt;  das  letztere  dringt  in  Form  weisslicher 
Streifen  aus  den  Oe£fhungen  der  Segmentalorgane  hervor. 

Bei  Spio  Mecznikowianus  fanden  die  Yerff.  sehr  merk* 
würdige  Spermatophoren  beim  Männchen,  die  schon  von 
Köüiker  gesehen,  aber  unrichtig  gedeutet  wurden.  Sie  fanden 
sich  bei  reifen  Exemplaren  regelmässig  in  den  Segmental- 
"»rganen  der  mittlem  und  hintern  Segmente,  nie  in  den  vorn 
'egenen.     Die  einfach   gebauten  Segmentalorgane  verlängern 
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sich  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife»  verdicken  partiell  ihre 
Wandungen  >  nehmen  die  frei  in  der  Leibeshöhle  liegenden 
Spermatozoen  auf,  und  schliessen  sie  in  einer  nicht  näher  be- 
obachteten Weise  in  die  Spermatophoren  ein.  Diese  werden 
von  den  Segmentalorganen  an  einer  durch  einen  Ealtenkranz 
markirten  Stelle  ausgeschieden,  sind  spindelförmig,  an  einem 
Ende  zugespitzt,  am  andern  abgestumpft,  und  hier  mit  einer 
ringförmigen  Verdickung  versehen,  die  mit  stachelartigen 
Papillen  besetzt  ist.  Im  Innern  enthalten  sie  zwei  Gebilde: 
einen  elliptischen  Pfropf,  der  aus  einer  homogenen  Substanz 
besteht,  in  welche  die  Spermatozoen  spiralig  eingelagert  sind, 
dann  eine  zähflüssige,  undeutlich  gestreifte  Masse  von  flaschen- 
förmiger  Gestalt.  Der  Samenpfropf  steht  durch  einen  Faden 
mit  dem  spitzen  Ende  des  Spermatophoren  in  Verbindung. 
Das  andre  Gebilde  ist  nach  der  Meinung  der  Verff.  eine  quell- 
bare Substanz,  um  den  Apparat  zum  Bersten  und  zur  Ent- 
ladung der  Spermatozoen  zu  bringen,  wie  es  z.  B.  von  den 
Spermatophoren  der  Gopepoden  bekannt  ist.  —  In  jedem  Seg- 
mentalorgan kommen  nacheinander  mehrere  Spermatophoren 
zur  Entwickelung,  welche  dann  (bis  zu  4)  in  einer  Erweiterung 
desselben  bis  zum  richtigen  Moment  aufbewahrt  werden.  Der 
Mangel  von  Copulationsorganen  lässt  die  Annahme  eines  Ein- 
dringens in  die  Genitalien  des  Weibchens  nicht  zu;  sie  wer- 
den wohl  eher  in  von  Weibchen  bewohnte  Bohren  gelegt, 
platzen  dort,  und  befruchten  die  frisch  gelegten  Eier.  Die 
Weibchen  tragen  die  Eier  in  Säcken,  die  den  Segmenten 
oberhalb  der  Bauchruder  anhängen ;  die  Eier  kommen  auch  dort 
zur  Entwiokelung.  * 

Schliesslich  wollen  wir  noch  der  erwähnenswerthen  Fort- 
pflanzungsweise einer  Art  der  Gattung  Cirratulus  gedenken, 
welche  die  Verff.  nur  einmal  in  Neapel  beobachten  konnten. 
In  mehreren  Segmenten  der  mittlem  Leibesregion  fand  sich 
jederseits  je  ein  eigenthümlicher ,  an  einen  eingekapselten 
Parasiten  erinnernder  Körper,  der  sich  aber  beim  Freipräpariren 
als  Junges  erwies,  das  schon  5*— 6  ausgebildete,  borstentragende, 
und  eine  Reihe  noch  unausgebildeter  Segmente  aufwies.  Das 
Junge  ist  in  einer  Membran  eingeschlossen,  welche  die  Verff. 
gerne  als  Wandung  eines  Segmentalorgans  in  Anspruch  nehmen 
möchten,  wenn  es  sich  nur  mit  dem  Factum  vereinigen  liessoi 
dass  bei  andern  Cirratuliden  nur  ganz  vom  ein  einziges  Paar 
von  Segmentalorganen  sich  findet. 

Auch  Krohn^^)  beschreibt  unter  dem  Namen  Syllis 
vivipara  n.  sp.  (aus  Nizza)  eine  vivipare  Annelide,  und 
liefert  damit  zu  den  mannigfaltigen  Fortpflanzungsverhältnissen 
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der  Syllideen  einen  neuen  Beitrag.  Die  Jungen  kommen  im 
hintern  Drittel  oder  Viertel  des  Leibes  zur  Entwickelung,  wo- 
durch dieser  Theil  sehr  ausgedehnt,  der  Darm  dagegen  stark 
comprimirt  wird.  Sind  die  Jungen  reif,  so  löst  sich  der  sie 
bergende  Theil  stückweise  oder  auf  einmal  vom  Mutterthiere 
ab  und  sie  werden  frei.  Nach  der  Entwickelung ,  die  nichts 
Besonderes  bietet,  stimmen  die  Jungen  mit  dem  Mutterthiere 
in  ihrem  Habitus  völlig  überein. 

Mbquin-Tandon^^)  beschreibt  unter  dem  Namen  N  er  eis 
massiliensis  eine  neue  hermaphroditische  Annelide  von  der 
Mittelmeerküste  bei  Marseille.  Von  11  untersuchten  Exem- 
plaren enthielten  9  in  der  Leibeshöhle  Eier  und  Spermatozoen 
in  verschiedenen  Entwickelun^sstadien  neben-  und  durchein- 
ander. Die  Samenfäden  zeigten  einen  stäbchenförmigen  Kopf 
und  einen  langen  beweglichen  Schwanz.  Die  beiden  übrigen 
Exemplare  waren  Weibchen,  die  nur  reife  Eier  enthielten.  — 

itfc  Intosh  '^)  beschreibt  die  frühesten  Jugendzustände  von 
Phyllodoce  maculata  Johnst.  in  folgender  Weise.  Nach 
einer  regelmässig  verlaufenen  Furchung  erhält  der  kugelige 
Embryo  einen  breiten  Wimpergürtel,  einen  Wimperbüschel  dicht 
hinter  dem  Yorderende,  sowie  einen  kürzeren  Wimperbüschel 
am  Hinterende,  welcher  in  einer  grossen  Oefifnung  desselben 
inserirt  ist.  Dann  verlässt  die  Larve  das  Ei  und  schwimmt 
umher.  Am  8.  Tage  treten  die  Augenpunkte»  sowie  die  An- 
lage des  weiten  Darmcanals  an  ihr  auf.  Darauf  verlängert  sie 
sich,  erhält  eine  Einziehung  da,  wo  der  Wimpergürtel  liegt, 
wodurch  sie  biscuitförmig  wird.  Vorderer  und  hinterer 
Wimperbüschel  sind  auf  der  gleichen  Seite,  gelegen.  Der  Vor- 
derdarm lässt  sich  durch .  Druck  herausstülpen.  —  Die  Be- 
obachtungen reichen  nur  bis  zum  14.  Tage,  und  ergeben  keine 
wesentlichen  Veränderungen. 

Schon  im  vorigen  Berichte  (f.  1867,  p.  223)  wurde 
gelegentlich  des  Referates  über  die  Beobachtungen  von 
Claparide  und  Panceri  an  Alciopina  parasitica  erwähnt, 
dass  auch  BuchkoUz  ^^)  ähnliche  schmarotzende  Alciopiden 
aufgefunden  habe.  Seine  Beobachtungen  darüber  liegen  nun 
gedruckt  vor,  doch  ist  damit  nicht  viel  gewonnen.  Auch  er 
fand  in  Cydippe  densa  Larven,  die  in  das  Genus  Alciopina 
gehören,  jedoch  sich  specifisch  von  A.  parasitica  unterscheiden, 
und  die  er  A.  Pancerii  nennt.  Femer  ih&iM  Buchhöltz  noch 
mit,  dass  Panceri  von  einer  andern  Alciopide,  der  Gattung 
RhynconeruUa  Coste  ebenfalls  parasitische  Larven  in  Cydippe 
densa    aufgefunden   und   beschrieben  hat  (P.   Panceri,  Altre 
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Larve  di  Aloiopide  (Bhynoonerulla).  Bendiconto  della  B. 
Aoademia  delle  seienee  fisiche  e  matematiche  di  Napoli. 
Marzo  1868). 

Neubildung  des  Kopfes  und  der  vordem  Körpersegmente 
bei  einer  Amphinomee,  der  deswegen  der  Namen  Lycaretus 
neocephallous  zu  Theil  wird,  beschrieb  Kmberg  ^^).  Eine 
analoge  Beobachtung  machte  Ehlers  ^^)  an  einer  amerikanischen 
EunioeCi  Diopatra  fragilis  n.  sp.,  und  beschrieb  sie  sehr 
eingehend.  Bei  zwei  Exemplaren  schien  der  Vordertheil 
gänzlich  zu  fehlen ,  fand  sich  aber,  wenn  auch  ganz  winzig, 
zwischen  den  Kiemen  versteckt ;  ein  drittes  verrieth  durch  die 
hellere  Färbung  seines  sonst  völlig  entwickelten  Vordertheiles 
eine  vermuthlich  stattgefundene  Neubildung.  Der  Verf.  hält 
folgende  Deutung  für  eine  wenigstens  nicht  unwahrscheinliche. 
Die  Möglichkeit  einer  Abtrennung  des  Vordertheiles  durch 
äussere  Verletzung  lässt  sich  nicht  absolut  in  Abrede  stellen. 
Es  ist  jedoch  auch  denkbar,  dass  sich  der  vordere  Theil  von 
selbst  ablöst  um  ein  neues  Hinterende  zu  erzeugen,  in  welchem 
dann  sich  die  Qeschlechtsproducte  bilden;  der  hintere  Theil 
aber  erzeugt  sich  aus  früher  gewonnenem  Bildungsmaterial  ein 
neues  Kopfende.  Die  zuweilen  vorkommende  scharfe  Sonderang 
der  Segmente  in  zwei  Compleze,  einen  vordem  rein  nutritiven, 
und  einen  hintein  generativen  würden  dafür  sprechen,  nament- 
lich in  der  Form  wie  sie  bei  Syllis  auftritt,  wo  diese  Sonde- 
rung soweit  gehen  kann,  dass  der  generative  Theil  durch 
Kopfbildung  und  darauf  folgende  Lostrennung  selbständig  wird. 
Bei  Diopatra  würde,  wenn  die  Thatsache  richtig  interpretirt 
ist,  umgekehrt  die  Kopfbildung  für  den  hintern  Theil  erst 
nach  der  Lostrennung  erfolgen. 

Schneider  '^)  hat  Gelegenheit  gehabt,  über  die  Metamorphose 
der  Larvenform  Mitraria  (M.  Ceyra)  eine  Beobachtung  zu 
machen.  Das  einzige  gefundene  Esemplar  war  unregelmässig 
contrahirt,  und  Hess  an  der  Basis  des  Kegels,  wo  Mund  und 
After  münden,  einen  zungenförmigen  Fortsatz  hervortreten. 
Nach  mehreren  Stunden  war  aus  der  Mitraria  ein  länglicher 
Wurm  geworden,  welcher  am  breiteren  Ende  ca.  6  kugelige 
Gebilde  trug,  in  deren  Mitte  sich  ein  grösseres  derartiges  be- 
fand.  Der  Körper  war  nicht  ganz  drehmnd,  sondern  hatte 
etwa  die  Gestalt  eines  Limax,  und  Hess  in  seinem  Innern 
blos  einen  geraden  Darmcanal  erkennen.  Jederseits  waren 
10  Büschel  von  je  2 — 3  feinen  Stacheln  in  anfangs  gleichen, 
naoh  hinten  an  Grösse  abnehmenden  Abständen  eingepflanzt. 
Die  entsprechenden  Bündel  jeder  Seite  waren  durch  eine  über 
den  Bücken  verlaufende  Linie  kurzer  Stacheln  mit  einander 

Henle  u.  M«itsner  ,  Bericht  1869.  26 
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▼erbanden.  —  Der  Verf.  denkt  sich  die  Bildaiig  des  Warmes 
(den  er  m  den  Gephyreen,  etwa  za  Sternaspis  stellen 
möchte)  darch  Ansstülpnng  des  Darmes  der  Mitraria  entstan- 
den, in  welche  der  Schlandtheil  hineingezogen  würde,  um  so 
den  spätem  Darmcanal  za  bilden.  Die  Leibeswand  sollte  theila 
resorbirti  theils  zum  Schlosse  der  MundöffiDong  verwandt  wer- 
den. —  Wie  der  Verf.  ans  diesen  fragmentarischen  Beobach- 
tangen ,  in  Verbindung  mit  der  später  noch  za  erwähnenden 
Metamorphose  von  Gjphonautes  den  etwas  gewagten  Yersucli 
macht,  die  Bryozoen  in  die  Nähe  der  Gephyreen  zu  ziehen, 
und  wie  er  überhaupt  über  das  System  der  Würmer  denkt, 
beliebe  der  Leser  im  Originale  nachzusehen. 

Sehr  wenig  stimmen  die  Untersuchungen  von  Metscknücoff^^ ) 
über  die  Metamorphose  von  Mitraria  mit  den  eben  erwähnten 
Schneider^B  überein,  wobei  ihm  allerdings  zu  statten  kam,  dass 
er  mit  reichlicherem  Material  arbeiten  konnte.  Die  Entwicke- 
lang  geht  nach  MeUcknikoff^  der  die  gleiche  Art  wie  Schneider 
vor  sich  gehabt  zu  haben  glaubt,  langsam  und  allmählig, 
nicht  plötzlich  vor  sich ;  die  Haut  wird  nicht  durch  Aus- 
stülpung eines  Darmtheiles  gebildet,  auch  ist  der  daraus 
hervorgehende  Wurm  keine  Gephyree,  sondern  ein  ächter 
Ohätopode.  —  Die  jüngsten  Mitrarien  waren  ohne  ausgebildete 
Wimperschnur,  sie  besassen  aber  eine  dicke  Cuticula,  wohl  die 
zurückgebliebene  Eihsut,  welche  den  älteren  abging.  Im  Innern 
ist  Oesophagus,  Magen  und  Rectum  deutlich  zu  erkennen. 
Dann  bildet  sich  die  Wimperschnur  aus,  die  Cuticula  geht 
verloren,  und  zwischen  Mund  und  After  entsteht  eine  breite 
Einstülpung  der  Haut.  Diese  legt  sich  an  den  Darm,  und 
verdickt  sich  da ;  dadurch  entsteht  die  Bauchfiäche  des  späteren 
Wurmes.  Ein  Zapfen,  welcher  die  Afteröffnung  trägt,  hebt 
sich  von  der  Oberfläche  ab,  und  wird  zum  Hinterende  des 
Wurmes.  Die  Larvenbaut  geht  continuirlich  in  die  Haut  des 
Zapfens  über.  Die  erwähnte  Einstülpung  hat  blos  den  Zweck, 
die  Bauchfläche  des  Thieres  zu  bilden,  dessen  Darmöffnungen 
zu  beiden  Seiten  derselben  gelegen  sind.  Der  Zapfen  wächst 
nun  allmählig,  und  theilt  sich  in  Segmente,  deren  Anzahl  sich 
successive  vermehrt.  Auf  seinem  Bücken  treten  lange,  dünne 
Haarborsten  auf,  an  der  Bauchseite  kleine,  in  lange  Kämme 
geordnete  Häkchen.  Endlich  treten  Nervensystem,  Augen  und 
Schleimdrüsen  auf;  das  Vorderende  aber  behält  noch  die 
ursprüngliche  Wimperschnur.  Später  fällt  auch  diese  ab,  die 
langen  Borsten  (doch  der  ursprünglichen  Mitraria?  Bef.)  wer- 
den ebenfalls  abgeworfen,  und  der  Wurm  streckt  sich  gerade. 
Der  so   entstandene   Wurm,    ein    ächter  Ghätopode,    beginnt 
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sofort  eine  cylindriscbe  Bohre  abzuscheiden,  an  welche  sich 
Sandtheilchen  anhängen.  £r  besitzt  einen  Kopf,  der  dem 
Mundstücke  einer  Olarinette  ähnelt;  einen  aus  12  Segmenten 
bestehenden  Leib  mit  langen  Haarborsten  auf  dem  Bücken, 
kurzen  Hakenborsten  auf  der  Bauchseite,  und  lein  zweilappiges 
Aftersegment.  Innen  erkennt  man  Oesophagus  und  Darm, 
neben  ersterem  noch  eine  ausstülpbare  Zunge,  welche  an  die 
der  Terebellenlarven  erinnert.  Am  Kopfe  lassen  sich  die 
röthlich  pigmentirten  Augen,  im  Innern  des  Leibes  noch  viele 
schleimabsondernde  Organe  erkennen.  Weitere  Metamorphosen 
konnten  bei  wochenlangem  Aufbewahren  nicht  beobachtet  wer- 
den. —  Eine  Aehnlichkeit  des  Wurmes  mit  dem  von  Schneider 
abgebildeten  soll  nur  in  geringem  Grade  vorhanden  sein. 

Die  Mittheilungen  Metschnikof^B  über  die  Metamorphose 
von  Actinotrocha  (s.  d.  Ber.  für  1867.  p.  220—221)  sind 
nur  kurz  und  schwer  verständlich.  Da  der  Verf.  eine  aus- 
führlichere Publication  in  Aussicht  stellt,  halten  wir  es  für 
geeigneter,  das  Erscheinen  derselben  abzuwarten. 
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Der  inhaltliche  Schwerpunkt  der  Arbeit  von  Lacaze-Duthiers  ^) 
bezieht  sich  eigentlich  mehr  auf  die  Würmer  (Trematoden), 
während  ihr  Titel  sie  hierher  verweist.  £r  findet  für  die 
E!ier  von  Ancylus,  wie  für  die  der  Zoophyten,  dass  die  Ei 
Zellen  sich  frühzeitig  loslösen,  und  dann  in  ihrem  Protoplasma 
die  Dotterkörnchen  auftreten  lassen,  und  geht  bei  dieser  6e 
legenheit  der  Anschauungsweise  Van  Beneden^B  (sen.)  zu  Leibe, 
die  letzterer  (M^m.  sur  les  vers  int.)  über  das  Ei  der  Trema- 
toden  vertreten  hat.  Er  findet  in  den  Producten  des  Keim- 
stockes nicht  Van  Beneden^a  unvollständige  Eier,  sondern  voll- 
ständige Eizellen  wieder,  deren  Protoplasma  dem  eigentlichen 
Bildungsdotter  entspricht.  Durch  accessorische  Producte  (des 
Dotterstockes)  werden  die  Eier  zu  zusammengesetzten,  mit 
Nahrungsdotter  versehenen.  —  Die  unabhängig  davon  geführten 
Untersuchungen  des  Jüngern  Van  Beneden  s.  bes.  in  der 
unter  ,, Allgemeines^  citirten  gekrönten  Preisschrift. 

Nitsche^)  macht  in  seiner  ausführlichen  Arbeit  über  Alcyo- 
nella  sehr  werthvoUe  Mittheilungen  über  die  Bildung  der 
Statobl asten  bei  Süsswasseibryozoen ,  der  bekannten  Keim- 
knospeUi  welche  neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  eine 
ungeschlechtliche  Vermehrung  vermitteln.  Sie  entstehen  am 
Funioulus,  dem  muskulösen  Strang,  welcher  den  Blindsack 
des  Magens  mit  der  Leibeswandung  verbindet.  Gegen  Ende 
des  Sommers  erfüllen  sie  fast  die  ganze  Leibeshöhle,  und  ge- 
langen nach  dem  Absterben  des  Thieres  in^s  Freie.  Sie  stellen 
flache,  elliptische  Gebilde  von  ca.  0,4  Mm.  Länge  und  0,3  Mm. 
Breite  vor,  und  sind  von  einer  chitinigen  Hülle  umgeben. 
Man  kann  an  ihnen  einen  centralen  Theil,  den  linsenförmigen 
DIbous,  welcher  den  Keim  einschliesst,  und  einen  periphe- 
rischen Schwimmring  unterscheiden.  Letzterer  umfasst  den 
Baod  des  Discus  wie  mit  einem  Falz,  und  besteht  aus  zwei 
Lagen  prismatisoher,  sellenähnlicher,  mit  ohitiniairten  Wandungen 
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versehener  Lufträume ,  welche  den  Statoblasten  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  schwimmend  erhalten.  —  Die  Statoblasten 
entwickeln  sich  in  folgender  Weise.  Unter  dem  äussern 
Epithelbeleg  des  Funioulus  bildet  sich  ein,  in  langgezogener 
Spiraltour  denselben  umschlingender  wurstförmiger  Körper, 
der  viele  Kerne  mit  spärlich  dazwischen  gelagertem  Protoplasma 
erkennen  lässt.  Von  diesem  Keimstock,  wie  der  Verf.  ihn 
nennt,  schnüren  sich,  von  der  dem  Magen  zunächst  gelegenen 
Seite  ausgehend,  kleine  Kernklümpchen  ab,  die,  indem  sie 
unter  dem  Epithel  wachsen  und  auseinanderrücken,  bucklige 
Auftreibungen  des  Epithels  bewirken  und  so  die  jungen  Stato- 
blasten repräsentiren.  Darauf  werden  sie  durch  eine  äquatoriale 
Furche  in  zwei  Hälften  getheilt,  die  an  die  ersten  Furchungs- 
stadien  befruchteter  Eier  erinnern.  Die  dem  Funiculus  abge- 
wandte Hälfte  (cystogene  Schicht  des  Verf.)  erhält  durch 
peripherische  Anlagerung  der  Kerne  eine  centrale  Höhlung; 
dieser  Hälfte  fällt  die  Bildung  der  Chitinhülle  zu,  während  die 
andre  als  Bildungsmasse  den  Keim  für  das  junge  Thier 
zu  liefern  bestimmt  ist.  Unter  fortwährendem  Wachsthum 
nimmt  diese  letztere,  der  Discus,  allmählig  durch  Abplattung 
ihre  definitive  linsenähnliche  Form  an.  Um  die  Kerne  der 
cystogenen  Schicht  entstehen  unter  Ablagerung  von  Proto- 
plasma prismatische  Zellen;  durch  Berührung  der  Wandungen 
der  Höhle  der  Schicht  kommt  das  Lumen  derselben  wieder 
zum  Schwinden.  Die  Schicht  wächst  beständig  in  der  Rich- 
tung ihres  grössten  Durchmessers,  umgreift  endlich  die  Ränder 
der  Bildungsmasse,  und  umwächst  sie  wie  das  Amnion  den 
Embryo,  um  endlich  auf  der  andern  Seite  sich  völlig  zu 
sohliessen.  Schon  früher  hat  eine  Ablagerung  von  Chitin 
zwischen  den  beiden  Zellenlagen  der  cystogenen  Schicht 
begonnen,  die  zuerst  nur  an  den  Basen  der  Zellen  auftrat; 
später  erstreckt  sie  sich  aber  auch  auf  die  Zellenmäntel  der 
äussern  Lage,  vornehmlich  in  der  Nähe  des  Randes  des  Stato- 
blasten. Aus  den  so  gebildeten  Chitinröhren  zieht  sich  das 
Protoplasma  unter  Schwund  allmählig  zurück,  und  schliess- 
lich werden  sie  durch  die  abermalige  Ausscheidung  einer 
gemeinsamen  Chitinhülle  nach  aussen  hin  abgeschlossen.  So 
entstehen  die  lufthaltigen  Zellen  des  Schwimmringes  aus  der 
äussern'  Zellenlage  der  cystogenen  Schicht ;  die  innere  Zellen- 
lage der  letzteren  aber  schwindet. 

Ausser  diesen  Statoblasten  fand  der  Verf.  noch  eine  andre 
Form  derselben,  analog  den  von  Allman  schon  früher  bei 
Alcyonella  Benedeni  und  Plumatella  emarginata  ge- 
fundenen   Formen.     Sie    bestehen    blos    aus    einem    grossem 
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DIbcus  mit  schmalem,  an  der  Peripherie  verlaufenden  Bord, 
von  welchem  sich  ein  kurzer  rohrartiger  Fortsatz,  der  nach 
unten  durch  eine  Ghitinlamelle  abgeschlossen  ist,  gegen  die 
Unterlage  des  Statoblasten  erstreckt.  — 

Die  zweite  Arbeit  des  Verf.  ^)  liefert  Beiträge  zur  Naturge- 
schichte der  marinen  Bryozoen.  Früher  nahm  man  an,  die  Eier 
der  Bryozoen  entständen  in  besonderen  Zollen,  den  Ovicellen, 
bis  Huxley  die  Behauptung  aufstellte,  dass  sie  gleichzeitig  und 
am  gleichen  Orte  mit  den  Spermatozoen  in  jüngeren  Zellen 
(Zooecien)  ihren  Bildungsherd  haben,  und  erst  nach  der 
Befruchtung  in  die  Ovicellen  gelangen,  was  Smitt  bestätigen 
konnte  (für  Scrapocellaria  scruposa).  Hincks  aber  hielt  für 
andere  Bryozoen  die  alte  Ansicht  aufrecht.  —  Die  Kesultate 
nun,  zu  denen  der  Verfasser  auf  Helgoland  gelangte,  sind 
folgende. 

Bei  Bicellaria  ciliata  ist  eine  ungeschlechtliche  Fort- 
pflanzung während  des  ganzen  Jahres  hindurch  wahrzunehmen ; 
geschlechtliche  Fortpflanzung  findet  sich  blos  im  Spätsommer 
und  Herbst.  In  dieser  Zeit  sind  in  jedem  Zooecium  Eier 
und  Samenfäden  nachzuweisen;  von  den  ersteren,  die  an  der 
Endocyste  knospen,  meist  zwei  bis  drei.  Während  diese  sich 
ausbilden,  knospt  an  jedem  Zooecium  aus  der  Mündungsarea 
eine  Ovicelle  hervor,  die  allmählig  ihre  spätere  helmartige 
Form  annimmt.  Schreitet  man  nun  von  jungem  zu  altern 
Zooecien  vor,  in  denen  die  Qeschlechtsproducte  in  gleicher 
Weise  an  Reife  zunehmen,  so  findet  man  auf  einmal,  dass  die 
vorher  frei  in  der  Leibeshöhle  gelegenen  Eier  verschwunden 
sind,  dafür  aber  in  der»  Ovicelle  auftreten.  Obgleich  der 
Uebertritt  nicht  direct  zur  Beobachtung  kam,  so  lässt  doch 
die  Erscheinung  kaum  eine  andere  Erklärung  zu.  Hier  furcht 
sich  nun  das  Ei  bis  zur  Maulbeerform,  erhält  dann  eine  feste 
äussere  Membran,  und  bedeckt  sich  mit  Cilien,  womit  die  Larve 
Totirt,  bis  sie  endlich  in's  Freie  tritt.  -—  Die  Larve  gleicht 
nun  annähernd  einem  unregelmässig  plattgedrückten  Pfirsich ; 
in  der  Kerbe  desselben  ist  die  muthmassliche  Mundöfl^nnng 
gelegen,  über  welcher  sich  ein  Büschel  lebhaft  schlagender 
lancettlicher  Fl  agell  a  befindet.  Die  obere  Seite  trägt  eine 
runde  Vertiefung,  in  welcher  ein  retractiler,  mit  unbeweglichen 
Cilien  gesäumter  Fortsatz  gelegen  ist.  Ausserdem  trägt  die 
Larve  überall  ein  Wimperkleid.  Aehnlich  sind  die  Larven 
von  Bugula  plumosa,  B.  flabellata  und  Scrupocellaria 
scruposa  gebaut.  Alle  diese  Larven  besitzen  ein  sehr  aus- 
gezeichnetes Vermögen ,  durch  Gontractionen  ihre  Form  zu 
ändern. 
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Bei  Bugula  flabellata  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  die 
Verwandlung  der  Larve  in  das  primäre  Zooecium  zu  beobachten. 
Schon  nach  wenigen  Stunden  setzt  sie  sich,  vielleicht  mittelst 
des  retraotilen  Fortsatzes,  fest.  Die  Wimperbewegnng  wird 
langsamer,  endlich  fallen  die  Cilien  ab.  Die  Membran  hebt 
sich  vom  Leibesinhalt  ab,  während  der  Körper  sich  verlängert. 
In  diesem  Zustandß  repräsentirt  die  Larve  nur  ein  Häufchen 
Bildungsmasse,  indem  die  frühere  Organisation  völlig  verloren 
geht  [s.  d.  analoge  Schilderung  Schneider^a  ^)].  Der  obere  Theil 
löst  sich  dann  von  der  Unterlage  ab,  und  richtet  sich  in  die 
Höhe.  Die  innere  Bildungsmasse  zieht  sich  zurück,  neben  ihr 
erscheint  im  Innern  die  Anlage  der  Tentakelkrone  als  ein 
elliptischer  Wulst.  Mit  der  Differenzirung  der  12  Tentakeln 
in  Gestalt  kurzer  Cylinder  an  dieser  Anlage  tritt  die  nach 
hinten  verlaufende  Anlage  des  Darmcanals  auf;  femer  die 
Tentakelscheide,  die  nach  oben  verläuft,  und  sich  dort  an  einer 
Einstülpung  inserirt.  Dieses  Stadium  wird  am  3.  Tage  er- 
reicht. Am  4.  differenziren  sich  diese  Gebilde  weiter,  und 
schon  am  5.  Tage  werden  die  Tentakeln  ausgestreckt,  und 
das  Thierchen  sucht  IN'ahrung.  Auf  der  Bückenseite  des  Vorder* 
endes  unseres  primären  Zooeciums  deutet  ein  mit  der  Con- 
vexität  nach  oben  gerichteter  hufeisenförmiger  Wubt  die  be- 
ginnende Ausbildung  des  secundären  Zooecium  an. 

Der  Best  der  Arbeit  ist  der  nähern  Beschreibung  der 
Pedicellaria  echinata  Sars.  gewidmet,  wobei  auch  die  Ge- 
nitalien besprochcA  werden.  Diese  bieten  vieles  Eigenthüm- 
liche,  doch  verweisen  wir  darüber  auf  das  Original. 

Dank  den  gleichzeitigen  Bemühungen  A.  Schneider^s  *)  und 
E.  MetschnikoJ^B ^)  ist  es  endlich  gelungen,  den  räthselhaften 
von  Ehrenberg  entdeckten  und  zu  den  Bäderthieren  gestellten 
Oyphonautes  nach  längeren  Irrfahrten  seinen  rechtmässigen 
Eltern  zuzustellen.  Diese  sind  Bryozoen  und  zwar  hat 
Schneider ,  dessen  Arbeit  wir  hier  zunächst  berücksichtigen, 
die  Entwickelung  einer  Cyphonautes-Art  zu  Membranipora 
pilosa  verfolgt.  Die  Cyphonauten  sind  bekanntlich  dreieckig, 
und  von  einer  ebenso  gestalteten  zweiklappigen  Schale  bedeckt, 
deren  3  Bänder  der  Verf.  als  Hinterrand,  Darmrand  und 
Schlossrand  unterscheidet.  Am  Schlossrande  gehen  die  beiden 
Schalen  in  einander  über,  am  Darmrande  berühren  sie  sich 
blos  zangenartig.  Darm-  und  Schlossrand  stossen  in  dem, 
nach  der  Lage  des  schwimmenden  Thieres  bezeichneten  Vorder- 
ende zusammen,  das  einen  Ausschnitt  zeigt,  aus  welchem  der 
Thierleib  knopfartig  hervorragt,  und  mit  unbeweglichen  Cilien 
besetzt  ist.     Vom  freien  Hinterrande  her  erstreckt  sich  eine 
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tiefe»  bis  gegen  das  Yorderende  reichende  Höhlang  in  das 
Innere;  in  derselben,  nahe  am  Vorderende  befindet  sich  die 
Mundöffnung,  die  in  einen  gerade  nach  hinten  verlaufenden, 
und  in  einen  After  endigenden  Darm  führt.  In  der  Nähe  des 
Hinterrandes  springt  ein  mit  ausgehöhlter,  bewimperter  Basis 
versehener  Kegel  stark  in  das  Lumen  obiger  Höhle  vor.  Eine 
complicirte  Wimperschnur  umgiebt  die  Afteröffnung;  doch 
verweisen  wir  wegen  dieser  und  anderer  Details  auf  die 
illustrirte  Abhandlung.  —  Schneider  untersuchte  drei  Arten, 
konnte  aber  nur  bei  einer,  0.  compressus,  die  Metamor- 
phose beobachten.  Diese  verläuft  in  folgender  Weise.  Die 
erste  Andeutung  derselben  besteift  in  der  Bildung  eines  dop- 
pelten ,  schildförmigen  Organes ,  das  den  Jüngern  Thieren 
völlig  abgeht.  Dann  tritt  eine  durch  Stoffablagerungen  ver- 
ursachte Trübung  des  Körpers  ein.  —  In  einem  viel  weiter 
fortgeschrittenen  Stadium  hätte  sich  das  Thier  festgesetzt;  die 
Weichtheile  waren  in  einen  platten,  viereckigen  Haufen  ver- 
wandelt, in  dem  nichts  mehr  von  Darm,  Wimperschnur  u.s.w. 
zu  erkennen  war,  sondern  der  nur  aus  einer  gleichmässig 
granulirten  Substanz  bestand,  aus  der  undeutlich  ein  oval 
abgegrenzter  Haufen  hervorschimmerte.  Die  Schale  war  aus- 
einander geklappt,  die  beiden  Hälften  derselben  hatten  sich 
im  Schlossrande  getrennt,  die  Ränder  über  einander  verscho* 
ben,  und  so  bedeckten  sie  schildähnlich  die  Weichtheile.  — 
Diese  verwandeln  sich  nun  in  eine  zellige  Scheibe  von  quer- 
elliptischer Form,  an  der  deutliche  doppelte  Contouren,  her- 
rührend von  ein^r  Membran,  auftreten.  Eine  ähnliche  grössere 
Ellipse  erscheint  auch  auf  den  Schalenhälften,  was  der  Verf. 
von  der  zur  Membranbildung  ausgeschiedenen  Substanz  her- 
leitet. Die  nächste  Veränderung  besteht  in  einer  Verkürzung 
der  Queraxe,  und  einer  Verlängerung  der  Längsaxe,  wodurch 
wieder  eine  Ellipse  resultirt.  Dann  verdickt  sich  die  umgebende 
Kapsel,  und  verkalkt  bis  auf  einen  ovalen  Theil  am  Vorder- 
ende, und  bildet  so  die  erste  Bryozoenzelle ,  an  der  noch 
Stacheln  und  porenartige  Vertiefungen  sich  zeigen.  Vorn  be- 
ginnen die  Weichtheile  sich  aufzuhellen,  hinten  markirt  sich 
ein  eiförmiges  Zellenhäufchen,  das  nach  vom  von  einer  zuge- 
spitzten Höhle  begrenzt  wird.  Diese  wird  zur  Tentakelscheide, 
während  sich  aus  dem  Zellenhaufen  selbst  mit  einem  Male 
sowohl  Tentakeln  als  Darm,  letzterer  mit  Oesophagus,  Magen 
und  Rectum,  differenziren.  Diese  ganze  Metamorphose  nimmt 
48  Stunden  in  Anspruch. 

Ist  nun  die  Membranipora  soweit   entwickelt ,   so   beginnt 
sie,  und  zwar  an  vier  Punkten,  Knospen  zu  treiben :  rechts  und 
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links,  vorn  und  hinten  (anal  und  abanal,  wie  Verf.  vorschlägt). 
Das  erste  Enospenpaar  entsteht  an  unverkalkten  Stellen,  aus 
denen  ein  helles  Parenchym  herausquillt,  das  bald  durch  eine 
Scheidewand  vom  Mutterthier  getrennt  wird.  Die  weitere 
Ausbildung  geschieht  .ähnlich  wie  bei  Letzterem.  Später  tritt 
die  anale  Knospe  auf,  wie  die  lateralen  in  gleicher  Richtung 
wie  das  Mutterthier  sich  entwickelnd,  während  die  nur  selten 
vorhandene  abanale  Knospe  zu  demselben  entgegengesetzt 
gerichtet  ist.  —  Ovicellen  fehlen  der  M.  pilosa,  finden  sich 
aber  bei  M.  Flemingii,  wo  der  Verf.  einen  kugeligen,  von 
dünner  Schale  umgebenen  Embryo  in  einer  solchen  beobachtete. 

Die  kurze  Mittheilung  Metschmkoff^^  ^)  füllt  einige  Lücken 
in  Schneider^B  Arbeit.  Es  gelang  ihm  zu  beobachten,  wie  der 
schwimmende  Gyphonautes  in  verticaler  Richtung  auf  dem 
ührglase  stehen  blieb,  und  dann  momentan  auf  demselben 
sich  in  der  Weise  ausbreitete,  dass  er  die  Form  eines  ovalen 
Blattes  annahm.  Die  innem  Organe  aber  Hessen  sich  darin 
noch  alle  wahrnehmen,  später  jedoch  zerfielen  einige,  während 
der  braune  Magen  noch  immer  sichtbar  blieb.  Der  Verf. 
sträubt  sich  überhaupt  gegen  die  Annahme  eines  völligen  Zer- 
falles der  Larvenorgane  und  totaler  Neubildung  derselben  für 
das  ausgebildete  Thier.  —  Auch  bei  Embryonen  anderer  Bryo- 
zoen  (Acamarchis,  Eschara,  Tendra,  Chlidonia  u.  s.  w.) 
fand  der  Verf.  Gyphonautes-artige  Zustände,  wobei  namentlich 
sich  überall  ein  saugnapfähnliches ,  bewimpertes  Organ  fand, 
wie  bei  Gyphonautes.  Die  Acamarchis -Embryonen  besitzen 
sogar  vier  mit  Krsytallkörpern  versehene  Atigen. 

Stepanof^)  hat  die  Resultate  seiner  an  Phalludia  in- 
testinalis am  schwarzem  Meer  angestellten  Untersuchungen 
über  die  Eibildung  mitgetheilt.  —  Der  Eierstock  zeigt  keine 
Höhle,  lässt  auch  keine  Membrana  propria  erkennen.  Verf. 
glaubt,  dass  der  Eihaufen  ähnlich  wie  bei  Bryozoen  u.  s.  w.  in  den 
Falten  des  innern  Mantels  eingebettet  liegt,  aus  dessen  Epithel- 
zellen die  Eikeime  wahrscheinlich  hervorgehen.  —  Die  jungen 
Eier  bestehen  aus  durchsichtigem,  homogenem  Protoplasma 
mit  solidem,  rundem  Keimbläschen  und  eben  solchem  Keim- 
fleck. Während  nun  alle  drei  an  Grösse  zunehmen,  trübt 
sich  das  Protoplasma,  der  Dotter^  vom  Gentrum  ausgehend 
durch  feine  Körnchen,  und  das  Ei  erhält  von  den  Epithelzellen 
des  Mantels  eine  Umhüllung,  die  spätere  Gallertschicht.  Eine 
Dotterhaut  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  —  Im  völlig 
reifen  Ei  ist  das  schon  vorher  undeutlich  gewordene  Keim- 
bläschen verschwunden;  die  bei  der  Furchung  auftretenden 
Kerne  entstehen  spontan.     Der  Keimfleck  aber  persistirt,  und 
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verändert  sich  fast  gar  nicht.  —  Die  Bildung  der  Zellenhülle 
des  Eies  vom  Mantelepithel  aus  beginnt  an  der  Anheftangs- 
stelle;  die  grüngefärbten ,  membranlosen  Zellen  legen  sich 
einfach  aneinander.  Die  Gallerthülle  kommt  durch  Zusammen- 
fiiessen  derselben  zu  Stande,  und  zeigt,  wie  schon  MÜne Edwards 
beobachtet  hat,  amöboide  Bewegungen.  Aus  ihr  geht  bekannt- 
lich der  Mantel  das  jungen  Thieres  hervor. 

Metschnikoß'^)  widerspricht  auf  das  Entschiedenste  der 
Annahme  einer  Zusammensetzung  der  geschwänzten  Larven 
von  Botryllus  aus  mehreren  Individuen,  und  wird  darin 
von  (Krohn  8  und  9)  unterstützt.  —  Gewisse  Larvenformen 
vom  Botryllus,  z.  B.  von  B.  auratus,  besitzen  ausser  den  drei 
votx  Mantel  überzogenen  Fortsätzen  noch  acht  andere,  radiär- 
gestellte,  die  nicht  vom  Mantel  ausgekleidet  werden.  Diese 
früher  als  Knospen  aufgefassten  Bildungen  sind  nur  Hautan- 
hänge, deren  Höhlung  mit  dem  Leibesraum  communicirt,  und 
die  bei  andern  Arten  fehlen.  Bei  den  Larven  der  Letzteren 
ist  der  Schwanz  durch  einen  Zellenstrang  gestützt,  während 
bei  Ersteren  sich  hier  ein  Hohlraum  findet.  —  Die  eigent- 
liche Knospe ,  die  aus  dem  Körper  selbst ,  nicht  aus  diesen 
Hautanhängen  hervorgeht,  zeigt  zwei  Schichten :  einen  äussern 
zelligen  Hautüberzug,  und  eine  innere  aus  grössern  Zellen 
gebildete,  an  welcher  sich  die  Hauptvorgänge  abwickeln.  Die 
von  dieser  Membran  umkleidete  Höhlung  der  Knospe  wird 
durch  zwei  Längsfurchen  in  drei  Abschnitte  getheilt;  der 
mittlere  bildet  sich  zum  Kiemensack  aus,  die  beiden  andern 
werden  zu  Schläuchen,  die  mit  der  Cloake  in  Verbindung 
stehen.  Der  obere  Theil  dieser  Schläuche  geht  direct  in  die 
innere  Knospenschicht  der  nächstfolgenden  Generation  über. 
Schon  früh  beginnen  sich  die  Geschlechtsorgane  in  Form  von 
Zellenhaufen  zwischen  beiden  Blättern  zu  diiferenziren.  Aus 
dem  Kiemensacke  entwickelt  sich  der  Darmcanal ;  der  Endostyl 
kommt  in  einer  dorsal  verlaufenden  Furche  desselben  Ab- 
schnitts zur  Entwickelung. 

Die  gleichfalls  unter  '')  angeführte  Mittheilung  des  gleichen 
Verf.  giebt  Beiträge  zu  der  durch  Kowalewsky^^  Arbeit  (s.  d. 
Ber.  f.  1867.  p.  229  u.  ff.)  berühmt,  gewordenen  Embryologie 
der  einfachen  Ascidien.  Da  sie  aber  (ohne  Abbildungen) 
schwer  verstau d Ijch ,  kaum  auszugsfähig,  auch  wohl  nur  als 
vorläufige  Mittheilung  anzusehen  ist,  so  müssen  wir  uns  hier 
mit  einem  Hinweis  auf  sie  begnügen. 

Ausser  den  zu  ,,  Systemen ''  vereinigten  Einzelthieren  der 
Botryllusstöoke  und  den  jüngeren,  inehr  in  der  Tiefe  gelegenen, 
auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen  befindlichen  Individuen 


412 

findet  sich  bekanntlich  in  den  Colonieen  ein  veisweigtes  Canal- 
system,  das  einerseits  mit  den  Bluträumen  der  Einzelthiere 
communicirt,  anderseits  Aestchen  treibt,  welche  mit  kolbigen, 
blindgeschlossenen  Anschwellungen  endigen.  Diese  Kolben 
wurden  von  Müne  Edwards  für  Knospen  erklärt,  welcher  An- 
nahme BherMetschmkoJ^nndKrohn^)  bestimmt  entgegentreten. — 
Die  Geschlechtsorgane  der  Botryllusindividuen  werden  von 
Krohn  folgendermassen  beschrieben.  Die  Hoden  sind  weisisey 
scheibenförmige  Organe,  die  jederseits  im  Grunde  des  Kiemen- 
Sackes  gelegen  sind.  Sie  bestehen  aus  mehreren,  rösetten- 
artig  gruppirten  Follikeln,  die  in  den  kurzen,  in  der  Mitte 
des  Organes  entspringenden  Ausführungsgang  münden,  der  in 
den  Peribranchialraum  führt.  Die  Samenfäden  bestehen  aus 
einem  stabfÖrmigen  Köpfchen  und  äusserst  feinem  Schwanz- 
faden. Eikeime  oder  unbefruchtete  Eier  kommen  in  diese  Indi- 
viduen nicht  vor,  sondern  nur  befruchtete,  sich  furchende,  oder 
schon  ziemlich  reife  Embryonen  enthaltende  Eier.  Die  Ersteren 
finden  sich  nur  in  den  tiefer  eingebetteten  jüngeren  Indivi- 
duen. —  Diese  jüngeren  Individuen  entstehen  als  Lateral- 
knospen, gewöhnlich  nur  eine,  seltener  zwei  und  dann  sich 
gegenüber  stehend,  am  Leibe  der  zu  Systemen  verbundenen 
Individuen.  Die  durch  einen  kurzen  Stiel  mit  dem  Mutter- 
thiere  in  Verbindung  stehende  Knospe  ist  anfangs  dunkel, 
hellt  sich  später  auf,  und  der  aus  ihr  hervorgehende  SprÖss- 
iing  lässt  an  beiden  Enden  mehrere  Eikeime  unterscheiden. 
Durch  starkes  Wachsthum  des  Mittelleibes  erscheinen  später 
diese  Enden  als  starke  seitlich  vorragende  Wülste.  Der  Stiel 
der  Knospe  verlängert  sich,  die  Eier  färben  sieh  leicht  rosen- 
roth,  und  die  übrigen  Organe  werden  deutlich.  Auch  die 
Hoden,  die  neben  den  Ovarien  gelegen  sind,  und  noch  ganz 
unreifes  Sperma  enthalten,  lassen  sich  erkennen.  So  wachsen 
die'  Jungen,  die  in  den  Interradien  der  System  bildenden 
Individuen  gelegen  sind,  gegen  die  Oberfläche  des  Stockes, 
verdrängen  ihre  Mutterthiere,  bringen  sie  zum  Absterben,  und 
nehmen  ihrerseits,  indem  sie  sich  zu  Systemen  vereinigen, 
deren  Stelle  ein,  um  im  Laufe  der  Zeit  durch  denselben  Prooess 
dem  gleichen  Schicksale  zu  unterliegen.  — 

Aus  der  obigen  Schilderung  des  ungleichzeitigen  Reifens 
der  beiden  Geschlechtsproducte  folgt,  dass  an  eine  Selbstbe- 
fruchtung nicht  gedacht  werden  kann ;  femer  kann  das  Sperma, 
komme  es  nun  vom  Mutterthier,  oder  einem  andern  Individuum, 
den  Jungen  jedenfalls  erst  nach  der  Ausbildung  der  Inge- 
stionsöffnung  zugeführt  werden.  Die  junge  Generation  aber 
übernimmt  nach  Verdrängung  der  älteren  die   doppelte  Auf- 


413 

gäbe,  einmal  die  eigenen  bereits  befruchteten  Eier  zur  Ent- 
wickelung  zu  bringen,  dann  aber  die  Eier  der  näehst  jüngeren 
Generation  zu  befruchten. 

Der  Verf.  stellt  diese  Vorgänge  in  Parallele  mit  den  bei 
ag^egirten,  sexuell  entwickelten  Salpen  vorkommenden,  wo 
auch  das  Ei,  das  bekanntlich  schon  an  Individuen  erkannt 
werden  kann ,  die  noch  mit  dem  mütterlichen  Eeimstocke 
zusammenhängen,  nach  deren  Trennung  von  älteren  Individuen 
derselben  Art  befruchtet  wird,  während  die  Entwickelung  des 
Sperma  im  Hoden  erst  später  beginnt.  Die  Salpe  hat  dann 
in  gleicher  Weise  die  doppelte  Aufgabe,  für  die  Ernährung 
ihres  Embryo  zu  sorgen,  und  die  Eier  anderer,  jüngerer  In- 
dividuen zu  befruchten. 

In  seiner  zweiten  Arbeit  behandelt  Krohn  ^)  die  Entwickel- 
ung der  Botrylluslarve.  —  Die  acht  am  Vorderende  derselben 
hervorragenden  Fortsätze  sind  nichts  weiter  als  die  Anlagen 
der  kolbig  verdickten  Enden  der  Blutgefässzweige ,  aus  denen 
Milne  Edwards  die  Knospen  hervorgehen  Hess  (s.  vor.  Auszug). 
Die  erste  Veränderung  eines  jungen  Botryllus  besteht  darin,  dass 
diese  Fortsätze,  die  urspünglich  kreisförmig  das  Vorderende 
umgeben,  auseinanderrücken  und  radiär  in  horizontaler  Richtung 
das  Integument  bis  zur  Peripherie  durchziehen,  wobei  sie 
kolbig  werden.  AUmählig  entfernen  sie  sich  immer  mehr  vom 
Thier,  und  bleiben  mit  demselben  nur  durch  hohle  Stiele 
im  Zusammenhang,  —  den  ersten  Spuren  der  an  der  Baucdi- 
seite  hervorsprossenden  Gef^se,  in  denen  man  die  Blutflüssig- 
keit hin-  und  herströmen  sieht.  Später  beginnen  sie  sich  zu 
verästeln.  Um  diese  Periode  tritt  auf  der  rechten  Eörper- 
seite,  in  der  Nähe  des  Herzens,  eine  rundliche  Knospe  auf, 
in  welche  der  Blntstrom  ein-  und  austritt.  Bei  weiterem 
Wachsthum  der  Knospe  zieht  sie  sich  in  einen  Stiel  aus,  der 
von  einem  hin-  und  zurückfliessenden  Blutstrome  durchzogen 
wird.  Noch  vor  ihrer  völligen  Beifung  beginnt  das  Mutter- 
thier  zu  schrumpfen,  und  geht  endlich  spurlos  zu  Grunde. 
Am  Tochterindividuum  aber  hatten  sich  schon  früher  zwei 
rechts  und  links  einander  gegenüberstehende  Knospen  gebildet, 
und  vor  der  völligen  Entwickelung  dieser  geht,  wie  das 
ursprüngliche  Thier,  auch  das  Individuum  zweiter  Generation 
zu  Grunde.  Die  beiden  Individuen  3.  Generation  erzeugen 
ebenfalls  vor  ihrer  Ausbildung  je  zwei  Lateralknospen.  Haben 
jene  aber  ihre  völlige  Ausbildung  erreicht,  so  sind  sie  mit  den  die 
Auswurfsöffnungen  tragenden  Enden  einander  bis  zur  Berührung 
genähert;  die  entgegengesetzten  Enden  divergiren.  Nun  gehen 
auch  sie  zu  Grunde,  und  machen  ihren  4  noch  unentwickelteu 
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Spiösslingen  Platz.  Diese  gruppiren  sich  allmählig  in  einen 
Kreis,  gegen  dessen  Centrum  ihre  Egestionsöffnangen  gelegen 
sind.  Bei  dichtem  Aneinanderrücken  dieser  Oeffnungen  zieht 
sich  der  obere  Band  jeder  derselben  in  die  „languette  sus- 
anale'* (Milne  Edwards)  aus,  Fortsätze,  die  sich  vereinigen, 
und  80  eine  von  einer  Oeffnung  durchbohrte  Decke  bilden. 
Damit  ist  das  erste  ,, System''  mit  der  gemeinschaftlichen 
Cloake  angelegt. 

Dieses  erste  System  erfreut  sich  aber  nur  kurzer  Dauer. 
In  analoger  Weise,  wie  schon  beschrieben,  entstehen  neue 
Sprösslinge,  welche  die  ältere  Generation  zum  Absterben 
bringen,  um  sich  dann  zu  neuen  Systemen  zu  vereinigen ;  dann 
vergehen  sie  selbst  wieder  u.  s.  f.  u.  s.  f. 

Die  einzelnen  Sprösslinge  des  Systems  sind  aber  nicht 
gleich  ohne  Weiteres  wieder  zu  Systemen  vereinigt,  wenn  die 
nächstältere  Generation  abstirbt;  sie  bilden  nur  provisorische 
Gruppen,  aus  denen  später  in  der  oben  geschilderten  Weise 
die  Systeme  hervorgehen,  theils,  indem  aus  jeder  Gruppe  ein 
solches  wird;  oder,  indem  jede  Gruppe  in  mehrere  secundäre 
Gruppen  zerfällt,  die  ihrerseits  zu  Systemen  werden ;  oder  end- 
lich, indem  zwei  Gruppen  sich  zu  einem  System  vereinigen. 
Selbst  zwei  schon  fertige  Systeme  können  zu  einem  einzigen 
zusammentreten. 

Das  Gefässsystem  verödet  jeweils  in  den  Partieen,  die  mit 
den  absterbenden  Individuen  im  Zusammenhange  stehen.  Die 
neuentstehenden  kolbigen  Ausläufer  repräsentiren  ursprünglich 
blos  knospenartige  Vorsprünge  der  Gefässwände.  Als  besonders 
auffallend  gedenkt  der  Verf.  der  Erscheinung,  dass  das  blau- 
schwarze Pigment  der  altern  Individuen  der  von  ihm  unter- 
suchten zwei  Arten  beim  Absterben  derselben  in  das  Blut 
aufgenommen  wird,  und  dasselbe  intensiv  färbt;  beim  völligen 
Verschwinden  jener  entfärbt  es  sich  wieder.  Die  Bestand- 
theile  der  Einzelthiere  werden  demnach  beim  Schwunde 
derselben  in  den  Golonialkreislauf  gebracht,  und  kommen  so 
der  Nachkommenschaft  zu  Gute. 

Kowalewsky^^)  hat  Pyrosoma  und  die  Salpen  einer 
Untersuchung  auf  ihre  Entwickelung  unterworfen,  und  seine 
Besultate  in  einer  leider  etwas  schwer  verständlichen,  weil 
nicht  von  Abbildungen  begleiteten,  Mittheilung  vorgelegt.  — 
Das  in  eine  Kapsel  eingeschlossene  Ei  von  Pyrosoma  ent- 
hält einen  Kern,  der  von  Protoplasma  umgeben  ist;  ferner 
Nahrungsdotter.  Durch  partielle  Furchung  zerfällt  das  Pro- 
toplasma mit  dem  Kern  in  einen  scharf  vom  Nahrungsdotter 
sich  abhebenden    Zellenhaufen,   der  in    zwei   Blätter  zerfällt: 
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ein  0 b e r e s  einschichtiges,  und  ein  unteres  mehischichtiges. 
Aus  beiden  Blättern  entsteht  das  Huxley'sche  Cyathozooid, 
während  die  vier  Ascidiozooide  später  sich  durch  Knospung 
daran  entwickeln.  (S.  d.  Ber.  f.  1861*  p.  200.)  Dann  um- 
wächst das  obere  Blatt  den  Nahrungsdotter;  das  untere  biegt 
sich  zu  einem  Bohre,  dem  Darmcanal^  zusammen.  Von 
Letzterem  lösen  |sich  Zellen  ab,  welche  zwischen  die  beiden 
Blätter  gelangen,  und  dort  die  Grundlage  des  Herzens,  der 
Muskeln  und  Blutkörperchen  bilden ;  der  Verf.  bezeichnet  diese 
Lage  deshalb  als  mittleres  Keimblatt.  Von  oben  gesehen 
ist  die  Embryonalanlage  länglichoval  und  scheibenförmig:  Am 
vordem  Ende  der  Scheibe  geht  vom  äussern  Blatte  aus  jeder- 
seits  eine  Einstülpung  nach  innen,  die  sich  röhrig  verlängert, 
und  seitlich  dem  Darmcanal  anlegt.  Diese  beiden  Röhren 
nennt  der  Verf.  Gioacal röhren.  üeber  denselben  entsteht 
das  Herz  mit  seinem  Pericardium;  das  erstere  pulsirt  zuerst 
ziemlich  unregelmässig,  später  wie  bei  den  übrigen  Tunicaten. 
Durch  einen  Durchbruch  des  Darmrohres  am  Vorderende, 
welcher  zur  Mundöffnung  wird,  ist  das  Cyathozooid  vollendet.  — 
Jetzt  beginnen  die  Ascidiozooide  aufzutreten,  indem  am  hintern 
Ende  des  Cyathozooids  sich  ein  Vorsprung  des  äussern  Blattes 
bildet,  in  welchen  sich  der  Darm  und  die  beiden  Cloacalröhren 
fortsetzen.  Der  Vorsprung  wächst  stark,  und  theilt  sich  dann  in  vier 
Segmente,  die  Ascidiozooide.  Jedes  besteht  aus  äusserem  Blatt, 
Darmrohr,  Cloacalröhren  und  einzelnen  Zellen  des  mittlem  Keim- 
blattes. Aus  dem  Darmrohre  wird  der  Kiemensack ;  die  Kiemen- 
spalten kommen  durch  Verwachsung  der  Wände  des  Darm- 
rohres mit  den  Cloacalröhren  zu  Stande.  Der  eigentliche 
Darmcanal  geht  aus  dem  Hinterende  des  primitiven  Darm- 
rohres hervor.  Aus  einer  Doppelfalte  der  obern  Partie  des 
Darmrohres  bildet  sich  der  Endostyl.  Endlich  treten  noch 
das  Nervensystem  und  das  Herz  auf;  letzteres  ist  aus  Zellen 
des  mittlem  Keimblattes  hervorgegangen. 

Die  Lagen  Veränderung  der  Ascidiozooide  geht  in  der  von 
Huxley  beschriebenen  Weise  vor  sich ;  wegeu  einiger  Details 
verweisen  wir  auf  das  Original. 

Von  Salpen  hat  der  Verf.  die  Furchung  an  mehreren 
Arten,  besonders  aber  an  S.  scutigera-confederata  be- 
obachtet. Sie  beginnt  immer  mit  einer  Theilung  des  Kernes, 
worauf  das  ganze  Ei  sich  theilt.  Durch  den  Ablauf  derselben 
entsteht  ein  gleich  massiger  Zellenhaufen,  in  welchem  darauf 
eine  von  mehreren  Zellenlagen  umgebene  Höhle  auftritt.  Später 
gewinnt  die  Embryonal  anläge  das  Ansehen  eines  ovalen  Körpers, 
der  von  einer  einschichtigen  Zellenlage,  dem  obern  Blatte, 
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begrenzt  ist,  und  im  Innern  eine  Höhle  enthält,  die  von  einem 
mehrschichtigen  innern  oder  untern  Blatt  umgeben  ist. 
Zwischen  beiden  Blättern  unterscheidet  der  Verf.  noch  ein  in 
Gestalt  von  drei  Zellenhaufen  auftretendes  mittleres  Blatt; 
der  vordere  repräsentirt  die  Anlage  des  Nervensystems,  der  sweite 
die  der  Gloake,  der  letzte  endlich  die  des  Elaeoblastes.  Hierzu 
kommen  noch  zwei  andere  Zellenhaufen,  wovon  der  eine  ein  Organ 
bildet,  das  nur  bei  Kettensalpen  seine  £nt Wickelung  erreicht; 
aus  dem  zweiten,  mehr  seitlich  gelegenen  geht  das  Fericardinm 
hervor.  —  Die  innere  Höhle  ist  die  primitive  Darmhöhle, 
aus  der  die  Eiemenhöhle,  der  eigentliche  Darm,  und  die  Höhle 
der  Flacenta  abstammen.  —  Durch  Einschnürung  zerfUllt  die 
Embryonalanlage  in  einen  obem  und  in  einen  untern  Theil, 
wovon  der  erstere  zum  eigentlichen  Embryo,  der  letztere  zur 
Flacenta  wird.  Diese  wächst  rasch,  und  enthält  bald  Fett 
und  Blutkörperchen.  Bei  der  Geburt  wird  sie  entweder 
vom  Jungen  mitgenommen,  und  bleibt  im  Mantel  desselben 
stecken,  oder  aber  der  Embryo  löst  sich  von  ihr  los.  Eine 
Communication  zwischen  der  Leibeshöhle  des  Mutterthieres 
und  der  Höhle  der  Flacenta  stellt  der  Verf.  in  Abrede.  — 
Was  aus  den  drei  Zellenhaufen  des  sog.  mittlem  Keimblattes 
wird,  haben  wir  oben  angeführt ;  wegen  des  Wie?  müssen  wir 
auf  das  Original  verweisen.  Wir  wollen  hier  blos  anführen, 
dass  die  Anlage  für  das  Nervensystem  in  drei  Blasen  zerföUt, 
aus  deren  oberster  das  Auge  sich  bildet.  Der  äussere  Mantel 
wird  vom  Embryo  und  der  Flacenta  erst  nach  erfolgter  Aus- 
bildung der  innern  Organe  abgeschieden. 

Auch  die  Enospung  der  Salpen  wurde  vom  Verf.  unter* 
sucht.  Der  Eeimstock  bildet  sich  durch  eine  anfangs  kleine 
Ausstülpung  der  Eiemenhöhle  unter  dem  Elaeoblosten ,  welche 
sich  dicht  an  einen  der  schon  erwähnten  Zellenhaufon  anlegt. 
Dazu  treten  dann  Verlängerungen  der  Gloacalröhren.  Er  be- 
steht dann  aus  folgenden  Theilen:  der  äussern  Haut,  dem 
Darmrohre  (von  der  Eiemenhöhle  abzuleiten),  den  Gloacal- 
röhren, und  einem  Zellenhaufen,  der  sich  bald  in  die  Länge 
zieht,  und  zu  einer  Bohre  wird.  Dazu  kommt  schliesslich 
noch  ein  weiteres  Bohr,  das  Nervenrohr,  das  aus  Zellen  des 
mittleren  Eeimblattes  hervorgeht.  Der  Zusammenhang  der 
Gloacalröhren  des  Eeimstocks  mit  der  Gloake  der  Mutter  geht 
bald  verloren,  und  durch  Einschnürungen  wird  die  Bildung 
von  Salpenketten  angedeutet. 

Fassen  wir  schliesslich  das,  was  der  Verf.  über  die  £nt- 
Wickelung  von  ^yrosoma,  Salpen  und  Doliolum  sagt,  in  seinen 
eigenen  Worten  zusammen: 
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„hei  den  Salpen  entwickelt  sicli  aus  dem  £i  eiiie  allge- 
meine Embryonalanlage y  welche  in  zwei  Theile  zerfallt;  aus 
dem  einen  bildet  sich  die  Placenta,  aus  dem  andern  der  eigent- 
liche Embryo,  welcher  einen  dorsalen  Eeimstock  treibt,  auf 
welchem  nun  die  Gesohlechtsindividuen  entsprossen. 

„Bei  Pyrosoma  entwickelt  sich  aus  dem  Ei  ein  sehr  wenig 
ausgebildeter  Embryo,  welcher  durch  Knospung  vier  Embryonen 
producirt,  die  nun  ihrerseits  auf  dem  dorsalen  Keimstocke  vier 
Geschlechtsindividuen  entwickeln. 

„Bei  Doliolum  entwickelt  sich  aus  dem  Ei  ein  vollständig 
ausgebildetes  Individuum,  nur  ohne  Geschlechtsorgane.  Es 
treibt  einen  ventralen  Keimstock,  auf  welchem  sich  Individuen 
bildeUi  die  einen  dorsalen  Keimstock  erzeugen,  aus  dem  nun 
die  Geschlechtsthiere  entstehen.'' 

Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  sich  in  der 
Mittheilung  einige  Widersprüche  befinden,  deren  Beseitigung 
vor  der  ausführlicheren  Fublication  wohl  Schwierigkeiten  haben 
dürfte. 

Einen  Auszug  aus  der  Mittheilung  von  Kupßer  ^^)  zu  geben, 
wollen  wir  hier  unterlassen,  da  die  ausführliche,  von  schönen 
Abbildungen  begleitete  Abhandlung  des  Verf.  in  der  gleichen 
Zeitschrift  (Bd.  VI.  Heft  2)  schon  vorliegt,  der  Zeit  ihres 
Erscheinens  nach  aber  erst  im  nächsten  Berichte  abgehandelt 
werden  kann. 

Die  Aplysien  begatten  sich  nach  Fischer  ^^)  in  der  Weise, 
dass  zuerst  ein  Thier  die  Rolle  des  Männchens,  das  andere 
die  des  Weibchens  spielt;  einige  Tage  darauf  tauschen  sie 
ihre  Bollen  um.  Zuweilen  formiren  sie  sich  in  Ketten,  wo 
immer  ein  Glied  gegen  seinen  Vorgänger  als  Männchen,  gegen 
seinen  Nachfolger  als  Weibchen  fungirt,  wie  es  von  Limnaeus 
bekannt  ist.  Bei  der  Gattung  Bolabrifera  beobachtete  der 
Verf.  gegenseitige  Begattung.  Sie  kriechen  seitlich  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  an  einander,  um  den  Coitus  zu  vollziehen, 
während  bei  Aplysia  immer  das  zeitweilige  Männchen  das 
Weibchen  besteigt.  —  Die  Eierschnur,  deren  Inhalt  an  Eiern 
der  Verf.  auf  über  100000  schätzt,  wird  während  des  mehrere 
Tage  in  Anspruch  nehmenden  Ablegens  mit  dem  Fusse  an 
Tange,  Steine  u.  s.  w.  festgeheftet.  Ihre  Länge  übertrifft 
die  des  Thieres  um  etwa  das  120fache. 

Nach  Ray  Lankester^^)  besitzt  Patella  keinen  Oviduct; 
zwei  „capito-pedal  orifices''  sind  vermuthlich  bestimmt,  die 
Eier  nach  aussen  zu  befördern. 

Ueber  Beincke's^^)  Untersuchungen  über  die  Entwickelung 

Henle  o.  Meissner,  Bericht  1869.  27 
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der  Stacheln  im  Mantelrande  der  Chitonen  können  wir  uns 
kurz  fassen.  —  DerMantelrand,  der  mit  einer  dicken  Caticula  be- 
deckt ist,  trägt  unter  derselben  aus  verlängerten  Zellen  bestehende 
Papillen,  die  an  ihren  Bändern  oft  in  Gruben  übergehen.  Die 
Auskleidung  der  letzteren,  ein  Cylinderepithel)  lässt  allmählige 
Uebergänge  in  die  Zellen  der  Papillen  erkennen.  Die  Gruben 
schliessen  sich  oben,  und  in  ihrem  Innern  geht  die  Bildung 
des  Stachels  vor  sich.  Zuerst  wird  eine  kalkhaltige  organische 
Substanz  ausgeschieden;  ist  so  der  Stachel  stark  gewachsen 
und  nach  aussen  durchgebrochen,  so  wird  an  seinem  untern 
Ende  ein  blos  aus  Chitin  bestehender  Theil  angelagert.  Auch 
diese  Abscheidung  hört  allmählig  auf,  und  der  Stachel  hängt 
nur  noch  durch  einen  dünnen  Faden  mit  dem  Boden  der  ver- 
kleinerten Alveole,  in  der  er  entstanden  ist,  zusammen.  Dann 
wird  er  abgestossen.  —  Bei  andern  Chitonen  bilden  sich  die 
Stacheln  nicht  in  Gruben,  sondern  in  Höhlungen,  die  im 
Innern  der  Papillen  gelegen  sind ;  doch  ist  der  Bildungsmodos 
der  gleiche. 

Baudelot  ^^)  theilt  die  Resultate  einiger  Versuche  mit,  die 
er  an  Helix  nemoralis  anstellte.  Er  sammelte  um  die  Zeit 
der  Begattung  eine  grössere  Anzahl  derselben,  und  sortirte  sie  nach 
ihrer  Färbung  in  drei  Kategorieen :  1)  rein  gelb  oder  weisslich  ge- 
färbte; 2)  solche  mit  einem  schmalen  Bande;  3)  mit  mehreren 
breiten  Bändern.  Die  von  ihnen  gelegten  Eier  wurden  gesondert 
zum  Ausschlüpfen  gebracht.  Die  Jungen  der  mehrfach  gebän- 
derten Exemplare  zeigten  wieder  mehrere,  ziemlich  früh  er- 
kennbare Bänder  (auf  100  Fälle  2  —  3  Ausnahmen);  ebenso 
glichen  die  Jungen  der  einfarbigen  ihren  Mutterthieren.  Die 
Jungen  der  einfach  gebänderten  aber  waren  theils  einfarbig, 
theils  mit  mehreren  Bändern  versehen,  so  dass  eine  bestimmte 
Norm  sich  nicht  aufstellen  Hess.  Er  schliesst  daraus,  dass 
die  am  bestimmtesten  ausgeprägten  Farben  Varietäten  am  meisten 
die  Tendenz  zeigen,  sich  auf  die  Nachkommen  zu  vererben. 
—  Die*Lü8ung  der  Frage,  warum  bei  gleichzeitiger  Heifung 
von  Eiern  und  Spermatozoon  bei  Pulmonaten  keine  Selbstbefruch- 
tung eintritt,  sondern  eine  Paarung  nöthig  ist,  glaubt  er  in  den 
Erfahrungen  Darwiri's  und  F.  Miiller^s  am  Pollen  der  Orchi- 
deen u.  8.  w.  gefunden  zu  haben;  dieser  erwies  sich  bekannt- 
lich mehrfach  für  die  eigenen  Blüthen  als  unfruchtbar,  ja 
geradezu  giftig  (s.  d.  Ber.  für  1867.  p.  187),  während  er 
fremde  Blüthen  zu  befruchten  vermag. 

Von  fünf  einheimischen  Planorbisarten  (PI.  vortex, 
leucostoma,  contortus,  spirorbis  und  albus)  beschreibt 
Fidnus  '^)   einen  schmalen  goldbraunen  Kalkstachel  des  Penis. 
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Er  ist  fast  seiner  ganzen  Länge  nach  durchbohrt,  nimmt  am 
obern,  dickem  Ende  das  Vas  deferens  auf,  und  besitzt  am 
untern  Ende  zuweilen  einen  Widerhaken,  immer  aber^^ine 
schlitzförmige  Oeffnung.  Bei  Planorbis  oorneus,  margi- 
natus,  carinatuBy  nitidus  und  complanatus  konnte  der 
Verf.  einen  solchen  nicht  auffinden.  Er  sieht  in  ihm  kein 
Homologen  des  Liebespfeils  der  Heliceen,  sondern  eine  Art 
Haftapparat,  dazu  bestimmt,  während  der  Gopulation  die  Ueber* 
führung  des  Sperma  in  die  Vagina  zu  sichern. 

Von  der  Arbeit  JET.  Eisiges  ^'^)  über  den  Geschlechtsapparat 
von  Limnaeus  können  wir  hier  blos  die  embryologischen 
Besultate  mittheilen,  und  verweisen  wegen  der  anatomischen 
auf  das  Original.  —  Die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane 
ist  eine  postembryonale,  und  tritt  erst  ein,  wenn  die  andern 
Organe  schon  eine  beträchtliche  Ausbildung  erreicht  haben. 
Die  einzelnen  Theile  derselben  scheinen  sich  unabhängig  von 
einander  aus  drei  gesonderten  Anlagen  zu  entwickeln,  die  erst 
nachträglich  mit  einander  in  Verbindung  treten.  Die  erste  der 
Anlagen  bildet  sich*  aus  zum  Penis,  und  dem  untern  Theil 
des  Vas  deferens ;  die  zweite  zum  Oviduct  (mit  Drüsen)  und 
dem  obern  Theil  des  Vas  deferens ;  die  letzte  zur  Zwitterdrüse 
mit  ihrem  Ausführungsgang.  —  Sehr  schnell  entwickelt  sich  der 
männliche  Theil  des  Geschlechtsapparates,  noch  schneller  die  Zwit- 
terdrüse. Von  den  früh  auftretenden  Geschlechtsproducten  sind 
wieder  die  männlichen  Elemente  die  am  frühsten  reifenden.  Der 
Penis  ist  bei  ca.  1  Mm.  grossen  Exemplaren  ein  solider,  keulen- 
förmiger Körper ,  dessen  freies ,  dickeres  Ende  in  das  Vas 
deferens  auswächst  und  dessen  Inneres  dann  die  „Drüsen- 
wülste'' durch  Differenzirung  aus  sich  hervorgehen  lässt,  die 
sich  im  untern  Theil  des  männlichen  Sexualapparates  finden. 
Der  so  gebildete  untere  Theil  des  Vas  deferens  ist  derjenige, 
der  bei  der  Begattung  in  die  weiblichen  Theile  eingeführt 
wird.  —  Der  obere  (Prostata-)  Theil  des  Vas  deferens  und 
der  Oviduct  treten  bei  1 — 2  Mm.  grossen  Thieren  auf  in  Form 
eines  soliden  Zellenstranges,  der  sich  vom  Fuss  längs  der 
Eingeweide  nach  der  Leber  hinzieht.  Später  verdickt  sich 
das  hintere  (Leber-)  Ende  kugelig,  das  vordere  theüt  sich  in 
zwei  ungleich  dicke  Aeste.  Aus  dem  dickern,  rechts  gelege- 
nen Aste  geht  die  Prostata,  aus  dem  dünnern  der  Oviduct 
hervor,  und  der  mittlere,  ungetheilte  Abschnitt  gehört  beiden 
gemeinschaftlich  an.  Bei  Thieren  von  6  Mm.  Grösse  hat  sich 
die  Prostata  mit  dem  untern  (Penis-)  Theile  des  Vas  deferens 
durch  Entgegenwachsen  vereinigt,  das  kugelige  Hinterende 
wird  vierlappig,    und   lässt    eine    Verbindung   mit   dem    unter- 
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dessen  entstandenen  Zwittergang  erkennen.  Ans  diesem  Theile 
gehen  die  Drüsen  und  der  obere  Theil  des  Eileiter  hervor. 
Die  Zwitterdrüse  konnte  der  Verf.  erst  an  Thieren  von  2  Mm« 
Grösse  wahrnehmen;  sie  ist  dann  keulenförmig,  mit  Aus- 
stülpungen (den  Follikeln)  versehen,  die  sich  rasoh  vermehren ; 
das  dünne  Ende  geht  in  den  Zwittergang  über,  der  sieh  erst 
secundär,  wie  oben  angeführt,  mit  dem  mittlem  Theil  des 
Geschlechtaapparates  in  Verbindung  setzt.  —  Hervorzuheben 
ist  noch,  dass  man  in  der  Zwitterdrüse  schon  lange  vor  der 
Ausbildung  der  Copulationsorgane  Qeschlechtsproducte  in  allen 
Stadien  der  Bildung  triöt. 
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In  der  Arbeit  von  Munter  und  Buchholz  ^)  über  Bai  an  us 
improv4su8  Darw.  var.  gryphicus  Mntr.  hat  der  letztge- 
nannte der  Autoren  die  Entwickelungsgeschichte  zum  Gegen- 
stande eingehender  Studien  gemacht.  —  Als  Eierstöcke  ist 
Buchholz  die  sog.  äussern  Ovarialschläuche ,  Darvnn^a  i,bran- 
ching  ovarian  coeca*',  anzusehen  geneigt,  die  bekanntlich 
zwischen  der  kalkigen  Basis  und  der  sackartigen  Hülle,  welche 
den  Körper  einschliesst,  gelegen  sind,  und  vielfach  als  blosse 
Eiersäcke  betrachtet  werden.  Sie  bestehen  aus  zahlreichen 
verzweigten  Blindschläuchen,  die  mit  Eiern  der  verschiedensten 
Entwickelungstadien  ganz  erfüllt  sind.  Sie  haben  eine  zarte, 
stucturlose  Membran,  welcher,  besonders  in  den  blinden  Enden, 
die  jüngsten  Eier  in  Form   von   durchsichtigen  runden  Zellen 
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mit  Keimbläschen  und  Eeimfleck  aufsitzen.  Weiter  entwickelte 
Eier  zeigen  ausser  der  Grössenzunahme  (auch  des  Keimbläschens) 
die  beginnende  Dotterablagerung;  bei  den  reifen  von  0,1  Mm. 
Grösse  wird  diese  so  stark,  dass  vom  Keimbläschen  nichts 
mehr  zu  erkennen  ist.  Wie  die  Eier  in  die  ,,oyigerou8  lameliae'' 
gelangen,  die  bei  reifen  Individuen  die  Stelle  der  nur  bei  un- 
reifen vorkommenden  Ovarialsohläuche  einnehmen,  war  nicht 
zu  ermitteln.  —  In  diesen  Eierlamellen  sind  die  Eier  0,11  bis 
0,12  Mm.  gross  und  elliptisch.  Die  Furchung  geht  in  folgen- 
der Weise  vor  sich.  Der  Einhalt  theilt  sich  zunächst  durch 
eine  Aequatorialfurche  in  zwei  ziemlich  gleichgrosse  Furchungs- 
kageln.  Nur  eine  derselben  furcht  sich  weiter;  die  andre 
bleibt  unverändert.  Zuerst  durch  eine,  dann  durch  eine  zweite 
Meridian  furche,  später  durch  altemirend  auftretende  Aequa- 
torial-  und  Meridianfurchen  zerfällt  die  erste  Furchungskugel 
in  einen  Haufen  kleinerer  Elemente,  welche  allmahlig  die  un- 
veränderte zweite  der  primären  Kugeln  umwachsen,  und  so 
die  Bildung  eines  Blastoderms  bewirken.  Die  Weiterent- 
wickelung bis  zum  Ausschlüpfen  des  Embryo  dauert  bei  warmem 
Wetter  4 — 5  Tage.  Sie  beginnt  damit,  dass  die  Keimhaut 
ihr  bisher  deutlich  zelliges  Aussehen  verliert,  und  eine  fein- 
körnige Schicht  darstellt.  Nun  beginnt  die  von  ihr  umschlossene 
primäre  Furchungskugel  sich  zu  klüften,  bis  sie  zu  einem 
Kugelhaufen  verwandelt  ist,  der  sich  bis  gegen  Ende  der 
Embryonalentwickelung  unverändert  erhält.  An  der  Bauch- 
seite treten  dann  zuerst  zwei,  dann  eine  dritte  Querrinne 
auf;  zugleich  erscheint  eine  longitudinale  Furche  auf  der 
gleichen  Seite,  welche  aber  nicht  völlig  bis  an  die  beiden 
Pole  des  (mittlerweile  etwas  verlängerten)  Eies  b^ranreicht.  An 
den  drei  Segmenten,  die  durch  die  Querrinnen  angedeutet  sind, 
kommen  nun  an  den  Durch  seh  nittspunkten  der  longitudinalen 
Furche  paarige  Höcker,  aus  denen  3  Extremitäten  paare  hervor- 
gehen, zur  Ausbildung.  Am  Kopfende  differenzirt  sich  die  sog. 
Kopfkappe.,  aus  welcher  auch  die  Oberlippe  (Mundkappe, 
Claus)  hervorgeht.  —  Dann  tritt ,  wie  wir  hier  nur  kurz 
erwähnen  wollen,  das  unpaare  Auge  auf;  die  Extremitäten 
wachsen  allmahlig  aus  und  erhalten  ihre  Gliederung  und  ihre 
Borsten.  Das  Abdomen  verlängert  sich,  und  schlägt  sich  in 
Folge  davon  auf  die  Bauchseite  um.  Kurz  vor  dem  Aus- 
schlüpfen theilen  sieh  die  bisher  einfachen  Extremitäten  des 
2.  und  3.  Paares  an  der  Spitze  gabelig;  auch  das  Hintereibsende 
zerfällt  in  einen  dorsalen  und  einen  ventralen  Fortsatz.  —  Dieser 
Sohilderung  der  Embryonalentwickelung  lässt  Buchholz  noch 
die  Beschreibung  einiger  weiterer  Stadien  folgen,  die  wir  aber 
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hier  nicht  berücksichtigen  kÖnneD,  da  wir  hierbei  mehr  aa£ 
Einzelheiten  uns  einzulassen  hätten,  als  unser  Plan  gestattet.  — 
Den  Uebergang  in  die  Cyprisform  zu  beobachten  ist  dem  Verf. 
nicht  gelungen.  — 

Spence  Bäte  theilt  einen  von  Bishop  ^)  erhaltenen  Brief 
mit,  worin  dieser  angiebt,  dass  er  die  von  Fritz  Müller  ge- 
äusserte Vermuthung  über  die  gegenseitige  Befruchtung  der 
Balanen  durch  unmittelbare  Beobachtung  in  seinen  Aquarien 
bestätigt  gefunden  habe.  — 

E.  Van  Beneden  und  E.  Bessels  haben  gemeinschaftlich 
an  der  Küste  von  Ostende  Beobachtungen  über  die  Blastodenn- 
bildung  von  Crustaceen  angestellt,  und  dieselben  in  zwei 
Publicationen  veröffentlicht.  Nachstehender  Auszug  ist  der 
früher  erschienenen  vorläufigen  Mittheilung  der  Ver£f.  ^)  ent- 
nommen, da  mir  die  ausführliche,  oben  noch  genannte  Arbeit 
erst  nach  Abschluss  des  Berichts  zugänglich  geworden  ist. 

Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  die  Gruppen  der 
Lernaeen,  Amphipoden  und  Gopepoden.  Bei  den 
Lernaeen  kamen  zwei  Typen  zur  Beobachtung ;  der  erste  wird 
repräsentirt  durch  Chondracanthus,  der  zweite  durch  die 
Gattungen  Galig  US,  Anchorella,  Glavella,  Gongericola, 
Lernaea  und  Eudactylina. —  Das  Ei  von  Ghondracan- 
thus,  versehen  mit  Keimbläschen  und  Eeimfleck,  erreicht 
seine  Ausbildung  durch  Aufnahme  von  Dotterkörnchen  und 
Fetttröpfchen,  welches  durch  amöboide  Bewegungen  des  Pro- 
toplasma geschieht.  Das  reife  Ei  besitzt  ein  Ghorion  mit 
Micropyle,  aber  keine  Dotterhaut.  Nach  der  Befruchtung 
furcht  sich  das  Ei  total ;  zuerst  zerfällt  es  in  2 ,  4,  dann  in 
8  Theile;  daqn  aber  zerfällt  jede  der  8  Furchungskugeln  in 
4  Theile,  wobei  der  Zellenkern  vorausgeht.  Die  Elemente 
bilden  Pyramiden,  deren  Basen  an  der  Oberfläche,  deren  Spitzen 
im  Gentrum  des  Eies  liegen.  «Fetzt  trennt  sich  in  den  Elementen 
der  Bildungsdotter  vom  Nahruugs^otter ;  ersterer  occupirt  die 
Peripherie,  letzterer  das  Gentrum.  Durch  abermalige  Theilung 
jedes  Dottersegmentes  in  4  Theile  entsteht  eine  peripherische 
Zellenlage,  das  Blastoderm,  welche  den  Nahrungsdotter  um- 
hüllt. —  Bei  den  andern  obengenannten  Lernaeen  findet 
keine  totale  Furchung  statt.  Das  Blastoderm  entsteht  dadurch, 
dass  eine  geringe  Anzahl  grosser  Zellen  aus  dem  Dotter  her- 
vortreten, und  sich,  an  der  Eioberfläche  angelangt,  durch 
Theilung  vermehren.  Allmählig  umhüllen  sie  den  Dotter  ganz, 
und  bilden  so  das  Blastoderm.  —  Von  Amphipoden  wurden 
marine  Garn marus- Arten  (bes.  G.  locusta)  untersucht.  Das 
Dotterkörner-haltige  Ei  ist  von  einem  dicken  Ghorion,  aber  von 
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keiner  Dotterhaut,  umgeben.  Die  totale  Furchung  in  2,  4  u.  s.w. 
Elemente  läuft  mit  grosser  Regelmässigkeit  ab;  im  Gegensatze 
hierzu  steht  G.  pulex  unserer  süssen  Gewässer,  der  keine 
Furch ung  zeigt.  (S.  BesseU,  d.  kugelf.  Organ  d.  Amphip.) 
Die  Bildung  des  Blastoderms  kommt  auch  hier  dadurch  zu 
Stande,  dass  die  Furchungselemente  in  Bildungs-  und  Nah- 
rungsdotter zerfallen,  und  die  Elemente  des  ersteren  sich  als 
peripherische  Lage  um  den  letzteren  gruppiren.  Dabei  werden 
die  Grenzen  der  Blastodermzellen  undeutlich ;  später  scheiden 
sie  auf  ihrer  Oberfläche  eine  Membran  aus  (Larvenhaut, 
Bessels). .  Indessen  ist  der  Nahrungsdotter  im  Innern  durch 
eine  Elüftung  zerfallen.  Nun  vermehren  sich  die  Blastoderm- 
zellen der  Bauchseite  rasch,  langsamer  die  der  Rückenseite; 
die  erster e  biegt  sich  gegen  die  letztere  ein ,  wodurch  der 
Dotter  in  zwei  Theile  getheilt  wird.  Aus  dem  gröjsseren  der- 
selben geht  der  vordere  Theil  des  Embryo,  aus  dem  kleineren 
der  hintere  Theil  hervor.  —  Auch  das  Ei  der  Copepoden 
entbehrt  der  Dotterhaut.  Nach  der  Befruchtung  schwindet 
das  Keimbläschen;  kurz  vor  der  Furchung  aber  tritt  ein 
Kern  auf,  dessen  Theilung  die  Furchung  einleitet.  Diese  ist 
ebenfalls  eine  totale,  und  verläuft  ganz  regelmässig.  Ihr  Re- 
sultat ist  ebenfalls  durch  Scheidung  des  Bildungs-  und  Nah- 
rungsdotters und  peripherische  Ablagerung  des  ersteren  die 
Bildung  des  Blastoderms.  — 

Claus^)  hat  in  seiner  Abhandlung,  die  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Naturgeschichte  der  Lernaeen  -bildet,  die  Meta- 
morphose von  Lernaea  branchialis  in  sehr  anschaulicher 
Weise  niedergelegt.  —  In  Bezug  auf  die  Naupliusstadicn  der 
Lernaea  sind  die  Mittheilungen  des  Verf.  nicht  vollständig,  da 
ihm  blos  der  Inhalt  der  Brutsäcke  von  Weingeistoxemplaren 
zur  Verfügung  stand.  Indessen  ergab  sich  doch,  dass  die 
grossen  sechsfüssigen  Naupliusformen  sich  alsbald  nach  dem 
Ausschlüpfen  häuten  und  in  die  Gyclopsformen  übergehen,  die 
nach  kurzem  Freileben  sich  festsetzen.  —  Die  Cyclopsform 
(vom  den  Kiemen  der  Scholle)  besitzt  zwei  Paar  zweiästiger 
Ruderfüsse,  und  Antennen,  die  schon  denen  der  geschlechts- 
reifen  Thiere  sehr  ähnlich  sehen.  Untere  Maxillarfüsse  fehlen, 
was  dieses  Stadium  von  den  gleichalterigen  Lernaeopodenlarven 
unterscheidet.  Die  Mundtheile  haben  im  Uebrigen  schon  die 
bleibende  Form.  Die  Befestigung  der  Larven  an  den  Kiemen- 
f^den  ihrer  Wirthe  geschieht  durch  Klammerantennen.  — 
Nun  häutet  sich  die  Larve  und  wird  plump  und  unförmlich, 
so  dass  man  mit  dem  Verf.  füglich  von  einer  Puppenperiode 
sprechen    könnte,    besonders    da   die    Gliedmassen   kurz   und 
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stummelförmig  woiden.  Im  ersten  Stadium  dieser  Periode 
ragen  die  innem  Antennen  gerade  nach  vorn,  und  sind  zum 
Anhaften  unföhig  geworden;  die  Fixation  geschieht  vielmehr 
durch  einen  Stirnfortsatz,  aas  welohem  ein  Doppelstrang  in 
das  Eiemengewebe  tritt.  Die  vordem  Antennen  sind  ihrer 
Gliederung  und  Anhänge,  die  Buderfüsse  ebenso  ihrer  Buder- 
borsten  verlustig  gegangen;  ferner  sind  die  einzelnen  Theile 
der  Mund  Werkzeuge  auseinander  gewichen.  —  Nach  aber- 
maliger Häutung  tritt  ein  zweites  Stadium  ein,  das  sich  vom 
ersten  namentlich  durch  den  Zuwachs  eines  etwas  undeutlichen 
Segmentes  und  eines  dritten  Fusspaares  unterscheidet.  Bei 
den  Männchen  tritt  ausserdem  der  untere  M axillar fuss  als  zwei- 
gliedriger Höcker  auf;  auch  lässt  sich  schon  die  Geschlechts- 
drüse erkennen.  —  Das  dann  folgende  Stadium  ist  besonders 
durch  den  Besitz  von  4  Fusspaaren  charakterisirt ;  bei  den 
Männchen  hat  der  untere  Maxillarfuss  seine  definitive  Form 
angenommen.  —  Im  letzten  Stadium  dieser  Periode  endlich 
hat  sich  die  definitive  Gliederung  ausgebildet.  Am  Weibchen 
tritt  unter  der  Haut  des  Abdomen  das  quergeringelte  Genital- 
segment deutlich  erkennbar  auf,  während  am  Männchen  sich 
schon  Hoden,  Samenleiter  und  Spermatophorenbehälter  zeigen. 
Die  Extremitäten  aber  bereiten  sich  wieder  auf  eine  neue 
Periode  des  Freilebens  vor  durch  Bildung  von  Buderborsten, 
Elammerhaken  u.  s.  w.  —  Endlich  reisst  der  Stirnzapfen  und  die 
Thiere  werden  frei.  Damit  beginnt  die  dritte  Periode,  in  der 
Männchen  und  Weibchen  sich  zur  Begattung  aufsuchen.  Wenn 
das  Männchen  eine  Anzahl  Weibchen  befruchtet  hat,  so  ist. 
seine  Mission  erfüllt ;  das  Weibchen  aber  sucht  von  neuem  «in 
passendes  Wohnthier,  um  dort  seine  vierte  Lebensperiode  zu 
beginnen,  die  ausgezeichnet  ist  durch  die  merkwürdige  Um- 
gestaltung des  Körpers,  die  schliesslich  zu  der  bekannten 
monströsen  Form  führt. 

Im  Schoosse  der  Pariser  Akademie  hat  sich  über  den  Bau 
und  die  Entwickelung  des  Eies  der  Sacculinen  eine  Dis- 
Gussion  entsponnen,  zu  der  Gerbe ^)  den  Anstoss  gab.  Nach 
ihm  bestehen  die  Eierstockseier  von  Sacculina  und  Pelto- 
gaster  zuerst  aus  zwei  fast  gleichgrossen  sich  berührenden 
Bläschen,  die  in  eine  farblose,  feingranulirte  Masse  eingebettet 
sind.  Umgeben  wird  das  Ei  von  einer  Dotterhaut,  die  an  der 
Berührungsstelle  beider  Bläschen  sich  einschnürt,  so  dass  das- 
selbe zweitheilig  erscheint.  Um  die  beiden  Bläschen  beginnen 
sich  nun  Körner  auszuscheiden ;  während  die  um  das  eine  der- 
selben gross  und  zahlreich  sind,  bleiben  die  um  das  andre 
klein  und  sparsam.  Die  erste  Hälfte  wächst  dadurch  beträchtlioh 
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und  überüügelt  die  andere,  die  schliesslich,  wenn  das  Ki  reif 
ist,  nur  als  kleine  Yorragung  an  demselben  ersoheint.  Gerbe 
will  in  dem  eigentlichen  Hauptkörper  des  Eies  ein  Analogen 
des  Dotters  des  Vogeleies,  in  dem  kleinen  aufsitzenden  Theile 
ein  solches  der  Eeimscheibe  erkennen.  Hieraus  glaubt  er 
auch  die  eigenthümlichen  Körper  im  Innern  des  Eies  mancher 
Thiere,  z.  B.  der  Spinnen»  Frösche  u.  s.  w.  erklären  zu  können. 
Das  Keimbläschen  soll  in  diesen  Eiern  als  Gentrum  für  den 
Bildungedotter,  der  fragliche  Körper  aber  als  Centrum  für  den 
Nahrungsdotter  fungiren. 

Aus  den  hauptsächlich  persönlichen  Bemerkungen  der  Ent- 
gegnung BaibiariVs  (1.  c.  p.  615 — 618),  der  bei  vielen  Thiereh 
solche  Körper  gefunden  hat,  wollen  wir  hier  blos  herausheben, 
dass  er  auch  beim  menschlichen  Ei,  ebenso  in  der  Samenzelle, 
solche  gesehen  haben  will,  und  darüber  eine  Fublication  in 
Aussicht  stellt.  —  Eine  Entgegnung  von  Gerbe  (1.  o.  p.670 — 671) 
enthält  nur  Persönliches. 

Eingehender  müssen,  wir  der  Darstellung  von  Van  Beneden^) 
Erwähnung  thun,  die  sehr  wesentlich  von  der  von  Gerbe  ge^ 
gebenen  abweicht,  namentlich  in  der  Interpretation.  Nach 
ihm  bestehen  die  Eier  der  Saoculinen  «lerst  nur  aus  einer 
einzigen  (Mutter-)  Zelle  mit  Protoplasma,  Kern,  sowie  einigen 
dunkeln  Körnchen.  Andere  lassen  zwei  Kerne  erkennen,  ohne 
im  Uebrigen  eine  Tendenz  zur  Theilung  zu  verrathen.  Wieder 
andere  besitzen  an  einem  Pole  eine  kleine  Knospe,  die  dann 
wächst  und  den  einen  der  beiden  Kerne  in  sich  aufnimmt, 
von  der  Mutterzelle  aber  immer  deutlich  abgesetzt  erscheint. 
Die  Mutterzelle  gleicht  völlig  der  kleinen,  einem. Pole  des 
reifen  Eies  aufsitzenden  Zelle.  Eine  Membran  um  die  beiden 
Zellen  kam  nicht  zur  Beobachtung.  —  Eine  der  beiden  Zellen 
wächst  nun  in  der  von  Gerbe  angegebenen  Weise,  die  andre 
bleibt  zurück.  Nur  aus  der  ersteren  geht  das  Ei  hervor; 
sie  umg^ebt  sich  mit  einer  Membran,  der  Dotterhaut,  die  sich 
nicht  über  die  kleine  polare  Zelle  erstreckt,  sondern  an  deren 
Ansatzstelle  eine  Lücke  zu  haben  scheint.  Neben  solchen 
reifen  Eiern  finden  sich  im  Ovarium  andere,  bei  denen  die 
Polzelle  fehlt,  deren  Anheftungsstelle  aber  noch  deutlich  er- 
kennbar ist.  Die  Polzelle  bildet  demnach  nicht  das  Aequi^ 
valent  der  Keimscfaeibo  des  Vogeleies,  sondern  sie  trennt  sich 
vom  Ei,  wenn  das  letztere  den  Eierstock  verlässt,  und  bleibt 
zurück,  um  als  Mutterzelle  wieder  neue  Eier  zu  erzeugen.  — 
Der  Verf.  führt  von  andern  parasitischen  Grustaceen  Beispiele 
an,  die  er  damit  übereinstimmend  findet.  Bei  Galigus,  Gla- 
vella,  Lernanthropus,  Congerioola  besteht  das  Ovarium 


430 

aus  getrenntem  Keimstock  und  Botterstock.  tm  ersteien 
liegen  strangförmig  angeordnet  die  durchsichtigen,  kernhaltigen 
Eizellen,  die  dann  im  Dotterstocke  Dotter  aufnehmen  und  be- 
trächtlich wachsen.  Bei  andern  Lernaeen,  Anohorella  und 
Lernaeopoda,  findet  sich  keine  solche  Trennung  in  Keim- 
und  Dotterstock;  das  verästelte  Ovarium  ist  hier  von  Proto- 
plasmasträngen durchsetzt  Zerzupft  man  ein  solches  Ovarium, 
so  erhält  man  zahlreiche  Eier,  welche  an  einem  Pole  ein 
Fragment  solcher  Protoplasmastränge  tragen,  das  aus  Geld- 
rollen-artig aneinandergelagerten  Zellen  besteht.  Wenn  die  Eier 
reif  werden,  so  lösen  sie  sich  von  den  Strängen  ab,  und  die 
nächstfolgende  Zelle  bildet  sich  zum  Ei  aus.  Diese  Zellen- 
stränge sind  äquivalent  den  Polzellen  bei  Sacculinen,  die  eben- 
falls neuen  Zellen  den  Ursprung  geben. 

Von  der  Embryonalentwickelung  der  Sacculinen  wollen 
wir  hier  blos  hervorheben,  dass  das  Ei  eine  totale  Furchung 
durchläuft.  Zuerst  entstehen  zwei,  dann  vier  Furchungskugeln. 
Darauf  sondert  sich  die  Protoplasmamasse  der  letzteren  (Bil- 
dungsdotter) von  der  Masse  des  Nahrungsdotters,  und  rückt 
an  den  einen  Pol,  der  letztere  an  den  andern  des  Eies,  wo 
er  seine  Zellenstructur  verliert.  Die  vier  kernhaltigen,  nun 
durchsichtig  gewordenen  Bildungszellen  vermehren  sich  und 
bilden  durch  Umwachsung  des  Dotters  das  Blastod  erm, 

Wieder  etwas  anders  lauten  die  Angaben  Balbiani^s'^) ,  der 
den  Peltogaster  paguri  zum  Object  seiner  Untersuchungen 
gewählt  hat.  —  In  der  ersten  Mittheilung  verwirft  er  mit 
Van  Beneden  die  Deutung,  die  Gerbe  gegeben  hat.  In  Bezug 
auf  die  erste  Entwickelung  des  Eies  ist  es  ihm  geglückt,  auf 
noch  jüngere  Stadien  als  Van  Beneden  zurückzugehen.  Im 
Innern  der  Naupliuslarven  von  Peltogaster  fand  er  die  hellen 
Eier  mit  einem  Stiel  wie  an  einer  Ehachis  auf  einem  schlanken 
Strange  befestigt,  auf  welchem  sie  durch  Enospung  entstehen. 
Nach  dem  Festsetzen  des  Thieres  wandelt  sich  die  Bhachis 
in  ein  verästeltes  Gebilde  um,  welches  eine  grosse  Anzahl  von 
Eikeimen  trägt.  Beim  Zerzupfen  fand  er  nahezu  reife  Eier, 
ferner  die  Mutterzellen  von  Van  Beneden  in  ihren  verschie- 
denen Stadien.  Ueber  Entwickelung  und  Bau  betont  er  einige 
von  Van  Beneden^s  Schilderung  abweichende  Punkte  von 
mehr  untergeordneter  Bedeutung,  die  wir  hier  übergehen 
wollen. 

Weit  stärkere  Differenzen  treten  in  seiner  zweiten  MH- 
theilung  hervor.  Er  bezweifelt  namentlich,  dass  die  abfallende 
und  im  Ovar  bleibende  polare  Zelle  zur  Entwickelung  neuer 
Eier  den   Ausgangspunkt   bieten  soll.     Seine    eigenen  Unter- 
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suohungen  über  die  Eibildung  ergaben  im  Wesentlichen  Fol- 
gendeä.  Auf  dem  verästelten  Ovarium  entsteht  durch  Knospung 
eine  Zelle.  Diese  erhebt  durch  ihre  Grössenzunahme  die 
Membran,  welche  den  Eierstock  überzieht;  letztere  bildet  so 
einen  Eifollikel.  Dieser  wird  allmählig  gestielt;  die  in  seinem 
Innern  eingeschlossene  Zelle  beginnt  sich  zu  theilen,  die 
Tochterzellen  theilen  sich  abermals,  und  so  entsteht  im  Follikel 
ein  Zellenhaufen,  dessen  Elemente  sich  unter  einander  und 
der  Mutterzelle  gleichen.  Eine  dieser  Zellen  nun,  und  zwar 
eine  der  vom  Ovar  am  weitesten  abstehenden  wird  zum  Ei; 
die  anderen  abortiven  Eizellen  werden  mit  den  Dotterbil- 
dungszellen der  Insecten  parallelisirt.  Diejenige  Zelle  nun, 
der  Van  Beneden  die  Bolle  der  Neubildung  der  Eier  zu- 
schreibt, ist  eine  solche  Dotterbildungszelle ;  sie  steht  in  keiner 
directen  Beziehung  zum  Ei,  ist  demselben  nur  angeheftet,  und 
fällt  mit  ihm  ab.  —  Dann  enthält  die  Mittheilung  noch  einige 
Auslassungen  gegen  einige  Bemerkungen  Van  Beneden^s  he* 
züglich  des  „Dotterkernes'',  den  er  auch  hier  aufgefunden 
haben  will;  doch  verweisen  wir  hierfür  auf  das  Original. 

Unter  dem  Namen  Sphaeronella  Leuckarti  beschreibt 
Salensk^^)  einen  neuen  parasitischen,  in  Neapel  an  Amphi- 
thoe  sp.  aufgefundenen  Gopepoden,  dessen  Entwickelungs- 
geschichte  er  ausführlich  mittheilt.  —  In  den  birn  form  igen 
Eiersäckchen ,  deren  das  Weibchen  8  — 14  und  mehr  an  sich 
trägt,  finden  sich  die  Eier  in  verschiedenen  Entwickelungs- 
Stadien;  die  jüngeren  sind  immer  der  Ansatzstelle  mehr  ge- 
nähert. An  den  Eiern  ist  nur  eine  Hülle  zu  unterscheiden. 
Die  Furchung  verläuft  derart,  dass  nur  eine  der  zwei  primären 
Furchungskugeln  sich  weiter  theilt ,  dann  die  Derivate  der- 
selben die  unverändert  bleibende  zweite  (den  Nahrungsdotter) 
umwachsen,  und  so  das  Blastoderm  bilden.  (Vgl.  die  Schil- 
derung von  Buchholz  bei  Baianus.)  Am  einen  Eipole  entsteht 
durch  Wucherung  der  Blastodermzellen  die  Eopfkappe  als  eine 
Verdickung,  die  sich  später  in  zwei  Wülste  theilt,  an  denen 
je  ein  Paar  Anhänge,  die  Antennen,  hervorsprossen.  Dieses 
Stadium  betrachtet  der  Verf.  als  Naupliusstadium,  und  erklärt 
die  Abwesenheit  weiterer  Extremitäten  durch  die  im  Ei  sich 
abwickelnde  Metamorphose,  wo  solche  nicht  nothwendig  sind. 
An  der  Bauchseite  verdickt  sich  dann  das  Blastoderm  zum 
Keimstreif,  an  welchem  hierauf  sechs  Paar  Anhänge  zugleich 
hervorsprossen,  während  auch  Mundöffnung  und  Auge  (Krystall- 
körper)  zur  Ausbildung  kommen.  Jetzt  erst  lässt  sich  um 
den  Körper  eine  zweite  Hülle  nachweisen.  Von  den  beiden 
Antennenpaaren  wächst  das  erste  rascher  als  das  zweite;   von 
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den  6  Paaren  der  andern  Anhänge  bilden  sich  besonders  das 
dritte  und  vierte,  die  Maxillaffüsse ,  rasoh  aus.  —  Durch 
Wachsthum  des  Eeimstreifs  naqh  hinten  entsteht  die  sogen. 
Schwanzkappe  y  an  welcher  in  Eorm  zweier  kleiner  Anhänge 
die  Furca  sich  entwickelt.  Die  letzten  Paare  der  Anhänge 
wachsen  nun  auch  aus,  spalten  sich  am  Ende  und  bilden  die 
Schwimmfüsse  der  Larve.  —  Am  Vorderende  bildet  sich  aus 
zwei  Wülsten  die  Anlage  der  Saugröhre,  die  sich  erst  später 
völlig  entwickelt;  darüber  entsteht  eine  Oberlippe.  Nun  glie- 
dern sich  die  Leibesanhänge  und  erhalten  Borsten  und  Haare. 
Das  Auge,  ferner  der  Rückenschild,  der  schon  vorher  angelegt 
wurde,  erhalten  ihre  weitere  Ausbildung;  an  den  Antennen 
tritt,  ein  schwertförmiger  Fortsatz  auf,  der  als  Ruderorgan  zu 
dienen  bestimmt  ist.  Haben  sich  auch  die  Maxillarfüsse  seg- 
mentirt,  so  schwindet  die  Oberlippe  nach  und  nach  wieder, 
und  an  ihre  Stelle  tritt  die  sog.  Rückenplatte  der  Saugröhre. 
Nun  schlüpft. die  Larve  aus,  verweilt  aber  noch  eine  Zeitlang 
im- Eiersack.  Sie  besitzt  in  diesem  Stadium  einen  grossen, 
zweitheiligen  Rückenschild,  wovon  der  hintere  Abschnitt  die 
Schwimmfüsse  und  einen  Theil  der  Furca  bedeckt;  vierglied- 
rige,  in  eine  lange  Borste  auslaufende  vordere  und  ebensolche 
kurze  hintere  Antennen.  Die  neben  der  Saugröhre  gelegenen 
Kiefer  sind  kurz  und  wohl  functionsunfähig.  Dann  folgen  die 
mit  grossen  Erallen  endigenden  Maxillarfusspaare.  Die  Schwimm- 
füsse bestehen  aus  einem  Basal-  u.  zwei  Endgliedern,  wovon 
das  innere  4,  das  äussere  3  gegliederte  Borsten  trägt.  Das 
letzte  der  vier  schmalen  Glieder  des  Abdomen  läuft  in  die 
Furca  aus. 

Hiermit  schliesst  die  directe  Beobachtung  der  Entwicke- 
lung.  Die  weitern  Stadien  konnten  nur  vermuthungs weise 
fes^estellt  werden.  Das  vom  Verf.  als  das  nächste  (Puppen*) 
Stadium  gedeutete  stellt  einen  eiförmigen  Sack  vor,  der  einen 
feinkörnigen  Inhalt  einschliesst,  und  vermittelst  eines  Aus- 
wuchses an  dem  Wohnthiere  festsitzt.  Ausser  eigenthümlichen 
Chitingebilden  lässt  sich  von  innern  Organen  nichts  erkennen. 
Dann  hellt  sich  der  peripherische  Theil  des  Inhaltes  auf,  und 
endlich  liegt  im  Innern  der  Puppenhaut  das  vollendete  Thier 
mit  seinen  Extremitäten  fertig  vor,  dessen  nähere  Beschrei- 
bung aber  im  Originale  selbst  nachgesehen  werden  mag. 

Die  S ü SS wasserostra Coden  besitzen  nach  Claus^y 
beim  Verlassen  des  Eies,  im  Gegensatz  zu  den  Cytheriden, 
nur  die  drei  vordem  Extremitäten  paare ,  wie  die  Nauplios- 
Stadien  von  Copepoden  und  Cirripedien ;  sie  unterscheiden  sich 
aber  von  diesen   sowohl  durch  die  Form   der  Beinpaare,   ala 


43B 

daroh  den  Besitz  einer  zweikiappigen  Schale.  Sie  werden 
demnach  auch  als  Naupliuslarven  ^ufgefasst,  da  namentlich 
das  Bein  des  dritten  Paares,  die  spätere  Ifandibel,  hier  auch  ein 
Bewegungsorgan,  und  zwar  ein  i$og.  Kriechfnss  ist.  Analog  den 
Copepoden  tritt  auch  hier  am  Kriechfuss  ein  Fortsatz  auf,  der 
bei  der  nächsten  Häutung  sich  zur  Mandibel  ausbildet.  Die 
Schalen  der  Larven  weichen  in  der  Form  Ton  derjenigen  der 
erwachsenen  Cypris  ab.  —  Durch  eine  darauffolgende  Häu- 
tung wird  der  Charakter  der  ^aupliuslarven  abgelegt.  Es 
treten  zwei  neue  Fu^spaare  aui:  die  Mazillen  und  das  später«» 
erste  Beütpaar;  ausserdem  geht  die  eben  besprochene  üm- 
wandlui>g  des  dritten  Fusspaares  in  die  Mandibeln  vor  sich. 
Von  den  folgenden  Stadien  (der  Verf.  zählt  deren  im  Ganzen 
neun' auf)  werden  wir  blos  diejenigen  heryorlieben ,  die  auf- 
fälligere Veränderungen  im  Gefolge  hab^i.  Im  4.  Stadium 
treten  die  Maxillarfüsse  (Maxillen  des  zweiten  Paares)  auf; 
im  5.,  das  durch  das  Erscheinen  des  Postabdomen  charakte- 
risirt  wird,  fungiren  diese  als  Beine.  Im  6.  Stadium  kommt 
das  hintere  Beinpaar  zur  Entwickelung ;  im  7.  erkennt  man 
die  ersten  Anlagen  der  Genitalien.  Mit  dem  9.  Stadium  ist 
das  Thier  geschlechtsreif  und  völlig  ausgebildet.  —  Hervor- 
zuheben ist  noch  das  Weiterrücken  der  sog.  hintern  Haken- 
borste nach  hinten;  zuerst  wird  sie  vom  Mandibularbein,  dann 
vom  Fassstummel,  dann  vom  Kieferfuss,  endlich  und  definitiv, 
vom  vordem  Bein|^aar  getragen ;  ferner,  dass  das  sog.  Abdomen 
oder  Postabdomen  in  Form  eines  sieh  nicht  gliedernden  Ex- 
tremitätenpaares sich  anlegt.  —  Auf  die  zahlreichen  Einzeln- 
heiten, die  im  Original  aufgezeichnet  sind,  können  wir  hier 
nicht  näher  eingehen. 

Die  schönen  üntersudiungen  von  P.-E,  Muiler  *^)  über  die 
Fortpflanzung  der  Cladoceren  haben  mir  leider  nicht  im 
Originale  vorgelegen,  da  mir  die  letzten  Bände  der  „Natur- 
historisk  Tidsskrift"  nicht  zugänglich  sind.  Die  nachfolgenden 
Angaben  sind  einem  ausführlichen  Referate  von  £.  Clapar^de 
(Arch.  der  sc.  phys.  et  nat.  [Bibl.  univ.  de  Oenöve]  No.  148. 
April  1870.  p.  357 — 372)  entnommen,  was  anzuführen  mir 
nicht  überflüssig  schdint. 

Mulier  fand  bei  der  Weibchengeneration,  w^che  die  Winter* 
eier  legt,  an  jedem  Ovarium  eine  häutige,  hinter  dem  letzten 
Fuisspaare  mündende  Sciieide.  Bei  der  seltsamen,  von  Leyäig 
entdeekten  Gattung  Bythotrephes  konnte  er  diese -mit  Be- 
stimmtheit erkennen,  und  sich  ebenso  durch  die  Beobachtung 
eines  Spermatozoen  an  einem  Win  terei  von  der  Befruchtung 
der  letztem    diteet  überzeugen.     Die    Scheiden    stimmen   in 

He nl  e  u.  M e I SS n  e r,  Bericht  1869«  2$ 
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Lage  und  Aussehen  mit  den  Vasa  deferentia   der  Männchen 
eiemlich  überein. 

Die  Bildung  der  Eier  im  Eierstock  geht  nach  Müller  in 
folgender  Weise  vor  sich.  Bei  ganz  jungen  Weibchen  finden 
sich  im  Ovarium  dickwandige,  kernhaltige  Bläschen,  die  in 
eine  durchsichtige  Zwischensubstanz  eingelagert  sind.  Diese 
theilt  sich  um  die  einzelnen  Bläschen,  und  die  daraus  resul- 
tirenden  „Zellen^  gruppiren  sich  zu  je  vier  und  vier.  Die 
Zellen  nehmen  an  Grösse  zu;  eine  von  jeder  Gruppe  unter- 
scheidet sich  von  den  übrigen  durch  peripherische  Ablagerung 
von  Dotterkömehen.  Zugleich  kommt  in  ihr  ein  orangefarbiger 
Oeltropfen  zum  Vorschein,  wenigstens,  wenn  aus  ihr  ein  Som- 
merei  werden  wird;  im  Winterei  fehlt  er.  Die  so  ausgezeich- 
nete Zelle  wächst  stark,  während  die  drei  übrigen  in  der 
Entwickelung  zurückbleiben.  Haben  die  Dotterkörnchen  das 
ganze  Innere  der  Eizelle  erfüllt,  so  tritt  das  bisher  centrale 
Keimbläschen  an  die  Peripherie,  und  entzieht  sich  der  Beobachtung. 
Endlich  werden  die.  andern  drei  Zellen  allmählig  kleiner,  und 
schliesslich  schwinden  sie  durch  Resorption.  Das  Ei  aber, 
bisher  hüUenJos,  tritt  nun  in  den  Uterus,  wo  es  sich  mit  einer 
Membran  bekleidet,  die  ein  Product  seiner  äussersten  Froto- 
plasmalage  zu  sein  scheint.  Die  Wintereier  erhalten  ausser- 
dem noch  eine  Hülle,  die  bald  gebildet  wird  von  einem  Theil 
des  mütterlichen  Panzers  (Daphniden,  das  bekannte  Eph ip- 
pium),  bald  als  ein  Product  von  üterusdrüsen  aufzufassen 
sein  mag  (Polyphemiden).  Das  Winterei  von  Leptodora 
erhält  sein  Chorion  schon  im  Eierstock. 

Das  Blastoderm  bildet  sich  nach  des  Verf.  Beobachtung 
an  Leptodora  über  die  ganze  Eioberfläche.  Auf  der  einen 
Hälfte  derselben  bleiben  die  Blastodermzellen  klein,  und  ver- 
lieren ihre  Kerne;  auf  der  andern  etwas  kleinern  Hälfte  werden 
die  Zellen  cylindrisch,  verlängern  sich  gegen  das  Centrum, 
und  behalten  ihren  Kern.  Diese  Hälfte  ist  die  Embryonal- 
anlage. Der  Nahrungsdotter  tritt  dann  zu  grossen  Oeltropfen 
zusammen,  die  durch  gegenseitigen  Druck  ein  zellenähnliches 
Aussehen  gewinnen.  —  Seichte,  an  der  Embryonalanlage  auf- 
tretende Furchen  grenzen  hierauf  die  Antennen,  die  Ruder> 
Oberlippe,  Kiefer  und  sechs  Fusspaare  ab,  von  denen  beson- 
ders die  Buder  gross  angelegt  sind.  Keimwülste  wurden  nicht 
beobachtet.  Hat  sich  auch  die  Kopfanlage  vorgewölbt,  so 
erkennt  man  eine  zweite  den  Embryo  umhüllende  Membran, 
die  von  der  ehemaligen  Dotterhaut  verschieden  ist.  Dann 
treten  Andeutungen  der  Gliederung  in  der  Kiefergegend  und 
am  Abdomen  auf.     Als  Anhang  des  Kiefersegmentes  erscheint 
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iü  Geatalt  einer  zuerst  wareenformigen  Hautduplicatur  das 
Küokenschild,  nach  dessen  Ausbildung  der  Embryo  den  Uterus 
yerlässt. 

Von  innern  Organen  ist  die  Anlage  des  Eierstockes  be- 
merkenswerth,  der  als  ein  Häufchen  Kerne,  eingebettet  in  ein 
homogenes  Plasma,  auftritt.  Die  Vergleichung  der  Eibildung 
bei  Cladooeren  mit  derjenigen  der  Insecten  liefert  dem  Verf. 
'wichtige  Resultate.  Die  Eierstöcke,  in  welchen  sich  die  Fseu- 
dova  der  yiviparen  Cecidomyenlarven  bilden,  gleichen  im 
Wesentlichen  den  embryonalen  Gladocerenovarien.  Noch  weiter 
geht  die  Uebereinstimmung  mit  den  Ovarien  vieler  ausgebildeter 
Insecten.  Auch  hier  verschwinden  für  jedes  zur  Ausbildung 
gelangende  Ei  eine  Anzahl  von  Zellen,  die  bald,  wie  bei  der 
Stubenfliege,  im  gleichen  Fache  mit  dem  Ei,  bald  in  einem 
besonderen  sich  befinden.  Die  während  der  Beifung  des  Eies 
der  Gladoceren  schwindenden  Zellen  gehören  offenbar  in  diese 
Kategorie,  sie  sind  Dotterbildungszellen.  Die  Ovarien  der 
Gladoceren  nehmen  eine  Art  Mittelstellung  ein  zwischen  denen 
der  Gecidomyenlarven  und  der  übrigen  Insecten.  —  Ferner 
scheinen  die  Beobachtungen  des  Verf.  sehr  zu  Gunsten  der 
Darstellung  von  H,  Meyer  zu  sprechen,  nach  welchem  die 
Dotterbildungszellen  ursprünglich  völlig  identisch  mit  der 
Eizelle  sind,  bis  die  letztere  ihren  eigenen  Entwickelungsgang 
einschlägt. 

Lubbock  hat  zuerst  den  Nachweis  geführt  (s.  d.  Ber.  für 
1860.  p.  196),  dass  ein  und  dasselbe  Individuum  im  Stande 
ist,  Sommer-  und  Wintereier  zu  erzeugen,  zwischen  denen  er 
keine  wesentlichen  Differenzen  statuiren  konnte,  und  weshalb 
er  zwischen  Knospung  und  Farthenogenesis  keine  strenge  Grenze 
zulässt.  Leydig  hingegen  will  die  Sommereier  als  innere 
Knospen,  und  nur  die  Wintereier  als  eigentliche  Eier  aufgefasst 
wissen,  und  deutet  demnach  den  Modus  der  Fortpflanzung  als 
Generationswechsel. 

MüUer  fand  für  beide  Eiformen  die  gleiche  Art  der  Ent^ 
stehung  und  der  Embryonalentwickelung;  dass  der  Nahrungs- 
dotter der  Sommereier  einen  Oeltropfen  enthält,  der  den 
Wintereiern  fehlt,  ist  ein  Umstand,  dem  man  wohl  keine  grosse 
Bedeutung  zulegen  wird.  Nach  dem  Verf.  sind  deshalb  beide 
Formen  als  wirkliche  Eier  aufzufassen,  die  dazu  bestimmt 
sind,  sich  unter  verschiedenen  Bedingungen  zu  entwickeln ;  die 
eine  Form  bedarf  hierzu   der  Befruchtung,   die   andere  nicht. 

Auch  A,  Dohm^^)  hat  in  seinem  Gyclus  von  Arbeiten  übet 
Arthropoden  einen  Aufsatz  über  Bau  und  Entwickelung  der 
Daphniden   gebracht,    der    zahlreiches    Detail  enthält,  auf 
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Crustaceen  er  in  einer  späteren  Arbeit  Aufschluss  zu  geben 
yerspricbt.  Gleiche  Bedeutung  schreibt  er  auch  der  yon  Clor 
parhde  als  „Zwisohenhaut'S  ,>Deutovum''  bei  Acariden  beschrie- 
benen Membran  zu.  —  Nun  erst  tritt  die  Furchung  ein,  die 
das  Gentrum  übrigens  intact  lässt.  Hier  hat  eine  Anhäufung 
von  Nahrungsdotter  (Deutoplasma)  stattgefunden,  welche  an 
derselben  sich  nicht  betheiligt.  Die  Furchungskugeln  ver- 
schmelzen später  wieder  derart  miteinander,  dass  die  Gontouren 
der  einzelnen  nicht  mehr  zu  erkennen  sind.  Dann  tritt  eine  neue 
Furchung  mit  doppelter  Anzahl .  der  resultirenden  Furchungs- 
kugeln auf,  unter  gleichzeitiger  Vergrösserung  und  Veränderung 
des  centralen  Nahrungsdotters.  Der  gleiche  Vorgang  wieder- 
holt sich  noch  zweimal  mit  gleichem  Eesultat,  bis  schliesslich 
der  Nahrungsdotter  gänzlich  vom  Bildungsdotter  (Protoplasma) 
getrennt  ist,  der  als  eine  Schicht  hüllenloser,  hemhaltiger 
Zellen  den  ersteren  überzieht  (Blastoderm).  Die  spätere  Bauch- 
seite eilt  der  Bückenseite  hiebei  voraus,  auch  sind  dort  die 
Zellen  viel  voluminöser.  Die  Do^m'sche  Beschreibung,  womach 
das  Blastoderm  aus  einem  Keimhautblastem  entsteht,  in  dem  sich 
freie  Kerne  bilden  sollen,  wird  demnach  zurückgewiesen.  — 
Durch  Zellenvermehrung  namentlich  am  Vordertheil  der  Bauch- 
seite grenzt  sich  dann  der  Keimstreif  ab;  vorn  entstehen  an 
demselben  die  seitlich  symmetrischen  Kopflappen.  Die  Bildung 
der  räthselhaften,  als  erste  Anhänge  des  Embryo  entstehenden 
„blattförmigen  Anhänge'*  hat  der  Verf.  verfolgen  können.  Sie 
treten  zuerst  als  Zellhöcker  am  hintern  Theil  der  Kopflappen 
auf,  und  heben  die  Guticula  des  Blastoderm s  ab.  Der  Höcker 
wächst,  und  theilt  sich  am  Ende  in  die  drei  Lappen,  die  im 
Innern  hohl  werden;  die  Höhlungen  verschmelzen  zu  einem 
Gange,  der  sich  durch  den  Stiel  fortsetzt  zu  dem  centralen 
Deutoplasma  des  Eies.  Bei  weiterem  Wachsthume  durchbrechen 
sie  endlich  die  beiden  Eihäute,  und  ragen  auf  der  Oberfläche 
hervor.  —  Nun  bilden  sich  auch  die  übrigen  Anhänge.  Zuerst 
treten  auf  die  beiden  Antennenpaare  (nicht,  wie  Dohm  will, 
die  Ober-  und  Unterkiefer),  dahinter  der  Mund.  Jetzt  ist  der 
Embryo  in's  Naupliusstadium  eingetreten,  und  überzieht  sieb 
mit  einer  neuen  Guticula ,  die  seinen  Umrissen  genau  folgt ; 
diese  ist  die  Larvenhaut.  Sie  hebt  sich  dann  vom  unten- 
liegenden Zellenlager  ab,  und  der  Embryo  erleidet,  wie  früher 
eine  Blastodermhäutung,  so  jetzt  eine  Naupliushäutung.  Später 
löst  sich  zuerst  das  Ghorion  ab,  dann  die  Guticula  des  Blasto- 
derms,  und  endlich,  wenn  der  Embryo  ausgebildet  ist,  die 
Naupliushaut.  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Verf.  glaubt 
als  Gesetz  aufstellen  zu  dürfen,  dass  bei  allen  Grustaceen  dio 
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für  das  NaupliuBstadium  charakteristisohen  Anhänge  zuerst 
entstehen.  — 

Kaoh  Dohm^^)  zeigt  die  Entwiekelung  von  T an ais  An- 
klänge an  die  Ton  Asellus,  Oniscus  und  Guma.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  der  Verf.  in  eigenthümlichen,  sehr  früh  auf- 
tretenden und  bald  wieder  verschwindenden  kegelförmigen 
Fortsätzen,  die  den  Embryo  mit  der  Larvenhaut  verbindeui 
Homologa  der  ^blattförmigen  Anhänge'^  der  Asellus- Embryo- 
nen erblickt  (s.  auch  Van  Beneden  ^^),  Mysis),  und  darin 
,,alte  Urkunden'^  erkennt ,  die  ^^dem  Historiker  des  -  Erebs- 
stammes  untrügliche  Beweise  in  die  Hand  liefern,  wo  er  die 
Ausgangspunkte  des  Edriophthalmen*Zweiges  in  dem  8tamme 
zu  suchen  hat'^ 

In  der  Arbeit  des  gleichen  Autors  über  Franiza^^),  zu 
der  Anceus  als  Männchen  gehört,  werden  sowohl  Bau  als 
Metamorphose  eingehender  beschrieben.  —  Desgleichen  findet 
in  der  unter  gleicher  Nummer  angeführten  Abhandlung  der 
Bau  von  Paranthura  Gostana  nähere  Berücksichtigung.  Wir 
können  aber  dem  Verf.  hier  nicht  folgen. 

Das  Ei  von  Mysis  ist  nach  Van  Beneden  ^^)  nur  mit 
einem  zarten  Ghorion  bekleidet.  An  einem  Eipole  tritt  eine 
Anhäufung  von  Protoplasma  auf,  die  nur  sparsam  Elemente 
des  Kahrungsdotters  erkennen  lässt.  An  der  Oberfläche  dieser 
„Gicatricula''  entsteht  eine  Furche,  die  allmählig  jene  An- 
sammlung in  zwei  Embryonalzellen  theilt;  diese  theilen  sich 
weiter,  bis  ein  Zellenhaufen  daraus  hervorgegangen  ist.  Die 
Elemente  desselben  umwachsen  den  Nahrungsdotter,  und  bilden 
schliesslich  eine  continuirliche  Zellenlage  unter  dem  Ghorion, 
das  Blastoderm,  deren  bauchständige  Zellen  dnrch  massigere  Ge- 
stalt sich  von  den  platten  der  ßückenseite  des  spätem  Embryo 
unterscheiden.  Ein  Einreissen  des  Blastod erms  auf  der  Bücken- 
seite,  zu  dessen  Annahme  die  fast  verschwindende  Dicken- 
dimension der  Zellen  Veranlassung  gegeben,  findet  nicht  statt. 
An  der  Bauchseite  entsteht  durch  Verdickung  der  Keimstreif, 
an  dem  sich  durch  seitliche  Verbreiterung  vorn  die  Kopfiappen 
bilden.  Am  Schwanzende  wuchert  ein  Zellenhaufen  gegen  den 
NahruDgsdotter ;  durch  Auftreten  einer  Spalte  im  Innern  des- 
selben wird  der  Schwanz  vom  Körper  gesondert.  Aus  der 
Analogie  dieses  Vorganges  mit  der  Bildung  des  Keimhügels 
bei  Aphiden  nnd  Libelluliden  nach  den  Untersuchungen 
von  MeUchmkoß  (s.  d.  Ber.  für  1866.  p.  266)  und  Ä.  Brandt^^) 
zieht  der  Verf.  den  Schluss,  dass  Kopf  und  Thorax  der  In- 
Becten  homolog  sind  mit  den  aus  den  Kopflappen  hervorgehen- 
den Theilen    der  Grustflceen.  —  Der  Schwanztheil  des  Mysis- 
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embiyo  ist  wie  bei  den  andern  Dec^poden  gegen  den  Bauch, 
nicht  gegen  den  Rücken  umgeschlagen,  wie  Fr^  Müller  und 
P.  Van  Beneden  wollei|.  Aus  diei  Höckerpaaren  am  Vorder^ 
ende  gehen  die  zwei  Antennenpaare  und  die  Oberkiefer  hervor. 
Der  Embryo,  der  nunmehr  in  das  Naupliusstadium  getreten 
ist,  scheidet  auf  seiner  Oberfläche  eine  Cuticula  aus,  die  mit 
Anhängen  versehen  ist  Eine  Blastodermcutieula  ist  nicht  vor- 
hergegangen. —  Interessant  ist  das  Auftreten  bisher  über- 
sehener Organe,  das  kurz  nach  der  Bildung  der  Antennen  ge* 
schiebt.  Es  sind  seitlich  am  Eopftheil  des  Embryo  gelegene 
Zellenhöckerchen ,  die  später  hohl  werden,  und  sowohl  was 
Lage  als  Structur  anbetrifft  mit  den  ersten  Bildungszuständen 
der  „blattförmigen*  Anhänge^'  des  Asellus,  wie  sie  in  des  Verf. 
erstem  Artikel  beschrieben  wurden,  übereinstimmen.  (Vergl. 
Dohm,  über  Tanais.) 

Claus ^'^)  führt  den  Nachweis,  dass  die  Gattung  Gynthia 
Thomps.  eingezogen  werden  muss,  weil  die  hier?on  beschrie- 
benen Arten,  von  denen  nur  Männchen  bekannt  geworden,  als 
Männchen  der  Gattung  Siriella  Dana,  von  der  nur  Weibchen 
beschrieben  sind,  betrachtet  werden  müssen.  Für  die  specielle 
Beweisführung  verweisen  wir  auf  das  Original,  und  wollen 
hier  nur  noch  anführen,  dass.  auch  hier  sich  Spermatophoren 
vorgefunden  haben,  welche  wie  bei  den  Copepoden  vom  Männ- 
chen dem  Weibchen  angehängt  werden,  und  wohl  vermittelst 
einer  ähnlichen  quellungsfähigen  Substanz  das  Sperma  in  die 
weiblichen  Geschlechtswege  treiben. 

Metsehnikof^^)  hat  in  Messina  zwei  Naupliusformen  von 
Euphausia  untersucht,  die  beide  jünger  sind,  als  die  früher 
von  Claus  beschriebenen  Larven  (s.  d.  Ber.  für  1863.  p.  2M). 
Die  jüngere  Form  wird  nur  mit  grosser  Wahrscheinliohkeit, 
die  ältere  mit  Sicherheit  auf  E.  Mülleri  Claus  bezogen.  Die 
jüngere  Larve  ist  oval,  mit  drei  Fusspaaren,  von  denen  das 
erste  einfach,  die  beiden  folgenden  gabelig  getheilt  sind.  Dann 
folgen  drei  Paar  von  Extremitätenstummeln ;  über  dem  ersten, 
getheilten,  befindet  sich  die  Oberlippe.  Das  Abdomen  ist  nur 
durch  eine  Furoa  vertreten.  —  Die  ältere  Larve  besass  blos 
zwei  als  Looomotionsorgane  fungirende  Fusspaare,  das  erste 
einfach,  das  zweite  gabelig  getheilt.  Nach  hinten  folgen  vier 
nur  als  Wülste  angedeutete  Extremitätenpaare.  Die  vordersten 
sind  die  Mandibeln,  über  denen  auch  die  Oberlippe  liegt; 
dann  folgen  zwei  Maatillenpaare ,  und  endlich  ein  Paat  Maxil« 
latfüsäe.  Abdomen  und  Schwanz  sind  nur  durch  einen  kursen, 
kaum  aus  dem  Panzer  vorrc^nden  gabeligen  Abschnitt  ver- 
treten. 
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Aus  der.  Abhandlung  Ton  Dokrn^^)  über  die  Oumaceen 
heben  wir  herror,  dass  der  Yeif.  den  Nachweis  führt ,  dass 
die  unter  dem  Namen  Bodo  tri  a  als  besondere  Gattung  auf- 
gestellte  Form  als  Männchen  zu  Guma  gezogen  werden  muss. 
Die  Embryonalentwickelung  von  Guma  zeigt  gleich  anfangs 
die  Bildung  einer  unrichtig  als  Mioropyle  bezeichneten  dor- 
salen Zellenanhäufung  (kugelförmiges  Oi^an).  Zuerst  hat  der 
Embryo  mehr  den  Habitus  der  Isopodenembryonen ,  später 
mehr  den  eines  Decapoden. 

In  einer  andern  Arbeit  führt  Dohrn^^)  den  Nachweis, 
dass  die  vielbesprochenen  Fhyllosomen,  trotz  aller  neuerdings 
geäusserten  Zweifel,  doch  Larven,  und  zwar  von  Panzerkrebsen, 
Decapoda  loricata  (Scyllarus,  Palinurüs)  sind.  Es 
gelang  ihm,  die  Eier  in  einem  künstlichen  Wasserstrudel  bis 
zur  Bildung  der  Phyllosoma  zu  züchten;  die  weitere  Meta- 
morphose konnte  er  aber  nicht  beobachten. 

Die  Stellung  der  Pycnogoniden  im  System  ist  nach 
Dohm'^^)  bis  jetzt  eine  unrichtige  gewesen.  Sie  haben  weder 
mit  den  Arachniden  Verwandtschaft,  noch  sind  sie  als 
Grustaceen  anzusehen;  immerhin  stehen  sie  aber  den  letzteren 
näher  als  den  ersteren.  Diese  Verwandtschaft  ist  nach  dem 
Verf.  erwiesen  durch  das  Vorkommen  eines  Naupliusstadiums 
in  der  Entwickelung,  während  das  Fehlen  der  Zoeastadien  ihre 
Trennung  von  den  Grustaceen,  bei  denen  nach  Dohm  ein 
solches  allgemein  stattgefunden  haben  muss  (im  phylogenetischen 
Sinne)  bedingt.  Als  Naupliusform  fasst  er  die  bei  Pycnogo- 
num  und  Achelia  nach  totaler  Furchung  sich  bildende  Larve 
auf,  an  der  die  übrigen  Extremitäten  durch  Ausstülpungen 
des  Integumentes  sich  entwickeln.  Bei  Phoxichilidium 
fehlt  das  Naupliusstadium ;  sie  besitzt  deshalb  eine  abgekürzte 
Entwickelungsgeschichte ,  und  verlässt  mit  sämmtlichen  Extre- 
mitäten ausgerüstet  das  Ei. 

Claparhde  ^^)  hat  uns  mit  überaus  wichtigen  und  sehr  inter- 
essanten Mittheilungen  über  Bau,  Systematik  und  Entwickelung 
der  Milben  beschenkt,  wovon  wir  das  Wichtigste  in  letztge- 
nannter Bichtung  hier  eingehender  zu  besprechen  haben.  — 
Die  ersten  Mittheilungen  sind  der  Gattung  Atax  gewidmet, 
die  bekanntlich  in  Najaden  parasitisch  lebt,  und  von  der  der 
Verf.  eine  in  Unionen  schmarotzende  Form  unter  dem  Namen 
Atax  Bonzi  2um  Gegenstande  specieller  Behandlung  gewählt 
hat.  —  Schon  früher  hat  P,  Van  Beneden  die  Entwickelung 
einer  Ataxform  untersucht,  aber  gerade  die  interessantesten 
Dinge  sind  ihm  entgangen.     Claparbde  unterscheidet  folgendo 
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fünf  EntwickelungflBtadien:  1.  Entwiokelung  im  £i  und  Bil- 
dung des  von  ihm  sog.  Deutovums;  2.  Entwickelang  inner- 
halb des  Deutovams;  3.  erste  Larvenform;  4.  Rückkehr  zu 
einem  eiähnlichen  Zastand  und  Bildung  der  zweiten  Larven- 
form;   und  endlich  5.  Bildung  des  ausgebildeten  Thieres. 

Das  £i  wir4  bekanntlich  in  die  Kiemen  des  Wohnthieres 
abgelegt,  und  stellt  ein  0,17  Mm.  langes  Ovoid  dar,  mit  einer 
Abflachung  an  der  Seite»  die  dem  Bücken  des  künftigen 
Embryo  entspricht.  Die  feste  Dotterhaut  umschliesst  einen 
opaken  Dotter,  in  dem  ein  Keimbläschen  nicht  mehr  erkannt 
werden  konnte.  Das  Blastoderm  konnte  erst  beobachtet  wer- 
den, als  es  bereits  als  dünne,  mehrschichtige  Zellenlage  den 
Eiinhalt  umwachsen  hatte.  Während  es  sich  am  Kopf-  und 
Schwanzende,  sowie  an  der  Bauchseite  wulstig  verdickt,  auf 
der  Rückenseite  entsprechend  verdünnt,  zieht  sich  der  Ei- 
inhalt von  der  Eihaut  zurück.  Der  Bauch wulst  wird  der 
Quere  nach  gefaltet  und  lässt  Andeutungen  von  Ursegmenten 
erkennen.  Unter  der  Dotterhaut  erscheint  darauf  eine  zweite 
homogene  structurlose  Membran,  welche  zur  Hülle  des  Deu- 
tovum  wird.  —  Am  Bauch  wulst  treten  vorn  als  Verbreite- 
rungen die  Kopfplatten  auf,  worauf  die  Extremitäten  als  fünf 
Paar  sich  bald  wurstförmig  verlängernder  Knöpfe  hervorzu- 
sprossen  beginnen.  Das  1*  Paar  wird  zu  den  Mandibeln,  das 
2.  zu  den  Tastern,  aus  den  3  folgenden  gehen  die  Beine 
hervor.  Dann  entsteht  die  Leibeshöhle,  zuerst  im  Kopfende 
angedeutet;  der  Darm  fängt  an  sich  zu  differenziren ,  die 
Mundöffnung  erscheint,  ebenso  lassen  sich  bald  Augen  und 
Gehirn  erkennen  u.  s.  w.  Die  3  Beinpaare  übertreffen  sehr  bald 
im  Wachsthum  die  Kiefer  und  Taster.  Die  unter  der  Dotter- 
haut gelegene  „Zwischenhaut^^  hat  sich  während  dieser  Vor- 
gänge sehr  vergrÖssert,  und,  da  sie  in  ihrer  Entwickelang 
behindert  ist,  in  Falten  gelegt.  Dann  platzt  die  äussere  Ei- 
hülle,  die  Zwischenhaut  dehnt  sich  durch  Wasseraufnahme 
weit  aus,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  entschlüpfe  dem 
ursprünglichen  Ei  ein  neues,  weit  grösseres.  Dieses  bezeichnet 
Claparbde  mit  dem  Namen  Deutovum.  Zwischen  der  nun 
abstehenden  Hülle  desselben  und  dem  Embryo  ist  ein  weiter, 
mit  klarer  Flüssigkeit  erfüllter  Zwischenraum,  in  welchem  sich 
einzelne  amöbenähnliche  Gebilde  herumbewegen.  Diese  erklärt 
der  Verf.  für  ächte  Blutkörperchen  und  nennt  sie  Haema- 
möben.  Ihre  Abstammung  direct  zu  beobachten,  ist  nicht 
gelungen ;  er  hält  sie  aber  für  Abkömmlinge  des  Blastoderms. 
(Die  nämlichen  Gebilde  hat  auch  E,  Besaels  beobaditet,  und 
"darüber  Mittheilungen  gemacht.     In  der  ersten   derselben  ^^ 
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erklärt  er  sie  für  Blatkörperchen  von  >>ganz  gesetzwidriger 
Abstammung'';  in  der  zweiten ^'^)  erläutert  er  diesen  Ausdruck 
dahin,  dasa  er  geglaubt  habe,  die  Blutkörperchen  entwickeln 
sich  sämmtlich  aus  losgelösten  Blastodermzellen.  Da  ihm  aber 
eine  Einwanderung,  etwa  durch  die  Mundöffnung,  selbst  nach 
mehrstündiger  Beobachtung  zu  sehen  nicht  gelang,  so  giebt 
er  die  erste  Deutung  wieder  auf,  und  sieht  in  ihnen  in  Form 
und  Verhalten  mit  den  Blutkörperchen  übereinstimmende  „Ap- 
pertinentien  der  Embryonalhülle''.)  — 

Durch  Wasseraufnahme  schwillt,  wie  schon  bemerkt,  das 
Dentovum  zu  einer  beträchtlicheren  Grösse  an ,  als  sie  vorher 
das  Ei  besass.  Seine  Gestalt  ist  breit  kahnförmig  mit  abge- 
rundetem Vorder-  und  Hinterende,  stark  gewölbtem  Rücken- 
und  mehr  abgeflachtem  Bauchtheile.  Von  den  Veränderungen, 
die  der  im  Innern  des  Deutovum  eingeschlossene  Embryo  eiv 
leidet,  ist  hier  nur  eine  besonders  hervorzuheben.  Mandibeln 
und  Taster  nämlich  nähern  sich,  und  vereinigen  sich  zu 
einem  unpaaren  Rüssel,  der  nur  durch  eine  mediane 
Längsfurche  eine  Zusammensetzung  aus  symmetrischen  Hälften 
verräth.  Dieser  Zustand  bleibt  während  des  ersten  Larven- 
stadiums, und  erst  beim  zweiten  erhalten  die  Gebilde,  und 
zwar  dann  definitiv,  ihre  Selbständigkeit  wieder.  Die  ßfüssige 
Larve  bildet  während  ihres  Aufenthaltes  im  Deutovum  ihre 
einzelnen  Organe,  besonders  ihr  Integument  aus;  endlich  be- 
ginnt sie  sich  zu  bewegen  und  sprengt  die  Membran. 

Nach  einer  kurzen  Periode  des  Freilebens  bohrt  sich  die 
Larve  wieder  in  das  Kiemengewebe  des  Wohnthieres  ein, 
und  nun  geht  wieder  eine  sehr  merkwürdige  Umbildung  vor 
sich.  Unter  die  Cuticula  wird  Wasser  aufgenommen  und  diese 
dadurch  abgehoben;  das  Ganze  schwillt  zur  vollkommenen 
Eugelform  an,  und  selbst  die  Extremitäten  ziehen  sieh  wie 
die  Finger  aus  dem  Handschuh  aus  ihrem  Cuticularüberzug 
heraus,  wobei  sie  wieder  zu  dicken,  unförmlichen  Klumpen 
zusammenschrumpfen.  Auch  der  übrige  Körper  wird  wieder 
kugelig  und  schwimmt  in  der  umgebenden  Flüssigkeit.  Auch 
hier  treten  wieder  Haemamöben,  zuletzt  in  beträchtlicher  An- 
zahl, zwischen  Hülle  und  Thier  auf.  Auf  der  Aussenfläche 
der  Kugel  haften  meist  die  härteren  Farthieen  des  Hautskelets 
noch  längere  Zeit  hindurch  fest;  zuweilen  jedoch  fallen  sie 
bald  ab.  Nun  beginnt  eine  Neubildung  der  Extremitäten;  es 
knospen  Beinpaare,  diesmal  aber  4  an  der  Zahl,  hervor,  und 
auch  Mandibeln  und  Taster  bilden  sich  wieder  getrennt.  Sie 
wachsen  rasch,  gliedern  sich,  und  erhalten  eine  neue  Cuticula. 
Endlich  reisst  die  äussere  Hülle,  und  das  Thier,  das  indessen 
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wieder  eine  mehr  normale  Form  angenommen  liat,  verläset 
dieselbe  als  zweiteLarvenform.  —  Diese  besitzt  schon  grosse 
Aefanlichkeit  mit  dem  aasgebildeten  Thier  durch  die  getrennten 
Mandibeln  und  Taster,  sowie  durch  die  4  Beinpaare;  unter- 
scheidet sich  aber  von  ihm  hauptsächlich  durch  die  4  am 
Hinterende  befindlichen  Genitalnäpfe,  von  denen  das  reife 
Thier  10  besitzt.  Nur  kurze  Zeit  lebt  die  zweite  Larve  in 
dieser  Gestalt;  bald  bohrt  sie  sich  wieder  in's  Eiemengewebe 
ein,  und  nun  wiederholen  sich  die  schon  vorhin  beschriebenen 
Vorgänge  der  Abhebung  und  des  Anschwellens  der  Guticula^ 
Zusammenziehung  und  nachherige  Ausdehnung  der  Extremi- 
täten, Auftreten  von  Haemamöbeu  u.  s.w.  u.  s.w*  mit  nur  unter- 
geordneten Modificationen.  Nach  Gonsolidirung  des  neuen 
Integumentes  reisst  auch  hier  die  Hülle,  und  das  ausgebildete, 
gesohlechtsreife  Thier  wird  frei.  — 

Von  den  zahlreichen  anatomischen  Angaben  über  das  reife 
Thier  ist  hier  nur  kurz  zu  erwähnen,  dass  es  dem  Verf.  nicht 
gelang,  die  Ausführungsgänge  der  drei  Paar  Hoden  des  Männ- 
chens und  die  Oviducte  des  Weibchens  zu  erkennen,  und  er 
deshalb  das  Fehlen  beider  für  wahrscheinlich  hält. 

Weit  einfacher  gestalten  sich  die  Entwickelungsverhältnisae 
bei  der  zweiten  vom  Verf.  untersuchten  Milbe,  dem  auf  Linden 
schmarotzenden  Tetranychus  telarius,  indem  hier  Deu- 
tovum  u.  8.  w.  gänzlich  in  Wegfall  kommen.  Die  kugeligen, 
ziemlich  durchsichtigen  Eier  haben  einen  Durchmesser  von 
0,105  Mm. ;  an  den  schon  abgelegten  konnte  ein  Keimbläschen 
nicht  mehr  beobachtet  werden.  Die  Bildung  des  Blastoderms 
beginnt  mit  dem  Auftreten  eines  dunkeln  Eörnerhaufens  auf 
einer  Stelle  der  Dötterfläche,  der  eine  hüllenlose  Zelle  reprä- 
sentirt.  Die  Abstammung  des  Kernes  derselben  war  nicht  zu 
ermitteln.  Unter  vorausgehender  Kerntheilung  theilt  sich  die- 
selbe in  2,  4  u.  s.  w.  Zellen,  die  immer  weiter  auseinander- 
rücken und  dabei  kleiner  werden.  Endlich  bilden  sie  eine 
zusammenhängende,  den  Dotter  überziehende  Zellenlage.  Biob- 
tungsbläschen  kamen  nicht  zur  Ansicht.  —  Das  Wenige,  was 
der  Verf.  über  die  weitere  Entwickelung  beobachtet  hat,  können 
wir  hier  übergehen,  und  begnügen  uns  noch  anzuführen,  dass 
er  beim  Embryo  in  der  Augengegend  jederseits  eine  Kapsel 
mit  einem  Körnerhaufen  im  Innern,  so  dass  sie  an  ein  Gehör- 
organ erinnert,  aufgefunden  hat;  ein  Organ,  das  bei  reif«n 
Thieren  nicht  mehr  aufgefunden  werden  konnte. 

Auch  von  der  Entwickelung  der  Käsemiibe  (Tyroglyphus 

siro   und  T.   longior)    haben    wir   nur  wenig    zu  melden. 

uch  hier  kommt   eine  Verschmelzung   der    ursprünglich   ga- 
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tfeiinten  Mundtheile.  u&d  eine  spätere  Trennung  derselben  vor. 
Äusserem  lassen  sich  an  der  6beinigen  Larve  drei  den  Bein- 
paaren entsprechende  Furchen  erkennen,  welche  einen  seg- 
mentirten  Thorax  repräsentiren.  Im  Uebrigen  verläuft  ^4ie 
Entwiekelung  einfach:  eine  6 beinige  Larve  schlüpft  aus  d«m 
Ei,  um  8  Beine  «u  erhalten  u.  s.  w.  -— 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Darstellung  des  Verf.  über  das 
Verhältnias  der  bisherigen  Gattung  Hypopus  zu  den  Tyro* 
glyphen.  Duj ardin  war  geneigt,  die  erstgenannten  Formen 
als  8füssige  Larven  der  Gamasiden  Aufzufassen ;  dem  wider- 
spirieht  aber  Claparhde  auf  das  Bestimmteste.  Dagegen  hat 
er  gefunden,  dass  die  Hypopus -Arten  in  den  £ntwickelungs- 
cycius  der  Tyroglyphen  gehören ,  und  zwar  sind  sie  •  die 
Männchen  derselben«  Bei  einer  auf  faulenden  vegetabilischen 
Substanzen  lebenden  Tyroglyphus-Art  fand  er  immer  nur 
Weibchen  auf.  Ein  Hypopus,  von  dem  ai^  eine  grosse 
Anzahl  darunter  fand,  erregte  dadurch  seine  Aufmerksamkeit, 
dass  er  immes*  nur  in  ausgebildeter  Form,  aber  lauter  Männ- 
chen, und  nie  in  irgend  welchen  Entwickelungs^tadien  ange* 
troffen  wurde.  Das  Bäthsel  löste  sich  aber  beim  Studium  dor 
Entwickelungsgeschichte  der  Tyroglyphen  in  folgender  Weise. 
Es  kamen  6füssige  Larven  zur  Beobachtung,  die  schon  völlig 
den  Habitus  der  reifen  Tyroglyphen  trugen;  aus  diesen  ging 
das  Sfüasige  zweite  Lajrvenstadium  hervor.  In  manchen 
Exemplaren  dieser  zweiten  Larvenform  nun  bildein  sich  reife 
Weibchen  aus,  in  d«n  übrigen  aber  entstehen  Hypopusindi* 
vidoen,  die  deutlich  durch  die  Larvenhaut  erkennbar  sind. 
Für  das  l^ähere  s.  das  Orig."^) 

Auch  über  die  Entwiekelung  der  Hoplophoren  bringt 
der  Verf.  vielfache  Aufschlüsse«  Die  Arten  der  Gattung  Hopio- 
phora  tragen  die  Eier  bis  zu  fast  vollendeter  Embiyonsdentwicke*- 
lung  im  Leibe  und  legen  sie  dann  erst  ab.  Die  Embryonal- 
entwickelung  im  Ei  bis  zur  6füssigen  Larve  bietet,  soviel  der 
Verf.  davoin  gesehen  hat,  nichts  Besonderes.  Nun  hatten  sich 
aber  an  derJPundstelle  der  Hoplophoren  eine  Anzahl  Sfüssiger, 
Aoarus-äihnlioher  Milben  gefunden,  und  es  wurde  beobachtet, 
dass  aus  Eiern,  die  denen  der  Hoplophoren  ganz  ähnlich 
waren,  Gfüssige  Acarus'ähnliche  Larven  kamen.  Es  trat  dem- 
nach der  Gedanke  auf,  auch  hier  möchten  beide  Formen  em 
und  demselben  Eatwickelungskreis  angehören.     Versuche,  die 


*)  Ganz  diBselbe  Ansicht  spricht  unabhängig  von  Claparfede  Qanin^) 
in  einer  kureen  Note  auii. 
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der  YerL  aoBtellte,  bestätigten  die  Bicbtigkeit  dieser  Vet- 
mathang.  Er  sammelte  die  Acamsform  in  grosserer  Anzahl, 
schloss  sie  mit  faalendem  Ficbtenholze  mehrere  Wochen  in 
eine  Flasche  ein,  and  fand  beim  Wiedererofinen ,  dase  eine 
Anzahl  sich  in  Hoplophoren  yerwandelt  hatten.  In  der 
8fi]ssigen  Acarus-artigen  Larve  entsteht  die  Hoplophora  mit  farb- 
losem Panzer,  der  erst  nach  dem  Verlassen  der  Larvenhaut 
fest  und  farbig  wird.  —  Was  aber  ans  einer  Anzahl  grosser 
Acarusformen  wird,  die  sich  keiner  Verwandlung  unterziehen 
wollten,  war  nicht  zu  ermitteln. 

Die  Embryonalentwickelung  der  M  y  o b ie n ,  die  auf  Mftusen 
parasitiren,  an  deren  Haare  sie  ihre  Eier  mittelst  eines  Auf- 
satzes festhängen  y  bietet  wieder  manches  Auffallende.  —  Das 
Blastoderm  war  stets  schon  gebildet  als  eine  blasse,  zellige, 
den  Dotter  umhüllende  Membran.  Durch  Verdickung  derselben 
auf  der  fiauchseite  entsteht  der  Bauchstreif,  an  dem  durch 
fünf  Querfurchen  sechs  Querwülste  sich  bilden,  von  denen  die 
fünf  vorderen  dem  Cephalothorax ,  der  letzte  dem  Abdomen 
angehört.  An  den  ersteren  entstehen  die  Segmentanhäuge, 
Mundtheile  und  Beine.  —  Am  Vorderende  entsteht  durch  Um- 
schlagen desselben  nach  dem  Rücken  zu  eine  Eopfplatte,  die  unter 
starker  Orössenzunahme  den  Dotter  nach  hinten  drängt.  Man- 
dibeln  und  Maxillen  verwachsen  auch  hier,  wie  schon  oben 
mehrfach  angegeben,  zu  einem  conischen  Rüssel.  Die  Fuss- 
paare  aber  legen  sich  dicht  an  die  Bauchseite  an,  und  flachen 
sich  so  ab,  dass  sie  kaum  noch  hervorragen.  Der  Embryo 
stellt  so  einen  eiförmigen,  anhangslosen  Körper  mit  spitzem 
Vorderende  dar;  später  scheidet  er  eine  Cuticula  aus,  von 
welcher  ein  zahnartiger  Fortsatz  in  seine  Nackengegend  ein- 
dringt. Durch  einen  Riss  der  Eischale  am  Eopfpole  ragt  nun 
der  Embryo,  umgeben  von  der  Cuticula,  in's  Freie;  die  Weich- 
theile  ziehen  sich  von  der  letzteren  zurück,  so  dass  sie  wie  in 
einer  Eihaut  in  ihr  eingeschlossen  sind.  Diesen  Zustand  pa* 
rallelisirt  der  Verf.  mit  dem  Deutovum  der  Atax  und  wendet 
diesen  Ausdruck  einfach  auch  hierfür  an.  Im  Innern,  des  Embryo 
lassen  sich  Spuren  von  Pharynx  und  das  Excretionsorgan  er- 
kennen. Auch  die  Extremitäten  sprossen  nun  wieder  hervor, 
verstreichen  aber  bald  wieder,  und  der  Embryo  durchbricht 
die  Membran  des  Deutovum.  Abermals  wird  eine  Cuticula 
gebildet,  von  der  sich  die  Weichtheile  zurückziehen,  so  daas 
er  wieder  von  einer  eiähnlichen  Hülle  umgeben  bleibt.  Diese 
bezeichnet  der  Verf.  als  Tritovum.  Der  Embryo  ist  also 
dreifach  eingehüllt  von  der  geborstenen  Dotterhaut,  dem  gleich- 
y\U    geborstenen    Deutovum    und    dem    Tritovum.     In    dem 
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Tritoyam  bildet  sich  nun  die  ßfüssige  Larve  aus,  und  durch- 
bricht  schliesslich  diese  Membran.  Die  weitere  Entwickelung 
ist  nicht  verfolgt  worden. 

Zum  Schlüsse  seiner  so  ausserordentlich  reichhaltigen  und, 
wie  wir  hinzufügen  wollen,  luxuriös  illustrirten  Abhandlung 
vergleicht  Claparhde  nach  Fr.  MiUler'$  Vorgange  (für  Darwin, 
Leipzig  1860)  die  zum  Fixiren  der  Milben  an  den  Haaren 
der  Wohnthiere  bestimmten  Haftorgane  im  Sinne  der  Darum!' 
sehen  Theorie.  Auch  er  kommt,  wie  Fritz  MüMery  aus. der 
Bildung  dieser  Anpassungscharaktere  aus  di£Ferenten  Elementen 
zu  den  gleichen,  für  die  Theorie  günstigen  Schlüssen,  deren 
nähere  Begründung  wir  aber  im  Originale  nachzusehen  bitten. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  gelegentlich  der  Hämamöben 
die  Arbeit  von  BesseU'^^)  erwähnt,  und  wollen  hier  nur  noch 
in  Kürze  bemerken,  dass  derselbe  die  Bildung  des  Blastoderms 
bei  Ataz,  die  Claparhde  zu  beobachten  nicht  gelang,  gesehen 
hat.  Dasselbe  bildet  sich  nach  ihm  „insularisch",  was  aber 
blos  bei  Eiern  constatirt  werden  konnte,  die  mit  einer  ein- 
procentigen  Lösung  von  doppeltchromsaurem  Eali  behandelt 
waren.  In  der  von  der  Keimhaut  sich  abhebenden  structur- 
losen  Membran,  dem  Deutovum  Clpde.,  sieht  er  ein  Homo- 
logen der  „Larvenhaut''  der  Crustaceen,  sowie  des  Amnion 
(„Vorschicht^,  Bessels)  der  Insecten. 

Die  Untersuchungen  von  Ch,  Bohin^^)  über  die  Metamor- 
phose der  avicolen  Sarcoptiden  enthüllen  ebenfalls  man- 
ched  Interessante.  Damach  durchlaufen  bei  der  Entwickelung 
die  Männchen  vier,  die  Weibchen  fünf  Stadien  bis  zur  völligen 
Reife.  Aus  dem  Ei  (1.  Stad.)  kriecht  eine  6füssige  Larve  (2), 
aus  der  sich  eine  Sfüssige  Nymphe  (3)  bildet.  Von  diesen 
werden  die  einen  zu  geschlechtsreifen  Männchen,  aus  den  an- 
dern gehen  Weibchen  ohne  (bei  einigen  Arten  mit)  äusseren 
Begattungsorganen  hervor  (4).  Nach  einer  letzten  Häutung 
erfolgt  Begattung,  und  diese  Weibchen  bilden  sich  dann  zu 
den  geschlechtsreifen,  befruchteten  Weibchen  (5)  aus,  die  Eier 
in  den  Ovarien  haben  und  keiner  Wiederholung  der  Begattung 
bedürfen.  —  Die  cylindrischen,  an  beiden  Enden  abgerundeten 
Eier  werden  in  die  Winkel  zwischen  Schaft  und  Eadien  der 
Federn  abgelegt.  Das  eine  schmälere  Ende  entspricht  dem  Kopfe, 
eine  etwas  abgeflachte  Seite  der  Bauchseite  des  Embryo.  Die 
Dotterfurchung  hat  meist  zur  Zeit  der  Eierablage  noch  nicht 
begonnen;  bei  einigen  Arten  aber  ist  der  Dotter  schon  im 
Oviduct  in  vier  Ballen  getheilt,  und  zwar  geht  diese  Theilung 
in  Ebenen  vor  sich,  die  senkrecht  auf  der  Längsaxe  des  Eies 
stehen.  —  Den  Gfüssigen  Larven  fehlt,  nach  der  Anordnung 
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der  Epimeren,  das  4.  Puespaar.  Nach  2 — 3  Häutungen  g^hem 
sie  in  das  Nymphenstadium  über,  das  durch  den  Besitz  ron 
vier  Fusspaaren,  aber  auch  durch  das  Fehlen  d^r  Sexual- 
Charaktere  ausgezeichnet  ist.  Bei  denjenigen  Arten,  bei  denen 
die  reifen  Männchen  ein  besonders  stark  entwickeltes  4.  Bein- 
paar besitzen,  ist  dieses  im  Nymphenstadium  noeh  klein f  es 
bildet  sich  erst  vor  der  letzten  Häutung  unter  dem  Intiegumente 
zur  späteren  Grösse  aus.  Zugleich  werden  auch  die  Geschlechts- 
organe angelegt,  sowie  die  secundären  Sexualcharaktere.  Das 
Nymphenstadium  hat  2 — 3  Häutungen  durchzumachen.  —  Die 
befruchteten  Weibchen,  an  denen  aber  die  Geschlechtsorgane 
noch  nicht  entwickelt  sind,  gleichen  den  Nymphen  oft  so  sehr, 
dass  sie  nur  schwer  von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Bei 
Glyciphagus,  Tyroglyphusu.  s.w.ist  eine  Begattung  reifer 
Männchen  mit  unreifen  Weibchen  nicht  beobachtet  worden; 
wohl  aber  scheinen  nach  dem  Verf.  Bourignon  und  Ddafond 
bei  Fsoroptes  Aehnliches  gesehen  zu  haben.  Bei  den  avicolen 
Sarcoptiden  hat  der  Verf.  zuweilen  solche  unreife  Weibchen 
gesehen,  an  denen  das  Männchen  noch  hing,  und  durch  deren 
Integument  man  im  Innern  das  völlig  geschlechtsrdfe  Weib- 
chen durchschimmern  sehen  konnte.  Das  Anhaften  des  Männ- 
chens geschieht  durch  zwei  Saugnäpfe  und  dauert  mehrere 
Tage;  doch  scheint  die  eigentliche  Begattung  nur  eine  viel 
kürzere  Zeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Eierstockseier  be- 
ginnen sich  im  Nymphenstadium  vor  der  letzten  Häutung  des- 
selben zu  entwickeln.  -~ 

unter  den  „entwickelungsgeschichtlichen  Bdträgen^^  ver- 
öff^tlicht  Metscknikoff^^)  auch  Beobachtungen  über  die  fim- 
biyologie  des  Scorpions,  —  Der  am  dünneren  Eipole  ge- 
legene Zellenhaufen,  der  als  Resultat  partieller  Furchung  an- 
zusehen ist,  zerfällt  in  zwei  Schichten,  wovon  die  äussere  vom 
Verf.  als  seröse  Hülle  bezeichnet  wird,  die  innere,  dickere 
aber  den  Eeimstreif  bildet.  Letzterer  zerföllt  durch  eine 
longitudinale  Furche  in  die  beiden  Keimwülste;  zugleich  theilt 
er  sich  seiner  Dicke  nach  in  zwei  Blätter,  zu  denen  später 
noch  ein  drittes  hinzukommt.  Besonders  deutlich  ist  diese 
Sonderung  an  dem  Zapfen  zu  erkennen,  aus  welchem  das  Post- 
abdomen hervorgeht.  Der  Eeimstreif  wird  dann  segmentirt, 
und  es  legen  sich  die  Extremitäten  an,  an  welchen  sieh  übri- 
gens nur  die  zwei  äusseren  Blätter  nachweisen  lassen.  Gleich- 
zeitig spaltet  sich  das  mittlere  Blatt  in  zwei  Nebenblätter,  wo- 
durch in  jedem  Segment  eine  Höhlung  entsteht,  was  audt 
ähnlich  im  Schwanztheil  vor  sich  geht.  Diese  Höhlen  bilden 
die  einzelnen  Abschnitte  der  Leibeshöhle,   während   aus   dem 
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gei9palteneü  mittleren  Keimblatte  die  dog.  Faserplatte ,  sowie 
das  Nerven-  und  Muskelblatt  wird.  Die  Nervenzellen  des 
Gehirnes  und  der  Bauchkette  sollen  übrigens  aus  dem  obem 
Keimblatt  ihren  Ursprung  nehmen;  ausserdem  bildet  sich  aus 
letzterem  noch  die  Oberhaut.  —  Aus  dem  untersten  Blatte 
bildet  sich  das  Darmepithel  mit  seinen  Anhängen ;  ebenso  hält 
der  Verf.  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  innere  Epithel- 
beleg des  Herzens  von  ihm  abstammt.  Vorder-  und  Hinter- 
darm kommen  durch  Einstülpungen  des  oberen  Blattes  zu 
Stande;  ebenso  die  Lungen,  die  von  Anfang  an  als  kleine 
offene  Taschen  dicht  unter  den  Anlagen  der  Abdominalfüsse 
sichtbar  sind,  aber  nicht,  wie  Ganin  will,  aus  den  Anlagen 
dieser  hervorgehen. 

Denselben  Gegenstand  hat  schon  vorher,  wie  eben  ange- 
deutet, Oanin  in  einer  in  russischer  Sprache  erschieneneu 
Arbeit  behandelt,  die  mir  aber  nicht  zu  Gesicht  gekommen 
ist.  Ich  kann  blos  der  Arbeit  von  Melntkow  ^'')  einige  Notizen 
über  dieselbe  entnehmen.  Metschnikqff^a  seröse  Hülle  wird 
darin  dem  Amnion  der  Insecten  parallelisirt.  Die  Anwendung 
der  Keimblättertheorie  auf  die  Arthropoden,  auf  welche,  wie 
auch  auf  andere  Thierkieise,  sie  Metschntkoff  mit  so  starrer 
Consequenz  und  entschieden  oft  s^hr  gezwungen  durchzuführen 
versucht,    soll   in   Oanivüs  Schilderungen   keine  Stütze   finden. 

O.  Herman'^^)  äussert  sich  über  die  Begattungsorgane  der 
Spinnen  folgendermassen :  „Der  Palpus  des  Araneen-Männchens 
ist  ein  vollkommenes  Begattungsorgan,  welches  mit  den  im 
Hinterleibe  gelegenen  Samenbehältern  durch  den,  den  Oepha- 
lothorax  mit  dem  Hinterleibe  verbindenden,  Stiel  communi- 
cirt''  —  er  ist  uns  aber  leider  den  Beweis  dafür  schuldig 
geblieben,  und  kann  doch  füglich  nicht  verlangen,  dasa  man 
die  auch  ebenso  gut  auf  andere  Weise  zu  erklärende  Thatsache 
„einer  förmlichen  Erection  des  Palpus  beim  Druck  auf  den 
Hinterleibes  die  ^^nur  dem  Einströmen  des.  Sperma  in  den 
Palpus  zugeschrieben  werden  kann'S  für  genügend  ansieht.  — 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Entwickelungsgeschichte  der  In- 
secten und  eröffnen  die  Beihe  einer  Anzahl  sehr  schöner,  be- 
sonders von  russischen  Forschern  gelieferten  Abhandlungen 
mit  der  Arbeit  von  N.  Melnikow^'^)^  die  sich  über  mehrere 
Ordnungen  erstreckt.  Hervorgegangen  aus  dem  zool.  Labora- 
torium Leuckart's  umfasst  sie  die  Käfer  (Donacia),  Phry- 
ganiden,  Dipteren  und  Pediculinen ;  besonderes  Augenmerk  hat 
der  Yerf.  auf  das  Verhalten  der  Embryonalhüllen  der  ge- 
nannten Gruppen  geworfen.  —  Wir  beginnen  mit  der  Ent» 
Wickelung  des  Eies  von  Donaoia.     Als  erstes  Anzeichen  der 

Henle   u.    Meissner,   Bericht   18C9.  29 
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beginnenden  Entwickelang  ist  das  Auftreten  von  hellen  Flecken 
(Keimkernen)  in  der  Peripherie  des  Dotters  zu  betrachten» 
die  zaer9t  an  der  Bauchseite  bemerkbar  sind.  In  der  Frage 
nach  der  Entstehung  dieser  Kerne  schliesst  er  sich  Wetsmann 
an,  d.  h.  sie  bilden  sich  frei  in  der  Peripherie  des  Dotters. 
Dass  sie  nicht  vom  Keimbläschen  abstammen,  will  der  Verf. 
dadurch  wahrscheinlich  machen,  dass  das  Keimbläschen  beim 
Zerdrücken  des  Eies  nie  zur  Beobachtung  kam.  (Der  Ref. 
hat  seine  Ansicht  über  dieses  Verfahren  schon  oben  einmal  ge- 
äussert) —  Durch  Differenzirangen  des  umgebenden  Blastems 
zu  Zellen  wandeln  sich  die  fraglichen  Gebilde  in  die  Kerne 
der  Keimzellen  um,  welcher  Process  ebenfalls  von  der  Bauch- 
seite ausgeht.  Dann  erfolgt  eine  Einziehung  des  Eiinhaltes 
auf  der  Bauch-  und  Bückenseite^  zugleich  verdickt  sidi  auf 
ersterer  das  aus  den  Keimzellen  gebildete  Blastoderm  betracht- 
lich, besonders  vom.  Die  Verdickung  geschieht  in  Form 
zweier  longitudinaler  Keimwülste,  die  sich  namentlich  nach 
vorn  fortsetzen,  wo  sie  auseinanderweichen  und  sich  lippen- 
artig umbiegen.  Die  dazwischen  gelegene  Grube  wird  durch 
einen  Ringwulst  des  Blastoderms  von  dem  vorderx)  Eipol  ab- 
gegrenzt. Unter  gleichzeitiger  Abplattung  der  Blastoderm zellen 
des  Rückens  beginnt  dann  der  Boden  dieser  Grube  sich  in 
den  Dotter  einzustülpen;  er  erscheint  dann  zungenähnlich  und 
lässt  zwei  Schichten  erkennen.  Die  lippenartigen  Theile  seit- 
lich von  der  Grube,  die  hauptsächlich  den  Kopf  bilden  helfen, 
wachsen  bedeutend,  sie  werden  zu  den  Kopf  läppen,  und 
zugleich  wächst  der  obengenannte  Ringwulst  als  Kopf  falte 
nach  unten  über  die  Einstülpungsstelle  hinweg.  Die  beiden 
Blätter,  aus  denen  die  Kopffalte  besteht,  heben  sich  von  ein- 
ander ab ;  das  innere  bleibt  in  Berührung  mit  dem  Keimstreif, 
das  äussere  tritt  mehr  nach  ausden.  Hat  die  Kopffalte  das 
vordere  Drittel  des  Eies  umwachsen ,  so  erhebt  sich  hinten 
in  analoger  Weise  die  Schwanzfalte,  die  eine  Verdickung 
des  hintern  Theiles  des  Keimstreifs,  den  Schwanzwulst 
bedeckt,  und  nun  auf  der  Bauchseite  unter  ähnlicher  Trennung 
ihrer  beiden  Blätter  von  einander  nach  vom  wuchert.  Beide 
Falten  begegnen  sich,  und  verschmelzen  in  bekannter  Weise, 
wodurch  sie  zwei  gesonderten  Membranen  den  Ursprung  geben, 
einer  äussern,  dem  A  m  n  i  o  n 'üfe^cAm Arq^s,  der  ^u/?jfer'schen 
Embryonalhülle,  und  einer  Innern,  dem  Faltenblatte 
der  Autt.,  dem  D  eck  blatte  Jfe^^c^ntlo^s.  —  Der  an  seinen 
Rändern  continuirlich  in  das  Faltenblatt  übergehende  Keim- 
streif beginnt  nun  sowohl  der  Länge  als  der  Quere  nach  zu 
wachsen,  und    erhebt  sich    seitlich   bis  gegen   die   Mitte   des 
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Rückens.  Ebenso  wachsen  die  Kopflappen,  und  bedecken  die 
oben  erwähnte  zangenähnliche  Einstülpung,  die  sich  zusammen- 
knäuelt.  Durch  quere  Einschnitte  am  Keimstreif  geben  sich 
zugleich  die  drei  Brustsegmente  zu  erkennen;  darauf  nach 
Torn  noch  ein  weiteres,  das  der  Verf.  als  erstes  Maxillar- 
segment  auffasst,  dann  noch  zwei,  das  zweite  Maxillar-  und 
das  Mandibularsegment.  Während  die  Ersteren  sich  abgrenzen, 
dringt  das  Hinterende  des  Keimstreifs  in  die  Tiefe  des  Dotters, 
und  erleidet  dabei  eine  fast  rechtwinkelige  Knickung.  Vorn 
umwachsen  die  Kopflappen  den  zungenförmigen  Fortsatz,  aus 
dem  später,  wie  wir  hier  schon  anführen  wollen,  das  Gehirn 
hervorgeht.  Der  Dotter  zerfällt  nun  in  polygonale  Stücke.  — 
Die  Kopflappen  vergrössem  sich  immer  mehr,  und  zwar  nach 
rückwärts,  fast  bis  zur  Berührung;  es  treten  an  ihnen  die  Anten- 
nen hervor.  Vorderkopf  und  Mundspalte  werden  deutlich,  und 
es  erscheinen  an  den  Brustsegmenten  die  Beine.  Das  Amnion 
wird  runzelig.  Der  After  entsteht;  an  seiner  Bildung  bethei- 
ligt sich  allein  der  Keimstreif,  das  Faltenblatt  zieht  glatt  über 
die  Einstülpung  hinweg.  Die  Seitentheile  des  Keimstreifs, 
die  Seitenlappen,  wachsen  immer  mehr  gegen  den  Bücken 
zu;  endlieh  vereinigen  sie  sich  dort.  Wie  durch  die  Ver- 
schmelzung der  Kopf-  und  Schwanzfalte  das  Amnion  als  eine 
geschlossene  Hülle  entstand,  so  wird  aus  dem  Faltenblatt  durch 
die  Verwachsung  der  beiden  Seitenlappen,  in  deren  Ränder 
es  continuirlich  übergeht,  ebenfalls  ein  ringsum  geschlossener 
Sack.  Beide,  Amnion  und  Faltenblatt,  verlieren  nun  allmählig 
ihre  Zellstructur,  und  werden  zu  homogenen  Membranen,  die, 
wenn  die  Larve  das  Ei  verlässt,  zerrissen  werden. 

Wie  der  Verf.  schon  hiermit  die  Angaben  von  Weismann 
und  MeUchwkoff  widerlegt  hat ,  die  bekanntlich  eine  Bethei- 
ligung des  Faltenblattes  am  Aufbau  des  Embryo  behauptet 
habeit,  so  führt  er  auch  aus  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Fhryganiden  und  Dipteren  Belege  an,  die  zu  seinen 
Ghinsten  sprechen.  Bei  Beiden  (Mystacides  von  ersteren, 
Simulia  von  den  andern)  zerreisst  das  Amnion  durch  den 
Lagenwechsel  des  Embryo  an  der  Bauchseite,  knäuelt  sich  auf 
dem  Rücken  zusammen,  und  verschwindet  endlich,  ohne,  wie 
Mttschwkoff  will,  dort  den  Verschluss  des  Rückens  zu  bewerk- 
stelligen. Das  Faltenblatt  bleibt  allein  noch  übrig;  es  wird 
schliesslich  ein  structurloses  Häutchen,  da&  bei  den  Fhryga- 
neen  einreisst,  bei  Simulia  dem  Embryo  noch  längere  Zeit 
dicht  anliegend  wahrgenommen  werden  kann,  worauf  es  sich 
der  Beobachtung  entzieht. 

29« 
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Eingehend  achildeit  der  Verf.  die  Entwiokelung  der  Pedi- 
culi'den  und  Mallophagen,  von  denen  er  Ped.  capitis, 
Trichodectes  (vom  Hand)|  Lipeurus  und  Qoniodes  (vom 
Huhn)  untersuchte.  In  allen  wesentlichen  Vorgängen  stimmten 
die  genannten  Formen  völlig  mit  einander  überein^  —  Die 
Beschreibung  der  Eier,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den 
Micropylenapparat»  wollen  wir  hier  übergehen;  wir  bemerken 
nur,  dass  der  Dotter  von  einer  Dotterhaut  umgeben  ist.  — 
Die  Zerklüftung  des  Dotters  wird  eingehend  besprochen.  Nach 
dem  Verf.  steht  dies  vielfach  untersuchte  und  gedeutete  Phä- 
nomen in  keiner  Weise  in  Verbindung  mit  der  Blastoderm- 
bildung  und  der  Entstehung  der  Eeimwülste,  überhaupt  mit 
keinem  morphologischen  Vorgang,  da  es  in  verschiedenen 
Stadien  der  Entwickelung  bei  Thieren  einer  Gruppe  auftreten 
kann.  Die  Zerklüftung  beginnt  mit  radiären  Furchen  am 
obern  Dottersegment;  die  dadurch  entstehenden  conischen  Dotter- 
stücke werden  weiter  durch  schief  verlaufende  Furchen  in 
unregelmässige  (Jnterabtheilungen  gebracht.  Die  einzelnen  Dotter- 
ballen lösen  sich  allmählig  auf,  was  namentlich  in  der  Mitte 
des  Eies  sehr  bemerklich  ist.  Während  dies  nach  dem  Verf. 
die  physiologische  Seite  des  Phänomens  repräsentirt,  nimmt 
er  als  physikalische  das  Princip  der  Flächen  Vermehrung 
an.  —  Die  Entwickelung  des  Embryo  geht  in  folgender  Weise 
vor  sich.  Im  untern  Eipol  treten  in  der  Peripherie  des  Dotters 
Kerne  auf,  deren  Anzahl  sieh  wohl  durch  Theilung  rasch  vei^ 
mehrt.  Durch  Umlagerung  und  Differenzirung  des  umgebenden 
Dotters  bilden  sich  kernhaltige  Zellen,  die  als  scharf  contou- 
rirter  Haufen  zuerst  im  Dotter  liegen,  dann  aber  aus  demselben 
hervortreten.  Zugleich  entstehen  in  der  Peripherie  des  übrigen 
Dotters  ebenfalls  Kerne,  die  in  gleicher  Weise  sich  mit  Proto- 
plasma umgeben,  das  sich  zu  Zellen  abgrenzt.  Der  polare 
Zellenhaufen  schwindet  darauf  bis  auf  eine  einschichtige  platte 
Zellenlage,  die  in  Verbindung .  mit  den  übrigen  Zellen  der 
Peripherie  das  Blastoderm  bildet.  Im  hintern  Drittheil  des 
Eies  enthält  dasselbe  einen  Gürtel  cylindrischer  Zellen,  der 
sich  durch  Vermehrung  dieser  Elemente  immer  mehr  verdickt. 
Derjenige  Theil  des  Gürtels,  der  dem  Haare,  an  welchem  das 
Ei  hängt,  am  meisten  genähert  ist,  erhält  das  Uebergewioht, 
und  wird  vom  Verf.  als  Schild  bezeichnet.  Dieser  Schild 
stülpt  sich  nun  gegen  das  Innere  des  Dotters  zu  faltenartig 
ein,  die  Spitze  der  Falte  wächst  nach  vom,  und  bildet  so  den 
Keim.  Der  Rest  des  Blastoderms,  der  nicht  eingestülpt  wird, 
wird  zum  Amnion.  Die  vordere  Lamelle  der  eingestülpten 
Falte  verdickt  sich  stark,  wächst  in  die  Länge,  und  wird  zum 
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Keim  streif;  aus  der  hinteren  Lamelle,  deren  Zellen  sich 
abplatten,  geht  das  Deck-  oder  Faltenblatt  hervor.  Der 
Theil  des  Schildes,  der  ursprünglich  nicht  in  die  Einstülpung 
mit  einbegriffen  wurde,  wird  nachträglich  in  die  Einstülpungs- 
öffnung hineingezogen,  verdickt  sich  dann,  und  differenzirt  sich 
zu  zwei  seitlichen  Theilen  (Kopflappen)  und  einem  Mittel- 
theil (Vorderkopf).  Ueber  der  Einstülpungsöffnung  selbst 
kommt  das  Amnion  nicht  zum  Verschluss,  sondern  sie  per- 
sistirt.  —  Dann  entstehen  am  Keimstreif  die  Keimwülste,  und 
auf  diesen  die  Extremitäten ;  die  Beihenfolge  derselben  konnte 
nicht  sicher  constatirt  werden ,  doch  hält  der  Verf.  die  Beine  für 
die  zuerst  auftretenden.  Nach  den  Kiefern  kommen  auch  an  den 
Kopflappen  die  Antennen  zum  Vorschein.  Das  Specielle  über 
die  Bildung  der  Extremitäten  beliebe  der  Leser  im  Original 
nachzusehen. 

Nun  tritt  ein  Lagenwechsel  des  Embryo  ein,  dessen  Kopf- 
ende bisher  nach  dem  hintern  Fol,  dessen  Extremitäten  nach 
dem  Dotter  des  Eies  zu  gerichtet  waren.  Er  beginnt  allmählig 
sich  durch  die  offene  Einstülpungs Öffnung  auszustülpen,  wodurch 
endlich  sein  Kopfende  gegen  den  vordem,  sein  Analende 
gegen  den  hintern  Eipol,  und  seine  Extremitäten  gegen  die 
Eischale  gerichtet  werden.  Das  Faltenblatt,  das  bisher  der 
Bauchseite  des  Embryo  von  der  Einstülpungsöffnung  bis  zum 
Hinterende  dicht  anlag,  hebt  sich  dabei  von  ihr  ab,  beschreibt ' 
sozusagen  um  das  letztere  als  fixen  Funkt  einen  Kreis,  und 
kommt  nach  vollendetem  Lagenwechsel  auf  die  Bückenseite 
des  Embryo  zu  liegen.  Hier  bildet  es  mit  den  anliegenden 
Theilen  des  Amnion  den  Verschluss  des  Leibes  nach  dem 
Bücken  zu;  das  Faltenblatt  schliesst  den  hintern,  das  Amnion 
den  vordem  Theil.  Der  hierbei  nicht  in  Anspruch  genommene 
grössere  Theil  des  Amnion  geht  allmählig  durch  Atrophie 
zu  Grunde.  —  Nun  umkleidet  sich  der  Embryo  mit  einer 
Cuticula,  die  am  Kopfende  mit  Spitzen  versehen  ist,  und 
welche  beim  Ausschlüpfen  des  Thieres  abgestossen  wird. 

Die  weitere  Ausbildung  des  Embryo  kann  hier  nicht  be- 
rücksichtigt werden.  Wir  verweisen  noch  besonders  auf  die 
Mundtheile,  deren  Entwickelung  für  die  Zoologie  nicht  un- 
wichtig ist. 

Auch  über  die  den  Schluss  der  Arbeit  bildenden  allgemei- 
neren Besultate  müssen  wir  uns  kurz  fassen.  Der  Verf.  hält 
es  für  erwiesen,  dass  bei  Insecten  mit  äusserem  Keimstreif 
Amnion  und  Faltenblatt  blos  provisorische  Gebilde  sind,  und 
nichts  mit  dem  Aufbau  des  Embryo  zu  thun  haben;  anders 
freilich  vc  hält   es  sich  bei  solchen   mit  innerem  Keimstreif. 
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Die  Metsekmkoß'Bche  Parallelisixaiig  dieser  Gebilde  mit  der 
serösen  Hiille  und  dem  Amnion  der  Wirbelthieie  bek&mpft  er 
ebenso  eifrig,  wie  die  Uebertragüng  der  Keimblättertheorie  von 
den  Wirbelthieren  anf  die  Arthropoden  Yon  Seiten  dieses 
verdienten  Zoolc^en. 

Sehr  wichtig  sind  die  ebenfalls  ans  Leudcarfa  Laboratoriam 
hervorgegangenen  Untersachangen  Ganm's^),  der  von  Hyme- 
nopteren  Arten  der  Qattongen  Formica  nnd  Myrmica,  von 
Lepidopteren  Bombyz  mori  nnd  Pieris  brassicae   in  Be- 
zug  auf  die   Entwickelung   der  Embryonalhiillen   studirte.  — 
Die  Eier  der  Ameisen  sind  länglioh,  mit  swei  gleichen  Polen, 
wovon  der  hintere  den   Micropylenapparat  larägt,    und   einer 
gewölbten  Bauch-  und   einer  mehr  flachen  Bückenseite.     Die 
EntwickeluDg  leitet  sich  durch  ein  Zurückziehen   des   Dotters 
von  den  Eipolen  ein ;   dann  erheben  sich   am  Hinterende  auf 
der  Oberfläche  des  Dotters  halbkugelige  Vorragungen  in    den 
dadurch   entstandenen   Zwischenraum.     Sie   lagern   sich   dicht 
aneinander,  und  breiten  sich  allmählig  über  Bücken-  und  Bauch- 
fläche aus.     Sie  sind  Eiweisskugeln ,  die   su  den  Kernen    der 
spätem  Blastodermzellen   werden.     Ist   die   ganze   Dotterober- 
fläche damit  bedeckt,   so   wird   am  vordem   Eipol   der  unter 
ihnen  gelegene  Dotter  verdrängt  durch  eine  feinkörnige,  blasse 
Masse,  die  der  Verf.  als  Eeimhügel  bezeichnet,  da  sie  die 
erste  Anlage  des  Embryonalkörpers  darstellt.     Sehr  bald  lässt 
sich  an   ihr  eine  Zusammensetzung   aus   gekernten  Embryonal- 
zellen  erkennen.  —  Unterdessen   haben  sich   auf  der  Dotter- 
oberfläche  um   die  Eiweisskugeln   (die  der   Verf.   vom  Proto- 
plasma  des   Dotters  ableitet)  Zellen   gebildet,    die  das  Blasto- 
derm   darstellen.      Dieses  hebt   sich,   vom   hintern   Pole   aus- 
gehend,  vom  Dotter   ab,   wodurch   eine  provisorische   zellige 
Larvenhülle  zu  Stande  kommt,   die   nirgends  in  die   Bildung 
des  Embryo   eingeht,    und    fast  während   der  ganzen   Dauer 
der    Embryonalentwickelung    unverändert    besteht.      Indessen 
vergrössert  sich    der   Keimhügel,    und   schiebt    sich   als   ein 
bandförmiger  Streif  (im   Profil  gesehen)   zwischen  Dotter  und 
der   Larvenhülle   auf  der   Bauchseite    gegen   den   hintern  Ei- 
pol,  und   umwächst   so   den   grössern   Theil  des  Eiumfanges, 
indem   nur    die  Bückenseite    frei    bleibt  —   er  wächst    zum 
Eeimstreif  aus,   der  also  völlig  unabhäng  vom   Blastoderm 
entsteht.     Der  Breite    nach   bedeckt    er    völlig    die  gewölbte 
Eiseite«  —  Nun  verdickt  sich  der  vordere  (Kopf-)  Theil  des- 
selben beträchtlich;  es  treten  zwei  in  der  Mittellinie  gelegene 
VSTülste  auf,  die  durch  eine  Einsenkung  von  einander  getrennt 
sind.     Der  vordere  der  Wülste  wird  zur  Oberlippe,  der  hintere 
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zum  unpaaren  Theil  der  Unterlippei  und  die  Einsenkung^  die 
sich  immer  mehr  einstülpt,  zur  Mundöffnung.  Auch  der  Bauch- 
theil  verdickt  sich,  und  es  treten  an  ihm  die  longitudinalen, 
durch  eine  Furche  getrennten  Keimwülste  auf.  Diese  werden 
segmentiit;  die  drei  vordersten  Segmente  wachsen  später  aus, 
um  die  paarigen  Theile  der  Mundwerkzeuge  zu  bilden ;  die  12 
hinteren  aber  wachsen  nicht  extremitätenartig  nach  aussen  —  aus 
ihnen  gehen  nach  dem  Verf.  die  Anlagen  der  Bauchganglien 
hervor.  Am  Hinterende  des  Eeimstreifs  entsteht  durch  Ein- 
stülpung die  Afteröffnung.  —  Im  Verlaufe  der  weitern  Ent- 
wickelung  wird  der  Kopftheil  mehr  auf  die  Eückenseite  des 
Eies  geschoben;  er  besteht  aus  den  grossen,  nicht  durch  eine 
Furche  getrennten  Kopflappen,  deren  Hinterrand  etwa  ^3  der 
Bückenseite  des  Dotters  bedeckt.  Nun  krümmt  sich  der  freie 
Hinterrand  derselben  nach  unten,  und  verdrängt  den  darunter 
gelegenen  Dotter,  so  dass  zwischen  Amnion,  Kopflappen  und 
Dotter  ein  weiter  Baum  entsteht.  Die  Seitentheile  des  Keim- 
streifs wachsen  nach  dem  Bücken  zu,  der  Schwanztheil  wächst 
auf  der  Dorsalseite  von  hinten  nach  vorn,  und  so  wird  durch 
Verschmelzung  dieser  Theile  des  Keimstreifs  mit  dem  hintern, 
dünnen  Theile  der  Kopflappen  die  bis  dahin  offene  Bückenseite 
geschlossen.  —  Bei  der  nun  erfolgenden  Ausbildung  der  zwölf 
Ganglien  bleibt  vom  dazu  verwandten  Keimstreif  noch  die 
äussere  Lage  übrig,  woraus  die  Längs-  und  Quermuskeln,  sowie 
die  Hypodermis  hervorgehen.  Letztere  scheidet  eine  Cuticula 
ab,  die  beim  Ausschlüpfen  abgeworfen  wird. 

Bis  dahin  liegt  der  Dotter  frei  in  der  Leibeshöhle,  und 
stösst  vorn  und  hinten  an  die  blinden  Enden  der  Einstülpungen 
des  Vorder-  und  Hinterdarms.  Endlich  treten  auf  der  Ober- 
fläche des  Dotters  Zellen  auf,  welche  die  sog.  Dotterblase, 
den  spätem  Mitteldarm,  bilden.  Ob  diese  Zellen  durch  freie 
Zellenbildung  vom  Dotter  aus  entstehen  (wie  der  Verf.  beim 
Scorpion  gefunden  haben  will),  oder  ob  sie  vom  Oesophagus 
und  Bectum  abzuleiten  sind,  lässt  der  Verf.  unentschieden. 
Im  Innern  der  Dotterblase  tritt  ein  Chitingebilde  von  flaschen- 
förmiger  Gestalt  auf;  dann  wird  sie  kleiner,  trennt  sich  von  den 
Leibeswandungen  und  lässt  so  die  Leibeshöhle  entstehen.  In 
dieser  tritt  die  Anlage  des  Fettkörpers  in  Gestalt  fetthaltiger, 
von  der  Leibeswandung  abgelöster  Zellen  auf.  —  Von  der  Vor- 
xagung  unter  der  Mundöffnung  ausgehend  stülpt  sich  der  un- 
paare  Ausführungsgang  der  Speicheldrüsen  «in;  von  seinem 
Grunde  aus  treten  die  letzteren  selbst  als  paarige  Ausstülpungen 
auf. .  Aehnlich   bilden   sich    am  noch   blinden   vordem   Ende 
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des  Hinterdarms   die  Malpigbi^schen   Oefasse   als   ursprünglich 
solide  Auswüchse.  — 

Nun  beginnt  der  Embryo  sich  zu  bewegen,  und  das  Am- 
nion, das  die  ganze  Zeit  hindurch  unverändert  blieb,  erleidet 
eine  Umwandlung.  Seine  Zellen  gehen  successive  zu  Grunde,  an 
einigen  Funkten  jedoch  erst  nach  lebhafter  Zellenvermehrung. 
Der  Verf.  hält  es  für  möglich,  dass  die  Zellen  dem  Embryo 
zur  Nahrung  dienen,  wie  er  es  bei  Bombyx  mori  direct  beob- 
achten konnte. 

Wir  haben  hier  die  Embryonalentwickelung  der  Ameisen 
etwas  eingehend  geschildert ;  um  so  weniger  brauchen  wir  uns 
bei  den  Schmetterlingen  aufzuhalten,  die  der  Verf.  untersucht 
hat,  da  die  Verhältnisse  im  Wesentlichen  ganz  die  gleichen 
sind. 

Schliesslich  erklärt  sich  der  Verf.  ebenfalls  gegen  die  Ver- 
gleichung  der  EmbryonalhüUen  der  Insecten  mit  denjenigen 
der  Vertebraten,  ferner  ^egen  die  Anwendung  der  Blätter- 
theorie auf  erstere.  Das  gänzliche  Fehlen  des  Faltenblattes 
betont  der  Verf.  nicht.  —  Was  er  aber  damit  meint,  wenn 
er  sagt,  dass  der  von  ihm  beschriebene  Entwickelungsmodus 
der  Embryonalhülle  bei  den  Schmetterlingen  und  Ameisen  mit 
der  vollständigen  Metamorphose  dieser  Insecten  in  Zusammen- 
hang stehe,  ist  mir  unklar.  Dipteren  und  Käfer  sind  doch 
auch  holometabol,  und  doch  ist  der  Entwickelungsmodus  ein 
sehr  davon  verschiedener. 

Eine  weitere  schöne  Untersuchung  hat  A,  Brandt  jun.  ^^) 
veröffentlicht;  auch  sie  ist  besonders  den  Embryonalhüllen 
gewidmet,  und  wie  die  beiden  vorigen  aus  Leuckarfs  Institut 
hervorgegangen.  Der  Verf.  untersuchte  von  Neuropteren  Calo- 
pteryx  virgo  und  Agrion  p u eil a;  von  Hemipteren die  Genera 
Hydrometra,  CQrixa,Lecanium,  Aspidiotus  und  Aphis. 
Obschon  die  Schilderungen  des  Verf.  in  den  Hauptumrissen 
mit  den  von  MelnHcow'^'^)  von  Mallophagen  und  Fediculiden 
gegebenen  Uebereinstimmung  zeigen,  so  weichen  sie  doch  in 
vielen  wichtigen  Einzelheiten  so  sehr  davon  ab,  dass  wir  uns 
eine  eingehendere  Besprechung  nicht  ersparen  können. 

Die  fast  cylindrischen ,  an  einem  Ende  abgerundeten,  am 
andern  zugespitzten  Eier  der  Calopteryx  verschaffte  sich 
Brandt  durch  die  originelle  Methode,  dass  er  ein  Pärchen  dieser 
Thiere  unter  einer  Glasglocke  zusammenbrachte,  wo  sie  sich 
begatteten,  und  dann  dem  Weibchen  ein  aufs  Wasser  gelegtes 
Nymphäenblatt  zur  Eierablage  darbot.  Ein  einziges  Weibchen 
legt  so  bis  300  Eier.  —  Das  erste   zur  Beobachtung  gelangte 
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Stadium  bot  solion  ein  vollständiges  Blastodetm  dar.  Dieses 
bildet  dann  auf  der  untern  Hälfte  der  mehr  geraden  Eiseite 
eine  schildförmige,  aus  zwei  und  mehr  Zellenlagen  zusammen- 
gesetzte Verdickung,  die  ^/a — V^  des  Eiumfanges  einninimt, 
und  an  den  Bändern  continuirlich  sich  in  das  übrige  Blasto- 
derm  fortsetzt.     Ebenso  verdickt  es  sich  an  den  Eipolen. 

Nun  beginnt,  analog  wie  bei  den  Pediculiden  und  Mallo- 
phägen,  die  erstgenannte  verdickte  Blastodermlage  in  der  Nähe 
des  runden  Eipoles  sich  gegen  den  Dotter  zu  einzustülpen,  und 
bildet  so  den  Eeimhügel,  der  nach  dem  spitzen  Eipol  zu 
in  den  Dotter  hinein  wächst,  und  dann  zwei  Schichten  erken- 
nen lässt.  Die  der  gewölbten  Eiseite  zugewandte  Schicht  wird 
dünn;  sie  repräsentirt  das  Faltenblatt  der  Autt.,  das  der 
Verf.  mit  dem  Namen  viscerales  Blatt  der  Embryonal- 
hülie  belegt.  Zugleich  reducirt  sich  die  ursprünglich  schild- 
förmige Blastodermverdickung  auf  einen  kleinern  Theil,  der  die 
Einstülpungsöffnung  umgiebt,  und  nimmt  dort  eine  Form  an,  die 
der  Verf.  mit  derjenigen  der  menschlichen  Cartilago  thyreoidea  ver- 
gleicht. Aus  diesem  Gebilde,  das  durch  Einschnitte  in  zwei  sym- 
metrische Hälften  getrennt  wird,  bildet  sich  der  Kopf;  der  Verf. 
bezeichnet  sie  mit  MeUchnikoff  als  Seitenplatten.  Zusammen 
mit  der  zweiten,  nicht  verdünnten  Lamelle  der  Einstülpung 
des  Keimhügels  bilden  sie  den  Keim  streif  des  Embryo.  — 
Während  dieser  Vorgänge  verdünnt  sich  das  Blastoderm  mit 
Ausnahme  der  Eipole  gleichzeitig  mit  der  Verdünnung  des  mit 
ihm  in  Zusammenhang  stehenden  visceralen  Blattes  der  Em- 
bryonalhülle. Auch  die  äusserste  Zellenschicht  der  Seiten- 
platten verändert  sich  in  diesem  Sinne.  Als  Endresultat  dieses 
Vorganges  entsteht  nach  dem  Verf.  eine  völlig  geschlossene 
Hülle  um  den  Dotter  und  Embryo  (Amnion  der  Autt.),  welche 
hier  den  Namen  parietales  Blatt  der  Embryonalhülle  erhält, 
üeber  den  Vorgang,  der  die  Schliessung  der  ursprünglichen 
Einstülpungsöffnung  verursacht,  erfahren  wir  leider  vom  Verf. 
nichts;  doch  wäre  dieser  Punkt  nicht  unwichtig  gegenüber 
den  Untersuchungen  Melnikowh  an  Pediculiden  und  Mallo- 
phagen,  wo  diese  bei  aller  sonstigen  Analogie  persistiren 
soll.  , —  Im  weitern  Verlaufe  tritt  die  Dotterzerklüftung  auf, 
der  Keimstreif  wächst  und  wird  geschlängelt,  die  Extremitäten 
treten  in  Form  von  6  Höckerpaaren  auf,  wovon  drei  zu  den 
Mundtheilen,  drei  zu  Beinpaaren  werden.  Dann  treten  an  den 
Seitenplatten  die  Antennen,  und  dazwischen  der  Vorderkopf 
auf;  der  Körper  wird  segmentirt  und  streckt  sich,  und  end- 
lich trennt  sich  der  Kopf  von  der  geraden  Eiseite,  der  er  bis- 
her anlag,  und  richtet  sich  gegen  den  stumpfen  Eipol.  —  Nun 
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folgt  ein  ohne  Abbildungen  schwierig  verständlich  zu  machen- 
der Vorgang.  Der  dem  Kopf  zunächst  gelegene  Theil  des 
visceralen  Blattes  der  Embryonalhülle  legt  sich  nämlich  eine 
Strecke  weit  an  das  parietale  Blatt  an,  verwächst  mit  ihm, 
und  reisst  endlich  an  dieser  Stelle  derart  ein,  dass  kein 
Dotter  ausfliessen  kann.  Der  Verf.  vergleicht  den  Vorgang 
mit  der  Entleerung  eines  Leberabscesses  nach  aussen ,  wobei 
durch  vorherige  adhäsive  Entzündung  des  visceralen  und 
parietalen  Peritonealblattes  die  Peritonealhöhle  nicht  eröffnet 
wird.  —  Aus  dem  Bisse  tritt  nun  zuerst  der  Kopf,  dann  der 
Leib  des  Embryo  hervor,  er  wird  herausgepresst ,  und  zwar 
geschieht  dies  durch  active  Contraction  des  parieta- 
len Blattes  der  Embryonalhülle.  Dabei  wird  der  Kopf 
nach  dem  spitzen  Eipole  hingezogen,  so  dass  er  schliesslich 
eine  halbe  Umdrehung  um  seine  Queraxe  vollführt  hat,  wenn 
diese  Ausstülpung  ganz  vollendet  ist.  Die  Extremitäten  sehen 
jetzt  nach  der  frühem  geraden ,  nun  sich  allerdings  vorwöl- 
benden Eiseite ;  der  Dotter  ist  auf  der  Bückenseite  des  Embryo 
gelegen,  und  eingeschlossen  von  den  contrahirten  Embryonal- 
hüllen, die  der  Verf.  jetzt  als  Dottersack  bezeichnet.  Dieser 
geht  seitlich  in  die  Bänder  des  muldenförmig  ausgehöhlten 
Embryo  über.  —  Von  den  weitern  Veränderungen  wollen  wir 
nur  noch  anführen,  dass  der  Schluss  des  Bückens  durch  die 
Wände  des  Dottersacks,  speciell  durch  das  ehemalige  viscerale 
Blatt  erfolgt  —  ob  freilich  direct  oder  indirect  lässt  der  Verf. 
unentschieden. 

Die  Entwickelung  von  Hydrometra  stimmt  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  so  innig  mit  den  bisher  geschilderten  Vor- 
gängen überein,  dass  sie  hier  nicht  weiter  ausgeführt  zu 
werden  braucht.  Ebenso  verhalten  sich  in  der  Hauptsache 
die  Embryonalhüllen  von  Corixa,  deren  Entwickelung  schon 
von  MeUchnikoff  (s.  den  Ber.  für  1866.  p.  226  und  ffg.)  be- 
schrieben wurde.  Der  Verf.  widerspricht  den  Angaben  Metsck' 
nikoß'^a  in  manchen  Punkten ;  namentlich  stellt  er  die  von  diesem 
beschriebene  Verschmelzung  der  visceralen  Embryonalhülle  (des 
Deckblattes,  Metsch)  mit  dem  Keimstreif  in  Abrede.  —  Ganz 
analog  geht  die  Entwickelung  von  Aphis,  Lecanium  und 
Aspidiotus  vor  sich,  und  die  anders  lautenden  Angaben 
Metschnikoff'^B  finden  hier  ihre  Berichtigung.  Auch  die  Bing- 
falte  des  Amnion,  die  letzterer  Forscher  sich  erheben  läfist, 
um  das  Amnion  vollständig  zu  schliessen,  wird  von  Brandt 
als  Täuschung  erklärt.  —  Auf  Einzelheiten  einzugehen  ver- 
bietet uns  der  Baum. 

Den  Schluss   der  Arbeit  bildet  eine  kritische  Zusammen- 
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Stellung  und  Yergleichung  des  bisher  über  die  fundamentalen 
Vorgänge  bei  der  Entwickelung  der  Inseoten  Bekannten.  In 
diesen  „Betraohtungen^'  behandelt  der  Verf.:  1.  Die  Morpho- 
logie und  Genese  der  Embryonalanlage;  2.  Morphologie  und 
Genese  der  Embryonalhülle;  3.  Rolle  der  Embryonalhülle,  und 
4.  ümroUung  des  Embryo.  —  Wir  müssen  aber  hierfür  auf 
das  Original  verweisen. 

Die  Arbeit  von  Kramer  ^^)  enthält  eingehendere  Mitthei- 
lungen über  die Sezualorgane  von  Philopterus  (Lipeurus) 
jejunus,  von  denen  wir  hier  nur  einen  Punkt  herausheben 
wollen,  der  einer  näheren  Prüfung  werth  scheint.  Im  Re- 
ceptaculum  seminis  des  Weibchens  nämlich  findet  man  theils 
gefüllte,  theils  entleerte  flaschenförmige  Spermatophoren  mit 
einer  Oeffnung  am  spitzen  Ende.  Beim  Männchen  werden  die 
sehr  langen  und  mit  sehr  kleinem  Kopfe  versehenen  Samen- 
fäden in  der  Secretionsdrüse  isu  etwas  spiralig  gewundenen 
Samenstäbchen  vereinigt,  und  in  dieser  Form  bei  der  Be- 
gattung in  das  Receptaculum  seminis  des  Weibchens  über- 
geführt. Die  Spermatophoren  sollen  nun  nicht  vom  Männ- 
chen, sondern  vom  Weibchen,  und  zwar  im  Receptaculum,  ge- 
bildet werden,  was  allerdings  den  an  andern  Thiereu  gewon- 
nenen Erfahrungen  widerspricht.  Hier  erst  soll  das  Sameu' 
Stäbchen  in  die  Spermatophoren  hinein-  und  bei  der  eigen tr 
Hohen  Befruchtung  wieder  heraussohlüpfen.  Des  Verf.  Gründe 
sind  folgende :  Es  ist  ihm  nie  gelungen,  selbst  bei  in  Oopulation 
gefangenen  Männchen  Spermatophoren  aufzufinden.  Dann  ist 
der  Eingang  in  das  Receptaculum  viel  zu  eng  für  eine  Sper- 
matophore  und  nur  weit  genug  für  ein  Samenstäbchen.  Ferner 
findet  man  beim  Weibchen  nicht  blos  volle  und  leere  Sperma- 
tophoren, sondern  auch  fertige  und  unfertige;  ebenso  in  den 
Receptaculis  von  Weibchen  jeden  Alters  Bruchstücke,  die 
immer  nur  den  Flaschenhals  und  einen  Theil  des  Bauches  re- 
präsentiren.  „Sollten  wirklich  alte  Flaschen  zertrümmert  wer- 
den, oder  sonst  durch  Zersetzung  schwinden,  so  ist  nicht 
denkbar,  warum  immer  und  jedesmal  nur  die  vordem  Hälften 
übrig  blieben. '^  Dies  und  noch  einiges  Andere,  in  der  Arbeit 
selbst  Nachzusehende  lässt  allerdings  eine  Nachprüfung  wün- 
schen s  werth  erscheinen. 

Schon  im  Ber.  f.  1866.  p.  224  u.  ff.  wurde  der  eigenthüm- 
lichen  Versuche  von  Balbianit  die  herrschende  Ansicht  über 
die  viviparen  Aphiden  zu  stürzen,  ausführlicher  Erwähnung 
gethan;  ebenso  im  Ber.  f.  1867.  p.  241  der  Widerlegung  von 
Seiten  Claparlde^s.  Die  von  Balhiani^^)  in  Aussicht  gestellte 
grosse  Abhandlung  hat  nun  zu  erscheinen  begonnen,   und  die 
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erste  Abtheilung  liegt  uns  vor.  Wir  können  uns  eines  nähern 
Eingehens  auf  dieselbe  füglich  enthalten,  und  wollen  nur  mit- 
theilen, dass  der  43  Seiten  langen,  historisch-polemischen  Ein- 
leitung eine  ausführlichere  Besprechung  des  männlichen  Ge- 
schlechtsapparates folgt,  die  sowohl  die  Anatomie  als  auch  die 
Entwickelung  (mit  Ausschluss  der  eigentlich  embryonalen 
Stadien,  die  erst  später  behandelt  werden  sollen)  der  Ge- 
schlechtsdrüsen und  Spermatozoon  umfasst.  — 

Fr.  Brauer^^)  h&t  bei  der  Libellulinen- Gattung  Neu- 
lothemis  bei  den  Weibchen  Dimorphismus  beobachtet. 
Eine  Form  derselben  erinnert  durch  ihr  dichtes,  reiches  Flügel- 
geäder  an  die  Männchen  (Yirago);  die  andere,  mit  weit- 
maschigem Flügelgeäder,  sieht  er  als  eigentliche  typische  Weib- 
chenform an. 

Nach  demselben  Autor  ^^)  überwintern  die  Larven  der 
Neuroptere  Mantispa  styriaca  nach  dem  Auskriechen  aus 
dem  Ei,  suchen  dann  im  Frühjahr  Eiersäcke  von  Lyoosa 
inquilina  auf,  in  die  sie  sich  einbohren  und  von  deren  In- 
halt (Eier  und  junge  Spinnen)  sie  leben,  worauf  sie  sich  häuten 
und  eine  plumpe  Form  annehmen.  ITach  vierwöchentlichem 
Puppenzustande  im  Juni  tritt  die  Image  auf.  Wegen  der  Ver- 
gleichung  dieser  Verwandlung  mit  der  Fabre^Bchen  Hyper- 
metamorphose  der  Meloiden  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Kunckel^)  ist  so  glücklich  gewesen,  die  Imaginal- 
scheiben  WeismamCB  bei  der  Dipterengattung  Voluoella 
wieder  zu  entdecken.  Er  beschreibt  sie  ziemlich  kenntlich, 
und  trifft  auch  ihre  Bedeutung  für  den  Aufbau  der  Image, 
hat  aber  auch  keine  entfernte  Ahnung  von  WeismanrC%  dassi- 
scher  Arbeit  über  die  Entwickelung  der  Museiden.  Freilich, 
der  Belgier  Plateau  schreibt  auch  dicke  Abbandlungen  über 
Süsswassercrustaceen,  und  kennt  von  Leydig  blos  dessen  Histo- 
logie! lieber  Cladoceren  schreiben  und  Leydig' &  Daph- 
niden  nicht  kennen,  kann  man  das  als  eine  „lacune  peu 
importante^'  gelten  lassen? 

Eine  hervorragende  Abhandlung  auf  dem  Gebiete  der  In- 
sectenentwickelung  ist  die  von  Ganin^^)  über  die  Embryologie 
der  Ichneumonidenfamilie  der  Pteromalinen.  Dieselbe  ist 
sehr  reich  an  neuen  und  ganz  ungeahnten  Thatsachen,  die  wir 
hier  eingehender  besprechen  müssen.  Eine  Einreihung  in  das 
schon  Bekannte,  namentlich  bezüglich  der  ersten  Vorgänge, 
dürfte  wohl  vor  der  Hand  als  ein  wenig  Aussicht  bietender 
'ersuch  anzusehen  sein.  — 


461 

untersucht  hat  Qanin  die  Genera:  flatygaster,  Poly- 
nema,  Ophioneurus  und  Teleas,  wovon  namentlich  das 
erste  ausführlich  behandelt  wird. 

1.    Entwickelung  von  Platygaster. 

Die  Eier  von  Platygaster  werden  bis  zu  15  in  Gecidomy^ 
idenlarven,  die  in  eingerollten  Weidenblättern  leben,  abgelegt; 
gewöhnlich  erreicht  von  dieser  Zahl  nur  eines  seine  volle  Ent- 
wickelung. Das  länglich-ovale  Ei,  dessen  BildungsgeschicLte 
im  Originale  nachgesehen  werden  mag,  läuft  in  einen  dünnen, 
ziemlich  langen  Stiel  aus.  Das  durchsichtige  Ghorion  ist  sehr 
elastisch,  und  erlaubt  eine  im  Verlaufe  der  Entwickelung  ein- 
tretende Vergrösserung  des  Volumens  auf  das  10 — 15fache. 
Der  Eiinhalt  dieser  und  der  andern  genannten  Gattungen  un- 
terscheidet sich  von  dem  der  übrigen  Insecten  durch  gänz- 
lichen Mangel  an  Nahrungsdotter ;  er  bildet  ein  dickes,  blasses 
Protoplasma,  in  welchem  blos  in  der  Mitte  ein  längsverlaufender 
Streif  durchsichtiger  MolecularkÖrnchen  erscheint,  der  sich  in 
den  Eistiel  fortsetzt.  Ein  Keimbläschen  findet  sich  in  embryo- 
nalen Eiern,  schwindet  aber  bevor  die  Image  aus  der  Puppe 
hervorgeht. 

Das  erste  beobachtete  Entwickelungsstadium  zeigt  im  Innern 
des  Eies  eine  grosse  Zelle  mit  Kern  und  Kernkörperchen. 
Dann  treten  zur  ersten  zwei  weitere  Zellen  mit  Kern  und 
Kernkörperchen  hinzu,  die  an  beide  Pole  des  Eies  angelagert 
er^Bcheinen.  Aus  der  erstgebildeten  Gentralzelle  geht 
die  Anlage  der  Larve  hervor,  die  beiden  andern 
Zellen  bilden  durch  Vermehrung  eine  Embryonal- 
hülle, das  Amnion.  Die  Vermehrung  der  peripherischen 
Zellen  geschieht  durch  Theilung,  die  der  Gentralzelle  durch 
endogene  Zellenbildung.  Die  im  Innern  der  letzteren  ent- 
standenen Tochterzellen  gruppiren  sich  zu  einef  Kugel,  die 
durch  den  bald  darauf  erfolgenden  Untergang  der  Mutterzelle 
in  eine  centrale  Höhlung  zu  liegen  kommt,  die  nach  aussen 
umgeben  ist  von  der  Embryonalhülle.  Durch  Differenzirung 
wandelt  sich  die  äussere  Lage  der  centralen  Zellenkugel  in 
eine  Schicht  radiär  gestellter  Gylinderzellen  um,  die  so  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Blastoderm  anderer  Insecten  er- 
hält. Später  schwindet  diese  Aehnlichkeit  aber  wieder,  so 
dass  diese  Schicht  mehr  nur  ein  provisorisches  Blastoderm  zu 
sein  scheint.  —  Nun  streckt  sich  die  Embryonalanlage,  plattet 
sich  etwas  ab,  und  wird  an  dem  einen  Ende,  dem  spätem 
Kopfende,  etwas  breiter.  Auf  der  spätem  Bauchseite  entsteht 
dann  eine  tiefe  Einbuchtung,    wodurch  der  Schwanztheil  vom 
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Bumpfe  abgesetzt  erscheint.  Der  Copftheil  wächst  stark  so- 
wohl der  Länge  als  der  Breite  naeh;  der  Schwanztheil,  der 
nun  unter  der  Bauchfläche  eingeschlagen  erscheint,  verlängert 
sich  und  erhält  eine  Querfurche>  die  ein  schmäleres  Endglied 
abtrennt.  Dieses  Endglied  wird,  nachdem  es  noch  durch  eine 
Einbuchtung  gabelförmig  getheilt  worden,  zum  Larvenschwanz. 
Durch  eine  Einstülpung  am  Vorderende  des  Embryo  wird  die 
Mundöffnung  gebildet,  die  allmahlig  nach  der  Bauchseite  hin- 
unterrückt. Analog,  aber  erst  viel  später,  entsteht  der  After, 
während  der  Darm  aus  den  Zellen  des  Leibesinnera  her- 
vorgeht. 

Nun  wird  der  Larvenleib  gegliedert,  und  zwar  durch  vier 
vom  Bücken  ausgehende,  allmäfalig  auf  den  Bauch  sich  fort- 
setzende Querfurchen.  Auf  der  Bauchseite  des  Eopfsegmentes 
treten  in  schiefverlaufenden  Furchen  die  zwei  Krallenfösee 
der  Larve,  an  der  Grenze  zwischen  Kopf  und  Abdomen  zwei 
andere  Anhangsgebilde  auf;  endlich  entstehen  am  Kopfe  noch 
die  kleinen  Larvenantennen.  Dann  erhält  der  Embryo 
eine  Cuticula,  beginnt  sich  zu  bewegen,  sprengt  Amnion  und 
Chorion  und  wird  frei.  Das  Amnion  betheiligt  sich  nicht  beim 
Aufbau  des  Embryonalleibes.  — 

Die  freigewordene  erste  Larvenform  ist  ein  sehr  son- 
derbares Wesen,  und  erinnert  weit  mehr  an  einen  Copepoden 
als  an  eine  Insectenlarve.  Deshalb  hat  der  Verf.  sie  auch  als 
eyclopsähnliche  Larvenform  bezeichnet,  und  aus  der 
nachfolgenden  Beschreibung  wird  hervorgehen,  dass  die  Yer- 
gleichung  nicht  übel  passt. 

Auf  ein  grosses  Kopfsegment,  das  seiner  Gestalt  nach  als 
Kopfschild  bezeichnet  wird,  und  das  den  grössten  Theil 
des  Körpers  bildet,  folgen  5  nach  hinten  sich  verkleinernde 
Abdominalringe,  von  denen  der  letzte  den  Schwanz  repräsen- 
tirt  und  die  gabeligen  Anhänge,  die  Furca,  trägt.  Sämmtliohe 
Segmente  sind  auf  dem  Bücken  gewölbt,  auf  der  Bauchseite 
vertieft.  Auf  der  Bauchfläche  des  Kopfschildes  bandet  sich 
nahe  am  Yorderrande  ein  Paar  kurze,  zweigliedrige  Antennen. 
Auf  diese  folgen  nach  hinten  die  mächtigen,  gebogenen  und 
durch  starke  Muskeln  bewegten  Krallenfüsse.  Sie  ent- 
springen in  der  Nähe  des  Seitenrandes  des  Kopfschildes,  da 
wo  er  am  breitesten  ist,  und  reichen  mit  der  Spitze  bis  zur 
Mundöffnung;  an  ihrer  Basis  sind  sie  mit  einem  halbkugeligen 
Köpfchen  eingelenkt.  —  An  der  Grenze  zwischen  Kopfschild 
und  Abdomen  befindet  sich  jederseits  ein  eigenthümlicher, 
lappenartiger  Anhang,  dessen  schon  oben  kurz  gedacht  wurde. 
Hinter  der  Mundöffnung  liegt  eine  gezahnte  Querleiste,   die 
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vielleicht  als  Unterlippe  za  deuten  ist;  hinter  dieser  noch  ein 
in  drei  Zähne  aaslaufender  Fortsatz.  —  Die  Spitzen  der  Furcal- 
äste  laufen  in  je  drei  Zähne  aus,  ausserdem  besitzt  das  letzte 
Abdominalsegment  noch  eine  Anzahl  gefiederter  Borsten.  — 
Der  Darmcanal  ist  ein  weiter,  zelliger  Sack,  der,  da  die 
Afteröffnung  noch  nicht  existirt,  im  vorletzten  Segmente  blind 
geschlossen  endigt.  Von  sonstigen  Organen  ist  nichts  zu 
bemerken. 

(Ausser  der  hier  beschriebenen  Larve  schildert  der  Verf. 
noch  zwei  von  andern  Arten;  diese  unterscheiden  sich  aber 
nur  in  untergeordneter  Weise  von  der  vorstehenden.) 

Die  erste  Larvenform  geht  nun  durch  eine  Häutung  in  die 
zweite  über.  Bei  dieser  Häutung  geht  das  letzte  Abdominal- 
segment mit  seinen  Muskeln  u.  s.  w.  gänzlich  verloren ,  die 
übrigen  Abdominalsegmente  ziehen  sich  zusammen,  ihre  Glie- 
derung schwindet,  und  mit  den  Muskeln  büssen  sie  auch  ihre 
Bewegungsfähigkeit  ein.  Der  Kopfschild  bleibt  unverändert,  der 
Darm  erweitert  sich,  und  von  hinten  stülpt  sich  ihm  der  End- 
darm entgegen,  ohne  jedoch  mit  ihm  in  Gommunication  zu  treten. 

Nun  beginnt  eine  sehr  merkwürdige  Neubildung.  Die  Hy- 
podermiszellen  des  Abdomen  vermehren  sich  sehr  stark,  legen 
sich  mehrschichtig  über  einander  und  bilden  einen  Primi- 
tiv- oder  Keimstreif,  vom  Abdomen  nach  dem  Kopfe  zu 
fortschreitend.  Dabei  wird  der  Enddarm  nach  der  Eücken- 
seite  gedrängt  uud  seine  verdickten  Wandungen  verschmelzen 
mit  dem  Keimstreif.  —  Jetzt  beginnt  auch  am  Kopfschild  die 
Abhebung  der  Outicula,  die  Muskeln  u.  s.  w.  zerfallen,  und 
die  auch  hier  sich  stark  verdickende  Hypodermis  beginnt  den 
Keimstreif  weiter  nach  vom  fortzusetzen.  Auf  der  Rücken- 
seite treten  als  unmittelbare  Fortsetzungen  des  Keimstreifs 
zwei  seitliche,  symmetrische  Lappen  auf — die  Kopflappen 
(Seitenplatten)  der  Arthropoden.  Aus  einer  zelligen  Er- 
weiterung des  Darmes  geht  der  spätere  Schlundkopf  hervor. 
—  Unter  Verwischung  der  Grenzen  zwischen  Kopfschild  und 
Abdomen  nimmt  der  vordere  Theil  der  Larve  eine  rundlich- 
ovale Gestalt  an.  Am  Hinterende  des  Keimstreifs,  wo  er  mit 
der  Wandung  des  Afterdarms  verschmilzt,  macht  sich  eine 
Verdickung  bemerkbar,  die  zu  den  später  auftretenden  Genital- 
organen in  Beziehung  tritt.  Seitlich  gelegene,  anfangs  solide, 
später  mit  einem  Lumen  versehene  Zellenstränge  wachsen  nadi 
vorn,  und  vereinigen  sich  mit  dem  Munddarm;  sie  sind  die 
Speicheldrüsen.  Am  hintern  Ende  des  Keimstreifs  bilden  sich 
die  paarigen  Genitalanlagen ,  gleich  in  beiden  Geschlechtem, 
unter  Auftreten   eines  provisorischen,   unpaaren  Genitalhügels« 
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Die  nähere  Erörterung  der  fiezieliangen  beider  würde  kier 
zu  weit  führen.  —  Aus  dem  Eeimstreif  bildet  sich  das  Nerven- 
system und  die  Muskeln;  die  Ganglia  supraoesophagea  gehen 
aus  den  Kopflappen  hervor.  Sind  nun  auch  die  Muskeln  ge^ 
bildet,  so  zerreist  die  (zweite)  Larve  die  erste  Larvenhaut,  in 
der  sie  sich  bis  hierher  noch  befand,  und  wird  frei. 

Aus  dem  bisher  über  die  zweite  Larvenform  Gesagten  geht 
hervor,  dass  dieselbe  den  grössten  Theil  ihrer  In- 
nern Organe  unabhängig  von  denen  der  ersten 
bildet,  und  zwar  vermittelst  des  Eeimstreifs. 

Durch  eine  abermalige  Häutung  geht  die  dritte  Larven- 
form aus  der  zweiten  hervor.  Diese  ist  gegliedert  und  be- 
steht aus  14  Segmenten,  wodurch  wieder  ein  verändertes  Aus- 
sehen resultirt.  An  den  Seiten  der  Mundöffnung  treten  als 
Neubildungen  die  kleinen,  hakenförmigen  Mandibeln  auf.  Der 
früher  so  weite  Magensack  hat  sich  verschmächtigt,  und  der 
Afterdarm  hat  sich  wieder  an  ihn  angelegt,  jedoch  ohne  dass 
zwischen  beiden  eine  Communication  stattfände.  Auch  die 
übrigen  Organe  modificiren  sich  vielfach ;  wir  verweisen  jedoch 
für  diese  Einzelheiten  auf  das  Original.  Besonders  charakte- 
risirt  wird  aber  dieses  Stadium  durch  das  Auftreten  von 
Tracheen'und  des  Fettkörpers.  Die  ersteren  entstehen 
als  anfangs  solide,  longitudinale  Zellenstränge,  welche  in  ihrem 
Innern  die  Tracheen  ausscheiden;  von  diesen  Hauptstämmen 
gehen  jederseits  9  durch  Stigmen  nach  aussen  mündende  Aeste 
ab.  —  Die  Lappen  des  Fettkörpers  nehmen  ihren  Ursprung 
aus  frei  in  der  Leibeshöhle  schwimmenden  Zellen,  deren  Li- 
halt,  erst  feinkörnig,  sich  später  in  Fett  umwandelt.  ~  Auch 
werden  schon  die  sog.  Imaginalscheiben  erkannt,  aus 
denen  die  Beine,  Flügel  u.  s.  w.  sich  entwickeln.  — 

Die  Larve  häutet  sich  nun  noch  einmal,  aber  die  abgewor- 
fene Haut  metamorphosirt  sich  zur  Poppenscheide,  in  der  die 
Yerpuppung  vor  sich  geht.  Die  während  des  Puppenstadiums 
vor  sich  gehenden  Veränderungen  sind  sämmtlich  Umbildungen 
des  schon  vorhandenen  Materials,  wobei  vorzüglich  die  Ima- 
ginalscheiben eine  Bolle  spielen.  Neubildungen  in  der  Aus- 
dehnung, wie  sie  Weismann  bei  den  Museiden  nachgewiesen 
hat,  finden  sich  hier  nicht.  —  Die  Imaginalscheiben  ent- 
wickeln sich  bei  Platygaster  aus  der  Hypodermis,  nicht, 
wie  bei  den  Museiden,  ausgehend  von  Tracheen  und  Nerven. 
Sie  gehen  auch  blos  in  die  Bildung  der  Anhänge  des  Kopfes 
und  des  Thorax,  nicht  in  die  Bildung  der  anliegenden  Leibes- 
wandungen selbst  ein.  —  Zuerst  treten  sie  als  Verdickungen 
der   Hypodermis  auf,    wachsen   dann   als   solide   Zellenzapfen 
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nach  aussen,  zwischen  Cuticula  und  Hypodennis  hinein,  wobei 
besonders  die  für  die  Beine  bestimmten  vorauseilen.  Spätei 
erhalten  sie  eine  Höhlungi  die  mit  der  Leibeshöhle  oommu- 
nicirt.  —  So  bilden  sich  am  ersten  Segmente  die  Imaginal- 
soheiben  für  die  Antennen;  auf  der  Bauchseite  der  drei  fol- 
genden die  für  die  Beine  bestimmten,  und  an  den  Seiten  des 
3.  und  4.  die  für  die  Flügel.  In  analoger  Weise  bilden  sich 
am  11 V  12.  und  13.  Segmente  Imaginalscheiben,  aus  welchen 
die  äussern  Oeschleohtsorgane  des  Männchens  und  Weibchens 
hervorgehen.  Auch  die  Augen  entstehen  aus  Imaginalscheiben, 
die  aber  kein  Wachsthum  nach  aussen  zeigen.  Aber  nicht 
nur  diese,  sondern  auch  die  Mundtheile  der  geschlechtsreifen 
Image  bilden  sich  aus  analogen  Verdickungen  der  Hypodermis, 
ja  selbst  die  Tracheenstigmen  sind  in  solche  eingepflanzt.  — 
Aus  den  zuletzt  angeführten  Daten  zieht  der  Verf.  den  Schluss, 
dass  die  männlichen  und  weiblichen  Anhänge  des 
Genitalapparates  als  Homologa  derFüsse,  Flügel, 
Antennen  und  anderen  Anhänge  des  Körpers,  die 
ihren  Ursprung  aus  den  Imaginalscheiben  nehmen, 
zu  betrachten  sind. 

2.    Entwickelung  von  Polynom a. 

Die  Eier  von  Polynema  werden,  meist  nur  eins,  selten 
2 — 3,  in  die  Eier  von  Agrion  virgo  abgelegt.  Sie  sind 
verlängert  fiaschenförmig,  und  zeigen  im  Bau  fast  dasselbe,  wie 
die  Eier  von  Platygaster.  Auch  hier  wird  beim  reifen  Ei 
das  Keimbläschen  vermisst. 

Die  einleitenden  Entwickelungsvorgänge  konnten  nicht  beob- 
achtet werden;  das  jüngste  Stadium  zeigte  schon  einen  aus 
dem  Ei  ausgetretenen  Embryo.  Dieser  gleicht  einer  Flasche 
mit  oval  gerundetem  Bauche  und  kurzem,  cylindrischem  fialse. 
Er  ist  völlig  bewegungslos  und  besteht  ganz  aus  Embryonal- 
zellen, die  durch  homogene  Intercellularsubstanz  mit  einander 
verbunden  sind.  Aussen  trägt  er  eine  Cuticula,  und  am 
dünnen  Ende  die  noch  lange  anhaftenden  Ueberreste  der  Ei- 
haut. Von  einer  Embryonalhülle,  dem  Amnion,  konnte  nichts 
beobachtet  werden,  weshalb  der  Verf.  annimmt,  dass  eine 
solche  nicht  zur  Ausbildung  gelange. 

An  dem  dicken  Ende,  dem  Kopfende,  kommt  nach  einer 
geringen  Formveränderung  durch  eine  ventrale  Einschnürung 
ein  Kopffortsatz  zur  Sonderung.  Aus  jener  Einschnürung 
bildet  sich  später  die  Mundöffnung.  Im  Innern  wird  die 
Lage  des  Darmcanals  durch  einen  Zellenstrang  angedeutet,  der 
dann  ein  Lumen  erhält  und  mit  der  mittlerweile  gänzlich  ein- 

Henle  n.  Meissner  ,  Berioht  1869.  30 


466 

gestülpten    Mundöffnung   in    Communication    tritt.     Der   After 
kommt  auch  hier  erst  viel  später  zur  Entwickelung. 

Die  Cuticula  löst  sich  vom  Embryo  ab ,  und  derselbe  be- 
ginnt sich  in  ihr  zu  bewegen.  Die  Hypodermis  der  Bauch- 
seite verdickt  sich  zum  Keimstreif,  der  vorn  zwei  kleine  Eopf- 
lappen  trägt.  Dann  wird  die  Larve  segmentirt;  zuerst  ent- 
stehen vier  vordere,  dann  zwei  hintere  Segmente. 

Der  zum  Schwanzanhang  gewordene  Hals  der  Flasche,  der 
der  Embryo  glich,  ist  noch  immer  in  embryonalem  Zustande, 
der  erst  weicht,  wenn  die  Afteröffnung  durch  Einstülpung 
entsteht.  Dabei  wachsen  an  ihm  seitlich  zwei  ohrenförmige 
Gebilde,  und  innen  treten  die  Anlagen  der  Genitalorgane  auf. 
Endlich  zerreisst  die  Larve  die  erste  Hülle,  und  wird  frei ;  in 
diesem  Zustande  bezeichnet  sie  der  Verf.  ihres  eigenthümlichen 
Aussehens  wegen  als  Histriobdella-ähnliche  Larve.  — 
An  ihr  ist  namentlich  das  erste  und  letzte  Segment  besonders 
charakterisirt ;  das  erste  (Kopf-)  Segment  besitzt  jederseits 
ein  langes,  vorwärts  gerichtetes  Gebilde,  vielleicht  die  An- 
tenne. Am  Yorderrande  sitzen  dorsal  zwei  grosse,  ebenfalls 
nach  vorn  gerichtete  Erallen.  Ventral  liegt  die  Mundöffnung, 
nebst  einigen  Appendices  der  Cuticula.  —  Das  letzte  Segment 
ist  gross,  vom  breit,  und  verschmälert  sich  nach  hinten.  Be- 
sonders auffällig  sind  die  grossen,  ohrförmigen,  nach  vom  ge- 
richteten Fortsätze  an  den  Seiten,  deren  Entwickelung  oben 
angedeutet  wurde. 

Endlich  wird  durch  das  Auftreten  der  Imaginalscheiben, 
die  wie  bei  Platy gaster  als  Hypodermiswucherungen  sich 
bilden,  die  Verpuppung  eiogeleitet.  —  Als  besonders  merk- 
würdig führt  der  Verf.  noch  an,  dass  bei  Polynema  weder 
die  Larve  noch  die  Imago  Tracheen  besitzt;  bei  der  Imago 
enthalten  die  Flügel  im  Innern  einen  Hohlraum,  der  mit 
Blut  gefüllt  ist,  so  dass  diese  vielleicht   als  Kiemen  fungiren. 

3.  Entwickelung  von  Ophioneurus. 

Die  Eier  von  Ophioneurus  entwickeln  sich  zu  zwei  bis 
drei  in  den  Eiern  von  Pieris  brassicae.  Sie  unterscheiden 
sich  von  den  bisher  beschriebenen  durch  die  Gestalt,  indem 
der  Hals  oder  Stiel  des  Eies  ganz  kurz  ist;  ferner  durch  den 
Besitz  von  ächten  Dotterkörnem ,  die  nur  im  spitzen  Eitheile 
fehlen.  Auch  hier  wird  das  stumpfe  Ende  zum  Kopfende  des 
Embryo.  — 

Das  erste  zur  Beobachtung  gekommene  Stadium  repräsen^ 
tirt  hier  wie  bei  voriger  Gattung  einen  aus  Zellen  gebildeten, 
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unbewegliolien  Embryo,  der  sich  dann  mit  einer  Cuticola  um- 
kleidet ;  ausserdem  bleibt  er  aber  Ton  der  Eihaut  umschlossen. 
Nach  Abhebung  der  Eihaut  an  beiden  Polen,  wodurch  helle 
Bäume  entstehen,  stülpt  sich  an  denselben  die  Mund-  und 
Afteröffnung  ein ,  und  im  Innern  kommt  der  Darmtractus  zur 
Ausbildung.  Nach  dem  Einreissen  der  Eihaut  bildet  sich  wie 
bei  Polynema  ein  Eeimstreif  mit  Eopflappen,  aus  denen  sich 
in  schon  geschilderter  Weise  die  Organe  differenziren.  — 
Später  schwillt  der  Embryo  zu  einer  ovalen  Blase  an,  deren 
Wänden  die  des  sehr  erweiterten  Darmes  dicht  anliegen«  In 
dieser,  keine  Segmentirung  aufweisenden  Gestalt  geht  die 
Larve  in  den  Puppenzustand  über;  vorher  aber  legen  sich 
noch  der  Fettkörper  und  die  Imaginalscheiben  an. 

4.    Entwickelung  von  Teleas. 

Diese  zeigt  sehr  vielfache  Analogie  mit  der  von  Platy- 
gaster.  —  In  Bezug  auf  die  paar  Punkte,  in  denen  der  Verf. 
MetschnikoJ^B  Angaben  über  diese  Gattung  widerspricht,  müssen 
wir  auf  das  Original  verweisen. 

Die  erste  Larvenform  von  Teleas,  mit  der  des  Verf. 
eigene  ausführlichere  Mittheilungen  beginnen,  zeigt  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Cyclops-ähnlichen  Larve  von  Platy- 
gaster.  Es  findet  sich  auch  hier  ein  Kopfschild  mit  Klam- 
merfüssen,  aber  diese  sind  nach  hinten  gerichtet.  Das  darauf 
folgende  Abdomen  ist  ungegliedert,  länglich  oval  und  jederseits 
mit  ca.  fünfzehn  langen  Borsten  besetzt.  Auf  das  Abdomen 
folgt  ein  langer  stachelartiger  Schwanz,  der  nach  der  Bauch- 
seite ^umgeschlagen  wird.  Im  Innern,  ist  ein  weiter  Darm 
kenntlich.  —  Die  zweite  Larvenform  bildet  sich  nach  der 
Häutung ,  und  es  kommt  zur  Ausbildung  des  Keimstreifs ;  die 
provisorischen  Cutioularbil düngen  kommen  in  Wegfall.  Aus 
der  zweiten  Larvenform  geht,  wie  früher  beschrieben,  nach  der 
Verpuppung  die  Image  hervor. 

Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  bringt  der  Verf.  noch  unter 
der  Ueberschrift :  „Vergleichend  embryologische  Bemerkungen^ 
seine  eigenen  Ansichten  über  allgemeinere  Fragen.  Wir  müssen 
aber,  um  den  schon  so  sehr  lang  gewordenen  Auszug  nicht 
noch  weiter  zu  dehnen,  den  Leser  auf  die  Arbeit  selbst  ver- 
weisen. 

Wir  wollen  hier  nur  noch  wörtlich  anfügen,  wie  er  über 
die  Verwerthung  seiner  Eesultate  im  Sinne  der  Genealogie 
der  Arthropoden  denkt.  Nachdem  er  die  von  Fritz  Müller 
aufgestellte,  und  von  Rachel  adoptirte  Vermuthung  besprochen, 
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dass  man  den  Stammvater  der  Inseoten  und  Aracliniden  Bioh 
in  Form  einer  Zoea  vorsüBteUen  habe,  fährt  er  fort:  „Die  toil 
mir  beobachteten  Embryonen,  und  die  Larven  bei  den  ver- 
schiedenen Pteromalinen  eröffnen  ein  neues  und  weites  Feld 
für  eine  ganse  Eeihe  solcher  Vermuthungen ;  aber  ich  will 
dieselben  unterdrücken,  da  ich  fest  überzeugt  bin,  dass  eine 
Theorie,  welche  ich  heute  aufbaue,  mit  einer  einzigen  That- 
sache,  die  ich  morgen  erkenne,  sehr  leicht  zerstört  werden 
kann.  Da  die  vergleichende  Embryologie  als  Wissenschaft 
noch  nicht  existirt,  so  glaube  ich,  dass  alle  genetischen  Theo- 
rieen  zu  frühzeitig,  und  ohne  strenge  wissenschaftliche  Be- 
gründung sind." 

Die  Lehre  von  der  Parthenogenesis  bei  Bienen  ist 
auch  Gegenstand  einiger  Mittheilungen  gewesen,  die  ich,  so- 
weit sie  mir  bekannt  wurden  (ich  habe  nicht  Gelegenheit 
gehabt,  die  speciell  für  Bienenzucht  erscheinenden  Organe  nach- 
zusehen), kurz  erwähnen  will. 

Die  Mittheilung  von  Hateau  ^)  bringt  ausser  einer  Beitritts- 
erklärung zu  dem  Protest  von  Landois  (s.  den  Ber.  für  1866. 
p.  221)  nichts  Neues.  Dagegen  theilen  JSanson  und  Bastion 
^^)  und  ^^)  die  Resultate  einer  Anzahl  von  Versuchen  mit,  die 
sie  in  analoger  Weise  wie  Landois  und  Bessels  (s.  den  Ber. 
für  1867.  p.  245)  angestellt  haben,  und  die  sämmtlich  gegen 
Landois^  für  Bessels  und  die  übrigen  neueren  Yertheidiger  der 
Parthenogenese  sprechen. 

Auch  Lowe  ^^)  äussert  Zweifel  an  der  Bichtigkeit  der  Theorie 
der  Parthenogenesis  bei  Bienen.  Ausgehend  von  dem  Gedanken, 
dass  bei  der  Richtigkeit  der  herrschenden  Ansicht  darüber 
bei  Kreuzung  verschiedener  Arten  oder  Ragen  die  Drohnen 
genau  dem  Typus  der  Königin  folgen  müssten,  und  nur  die  jungen 
Königinnen  und  Arbeitsbienen  Spuren  gemischter  Abstammung 
aufweisen  könnten  —  davon  ausgehend  stellte  er  mit  der 
italienischen  und  egyptischen  Biene  (A.  ligustica  —  A.  fas- 
ciata)  Versuche  an,  in  denen  er  in  sehr  vielen  Fällen  eine 
deutlich  nachweisbare  Beeinflussung  der  jungen  Drohnen,  mani- 
festirt  durch  partielles  Einschlagen  in  den  väterlichen  Typus, 
aufgefunden  haben  will.  — * 

Comalia  hatte  der  Pariser  Akademie  mitgetheiit,  dass 
nach  einer  Beobachtung  des  Marchese  CriveüU  Männchen  von 
Bombyx  mori,  die  an  der  Gorpuscularkrankheit  (maladie 
corpusculeuse)  erkrankt  sind,  gesunde  Weibchen  befruchten 
können,  ohne  dass  die  Psorospermien  in  die  Eier  eindringen. 
Er  versuchte  dies  durch  die  Enge  d^r  Micropylen  zu  erklären,  die 
blos  den  kleineren  Spermatozoon  den  Eintritt  gestatten  sollten. 
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B<dhiam^%  der  sich  mit  der  Frage  eingebend  beschäftigte, 
weist  diesen  Erklärungsversuch  zurück,  und  giebt  einen  andern, 
den  er  in  der  Anordnung  des  weiblichen  Geschlechtsapparates 
findet.  Das  Sperma  des  Männchens,  vermengt  mit  Resten  der 
SamenbildangszeUen  und  mit  Psorospermien ,  wird  in  die 
selbständig  mündende  Bursa  copulatrix  des  Weibchens  gebracht, 
welche  durch  einen  Ganal  mit  dem  Beceptaculum  seminis  in 
Verbindung  steht.  Einen  Tag  nach  der  Begattung  hat  sich 
die  Bursa  etwas  geleert,  hingegen  das  Beceptaculum  gefüllt, 
und  zwar  nur  mit  Spermatozoen ,  indem  die  Psorospermien 
und  die  Samen bildungszellenreste  in  der  Bursa  zurückgeblieben 
sind.  Die  Füllung»  des  Beceptaculum  kann  blos  der  activen 
Bewegung  der  Spermatozoen  zugeschrieben  werden,  einmal, 
weil  contractile  Elemente  in  der  Wandung  der  Bursa  nicht 
nachzuweisen  sind,  und  dann,  weil,  wenn  sie  durch  irgend 
einen  Druck  auf  die  Wand  entleert  würde,  jedenfalls  auch 
Psorospermien  u.  s.  w.  mit  ausgetrieben  würden.  Er  sieht 
deshalb  in  der  Bursa  eine  Art  von  Beinigungsapparat ,  dazu 
bestimmt,  die  Samenföden  zur  völligen  Beife  zu  bringen,  und 
sie  von  Fremdartigem  zu  sondern.  Die  am  lebhaftesten  sich 
bewegenden  derselben  werden  am  ehesten  in  das  Beceptaculum 
gelangen,  und  von  dort  aus  die  Befruchtung  vermitteln. 

Hofmann^^^  erzog  aus  Larven  von  Solenobia  trique- 
trella  und  S.  pineti,  die  beide  colonien weise  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen  vorkamen,  die  Imagines.  Bei  den  von  dem 
einen  Fundplatze  stammenden  Exemplaren  war  die  über- 
wiegende Mehrzahl  männlichen  Geschlechts,  bei  den  vom 
andern  Orte  stammenden  alle  weiblich.  Die  Weibchen  aus 
beiden  Colonieen  legten  unmittelbar  nach  dem  Ausschlüpfen 
ohne  Begattung  Eier.  —  Das  Auftreten  von  Colonieen,  die  aus-" 
schliesslich  aus  weiblichen  Individuen  gebildet  sind,  die  sich 
durch  Parthenogenesis  fortpflanzen,  sucht  er  durch  Verschlep- 
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Die  Keimblätter  im  £i  der  Forelle  entstehen  nach 
Fr,  Rieneck^)  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  weiter 
unten  vom  Hühnerei  nach  der  Beschreibung  von  Feremeschko^^) 
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sehen  werden.  —  Der  JPorellenkeim  stellt  nach  abgelaofenei 
Farchang  einen  Eachen  vor,  welcher  in  einer  leichten  Ans- 
höhlang  des  Nahrungsdotters  ruht.  Die  oberste  Zellenlage 
desselben  hat  sich  schon  zu  einer  epithelialen  Schicht  an- 
geordnet, während  im  Innern  die  Formelemente  anregelmässig 
und  locker  übereinander  liegen.  Einzelne  dieser  Elemente 
enthalten  gelbliche  Massen  vom  Aussehen  des  Nahrangsdotters, 
und  geben  dadurch  der  Vermuthung  Raum,  dass  sie  diesen  auf 
activem  Wege  in  sich  aufnehmen.  —  Bei  weiterer  Entwicke- 
lung  Terbreitert  sich  der  Keim,  er  wird  flacher,  und  sein 
Centrum  löst  sich  von  der  Unterlage  los,  wodurch  die  Eeim- 
höhle  entsteht.  An  diesem  Theile  der  Embryonalanlage  hat 
sich  anter  der  äusseren  epithelartigen  Zellensehicfat  eine  zweite, 
mehrschichtige  angelegt;  während  die  erstere  das  Hornblatt 
im  engern  Sinne  bildet,  stellt  die  zweite  das  eigentliche 
Nerven-  und  Sinnesblatt  vor.  Weitere  Anlagen  von  Keim- 
blättern sind  hier  nicht  vorzufinden.  —  Die  unter  dem  cen- 
tralen Theile  der  Keimanlage  befindliche  Keimhöhle  enthäk 
die  Beste  der  Furchungskugeln  als  granulirte,  locker  herum- 
liegende Elemente,  die  grösser  sind,  als  die  Zellen  der 
Schichten,  welche  die  Decke  der  Keimhöhle  bilden.  Eine  Ab- 
stammung der  Ersteren,  die  in  der  Theilung  zurückgebliebene 
Elemente  vorstellen,  von  den  Letzteren  ist  also  nicht  wohl 
denkbar.  Diese  Zellen  nun,  welche  den  von  Stricker  im  £i 
der  Batrachier  am  gleichen  Orte  aufgefundenen,  ferner  den 
von  Peremeechko  beim  Hühnchen  mit  dem  Namen  „Bildunga- 
elemente''  bezeichneten  entsprechen,  wandern  später,  und 
zwar  besonders  nach  der  Stelle  hin,  wo  die  Embryonalanlage 
zur  Ausbildung  kommt.  Dort  breiten  sie  sich  dann  zu  einer 
neuen  blattförmigen  Schicht  aus,  aus  der  später  das  mittlere 
Keimblatt,  sowie  das  Darmdrüsenblatt  sich  difi'erenziren. 
Sämmtliche  sich  beim  Aufbau  des  Embryonalleibes  bethei^ 
ligenden  Elemente  sind  vom  gefurchten  Dotter  abzuleiten;  dem 
Ms'schen  Archiblast  und  Parablast,  Haupt-  und  Nebenkeim, 
die  sich  bei  der  Bildung  des  Keimes  in  so  verschiedener 
Weise  betheiligen  sollen,  tritt  der  Verf.  aufs  Entschiedenste 
entgegen. 

Wesentlich  anders  lautet  die  BeschreibuDg  von  A.  Oötte^) 
über  die  Entwickelung  des  Keimes  der  Forelle.  Ist  die  Fur- 
chung abgelaufen,  so  bildet,  wie  schon  oben  bemerkt,  der 
Keim  eine  linsenförmige,  in  einer  Vertiefung  des  Nahrungs- 
dotters ruhende  Scheibe.  Durch  Verdünnung  der  Mitte  des 
Keimes  und  Loslösung  vom  Dotter  entsteht  die  Keimhöhle. 
Nai^  sehlägt  sich  zuerst  an  einer  Stelle,   dann  an  der  ganzen 
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Peripherie,  der  Hand  des  Keimes  nach  unten  um,  und  breitet 
sich  an  der  untern  Seite  des  letztem  aus.  Da  wo  die  Um- 
schlagung begann,  bildet  sich  durch  Differemirung  der  tiefem 
Schicht  in  zwei  Blätter  die  Embryonalanlage  aus,  so  dass  hier 
drei  Blätter  über  einander  zu  liegen  kommen.  In  der  Em- 
bryonalaxe  zeigt  sich  oben  eine  seichte  Furche,  die  durch  die 
Ausbildung  der  soliden  Anlage  des  Centralnervensystems  wieder 
zum  Verstreichen  gebracht  wird.  Unterhalb  der  Furche  zeigen 
das  obere  und  mittlere  Keimblatt  eine  Verdickung.  —  Die 
weitere  Ausbildung  geschieht  analog  der  weiter  unten  näher 
zu  besprechenden  von  Bombinator.  Aus  der  Chorda  geht 
der  Knorpel  der  Wirbelsäule  hervor,  aus  den  Urwirbeln  die 
Muskeln,  Nerven  und  Bindegewebe,  aus  dem  Peritonealblatt 
der  Urnierengang.  Das  untere  Keimblatt  wird  zum  Darm- 
epithel; es  schlägt  sich  in  Verbindung  mit  dem  Visoeralblatt 
(s.  u.  bei  Bombinator)  nach  unten  um,  wobei  beide  Falten 
in  der  Mittellinie  verwachsen.  An  zwei  Stellen  bleiben  Lücken ; 
aus  der  einen  geht  die  Darmdotteröffnung,  aus  der  andern  der 
Herzschlauch  hervor.  Das  Endocardium  stammt  vom  untern 
Keimblatt  ab.  Das  Blut  entsteht  durch  freie  Zellenbildung 
aus  dem  Dotter.  —  Die  das  Vorderende  der  Chorda  um- 
gebende Schädelbasis  ist  ungetheilt;  von  ihr  entspringen  jeder- 
seits  vier  knorpelige  Bogen  (Kopfwirbelbogen).  Aus  den 
Wurzeln  des  ersten  Paares  wird  das  Sphenoideum  superius; 
vom  verschmelzen  die  Bogen  zum  Ethmoideum.  —  Aehnlich 
soll  die  erste  Anlage  des  Hühnchens  zu  Stande  kommen,  wie 
wir  hier  schon  apführen  wollen.  An  der  Dotteroberfläche 
soll  durch  freie  Zellenbildung  die  Membran  entstehen, 
die  im  Anschlass  an  den  verdickten  Keimrand  den  Dotter 
umwächst.  —  Ueberall,  auch  bei  Reptilien  und  Säugethieren, 
findet  er  den  Schädel  aus  vier  Wirbeln  zusammengesetzt,  deren 
erstes  Bogenpaar  zum  Ethmoideum  verschmilzt.  Jedenfalls  muss 
man  die  ausführlichere  Publication  abwarten,  ehe  man  in 
diesen  Angaben  über  die  Schädelbildung  eine  Stütze  für  die 
durch  Huxley  (Elements  of  comparative  anatomy.  London  1864. 
p.  280),  und  Oegenhaur  (Grundzüge  der  vergleichenden  Ana- 
tomie, 2.  Aufl.  1870.  p.  632)  wankend  gewordene  Wirbel- 
theorie des  Schädels  erblickt.  — 

Die  schönen  Untersuchungen  Kupffev^^^)  über  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Knochenfische  liegen  uns  nun  voll- 
endet und  trefflich  illustrirt  vor.  Wir  können  uns  aber  eines 
specielleren  Eingehens  auf  dieselben  um  so  eher  enthalten, 
als  schon  im  Bericht  für  1867  (p.  252—256)  ein  ausführliches 

UenU  a.  Meissner,  Bericht  1869.  31 


Beferat  über  dieselben  nach  einer  vorläufigen  Mittheüung 
gegeben  warde. 

Im  gleichen  Falle  befinden  wir  ans  gegenüber  der  aus- 
führlichen Arbeit  von  Eansom^),  deren  hauptsächlichste  Re- 
snltate  ebenfalls  schon  früher  (s.  den  Ber.  für  1867.  p.  251) 
erwähnt  worden  sind. 

Die  Mittheilang  von  Truman  ^)  über  die  Entwickelung  des 
Hechteies  ist  populär  gehalten  und  enthält  nichts  Neues. 

Mc.  Jntosh^)  hat  an  jungen  Salmen  physiologische  Versuche 
(über  die  Einwirkung  von  Alcaloiden  u.  s.  w.)  angestellt,  die 
uns  hier  nicht  berühren. 

«7.  Murie'^)  beschreibt  Exemplare  von  Salmo  salar, 
welche  vom  Februar  1863  aus  Laich  in  süssem  Wasser  er- 
zogen waren.  Im  Jahre  1868  zeigten  sie  8war  deutlich  die 
Gattungscharaktere  von  Salmo,  die  Specieecharaktere  waren 
aber  dermassen  abweichend  von  denen  von  S.  salar,  dass 
Oünther,  unser  berühmter  Landsmann  am  Britischen  Museum 
(bekanntlich  einer  der  ersten  Ichthyologen),  der  hinzugezogen 
wurde,  sie  nicht  für  solche  erklären  zu  können  glaubte.  Er 
wagte  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  Bastarde  seien,  oder  welcher 
Art  sie  sonst  angehören  möchten.  Der  Verf.  wirft  deshalb 
die  Frage  auf,  ob  nicht  vielleicht  durch  Veränderungen  des 
Beliefs  der  Erdoberfläche,  durch  welche  Flüsse  vom  Meere 
abgeschnitten  werden  und  sich  in  Binnenseen  ergiessen  könn- 
ten, der  Lachs  sich  in  die  Lachsforelle  umwandeln  sollte, 
wenn  ihm,  resp.  seiner  Brut,  die  Rückkehr  in's  Meer  abge- 
schnitten würde.  —  Die  Frage  selbst  exporimentell  zu  lösen, 
wäre  wohl  nicht  sehr  schwer;  doch  dürfte  vor  Allem  eine 
genauere  Gontrole  des  Laichs  und  der  Befruchtung  am  Platze 
sein,  als  sie  im  gegebenen  Falle  stattgefunden  zu  haben  scheint. 
Der  Laich  stammte  übrigens  aus  dem  bekannten  Etablissement 
zu  Hüningen  (Elsass),  und  war  von  Frank  Buckland  mit- 
gebracht. 

üebrigens  entnehme  ich  dem  Zoologischen  Garten, 
herausgeg.  von  NoU  (10.  Jahrg.  1869.  p.  380)  die  Notiz, 
dass  nach  Hetting,  dem  Oberintendanten  der  norwegischen 
Fischereien,  der  Lachs  im  Wennern-8ee  vorkommt.  Obgleich 
er,  nach  Hetting'ü  Angaben  (im  Bull.  d'Acclimatation  1866) 
nicht  durch  Menschenhände  dahin  verpflanzt  ist,  zeigt  er  doch 
keine  andere  Veränderung,  als  eine  blassere  Färbung.  Zur 
Laichzeit  steigt  er  in  den  Zuflüssen  des  Wennern-Sees  empor. 
*-*  Ferner  ist  nach  Chavannea  (Bull.  d'Accl.  1869)  der  Lachs 
auch  im  Genfer  See  schon  seit  1857  eingesetzt,  und  scheint 
dort  recht  gut  zu  gedeihen.  — 
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Peters^)  legt  der  Berliner  Akademie  ein  ganz  junges 
Bxemplar  von  Cepola  r-ubescens  vor,  welches  er  von  Rachel 
aus  Messina ' erhalten  hatte,  und  das  alle  Charaktere  des  aus* 
gebildeten  Thieres  zeigte.  Die  früher  von  F.  Carua  geäusseret 
Yermuthung,  dass  die  Leptooephaliden  oder  Helmich- 
thyden  nur  Jugendzustände  von  Cepola  seien,  ist  demnach 
nicht  begründet.  Auch  die  von  Oill  herrührende  Annahme, 
dass  die  Leptooephaliden  junge  Conger  seien,  wird  vom 
Verf.  verworfen,  da  die  Jungen  des  letzeren  schon  völlig  die 
drehrande  Gestalt  ihrer  Eltern  besitzen. 

Carbonnier^)  beschreibt  ausführlich  eine  sehr  merkwürdige 
Form  von  Brutpflege  eines  Fisches  aus  der  Gruppe  der  Laby* 
rinthici,  dessen  nähere  systematische  Bestimmung  nicht 
gegeben  ist,  und  der  in  den  Reissgräben  bei  Canton  gefunden 
wurde.  Bevor  das  Weibchen  seine  Eier  ablegt,  wird  ihm  vom 
Männchen  der  Hof  gemacht  durch  radartiges  Ausspreizen  der 
Flossen,  unterdessen  nimmt  das  Weibchen  von  der  Oberfläche 
des  Wassers  mit  dem  Munde  Luftblasen  auf,  und  stÖsst  sie 
wieder  aus,  wobei  sie  an  die  Oberfläche  steigen,  daselbst  aber, 
wohl  in  Folge  von  etwas  mitgerissenem  Schleim,  nicht  platzen. 
Durch  längere  Wiederholung  dieses  Spiels  entsteht  so  eine 
Schaumdecke,  die  wie  das  Floss  der  Janthina  bestimmt  ist, 
die  Eier  zu  tragen.  Ist  dies  vollbracht,  so  erfolgt  die  Be- 
fruchtung in  der  Weise,  dass  das  Männchen  sich  mehr  als 
halbkreisförmig  zusammenbiegt,  das  Weibchen  aber  sich  im 
Wasser  vertical,  den  Kopf  nach  oben,  stellt,  und  den  hintern 
Theil  in  den  vom  Männchen  gebildeten  Bing  hineinstreckt. 
Durch  Betasten,  Drücken  u.  s.  w.  mit  den  Flossen  bringt  das 
Männchen  das  Weibchen  zum  Ablegen  der  Eier,  die  im  Mo- 
mente des  Austretens  von  ersterem  befruchtet  werden.  Dann 
trennen  sich  dieThiere;  das  Männchen  verjagt  das  Weibchen, 
das  sich  zaghaft  in  einige  Entfernung  zurückzieht,  und  sich 
dort  ruhig  verhält.  Das  Männchen  aber  sammelt  nun  mit  dem 
Munde  die  flottirenden  Eier,  und  bringt  sie  in  die  Schaum- 
decke, wo  sie  flxirt  werden.  Während  des  ganzen  Verlaufes 
ihrer  Entwickelung  werden  sie  vom  Männchen  auf's  Sorgfäl- 
tigste bewacht;  es  verzichtet  während  dieser  Zeit  sogar  auf 
Nahrung.  —  Das  Weibchen  entledigt  sich  seiner  reifen  Eier 
am  gleichen  Tage  noch  mehrmals,  und  wiederholt  dies  dann 
wieder  nach  etwa  acht  Tagen.  —  Bis  zum  Ausschlüpfen 
braucht  der  Embryo  eine  Zeit  von  etwa  62 — 65  Stunden. 

Noll^^)  führt,  wie  auch  Claus  (in  seinem  Lehrbuch  der 
Zool.),  die  bekannten  Fischembryonen  in  den  Kiemen  der 
Najaden  auf  den  Bitterling,  Bhodeus  amarus,  zurück, 
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dessen  Weibchen  zur  Laicbseit  eine  lange.  Legeröfare  erhält, 
wie  man  durch  v.  Siebold  weiss«  Damit  sollen  die  Fische 
ihre  gelben  fiier  in  die  inneren  Kiemen  der  Unionen  and 
Anodonten  prakticiren. 

Mettenheimer  ^^)  macht  auf  die  hierbei  sich  ergebende 
Schwierigkeit  aufmerksam,  die  sich  für  die  Erklärung  der  Be- 
fruchtung der  Eier  des  Bitterlings  ergiebt,  wenn  man  nicht 
annimmt,  dass  das  Männchen  in  gleicher  Weise  sein  Sperma 
in  die  Kiemen  der  Najaden  gelangen  lässt. 

Blake  ^^  **•  ^*)  in  St.  Francisco  (Calif.)  hat  sehr  interessante 
Beobachtungen  mitgetheilt  über  die  Begattung  und  Entwicke- 
lung  lebendiggebärender  Fische  mit  innerer  Befruchtung. 

Die  Männchen  derselben  besitzen  einen  rudimentären  Penis, 
der,  während  Männchen  und  Weibchen  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  hin  aneinanderliegend  mit  der  engen  Oeffnung  des 
Eileiter  des  letzteren  in  Berührung  gebracht  wird.  Dabei 
kommen  die  Bauchflossen  des  Weibchens  mit  der  Afterflosse 
des  Männchens  in  Gontact,  und  die  letztere  ist  mit  gewissen 
Anhangsgebilden  yerseheui  wodurch  die  Bauchflossen  des  Weib- 
chens während  der  Begattung  fixirt  werden.  Besonders  ent- 
wickelt sind  diese  Gebilde  um  die  Zeit  der  Brunst.  Sie  be- 
stehen aus  einer  Grube  jederseits  längs  der  Basis  des  Vorder- 
endes der  Flosse,  einer  zitzenartigen  Vorragung  auf  jeder  Seite 
der  letzteren,  queren  Knochenplatten  mit  gesägten  Kanten  und 
knorpeligen  Leisten,  endlich  aus  Höckern  mit  rauher  Ober- 
fläche. Die  Gruben,  die  sich  bei  allen  Gattungen  finden,  und 
die  Ränder  der  Bauchflossen  des  Weibchens  zu  fixiren  haben, 
resultiren  aus  einer  beträchtlichen  Verdickung  des  Vorder- 
randes der  Afterflosse.  Die  andern  Gebilde  wechseln  je  nach 
den  Gattungen.  Bei  Embiotoca,  Damolichthys,  Taenio- 
toca,  Hypsurus  und  Cymatogaster  finden  sich  die 
zitzenartigen  Anhänge,  die  im  Innern  eine  Höhlung  um- 
schliessen,  und  bei  Damolichthys  vacca  zum  Namen  Ver- 
anlassung gaben  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem  Kuheuter. 
Bei  Holconatus,  Amphisticus  und  Hyperprosopion 
fehlen  diese,  und  werden  durch  quere  Knochenplatten  mit  ge- 
zähnten Rändern  ersetzt,  die  parallel  den  Flossenstrahlen 
hinten  auf  der  Flosse  von  der  Basis  zum  Rande  ziehen.  Vor 
ihnen  befindet  sich  jederseits  eine  gebogene  Knorpelleiste,  die 
wohl  bei  der  Begattung  die  Enden  der  Bauchflossen  des  Weib- 
chens aufzunehmen  bestimmt  ist.  —  Die  Weichtheile  dieser 
Gebilde  sind  nur  während  der  Brunstzeit  TÖllig  entwickelt; 
2 — 3  Monate  nachher  sind   sie  kaum   mehr  zu   erkennen.  — 

Die  Jungen  dieser  Fische  yerweilen  bis  zur  völligen  Reife 
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im  Ovarium  der  Mutter,  zuweilen  40 — 50  an  der  Zahl.  Das 
Ovaxium  bildet  einen  häutigen  Sack,  dessen  Schleimhaut  in 
longitudinale  Falten  gelegt  ist.  Diese  Falten  nehmen  während 
der  Entwickelung  der  Jungen  an  Grösse  zu ,  und  legen  sich 
beiderseits  um  die  letzteren.  Die  Schleimhaut  ist  sehr  reich 
an  Blutgefässen,  die  aus  zwei  Arterien  stammen,  welche  dicht 
hinter  der  Vereinigung  der  Kiemengefasse  zur  Aorta  aus  dieser 
entspringen,  und  gegen  Ende  der  Trächtigkeit  sie  an  Grösse 
übertreffen.  In  den  ersten  Stadien  der  Entwickelung  sind  die 
Embryonen  von  einer  zähen,  fadenziehenden,  eiw eissartigen 
Flüssigkeit  umgeben,  die  sich  später  etwas  verflüssigt  und  an 
Masse  zunimmt.  Anfänglich  entwickelt  sich  der  Embryo  nach 
dem  gewöhnlichen  Typus ;  mit  der  Ausbildung  der  Flossen 
treten  jedoch  Abweichungen  auf.  Diese  zeigen  nämlich  an  der 
Rücken-,  Bauch-  und  Schwanzflosse  einen  sehr  zarten,  mem- 
branösen,  fast  nur  aus  Capillargefässen  gebildeten  Saum,  der 
dann  in  fingerförmige  Fortsätze  auswächst,  welche  sich  be- 
trächtlich (bis  ^/a  Zoll)  über  den  Flossenrand  verlängern.  In 
dieser  Gestalt  bleiben  sie  bis  zur  Geburt,  worauf  die  Säume 
rasch  verschwinden.  Der  Verf.  sieht  es  als  ausgemacht  an, 
dass  diese  Fortsätze  dazu  bestimmt  sind,  aus  der  umgebenden 
Flüssigkeit  Nahrung  für  den  Embryo  aufzunehmen,  und  die 
Kespiration  zu  vermitteln.  — 

Der  wesentliche  Inhalt  der  Mittheilung  von  PhÜipeaux^*) 
liegt  hinlänglich  im  Titel  angedeutet. 

Im  5.  Bande  der  Naturhistorisk  Tidsskrift,  der  mir  leider 
nicht  zugänglich  ist,  hat  SchiÖdte^^)  eine  Arbeit  über  das 
namentlich  in  Dänemark  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit 
discutirte  Thema  der  Wanderung  des  Auges  der  Pleuro- 
nectiden  verÖfi^entlicht. 

Bekanntlich  hat  Steenstrup  das  eine  Auge  quer  durch 
den  Kopf  wandern  lassen,  wonach  es  also  für  einige  Zeit  ver- 
schwände (s.  den  Bericht  für  1864.  p.  230) ;  seinen  Angaben 
trat  Traquair  entgegen,  der  eine  Wanderung  des  Auges  über 
den  Stirntheil  des  £opfes  annimmt  (s.  d.  Ber.  für  1866. 
p.  241).  Die  Rückenflosse,  die  sich  über  den  Kopf  bis  vor 
die  Augen  hinzieht,  sollte  nach  letzterem  Forscher  erst  nach 
vollendeter  Ueberwanderung  des  Auges  sich  so  weit  liach  vom 
ausdehnen ;  ein  Verhalten,  das-  schon  früher  von  P.  van  Beneden 
angegeben  wurde.  —  Aus  einer  Anzahl  von  Beobachtungen  an 
jungen  Pleuronectiden,  die  er  eingehend  schildert,  gelangt  nun 
SchiÖcUe  zur  gleichen  Ansicht,  soweit  es  sich  um  das  Ueber- 
wandern  des  Auges  auf  der  Oberfläche  des  Kopfes  handelt; 
was  aber  die  Stellung  des  wandernden  Auges  zum  Vorderende 
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der  EüokenfioBse  anbetrifft,  so  vertritt  er  die  AnBicht,  dasB 
dieselbe  nicht  einer  nachträglichen  Verlängerang  der  Flosse 
zuzuschreiben  ist,  sondern  einer  Wanderung  des  Auges  um  das 
Yorderende  derselben  herum.  Das  Auge  rückt,  auf  der  defini- 
tiven Augenseite  angekommen,  längs  der  Basis  der  Flosse  nach 
hinten,  — 

Die  Resultate  eingehender  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelung  der  Betin a  des  Auges  der  Fische  theilt  Kupjffer^^) 
in  einer  vorläufigen  Publication  mit.  Als  Material  dienten 
Embryonen  vom  Hecht  und  von  Blennius  viviparus.  Er  findet, 
dass  auch  hier  aus  dem  äussern  Blatte  der  primären  Augen- 
blase nur  die  Pigmentschicht  entsteht,  die  übrigen  Schichten 
der  Retina  aber  aus  dem  innern  Blatte.  Schon  früh  ist  an 
diesem  die  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  von  den  übrigen 
Schichten  durch  eine  Spalte  getrennt,  wodurch  sie  an  die 
Pigmentschicht  gedrängt  wird.  Am  Umschlagsrande  sind  aber 
beide  durch  einen  grössern  Zwischenraum  von  einander  ge- 
schieden. —  Das  innere,  dickere  Blatt  besteht  zuerst  aus  einer 
ungetheilten  Masse  runder  Zellen,  welche  in  den  „Körnern'' 
persistiren.  Gleichzeitig  tritt  an  zwei  Stellen  eine  Scheidung 
ein ;  einmal  an  der  Innengrenze  der  Stäbchen-  und  Zapfen- 
Bchicht  durch  eine  lineare  Spalte,  dann  an  der  Aussengrenze 
der  Kervenzellenschicht  durch  das  Auftreten  der  moleculären 
Schicht.  Diese  geht  in  ihrer  Entwiokelung  von  den  Nerven- 
zellen aus,  und  man  sieht  gleich  anfangs  Ausläufer  der  letz- 
teren in  sie  hineinragen.  —  Die  Spalte  zwischen  der  Stäbchen- 
und  Zapfenschicht  und  den  übrigen  tritt  zuerst  am  hintern 
Pole  auf,  und  vergrössert  sich  von  da  nach  vorni  ohne  jedoch 
den  vordem  Umschlagsrand  zu  erreichen.  Sie  trennt  eine 
dreifache  Zellenlage  ab,  aus  denen  die  Stäbchen  und  Zapfen 
hervorgehen.  Zuerst  wachsen  die  Zellen  der  innersten  Lage 
cylindrisch  aus,  und  fügen  sich  regelmässig  an  einander,  wie 
ein  Gylinderepithel.  Dies  sind  die  Innenglieder  der  Zapfen. 
An  ihrer  inneren  Grenzfläche  entsteht  die  Membrana  limitans 
externa  als  Cuticula;  sie  ist  also  nicht  als  die  gegen  die 
Höhle  der  primären  Augenblase  gerichtete  Grenzlamelle  des 
inneren  Blattes  aufzufassen.  An  die  Cylinderzellen  fügen  sich 
nach  aussen  regelmässig  runde  Zellen  der  zweiten  Schicht  an, 
die  in  der  Verlängerung  der  Axe  der  ersteren  gelegen  sind; 
die  Zellen  der  dritten  Schicht  lagern  sich  in  die  Zwischen- 
räume der  den  Cylinderzellen  aufsitzenden  Zellen,  ragen  aber 
darüber  hervor.  Die  Zellen  der  zweiten  Schicht  beginnen  sich 
nun  nach  aussen  zuzuspitzen,  die  der  dritten  nach  innen, 
gegen  die  Membrana  limitans  externa   zu.     Aus  den  Ersteren 
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werden  die  Zapfenaassenglieder ;  aas  den  Letzteren,  wenn  sie 
noch  durch  Yerlängerang  nach  aussen  spindelförmig  geworden 
sind,  die  Stäbchen  der  Betina.  Deutlich  sind  noch  die  Kerne 
zu  erkennen,  die  bei  den  Zapfen  innengliedern  und  den  Stäb- 
chen in  der  Mitte,  bei  den  Aussengliedern  der  Zapfen  an  der 
Basis  gelegen  sind.  —  Die  Ohorioidealspalte  liegt  vorn  an  der 
Unterseite  des  Auges  unter  der  Mitte  der  Linse,  und  erstreckt 
sich  in  die  Axe  des  Sehnerven.  Sie  vermittelt  den  Opticus^ 
fasern  den  Eintritt  ins  Innere  der  secundären  Augen  blase. 
Aus  an  gleicher  Stelle  eintretendem  Bindegewebe  geht  .die 
Membrana  limitans  interna  hervor.  Der  Glaskörperraum  war 
bei  Embryonen,  deren  Chorioidealspalte  schon  geschlossen  war, 
mit  Flüssigkeit  erfüllt;  bindegewebige  Grundlage  des  Glas- 
körpers kam  nicht  zur  Beobachtung. 

Aus  den  Untersuchungen  Hannover^s  ^'^)  über  die  Entwicke- 
lung  der  Harttheile  der  Haut  der  Selachier  wollen  wir  hier 
nur  anführen,  dass  die  Bildung  der  Schuppen  und  Stacheln 
genau  in  analoger  Weise  wie  die  der  Zähne  vor  sich  geht. 
Man^  findet  immer  einen  Keim,  von  dem  die  Bildung  ausgeht, 
und  welcher,  wie  der  Zahnkeira,  die  Form  bestimmt.  Er 
unterscheidet  vier  Typen,  die  wieder  in  verschiedener  Weise 
zur  Ausbildung  gelangen  können: 

1.  den  konischen  Keim,  am  einfachsten  repräsentirt  in 
den  Rückenschuppen  der  Raja  batis; 

2.  den  knollenförmigen  Keim;  hierzu  als  Beispiel 
die  Schuppen  von  Carcharias; 

3.  den  netzförmigen  Keim,  wie  er  bei  Trygon  sich 
findet;  und 

4.  den  büschelförmigen  Keim,  der  in  den  Zähnen 
und  der  8tgQ  von  Pristis  vorkommt. 

MMuehO'McLclay^^^  macht  den  Versuch,  die  Theile  des 
Gehirns  der  Selachier  besser  als  es  bis  jetzt  geschehen 
war,  auf  die  homologen  Hirnabschnitte  anderer  Wirbel  thiere 
zurückzuführen,  und  zwar  vermittelst  der  Entwickelungs- 
gesohichte. 

Aas  der  Arbeit  von  Stemdaohner  ^^)  und  dem  Anhang  dazu 
von  Hyrtl^^)  wollen  wir  hier  anführen,  dass  bei  jungen 
Exemplaren  (bis  8^3  Zoll  Länge)  von  Folypterus  Lapradei 
und  P.  senegalus  am  Eiemendeckel,  der  Membrana  branchio- 
stega  anhaftend ,  eine  relativ  lange  äussere  Ei^me  sich  findet, 
die  älteren  Exemplaren  völlig  fehlt. 

Die  so  wichtige  und  so  ausserordentliches  Aufsehen  er- 
regende Thatsache  der  Verwandlung  des  Siredon  (AxololJ) 
in  Amblystoma,  über  welche  schon  früher   nach  den  Mit- 
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theilungen  von  A.  Dumeril  Beriebt  erstattet  wurde  (s.  d.  Ber. 
f.  1865.  p.  210.  1866  p.  248),  hat  durch  Mcersh^^)  für  eine 
andere  Art  Bestätigung  gefunden.  Er  brachte  von  einem  geo- 
logischen Ausfluge  in  die  Rocky  Mountains  aus  dem  brackischen, 
etwa  7000'  hoch  gelegenen  Como  Lake  (Wyoming  Territory), 
eine  Anzahl  von  Si reden  lichenoides  Baird.  lebend  nach 
New-Haven  zurück,  deren  Länge  zwischen  5 — 10  Zoll  betrag, 
und  die  oben  dunkel,  unten  hell  olivengrün  gefärbt  waren. 
Schon  auf  der  eine  Woche  dauernden  Heimreise  begann  eines 
der  Thiere  sich  umzuwandein;  die  Färbung  wurde  dunkler, 
seitlich  traten  runde,  dunkelbraune  Flecken  auf;  der  über  den 
Bücken  verlaufende  Hautkamm  begann  zu  schwinden,  ebenso 
die  Kiemenanhänge,  und  das  Thier  tauchte  häufiger  an  die 
Oberfläche  des  Wassers  auf.  Nach  Vollendung  der  Metamor- 
phose war  an  die  Stelle  des  Hautkammes  eine  longitudinal 
über  den  Rücken  verlaufende  Furche  getreten.  Das  Thier 
war  über  und  über  gefleckt,  die  Kiemen  waren  verschwunden, 
die  Kiemenöfiiiungen  geschlossen,  und  die  innem  Kiemenbogen 
begannen  resorbirt  zu  werden.  Auch  die  Veränderungen  des 
Kopfes,  der  Augen  u.  s.  w.  traten  in  der  Art  auf,  wie  die 
von  Dumeril  am  mexicanischen  Axolotl  beobachtet  wurden. 
Das  Thier  machte  lebhafte  Versuche,  aus  dem  Behälter,  in 
dem  es  untergebracht  war,  zu  entkommen,  bis  schliesslich 
einer  gelang. 

Einige  Tage  darauf  zeigten  verschiedene  unter  den  übrigen 
Exemplaren  gleichzeitig  Spuren  von  Umwandlung.  Zwei  der- 
selben, die  der  Sonne  ausgesetzt  in  einem  Glasgeföss  aufbe- 
wahrt wurden ,  waren  nach  drei  Wochen  vollständig  zu  Am- 
blystomen  umgewandelt;  von  fünf  anderen,  die  an  einer 
kühleren  Stelle  gehalten  wurden,  zeigten  nach  6  Wochen  drei 
noch  Knötchen  an  Stelle  der  äusseren  Kiemen.  Die  übrigen 
Exemplare  unterzogen  sich  keiner  Veränderung.  Die  endgültig 
aus  der  Umwandlung  hervorgehende  Form  wurde  als  Am- 
blystoma  mavortium  Baird.  bestimmt. 

Was  die  nähern  Angaben  über  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Umwandlungsvorgänge  u.  s.  w.  betrifft,  so  verweisen  wir  auf 
das  Original.  Wir  wollen  hier  nur  noch  anführen,  dass  der 
Verf.  die  wichtige  Frage,  ob  die  Siredon  an  Ort  und  Stelle 
sich  zu  Amblystomen  umbilden  können,  nicht  entscheiden 
kann,  obwohl  &t  es,  namentlich  für  die  jüngeren  Formen,  für 
wahrscheinlich  hält.  — 

JuUien  ^^)  fand  in  der  Nähe  von  Paris  eine  Anzahl  Larven 
von  Li  SSO  tri  ton  punctatus,  beiderlei  Geschlechts,  die  ausser- 
lieh  den  Larvenhabitus  noch  vollständig  bewahrt  hatten.     Die 


489 

männlichen  Exemplare  derselben  Hessen  noch  keine  Sperma- 
tozoen  erkennen;  die  Weibchen  hingegen  zeigten  völlig  ent- 
wickelte Ovarien  und  in  den  Eileitern  Eier,  die  schon  mit 
der  gallertartigen  EiweissbüUe  umgeben  waren.  Beim  Auf- 
bewahren in  Aquarien  legten  sie  diese  auch  ab.  —  Der  Verf. 
stellt  über  diese  Beobachtungen,  die  sehr  viel  Verwandtes  mit 
den  von  Füippi  an  Triton  alpestris  gemachten  zeigen, 
weitere  illustrirte  Mittheilungen  in  Aussicht. 

Eine  eingehende  Untersuchung  über  die  Entwickelung  von 
Bombinator  igneus  hat  Goette^^)  veröffentlicht,  von  der 
wir  hier,  trotz  der  Schwierigkeit  einer  Darstellung  ohne  Unter- 
stützung von  Abbildungen,  das  Wesentlichste  wiederzugeben 
versuchen  wollen. 

Wenn  die  Furchung  des  Eies  abgelaufen  ist,  und  die  Ober- 
fläche eine  chagrinartige  Beschaffenheit  angenommen  hat,  so 
entsteht  in  der  obern  Hemisphäre  des  Eies  die  linsenförmige 
Eeimhöhle.  Ihre  Decke  ist  von  einer  mehrfach  geschichteten 
Lage  brauner  Elemente  gebildet,  die  allmählig  in  die  hellen 
am  Boden  der  Eeimhöhle  befindlichen  übergehen.  Auf  der 
Oberfläche  des  Eies  reichen  die  dunkeln  Elemente  über  den 
Aequator  hinaus;  in  der  Nähe  des  untern  Eipoles  werden  sie 
später  durch  eine  sichelförmige  Falte,  den  Kusconi 'sehen 
After,  begrenzt.  Diese  Falte  vertieft  sich  allmählig  zu  einer 
Spalte,  die  parallel  der  Eioberfläche  sich  gegen  den  obern 
Eipol  hin  fortsetzt,  wodurch  ein  Theil  des  weissen  Dotters 
als  dünne,  der  braunen  Zellenlage  anhaftende  Schicht  abge- 
hoben wird.  Das  blinde  Ende  der  Spalte  erweitert  sich  zu 
einer  Höhle,  während  der  sichelförmige  Band  des  Rusconi^schen 
Afters  zu  einer  sich  stetig  zusammenziehenden  Kreisfalte  wird. 
Unterdessen  haben  sich  die  oberflächlichen  Schichten  in  drei 
Blätter  differenzirt,  wovon  das  äussere  und  mittlere  gegen 
die  Kreisfalte  hin  mehrere  Zellenlagen  aufweisen,  nach  der 
andern  Richtung  hin  aber  nur  eine  einzige.  Das  innere  Blatt 
besteht  durchweg  nur  aus  einer  Zellenlage.  —  Die  fortwährend 
an  Ausdehnung  zunehmende  Rusconi*sche  Spalte  verdrängt 
nun  allmählig  die  Keimhöhle;  schliesslich  verschwindet  die 
letztere  völlig.  Damit  ist  die  Anlage  des  Embryo  gegeben: 
die  Eicsconi^ Bche  Spalte  wird  zur  Darmhöhle,  ihre  Decke 
zum  Rücken,  ihr  Boden  zum  Bauch  des  Embryo. 

1)  Der  Rücken  besteht  aus  dem  (äussern)  Sinnesblatt, 
dem  mittlem  Keimblatt  und  dem  Darmblatt.  Die  beiden 
erstgenannten  Blätter  hängen  gegen  den  Ru8con^6chen  After 
hin  zusammen.  Mit  der  Bildung  der  Kreisfalte  wird  die  Zu- 
sammenhangsstelle  beider    Blätter    leistenartig    verdickt,    und 
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sondert  sich  namenÜioli  im  mittlem  Blatte ;  diese  Leiste  wächst 
7on  hinten  nach  vorn,  und  wird  als  Wurzel  der  Chorda 
bezeichnet.  —  Das  GentralnerTcnsystem  wird  nun  durch  eine 
sehr  unbedeutende  Furche  des  SinnesblatteSi  die  Primitivrinne, 
angedeutet.  Dann  entstehen  die  Medullär-  und  die  Urwiz- 
belplatten;  die  ersteren  kommen  durch  eine  Verdickung 
der  unteren  Lagen  des  Sinnesblattes  jederseits  der  Eückenaze 
zu  Stande,  die  letzteren  durch  Verdickung  der  der  Chorda 
zunächst  gelegenen  Theile  des  mittleren  Keimblattes.  Durch 
die  so  entstandene  Anschwellung  deir  übereinander  gelegenen 
Theile  der  beiden  Blätter  erheben  sich  diese  über  die  axialen 
Gebilde,  und  geben  so  der  Eückenrinne  {Dursy)  ihre  Ent- 
stehung. —  Aus  der  ausführlichen  Beschreibung  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Bückenrinne  sich  zum  Bückenmarkrohr  schliesst, 
wollen  wir  nur  anführen,  dass  nach  dem  Verf.  die  obere  Lage 
der  MeduUarplatten  im  axialen  Theile  mit  den  darunter  gelege- 
nen verschmilzt,  während  die  peripherischen  Partieen  ihr 
epitheliales  Aussehen  beibehalten.  Aus  den  Letzteren  geht 
nach  dem  Schluss   des  Nervenrohres   die  Epidermis   hervor. 

Die  Bildung  der  Nervenfasern  des  Bückenmarks  geschieht 
in  folgender  Weise.  Die  embryonalen  Zellen  verschmelzen  zu 
Bohren,  in  denen  der  ursprüngliche  Inhalt  in  feinste  Fasern 
zerfällt.  Später  schwinden  auch  die  Scheiden  der  Bohren,  so 
dass  die  einzelnen  Fasern  frei  liegen. 

Die  Urwirbelplatten  zerfallen  der  Quere  nach  in  die 
Ur  wir  bei,  an  denen  Kern  und  Hülse  unterschieden  werden 
können.  Aus  den  Kernen  der  Urwirbel  gehen  die  Eumpf- 
m  n  s  k  e  1  n  hervor,  indem  die  spindelförmigen  Zellen  derselben 
sich  zu  .Muskelprimitivbündeln  umbilden.  Das  äussere  Blatt 
der  Hülse  trennt  sich  von  den  Muskeln,  verschmilzt  über  das 
Kückenmark  hinweg  mit  dem  der  andern  Seite  zur  Mem- 
brana reuniens  superior  Bathke%  und  wuchert  zwischen 
Epidermis  und  den  Seitenplatten  (den  noch  indifferenten  late- 
ralen Theilen  des  mittlem  Keimblattes)  an  den  Seiten  des 
Embryonalleibes  hinunter.  Daraus  entsteht  das  Bindegewebe 
der  Cutis  und  der  subcutanen  Theile.  An  der  Uebergangs- 
etelle  des  äussern  in  das  innere  Blatt  der  Hülse  löst  sich 
jederseits  ein  Strang  ab ;  diese  verschmelzen  miteinander,  und 
bilden  die  bindegewebige  Decke  des  spätem  Betroperi- 
tonealraumes.  —  Aus  dem  innern  Blatte  der  Hülse  gehen 
die  Spinalganglien  hervor,  die  von  einer  Membran,  welche 
sich  von  den  anliegenden  Muskelbündeln  lostrennnt,  der 
Bückenmarkshüllei  zugleich  mit  dem  Bückenmarke  ein- 
geschloaeen  werden.    Die  Ganglien  verwachsen  oben  und  unten 
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mit  dem  Bückenmarke,  ziehen  eich  dann  an  den  Verwachsungs* 
stellen  strangartig  aus,  und  geben  so  den  vordem  und  hin- 
tern Nervenwurzeln  ihre  Entstehung.  Ferner  nimmt  noch 
das  sympathische  Nervensystem  aus  dem  innern  Blatte 
der  Hülsen  seilen  Ursprung. 

Die  Entstehung  der  Wirbelbogen  leitet  der  Verf.  von 
der  Chorda  ab,  und  zwar  in  folgender  Weise.  Zuerst  machen 
die  Ghordazellen  einem  gallertigen  Gewebe  Platz.  Dann  be- 
merkt man,  kurz  vor  dem  Sprossen  der  Extremitäten,  längliche 
Körperchen  im  Innern  der  Chorda.  '  Diese  sammeln  sich 
zwischen  je  zwei  Spinalganglien  an,  und  treiben  hier  die 
Oberfläche  der  Chorda  höckerartig  auf;  diese  Höcker  wachsen 
dann  zwischen  Muskeln  und  Rückenmarkshülle  nach  oben  und 
aussen.  Die  KÖrperchen  wandeln  sich  allmählig  in  Zellen  um^ 
und  zwar  die  im  Innern  gelegenen  zu  Knorpelzellen,  die  ober- 
flächlichen zu  spindelförmigen  Zellen,  aus  denen  wahrschein- 
lich das  Periost  und  die  Bänder  hervorgehen.  Auch  die  Inter^ 
vertebralknorpel  lässt  der  Verf.  aus  ihnen  entstehen. 

Durch  die  Lostrennung  der  Seitenplatten  von  den  Ürwir- 
beln  kommen  die  beiden  Blätter,  in  welche  die  ersteren 
ihrer  Dicke  nach  zerfallen  sind ,  am  medianen  Bande  zur 
Verschmelzung.  Die  Vers chmelzungs falte  rückt  nun  zwischen 
Ürwirbeln  und  Darmblatt  gegen  die  Medianebene  des  Körpers 
vor ;  gleichzeitig  entfernen  sich  die  beiden  Blätter  von  einander, 
und  lassen  dadurch  die  Rumpfhöhle  zwischen  sich  auftreten. 
Das  äussere  Blatt,  Remald^  Hautplatte,  wird  als  Parietal- 
blatt;  das  innere,  Bemäk^B  Darmfaserplatte,  als  viscerales 
Blatt  bezeichnet.  Aus  dem  Parietalblatte  entwickelt  sich  das 
parietale  Peritoneum,  aus  dem  visceralen  Blatte  ausser 
andern  Organen  auch  das  Gekröse.  Nun  drängen  die  Derivate 
der  Blätter  der  ürwirbelhülsen  das  Gekröse  und  das  parietale 
Peritoneum  von  der  Wirbelsäule  ab:  dadurch  bildet  sich  der 
Betroperitonealraum.  In  ihm  entsteht  der  Urniergang, 
zuerst  in  Gestalt  einer  longitudinalen  rinnenartigen  Ausstülpung 
des  parietalen  Blattes,  deren  Concavität  nach  innen,  gegen  die 
Bumpffaöhle  sieht.  Die  Rinne  schliesst  sich  zum  Rohre, 
schnürt  sich  vom  parietalen  Blatte  ab,  und  wickelt  sich 
unter  beträchtlicher  Längenzunahme  am  Vorderende  zu  einem 
Knäuel  auf:  dem  TTo^^schen  Körper.  Am  Schwanzende 
tritt  der  Ürnierengang  mit  der  Cloake  in  Verbindung.  •— 
Während  der  Ausbildung  des  Wol  ff 'sehen  Korpers  entsteht 
gegenüber  der  Stelle,  wo  die  Falte  für  den  Umierengang  auf- 
trat^ am  visoeraleb  Blatte  ebenfalls  eine  sich  in  di<6  Rump^ 
höhle  einstülpende   Falte.     Diese  schnürt  sich  dann  2U  dem 
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Eörpercben   ab,   welches  Btdder  und  Remcäc  für  einen  Mal- 
pighi^schen  En&ael  erklärten. 

Die  Aorten  sind  ursprünglich  blosse  Lücken,  in  denen 
schon  Blutkörperchen  nachweisbar  sind.  Die  Gef^swandungen 
entstehen  durch  Wucherungen  der  oben  ei^ähnten  binde» 
gewebigen  Decke  des  Betroperitonealraumes,  sind  also  Derivate 
der  Urwirbelhülsen. 

Die  Nieren  und  Geschlechtsdrüsen  entstehen  in  zwei 
Leisten,  welche  jederseits  an  der  Wurzel  des  Gekröses  in  die 
Rumpfhöhle  hineinragen.  Diese  Leisten  differen^iren  sich  je 
in  einen  dünnen,  median  gelegenen  Strang,  und  laterale,  in 
einer  Reihe  hinter  einander  gelegene,  solide  Körperchen.  Der 
Urnierengang  verschmilzt  mit  dem  Gewebe,  welches  die  Körper- 
chen umhüllt,  und  wird  von  ihnen,  die  sich  stark  vergrössern, 
bogenförmig  nach  aussen  gedrängt.  Die  Körperchen  (Nieren- 
läppchen) werden  oval  und  erhalten  eine  Höhlung,  die  nach 
aussen  in  ein  Harncanä lohen  auswäcbst.  Die  inneren  Theile 
der  Körperchen  wachsen  in  ähnliche  RÖhrchen  aus,  und  bilden 
überdies  je  eine  kugelige  Masse  (Malpighi'scher  Knäuel). 
Aus  den  Scheidewänden  zwischen  den  Körperchen  bilden  sich 
die  Ausführungsgänge.  —  Aus  den  zarten  Strängen  an  der 
Innenseite  der  Niere  gehen  vorn  die  Fettanhänge,  hinten 
durch  Verdickung  die  Geschlechtsdrüsen  hervor. 

2)  Der  Bauch.  Wie  schon  oben  angeführt,  bildet  sich 
die  i^u^conz'sche  Spalte  zur  Darm  höhle  aus,  die  anfangs 
kreisförmig  zusammengebogen  ist,  sich  später  aber,  namentlich 
im  Rumpftheile,  streckt.  Der  Vorderdarm  erscheint  durch 
eine  Knickung  nach  unten  deutlich  abgesetzt.  Später  richtet 
er  sich  mehr  horizontal;  dann  zerfällt  er  durch  eine  von 
unten  auftretende  Leiste,  innerhalb  deren  das  Herz  zur  Ent- 
wickelung  kommt,  in  Kopfdarm  einerseits,  Oesophagus  und 
Magen  andererseits.  Hinter  der  Leiste  tritt  eine  Ausstülpung 
des  Darmes  gegen  den  Dotter  zu  auf,  der  Ausführungs- 
gang der  Leber.  Zwei  dahinter  auftretende  Leisten  bewir- 
ken eine  U- förmige  Krümmung  des  Darmrohres,  die  vom  Verl 
mit  der  Duodenumschlinge  der  höhern  Wirbelthiere  verglichen 
wird.  —  Eine  dicht  vor  dem  ^u^cont'schen  After  auftretende, 
nach  unten  gerichtete  Höhlung  wandelt  sich  in  den  Hinter- 
darm  um.  —  Die  Abschnürung  des  Darmdrüsenblattes  vom 
Dotter  geschieht  durch  Wucherung  des   mittlem  Keimblattes. 

Die  Entstehung  des  Herzens  beginnt  mit  der  Bildung 
der  beiden  Venenschenkel.  Auf  der  Bauchseite  des  Dotter- 
kems,  zwischen  diesem  und  dem  mittlem  Keimblatt,   tritt  an 
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eisterem  jederseits  eine  Furche  auf,  die  mit  Zellen  (Blut^ellen) 
angefüllt  erscheint.  Die  Furchen  convergiren  nach  yom  und 
stossen  da  zusammen,  wo  sich  das  Herz  entwickelt,  d.  h.  unter 
jener  beim  Vorderdarm  besprochenen  Leiste.  Die  beiden  La- 
mellen des  mittleren  Keimblattes  bleiben  in  der  Medianebene 
des  Bauches  mit  einander  in  Berührung,  seitlich  davon  lösen 
sie  sich  von  einander,  und  die  dadurch  entstandenen  Hohlräume 
werden  zur  embryonalen  Brusthöhle.  Die  innere  Lamelle  des 
mittlem  Keimblattes,  das  Visceralblatt,  bildet  nun  eine  nach 
unten  conveze  Binne,  die  sich  später  oben  abschnürt,  und 
damit  ist  der  Herzschlauch  gebildet  Analog  bilden  sich  die 
Aortenbogen.  —  Die  weitere  Entwickelung  der  Qefässe, 
Leber,  Milz  u.  s.  w.  übergehen  wir  und  wenden  uns  zum 

3)  Kopf.  Der  Mittelpunkt  des  Kopfes  ist  durch  eine 
Stelle  angedeutet,  die  durch  eine  Lücke  des  mittleren  Keim- 
blattes ,  in  welcher  die  Chorda  endigt ,  bemerkenswerth  ist. 
Während  nun  aus  dem  Medullarrohr  vier  Hirn  blasen  sich 
differenziren,  gehen  aus  dem  mittleren  Keimblatte,  jenen  ent- 
sprechend, vier  Urwir beipaare  des  Kopfes  hervor.  Das 
erste  Paar  umwächst  das  Yorderhirn  und  schliesst  sich  ring- 
förmig. Durch  Wucherung  des  Darmblattes  des  Kopfdarmes 
brechen  zwischen  den  Urwirbeln  des  Kopfes  die  Kiemen- 
spalten durch.  In  analoger  Weise  entsteht  die  Mundöff- 
nung durch  eine  unpaare  Ausstülpung  des  Darmblattes  nach 
vorn,  welcher  eine  Einstülpung  von  aussen  entgegen  kommt. 
Nach  oben  stülpt  sich  das  Darmblatt  durch  die  vorhin  erwähnte 
Lücke  des  mittleren  Keimblattes  in  die  Schädelhöhle,  wird 
daselbst  abgeschnürt,  und  bildet  sich  zum  Hirnanhang  um. 
[S.  Durs^^^l  — 

Was  von  der  Schädelbildung  gesagt  wird,  ist  in  Kürze 
Folgendes.  Von  dem  ersten  Urwirbelpaare  des  Kopfes  wachsen 
knorpelige  Wirbelbogen  von  der  Chordaspitze  aus,  die  Schädel- 
balken; analog  vom  hintersten  Paare  das  Hint.erhaupts- 
bein.  Später  ist  die  Schädelbasis  eine  einzige  Knorpellamelle. 
Ob  das  zweite  und  dritte  Urwirbelpaar  sich  durch  zuerst  ge- 
sondert auftreteade  Wirbelbogen  daran  betheiligen,  konnte  nicht 
ermittelt  werden.  (Ref.  verweist  übrigens  auf  die  gelegentlich 
einer  andern  Arbeit  Götte*a^)  gemachten  Bemerkungen  über 
die,  trotz  der  Bestimmtheit,  mit  der  sie  geäussert  werden,  noch 
nicht  völlig  überzeugenden  Bestätigungen  der  Wirbeltheorie 
des  Schädels.) 

Die  Sinnesorgane  werden  vom  Verf.  nicht  behandelt. 
Wir  wollen  zum  Schluss  noch  anführen,  dass  sich  hinter  dem 
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Ohie  jederaeits  ein  Körperohen  von  der  Haut  abacknürt,  welches 
Götte  für  die  Thymus  hält.  — 

DÖnitz^^)  geht,  gestützt  auf  Untersuchungen  der  Ent- 
wickelung  des  Froscheies,  dem  Eemak^Bchen  Sinnesblatt  leb* 
haft  zu  Leibe.  Nach  einer  polemischen  Einleitung  gegen  die 
herrschende  Auffassung  der  Bedeutung  des  obern  Keimblattes, 
sowie  gegen  das  physiologische  Postulat  eines  Zusammenhanges 
zwischen  Epithelien  und  Nervenfasern  geht  er  zur  Furchung 
des  Eies  über.  Die  Membran  der  Furchungskugeln ,  die  in 
der  neuesten  Zeit  bekanntlich  fast  einstimmig  in  Abrede  gestellt 
wird,  existirt  nach  ihm  doch.  —  Dagegen  möchte  er  die 
Furchungs-  oder  Eeimhöhle  als  Eunstproduct  aufgefasst 
wissen,  verursacht  durch  die  Gerinnung  in  den  angewandten 
Erhärtungsüüssigkeiten.  Sind  im  Beginne  der  Furchung  erst 
wenige  Furchungskugeln  vorhanden,  so  stützen  sich  diese  beim 
Erhärten  gewölbeartig  gegen  einander,  so  dass  ein  Einsinken 
nicht  stattfinden  kann.  Ihre  nach  innen  gerichteten  Enden 
ziehen  sich  aber  bei  der  Volumsverminderung  durch  die  Ge- 
rinnung gegen  die  Oberfläche  hin  zurück,  so  dass  eine  Höh- 
lung, die  Furchungshöhle ,  entsteht.  Erhärtet  man  aber  etwas 
weiter  vorgerückte  Eier,  so  sind  die  massenhafter  entstandenen 
Zellen  nicht  im  Stande,  eine  Decke  zu  bilden ;  sie  sinken  ein, 
und  die  Furchungshöhle  scheint  dann  verschwunden  zu  sein. 
—  Nach  der  Besprechung  der  von  Reichert  sog.  proviso- 
rischen Excretionshöhle,  der  er  eine  grössere  Bedeutung 
zuschreibt,  wendet  er  sich  zur  EntwickeluDg  der  Umhül- 
lungshaut  (Reichert).  Sie  entsteht  durch  Differenzirung  der 
Furchungselemente  in  Form  einer  einschichtigen,  pigmentirten 
MembraDy  die  vom  obern  Eipol  ausgehend  das  ganze  Ei  all- 
mählig  umwächst.  Besonders  lebhaft  geht  die  Umwachsnng 
in  der  Längsrichtung  des  spätem  Embryo  vor  sich,  dessen 
Hinterende  zuerst  durch  einen  scharfgezeichneten  Rand  der 
Umhüllungshaut  angedeutet  ist,  wie  später  auch  das  Vorder- 
ende«  Auf  Schnitten  stellen  sich  diese  Ränder  als  kleine 
Kerben  dar,  die  Stellen,  an  welchen  sich  die  differenzirten 
Furchungselemente  zur  YergrÖsserung  der  Umhüllungshaut  an- 
reihen. —  Der  Verf.  bestreitet  die  Angaben  OÖtte'B,  der  bei 
Bombinator  die  Decke  der  Rusccmi' Bchen  Spalte  aus  mehreren 
Zellenschichten  von  vorn  herein  bestehen  lässt,  die  sich  dann 
am  Rande  der  Umhüllungshaut,  dem  ^i^cont'schen  After,  ein- 
stülpen sollen.  Dass  aus  der  Rusconi* Bchen  Spalte  die  Darmhöhle 
hervorgehen  soll,  wie  GÖtte  will,  kann  der  Verf.  auch  nicht 
anerkennen ;  sie   entsteht  mitten  im  weissen  Dotter,  und  ihre 
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Wandungen  weiden  durch  Difibrenzirang  derBlemente  desselben 
gebildet. 

Ist  die  UmhüUungsIiaut  gebildet,  so  treten  durch  Differen- 
zirung,  unabhängig  von  der  ersteren,  neue  Anlagen  auf:  die 
des  centralen  Nervensystems,  des  Wirbelsystems,  und  vielleicht 
auch  schon  das  Hautsystem.  Das  Centralnervensystem  entsteht 
als  eine  flächenartig  ausgebreitete  Zellenlage,  die  überall  von 
der  Umhüllungshaut  überzogen  wird,  und  etwas  über  die  £i- 
oberfläche  hervorragt.  Sie  hebt  sich  scharf  von  ihrer  Umgebung 
ab,  was  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  sie  „wie  mit  einem 
Schlage^'  aus  den  Bildungszellen  entsteht.  Im  Gegensatze 
hierzu  gehen  die  Bänder  des  Wirbelsystems  allmählig  in  die 
Dotterelemente  über,  was  durch  ihre  langsame  Di£ferenzirung 
bedingt  wird.  Sie  umwächst  allmählig,  wie  die  Umhüllungs- 
haut, das  ganze  Ei ;  bevor  sie  aber  noch  so  weit  fortgeschritten 
ist,  wird  sie  durch  eine  zu  gleicher  Zeit  sich  differenziiende 
Schicht,  das  Hautsystem,  von  der  Umhüllungshaut  getrennt. 
Das  Hautsystem  grenzt  mit  seinem  centralen  Bande  unmittel- 
bar an  das  Centralnervensystem,  ist  aber  scharf  von  diesem 
getrennt.  Nun  erheben  sich  die  seitlichen  Bänder  des  Gentral- 
nervensystems,  bilden  zuerst  eine  Binne,  dann  schliessen  sie 
sich  zu  einem  Bohre.  Ueber  diesem  vereinigen  sich  die 
Bänder  des  Hautsystems,  bleiben  aber  immer,  trotz  aller  Be- 
hauptungen der  itemcäc^schen  Schule,  vom  Nervensystem  ge- 
trennt. —  Analog  ist  es  mit  der  Umhüllungshaut.  Indem  diese 
als  einschichtige  Lage  das  noch  flachausgebreitete  Central- 
nervensystem überzieht,  wird  sie,  wenn  die  Bänder  des  letztem 
sich  erheben,  ebenfalls  mit  aufgehoben,  und  kleidet  die  Furche 
aus.  Schliesst  sich  diese  zum  Bohre,  so  wird  der  in  der 
Furche  gelegene  Theil  abgeschnürt,  „ohne  dass  sich  dabei  in 
seinem  Yerhältniss  zum  Centralnervensystem  etwas  änderte. 
Es  ist  dieses  das  Verhältniss  eines  Epithels  zu  seinem  Substrat.*' 
Ob  das  bleibende  Epithel  des  Bückenmarkscanales  aus  der 
Umhüllungshaut  hervorgeht,  wagt  er  nicht  zu  entscheiden; 
ebensowenig,  ob  der  übrige  grössere  Theil  der  Umhüllungs- 
haut sich  an  der  Bildung  der  Epidermis  betheiligt,  oder  diese 
vom  Hautsystem  allein  gebildot  wird.  Bedeutender  aber  ist 
der  Mangel  einer  Angabe  über  die  erste  Anlage  des  Haut- 
systems, von  dem  doch  für  seine  Deductionen  sehr  viel  ab- 
hängt. 

Damit  glaubt  der  Verf.,  der  überhaupt  von  der  Blätter- 
theorie nicht  viel  hält,  dem  Remcüdschen  Sinnesblatt  den 
Todesstoss  gegeben  zu  haben,  und  sieht  das  einzige  Heil  für  die 
auf  Abwege  gerathene  Entwickelungsgeschichte  in  einer  Bück- 


496 

kehr  auf  die  Begründe!   der  Lehre  von  den  Primitiyorganen, 
von  Baer  and  JReichisrt. 

Van  BambeJce^^)  hat  die  Entwickelang  von  Pelobates 
fuBcus  einer  eingehenden  Untersuchang  nnterzogen,  und  seine 
mit  sehr  schönen  Tafeln  versehene  Abhandlung  in  den  Schriften 
der  Brüsseler  Akademie  veröffentlicht.  Die  Arbeit  ist  mir 
leider  zu  spät  für  eine  Benutzung  in  diesem  Berichte  zuge- 
gangen, und  so  bin  ich  in  die  Nothwendigkeit  versetzti  die 
nachfolgend  mitgetheilten ,  vom  Verf.  als  Hauptresultate 
bezeichneten  Angaben  einer  ihm  desselben  in  den  i,Annals 
and  Magazine  of  nat.  history,'^  4.  Ser.  Vol.  4.  p.  364 — 365, 
veröffentlichten  kurzen  Publication  zu  entnehmen. 

Im  Eierstocksei  ist  der  secundäre  Dotter  gleichmässig  im 
Protoplasma  des  primären  Dotters  vertheilt,  und  bildet  keinen 
Dotterkem.  Das  Keimbläschen  liegt  in  einer  der  Peripherie 
des  Eies  genäherten  Höhlung,  und  platzt,  bevor  das  £i  das 
Ovarium  verlässt.  Eine  Dotterhaut  (Eizellmembran)  ist  nicht 
nachweisbar. 

In  der  obem  Hemisphäre  des  befruchteten  Eies  erscheint 
nun  ein  heller,  solider  „Nucleus''  als  Ausgangspunkt  der  Fur- 
chung, die  zuweilen  vom  Rande  der  Eeimgrube  (Fovea  germi- 
nativa,  M.  Schnitze)  beginnt.  Während  der  ersten  Furchungs- 
Stadien  tritt  sehr  deutlich  der  Faltenkranz  auf. 

Die  Bildung  der  primitiven  Visceralhöhle  geschieht  durch 
Zellenvermehrung  in  der  tieferen  Schicht  der  Decke,  welche 
die  Furchungshöhle  überwölbt.  Ist  die  Furchungshöhle  durch 
die  erstgenannte  Höhlung  verdrängt  worden,  so  ist  die  Schich- 
tung des  Embryo  deutlich  erkennbar.  Der  Verf.  unter- 
scheidet vier  Blätter,  nämlich:  1)  die  UmhüUnngshaut; 
2)  das  Sinnesblatt;  3)  das  motorische  (mittlere)  Keim- 
blatt; 4)  das  Darmdrüsenblatt. 

Bei  Pelobates  erscheinen  Primitivstreif  und  Bückenfarche 
gleichzeitig,  aber  beide  zuerst  nur  im  hintern  Theil  des  Em- 
bryorückens. In  der  Kegel  ist  im  vordem  Theil  desselben 
vom  Primitivstreif  nichts  zu  beobachten. 

Der  helle  Theil  der  Dotteroberfläche  ist  eiförmig;  seine 
vordere  Begrenzung  entspricht  einer  dunkeln  Zone,  die  zu 
gleicher  Zeit  mit  der  Bückenfurche  und  dem  Primitivstreif 
auftritt  —  dem  Kopfhalbmond. 

Die  Rückenfurche  wird  zuerst  nur  von  der  Umhüllungshaut 
gebildet,  die  sich  hier  verhält,  wie  das  Sinnesblatt  der  hohem 
Wirbelthiere.   Hat  sich  die  Rückenfurche  geschlossen,  so  wird 


497 

t 

■ 

das  dadarch  entstandene  Hohr  vervollständigt  durch  Bethdi- 
ligung  des  zweiten  Blattes,  des  eigentlichen  Sinnesblattes ;  erst 
hierdurch  wird  das  Bohr  zum  MeduUarrohr  ergänzt. 

Im  Vordertheil  des  Leibes  gehen  aus  dem  verdickten 
Sinnesblatte  die  primitiven  Oehirntheile ,  sowie  die  Augen 
hervor.  Nach  dem  Verschluss  des  MeduUarrohres  bleibt  jeder- 
seits  noch  eine  Anhäufung  von  Zellen  übrig,  aus  denen  die 
OehÖrbläschen ,  sowie  die  nervösen  Theile  des  Geruchorganes 
hervorgehen.  Letztere  bilden  den  Lobus  olfactorius,  der 
demnach  nicht  aus  der  ersten  Hirnblase  sich  ausstülpt,  sondern 
erst  später  damit  in  Verbindung  tritt.  — 

Die  Haut-Rückenplatten  gehen  nicht  aus  den  peripherischen 
Theilen  des  motorischen  Keimblattes  hervor»  sondern  werden 
von  den  Urwirbelplatten  gebildet.  Dem  motorischen  Keim- 
blatte verdanken  die  Chorda  dorsalis,  die  WolJ^'ßchen  Körper, 
die  innem  und  äussern  Kiemen  ihre  Entstehung.  Die  Nieren 
leitet  der  Verf.  von  zwei  Zellenanhäufungen  des  Darmdrüsen- 
blattes ab,  doch  konnte  er  die  Beziehungen  zwischen  diesen 
und  den  Ausführungsgängen  der  TFbZ^'schen  Körper  nicht 
eruiren.  — 

Bekannt  ist  die  ungemein  starke  Quellungsfähigkeit  der 
Eileiter  der  Frösche,  und  man  hat  schon  früher  diese  Eigen- 
schaft zur  Erklärung  der  so  vieles  Bäthselhafte  darbietenden 
sog.  Stern  Schnuppengallerte  herbeizuziehen  versucht.  (S. 
d.  Ber.  für  1867.  p.  176.)  Galle^^)  will  nun  ebenfalls  alle, 
Cohn  ^'^)  wenigstens  einen  Theil  dieser  Stemschnuppensubstanzen 
auf  gequollene  Froscheileiter  zurückführen. 

A.  Günther ^^)  hat  die  merkwürdige  Hatteria  punctata 
J.  B.  Gray  einer  eingehenden  anatomischen  Prüfung  unter- 
worfen, woraus  wir  nur  die  auffallende  Abweichung  vom  Bau 
der  übrigen  Eidechsen  hervorheben  wollen,  dass  das  Männchen 
keinen  Penis  besitzt,  v,  Martens^^)  hat  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  Hatteria  in  gemeinverständlicher  Form  aus* 
einandergesetztl  Wir  müssen  aber  hierfür  auf  die  beiden 
citirten  Abhandlungen  selbst  hinweisen. 

Die  durch  die  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  für  die  Embryo- 
logie, Histologie  u.  s.w.  bedeutenden  Untersuchungen  von  His^^) 
über  die  ersten  Entwickelungsvorgänge  beim  Hühnchen  liegen 
uns  nun  in  einem  stattlichen  Quartband  von  gegen  dritthalb- 
hundert  Seiten  vor.  (In  dem  Berieht  für  1866  p.  255 — 258 
findet  sich  schon  ein  Referat  naoh  des  Verf.  vorläufiger  Mit- 
theilung.) Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  auf  unserm  be- 
schränkten Baume  auch  nur  annähernd  den  reichen  Inhalt  des 
Buches  hier  wiederzugeben ;  wir  müssen  uns  deshalb  begnügen, 
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hier  nur  die  Bildung  des  Eies,  sowie  die  Bildung  der  Keim* 
blätter,  die  in  inniger  Yeibindung  mit  einander  steheii,  als 
das  Unentbehrlichste  nach  des  Verf.  Schilderung  zu  bieten, 
und  für  das  Uebrige  auf  das  Original  hinzuweisen. 

Der  Haupttheil  des  Werkes  behandelt  in  zwei  Abschnitten: 
1)  das  unbebrütete  £i  und  den  Eierstock;  2)  die 
EntwickelungsYorgänge  bei  eintretender  Bebrü- 
tung. Diesen  folgt  3)  die  Darstellung  der  Untersuchungs- 
methoden,  und  endlich  4)  theoretische  Ableitungen. 

Der  erste  Abschnitt  ist  dem  Nachweise  gewidmet,  dass  bereits 
im  unbebrüteten  Hühnerei  sich  ausser  dem  gelben  Dotter  zwei 
ganz  verschiedene  Gebilde  finden:  der  Hauptdotter  mit  dem 
Keimbläschen,  Archilecith  (Bildungsdotter),  und  der  Neben- 
dotter, Paralecith  (weisser  Dotter),  die  sich  beide,  aber 
in  verschiedener  Weise,  am  Aufbau  des  Embryo  betheiligen. 
Um  die  morphologische  Dignität  beider  festzustellen,  hat  der 
Verf.  den  Weg  eingeschlagen,  die  Bildung  des  Hühnereies  im 
Eierstock  zu  verfolgen. 

Er  geht  hierbei  von  der  Darstellung  des  Baues  des  3  bis 
4  Tage  alten  Hühnereierstockes  aus,  dessen  eierhaltiges  Faren- 
chym  in  Gestalt  einer  viereckigen  Platte  an  das  gefässführende 
Mesoarium  festgelegt  ist.  In  dem  letzteren  liegt  lateralwärts 
das  bisher  als  Nebenniere  angesehene  Farovarium,  der 
Best  des  Wolf f  sehen  Körpers.  An  diesem  lassen  sich  «wei 
Abtheilungen  unterscheiden,  eine  rothbraun  pigmentirte  grössere, 
und  eine  blassrothe  kleinere,  von  denen  die  erstgenannte 
später  völlig  zu  atrophiren  scheint.  Beide  sind  von  Wölfi- 
schen Canälen  durchsetzt;  von  den  in  der  zweiten  Abthei* 
lung  gelegenen  hält  es  der  Verf.  für  möglich,  dass  sie  lebens- 
länglich neue  Eikeime  zu  bilden  bestimmt  seien. 

Die  jüngsten  EifoUikel  liegen  ursprünglich  dicht  an  der 
Oberfläche  des  Eierstockes,  werden  aber  später  von  tiefer  ge- 
legenen ,  in  der  Entwickelung  weiter  fortgeschrittenen  ver- 
drängt, welche  durch  ihr  starkes  Hervortreten  das  traubige 
Ausseben  des  Eierstockes  bedingen.  —  Im  Ovarialstroma  treten 
u»  A.  spindelförmige  Zellen  vom  Habitus  der  glatten  Muskel- 
fasern auf,  die  der  Verf.  als  Spindelgewebe  bezeichnet, 
und  trotz  ihres  später  zuweilen  verschwindenden  mnsculösen 
Charakters  nicht  vom  Muskelgewebe  trennt.  Dazwischen  finden 
sich,  besonders  im  reifen  Ovarium,  stark  entwickelte  und  von 
Endothel  ausgekleidete  Lymphsäcke. 

Am  reifen  Eierstock  unterscheidet  der  Verf.  folgende  fünf 
Entwickelungsstadien  der  Follikel: 
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1)  kleinste,  nur  mikroskopische  Formen,  (unreife  Rand- 
foUikel); 

2)  Follikel  von  grauem,  trübem  Ansehen  und  von  0,5  bis 
1,5  Mm.  Darchm. ; 

3)  etwas  grössere  von  2 — 5  Mm.  Durchm.  mit  ungefärbtem, 
durchsoheinendem  Inhalte ; 

4)  mittelgrosse  von  5 — 10  Mm.  Durchm.  mit  gelblichweissem, 
eiterähnlichem  Inhalte; 

5)  grosse,  sattgelbe  Follikel  von  10 — 35  Mm.  Durchm.  und 
breiigem  Inhalte. 

Die  kleinsten  Follikel  (von  0,036—0,08  Mm.  Durchm.) 
enthalten  ein  Primordial  ei,  welches  aus  einem  doppelt- 
contourirten,  mit  granulirtem  Inhalte  versehenen,  aber  keinen 
Keimfleck  umschliessenden  Keimbläschen,  sowie  dem 
dasselbe  umgebenden  Hauptdotter  besteht.  Dieser  letztere, 
Archilecith,  besteht  aus  einer  gallertartigen  Grundsnbstanz 
mit  eingestreuten  dun^keln  Körnern,  den  eigentlichen  Dotter- 
kömem,  welche  die  Frotagonreaction  geben.  Am  dichtesten 
sind  sie  um  das  Keimbläschen  abgelagert;  peripherisch  bleibt 
ein  schmaler,  durchsichtiger,  nach  innen  nicht  scharf  ab- 
gesetzter Saum,  die  Zonoidschicht.  Um  den  Hauptdotter 
legt  sich  eine  Schicht  von  Granulosazellen,  das  sog. 
Follikelepithel.  Eine  Membrana  propria  besitzt  der  Follikel 
nicht ;  er  wird  vom  Spindelgewebe  eingeschlossen ,  zwischen 
dessen  Zellen  sich  Gruppen  von  2 — 3  rundlichen  oder  ovalen 
Zellen  befinden,  die  der  Yerf.  nach  ihrem  Aussehen  als  Korn- 
zellen bezeichnet. 

In  den  Follikeln  des  zweiten  Stadiums  erscheint  der  Haupt- 
dotter vergrössert  (bis  auf  0,35  Mm.),  und  vom  grössten  Theile 
des  Follikel-Ümfanges  zurückgezogen ;  er  geht  seiner  Eeife  ent- 
gegen. Die  nächsten  Veränderungen  beziehen  sich  auf  die 
Entwickelung  der  Gefösse  im  Umkreis  des  Follikels,  sowie  auf 
die  Bildung  des  Nebendotters,  Paralecith.  Im  reifen 
£i  bildet  der  Hauptdotter  eine  weisse  Scheibe  von  2,5 — 3,5  Mm. 
Durohm.,  in  welcher  das  Keimbläschen  eingebettet  ist.  Dieses 
hat  seine  Membran  verloren,  was  als  Vorbereitung  für  das 
spätere  völlige  Schwinden  angesehen  wird. 

Die  Bildung  des  Nebendotters  wird  in  eingehender  Weise 
besprochen.  Sie  geht  sehr  rapid  von  Statten,  und  dauert  nur 
wenige  Tage,  so  dass  der  Verf.  den  Vorgang  mit  der  Eiterung- 
vergleicht;  das  Primordialei  hingegen  reift  sehr  langsam.  Der 
Nebendotter  umfasst  sowohl  den  weissen  als  den  gelben  Dotter, 
indem  der  letztere  blos  ein  Umwandlungsproduct  des  ersteren 
ist.     Als   Bestandtheile   des   Nebendotters   treten  nun  in  den 
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veiBcbiadenen  Stadien  der  Entwickelmig  des  Follikels  ausser 
deD  Grannlosazellen  (Follikelepithel)  und  dem  Primordialei 
folgende  Elemente  anf:  1)  Kernlose  Blasen  von  0|01 — 0,05  Mm. 
Dnrchm.;  2)  einkernige  weisse  Dotterzellen,  und  zwar  kleine  mit 
kleinem,  mittlere  mit  grossem,  und  grosse  mit  kleinem  Kerne ; 
der  letztere  nmschliesst  immer  mehrere  Kemkörperchen ;  3)  Tiel- 
kemige,  etwas  grössere  weisse  Dotterzellen;  4)  komerhaltige 
gelbe  Dotterkogeln.  Der  weisse  Dotter  bildet  im  gelegten  £i 
bekanntlich  eine  Schale  um  den  gelben,  nmschliesst  das 
Primordialei,  und  ragt  als  strangförmiger,  am  Epde  kolbig 
angeschwollener  Fortsats  bis  in  das  Oentrum  der  gelben 
Dottermasse. 

Die  weissen  Dotterelemente  werden,  wie  eben  angegeben, 
mit  Ausnahme  der  kernlosen  Blasen,  die  aus  den  anderen 
Elementen  direct  entstehen,  als  kernhaltige  Zellen  aufgefasst, 
entgegen  den  in  neuerer  Zeit  herrschenden  Ansichten.  Diese 
Zellen  sind  nach  ßis  umgewandelte  Granulosazellen. 
In  den  Follikeln  des  zweiten  und  dritten  Stadiums  findet  man 
die  ersten  weissen  Dotterelemente  als  kernlose  Blasen  zwischen 
Granulosa  und  Primordialei,  aber  auch  zwischen  den  Zellen 
der  Granulosa,  welche  durch  sie  in  zwei  Schichten  getbeilt 
wird.  Zwischen  den  Granulosazellen  und  den  kernlosen  Blasen 
lassen  sich  mannigfaltig  deutliche  Uebergangsformen  auffinden. 
Sowohl  unveränderte,  als  auch  in  weisse  Dotterelemente  um- 
gewandelte Granulosazellen  wandern  in  den  Hauptdotter 
des  Primordialeies  ein,  oder  werden  hineinge- 
drückt. Die  Zonoidschicht,  die  durchwandert  werden  muss, 
kommt  bei  der  Aufnahme  der  Zellen  dicht  an  die  Granulosa 
Bu  liegen.  In  Follikeln  von  3  —  5  Mm.  Durohm.  zeigt  die 
Zonoidschicht  eine  radiäre  Streifung ;  in  diesem  Stadium  nennt 
sie  Hiß  Outicula.  Endlich,  kurz  vor  dem  Austritt  des  reifen 
Eies  aus  dem  Follikel,  wandern  die  letzten  Granulosazellen 
durch  die  Cutioula.  Diese  wird  zur  äussersten  Lage  des  Eies, 
und  bildet  die  Dotter  haut,,  die  also  auf  die  Zonoidschicht 
Burüokzuführen  ist.  Die  letzten  Granulosazellen  aber  lassen 
sich  noch  im  Eileiter  als  Schicht  polygonaler  Zellen  auf  der 
Innern  Fläche  der  Dotterhaut  erkennen.  Später  bilden  aueh 
diese  sich  in  weisse  Dotterelemente  um,  wodurch  die  aus 
solchen  bestehende  Umhüllung  des  gelben  Dotters  zu  Stande 
•kommt  Bei  der  massenhaften  Einwanderung  der  Granulosa* 
Bellen  bildet  sich  der  weitaus  grösste  Theil  in  gelbe  Dotter* 
messe  um,  deren  Elemente  His  als  Blasen  beschreibt.  Sie 
enthalten  Protagon,  und  die  in  den  Blasen  enthaltenen  Köinec 
^nd  Eiweissniederschläge. 
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Wenn  nun  so  die  Elemente  sowohl  des  weissen  wie  des 
gelben  Dotters  auf  die  Granulosazellen  zarückgeführt  werden, 
so  stammen  diese  letzteren  ihrerseits  von  bindegewebigen  £le- 
menten«  von  den  Eornzellen  ab,  die  namentlich  bei  Follikeln 
von  1 — 5  Mjn.  Duirchm.,  wo  die  Bildung  des  Kebendotters  be- 
ginnt, reichlich  in  der  Wand  des  Follikels,  der  Theca  folliculi, 
enthalten  sind.  Der  Verf.  schliesst  hauptsächlich  aus  der  That- 
sache,  dass  beim  Ablösen  der  Granulosa  von  der  innem  Follikel- 
wand  ein  Theil  der  Zellen  an  der  Wand  haften  bleibt,  sowie 
aus  der  völligen  Uebereinstimmung  der  Granulosazellen  der 
jüngsten  Follikel  mit  den  Kornzellen,  dass  die  Granulosa  mit 
den  Eornzellen  in  eine  Beihe  zu  stellen  ist,  und  nur  die 
innerste,  compaoteste  Lage  von  Bindegewebszellen  repräsentirt, 
die  sich  durch  das  Spindelgewebe  in  den  Follikelraum  vor- 
drängen. 

Die  Eeimscheibe  des  befruchteten,  gelegten  Eies,  zu  dem 
wir  uns  nun  wenden,  liegt  dicht  unter  der  Dotterhaut,  und 
ist  mit  ihrem  Rande  dem  weissen  Dotter  aufgelagert.  Unter 
ihr  hat  sich  ein  Theil  des  weissen  Dotters  verflüssigt,  wodurch 
die  EeimhÖhle  gebildet  wird.  Den  unter  den  Rändern  der 
Eeimscheibe  gelegenen  Theil  des  weissen  Dotters  nennt  His 
Eeimwall.  In  ihm  sowohl,  wie  im  Boden  der  Eeimhöhle 
finden  sich  von  einer  scharf  contourirten  Membran  umgebene 
Dottervacuolen,   deren  grösste   die  Eeimhöhle   selbst  ist. 

An  der  Eeimscheibe  unterscheidet  man  das  obere  Eeim- 
blatt  und  die  subgerminalen  Fortsätze.  Ersteres  besteht 
aus  einer  mehrschichtigen  Lage  einkerniger,  zahlreiche  Dotter- 
körnchen einschliessender  Zellen.  Diese  Eömchen  gehen  aus 
den  zerfallenen  Eemen  der  Elemente  des  weissen  Dotters 
hervor,  die  von  den  Furchungskugeln  des  Primordialeies  auf- 
genommen werden.  —  An  der  Stelle  des  noch  fehlenden 
untern  Eeimblattes  finden  sich  die  subgerminalen 
Fortsätze,  in  Form  zapfenähnlicher,  aus  grossen  körner- 
reichen Zellen  bestehender  Bildungen,  welche  netzförmig  unter 
sich  und  mit  dem  obem  Eeimblatte  zusammenhängen.  Auch 
in  den  Eeimwall  dringen  diese  Fortsätze  ein.  Die  zwischen 
ihnen  befindlichen  Lücken  communiciren  mit  der  Eeimhöhle, 
auf  deren  Boden  sich  zuweilen  vereinzelte  körnerreiche  Zellen 
vorfinden. 

Im  zweiten  Abschnitte  kommen  die  Vorgänge  bei  ein- 
tretender Bebrütung  zur  Besprechung.  Das  Wichtigste 
ist  der  Nachweis,  dass  an  dem  Aufbau  des  embryonalen  Eörpers 
sich  durch  directen  Uebergang  der  morphologischen  Ele- 
mente ausser  der  Eeimscheibe  ein  Theil  des  weissen  Dotters> 
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nämlich  dei  Keimwall  und  ein  Theil  der  Dotterrinde  bethei- 
ligen. Der  Best  des  Nebendotters  kommt  blos  als  chemisches 
Nahrungsmittel  zur  Verwendung,  weswegen  für  ihn  auch  die 
Bezeichnung  Nahrungsdotter  beibehalten  wird.  Aus  der 
Keimscheibe  aber  entwickelt  sich  das  gesammte  Nerven- 
system, das  Gewebe  der  glatten  und  der  quer- 
gestreiften Muskeln,  sowie  dasjenige  der  echten  Epi- 
thel! en  und  der  Drüsen.  Aus  den  Elementen  des  weissen 
Dotters  geht  das  Blut  hervor  und  die  Gewebe  der  Binde- 
substanz. Jene  erste  Anlage  wird  daher  Hauptkeim, 
Archiblast,  die  zweite  aber  Nebenkeim,  Parablast, 
genannt,  oder,  wenn  man  ihre  physiologisch  hervorragendsten 
Leistungen  betonen  will,  als  Neuroblast  und  Haemoblast 
unterschieden.  Nur  der  Erstere  ist  unmittelbares  Product  der 
Zeugung,  der  Letztere  ist  rein  mütterliche  Zugabe. 

Beim  Beginne  der  Bebrütung  nun  wächst  das  obere  Keim- 
blatt, und  die  subgerminalen  Fortsätze  wuchern,  so  dass  da- 
durch schliesslich  ein  zweites  zusammenhängendes  Blatt,  das 
untere  Keimblatt,  zu  Stande  kommt.  Zaerst  in  seiner 
ganzen  Erstreckung  mit  dem  obern  verbunden,  löst  es  sich 
später  gleichzeitig  von  vorn  und  von  hinten,  sowie  von  aussen 
nach  innen  vom  obern  Keimblatte  los.  Nur  in  der  axialen 
Längslinie  bleibt  eine  feste  Verbindung  zwischen  beiden,  die 
sich  vom  Centrum  der  Keimscheibe  nach  hinten  erstreckt. 
Die  Zellenmasse,  welche  die  beiden  Keimblätter  hier  mit 
einander  verbindet,  ist  der  Axenstrang,  das  Flächenbild 
desselben  der  Axen streif,  Primitivstreif. 

An  der  untern  Fläche  des  obern  Keimblattes  bildet  sich 
nun  die  obere  Nebenplatte,  oder  animale  Muskel- 
platte. Den  über  ihr  befindlichen  Theil  des  obern  Blattes, 
das  Hornblatt,  nennt  His  oberes  Grenzblatt.  An  der 
obern  Fläche  des  untern  Keimblattes  entsteht  die  untere 
Nebenplatte,  oder  vegetative  Muskelplatte;  darunter 
liegt  das  untere  Grenzblatt,  Eemaik^s  Darmdrüsenblatt. 
Die  beiden  Nebenplatten  sind  die  Haut-  und  Darmfaserplatten 
Itemäk'a..  Zwischen  den  beiden  Muskelplatten  kommt  durch 
Trennung  derselben  die  Peritonealhöhle  zur  Ausbildung. 
Zwischen  das  untere  Grenzblatt  und  die  untere  Nebenplatte 
drängt  sich  später  das  Gefässblatt,  das  eine  Production  des 
weissen  Dotters  ist.     (S.  unten.) 

Aus  dem  obern  Keimblatte  lässt  His  das  cerebrospinale 
Nervensystem,  die  quergestreiften  Muskeln  (aus  der  Neben- 
platte), Epidermis  und  ihre  Derivate  hervorgehen ;  aus  dem 
untern   die  glatten  Muskeln,   und   die  Epithelien   und  Drusen 
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der  innern  Schleimhäute.  Der  Azenstrang  geht  aus  einer 
Verbindung  beider  Blätter  hervor;  in  seine  Bildung  gehen 
mehr  Elemente  des  obern  Keimblattes  als  des  untern  ein, 
vielleicht  gehört  er  sogar  jenem  ganz  allein  an.  Er  giebt  der 
Chorda  dorsalis,  dem  Sympathicus,  den  Wölfischen  Körpern, 
den  Sexualdrüsen,  den  bleibenden  Nieren  und  der  Hypophysis 
cerebri  den  Ursprung. 

Wir  haben  bisher  nur  der  Systeme  und  Organe  gedacht, 
die  ihren  Ursprung  dem  Archiblasten  verdanken;  es  bleibt 
uns  nun  noch  kurz  zu  erwähnen,  in  wiefern  nach  Hk  sich 
der  Farablast,  aus  dem  er,  wie  schon  bemerkt,  Blut  und 
Bindesubstanzen   ableitet,    am  Aufbau  des  Embryo   betheiligt. 

Im  Verläufe  der  Entwickelung  trennt  sich  der  innere  Band 
des  Keimwalls  vom  übrigen  weissen  Dotter  ab,  und  bildet 
dadurch  den  innern  Keim  wall,  der  durch  die  Grenzlinie 
der  Area  vasculosa  nach  aussen  abgegrenzt  wird.  Nun  beginnt 
ein  Theil  der  weissen  Dotterelemente  durch  Zerfallen  der 
Kerne  sich  aufzulösen,  und  dient,  wie  schon  oben  angeführt, 
den  Zellen  des  Archiblastes  zur  Nahrung. 

Ein  anderer  Theil  aber  wird  zu  deutlich  ausgeprägten 
Zellen,  indem  um  ihre  Kerne  sich  körniges  Proto- 
plasma auszuscheiden  beginnt.  Später  tritt  im  inneren 
Keimwall,  der  Area  vasculosa,  eine  erst  diffuse  gelbröthliche 
Färbung  auf,  die  dann  sich  auf  einzelne  intensiver  gefärbte 
Stellen,  die  Blutinseln  reducirt.  Zwischen  diesen  treten 
dann  hellere  Stränge  rundlicher  Zellen  auf,  aus  denen  die 
endothelialen  GefässrÖhren  hervorgehen.  Zuerst  treten 
Letztere,  wie  auch  die  Blutinseln,  nur  an  den  Stellen  auf, 
wo  sich  weisser  Dotter  befindet.  Der  Verf.  hat  nun  zwischen 
den  Elementen  des  weissen  Dotters  und  den  gelblichen  Zellen 
der  Blutinseln  alle  Uebergänge  nachzuweisen  vermocht,  und 
gefunden,  dass  immer  da  eine  Blutinsel  entsteht,  wo  in  einer 
weissen  Dotterkugel  eine  bedeutende  Anzahl  neuer  Zellen 
(Zellen  der  Blutinsel)  sich  entwickelt.  Andere,  mehr  längliche, 
verästelte,  oder  mit  kolbigen  Auswüchsen  versehene  Zellen- 
haufen, die  ebenfalls  einer  Vermehrung  der  Zellen  des  weissen 
Dotters  ihre  Entstehung  verdanken,  bilden  die  ersten  Gefäss- 
anlagen,  von  denen  vorhin  die  Bede  war.  Später  hebt  sich  von 
der  Oberfläche  des  Keimwalls  eine  Platte  ab,  das  Gefässblatt, 
das  nur  aus  solchen  gefässbildenden  Zellen  und  eingestreuten 
Blutinseln  besteht.  —  Von  den  Gefässanlagen  aus  geht  die  Ent- 
wickelung des  embryonalen  Bindegewebes  vorsieh.  Die 
von  den  Gefässwandungen  weitersprossenden  Zellen  treten 
sämlich  später  nicht  mehr  en  Bohren  zusammen,  sondern  sie 


504 

erfüllen  die  Lüoken  des  vom  Archiblasten  gebil- 
deten Keimes^  und  werden  durch  Abscheidung  einer 
weichen,  durchsichtigen  Zwischensubstanz  zum  embryonalen 
Bindegewebe,  das  sieh  besonders  mächtig  in  den  Lücken 
um  die  Chorda,  die  Urwirbel,  die  Aorten  und  Oardinalyenen 
anlegt. 

Völlig  neu  ist  der  Versuch,  das  Wachsthum  und  die 
Gliederung  des  Embryo  als  ein  mechanisches  Problem  zu  be- 
handeln. Demnach  wird  die  Keimscheibe  als  eine  sich  un- 
gleich ausdehnende  elastische  Platte  aufgefasst.  Sie  wächst  im 
Centrum  stärker  als  in  der  Peripherie ;  letztere  leistet  demnach 
einen  Widerstand,  wodurch  die  Scheibe  sich  wölbt,  und  nach 
bestimmten  Bichtungen  Falten  wirft.  An  den  Stellen  stärkster 
Spannungen  treten  Knickungen  auf,  die  nie  wieder  verstreichen, 
zuweilen  aber  zu  wirklichen  Continuitätstrennungen  führen. 
Hierher  gehören  die  meisten  sogenannten  Abschnürungen,  wie 
z.  B.  die  des  Medullarrohres ,  der  Linse. 

Eine  weitere  Besprechung  der  Entwickelung  sowohl  des 
ganzen  Embryo,  als  der  einzelnen  Systeme  können  wir  hier 
nicht  durchführen,  da  bei  der  Complication  der  hierher  ge- 
hörigen Vorgänge  eine  nicht  von  Abbildungen  begleitete  Dar- 
stellung kaum  verständlich  wäre.  Für  Leser,  die  sich  zutrauen, 
ohne  solche  zum  Verständniss  durchzudringen,  oder  nicht  Lust 
haben,  sich  durch  das  ausführliche  Werk  von  His  durehzaar- 
beiten,  verweisen  wir  auf  einen  ausführlicheren  Auszug  im  Oen- 
tralblatt  für  die  med.  Wissenschaften,  1869.  Nr.  1—7,  aus  der 
sachverständigen  Feder  Waldeyer^a,  den  wir  auch  in  Vorstehen- 
dem vielfach  benutzt  haben. 

Die  Schilderung  der  ersten  Phänomene,  die  His  gegeben 
hat,  konnte  natürlich  nicht  verfehlen,  gleich  nach  ihrer  ersten 
Veröffentlichung  zur  Nachprüfung  und  Kritik  herauszufordern. 
In  diesem  Sinne  sind  die  Untersuchungen  von  Peremeschko^^) 
geführt,  deren  Inhalt  wir  hier  mittheilen  wollen. 

Die  Keimhaut  des  befruchteten,  unbebrüteten,  oder  noch 
im  Beginne  der  Bebrütung  stehenden  Hühnereies  besteht  nach 
dem  Verf.  aus  zwei  Schichten  unregelmässiger  Formelemente. 
Diese  liegen  anfangs  dicht  an  einander,  scheinen  sogar  in  der 
Peripherie  mit  einander  verschmolzen ;  im  Centrum  jedoch  sind 
sie  von  einander  getrennt.  Unter  denselben  erscheint  in  Form 
einer  feinen  Spalte  die  Keimhöhle,  deren  Boden  von  einer 
Lage  grobkörniger  Masse  gebildet  wird,  welche  sich  oontinuir- 
lich  in  den  peripherischen  Keimwall  {His)  fortsetzt  Hat 
sich  die  Keimhöhle  etwas  weiter  entwickelt,  so  erkennt  man 
auf  ihrem  Boden  auch  grosse,  granulirte  Fonneiemente.    Bald 
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wächst  die  Eelmhaut,  ihre  Elemente  werden  kleiner,  die 
Schichten  derselben  dünner,  und  heben  sich  mehr  von  einander 
ab.  Auch  die  Keimhöhle  vergrössert  sich  mehr,  und  die 
granulirten  Elemente  beginnen  sich  auf  ihrem  Boden  zu  häufen. 
Die  Elemente  der  obern  Schicht  der  Eeimhaut  verlängern  sich 
in  senkrechter,  die  der  untern  Schicht,  deren  Peripherie  das 
Centrum  an  Dicke  beträchtlich  übertrifft,  in  horizontaler  Eich« 
tung;  endlich  treten  in  den  Elementen  beider  Lagen  Kerne 
auf.  Die  obere  Schicht,  das  äussere  Keimblatt,  wächst 
über  den  spätem  Gefässhof  hinaus;  die  untere,  das  innere 
Keimblatt,  bleibt  auf  den  Fruchthof  beschränkt.  Ungeföhr 
um  die  17.  Stunde  der  Bebrütung  beginnt  die  Bildung  des 
dritten,  mittlem  Keimblattes,  gänzlich  unabhängig  von 
den  beiden  schon  existirenden  und  völlig  selbständig  aus  granu- 
lirten Elementen,  welche  den  am  Bpden  der  Keimhöhle  befind- 
lichen sehr  ähnlich  sind.  —  Um  die  besagte  Zeit  ist  die  Keim- 
höhle stark  vergrössert  und  mit  solchen  Elementen  erfüllt. 
Zuweilen  fand  der  Verf.  solche  Zellen  nur  sparsam  zwischen 
den  l^eiden  Blättern.  Endlich  aber  tritt  das  mittlere  Keim- 
blatt deutlich  hervor,  und  zwar  zuerst  mit  seiner  centralen 
Partie.  Dieser  Theil  verschmilzt  darauf  mit  dem  entsprechen- 
den des  obern  Keimblattes,  Dabei  verringert  sich  die  Anzahl 
der  grossen  Elemente  der  Keimhöhle,  während  die  kleineren 
im  mittlem  Keimblatte  an  Anzahl  zunehmen.  Zuweilen  konnte 
er  sogar  noch  Elemente  der  Ersteren  unter  denen  des  mitt- 
leren Keimblattes  auffinden.  Gestützt  auf  diese  Beobachtungen 
leitet  er  die  Bildung  des  mittlem  Keimblattes  von  den  von 
ihm  sogenannten  Bildungs dementen  der  Keimhöhle  ab. 
Vom  obern  oder  untern  Keimblatte  die  Zellen  des  mittlem 
herzuleiten,  hält  er  für  unstatthaft,  weil  sicher  an  den  ein- 
schichtigen Lagen  derselben  eine  Zellenvermehrung  in  so 
grossem  Massstabe,  wie  sie  zur  Bildung  des  mittlem  Keim- 
blattes erforderlich  ist,  nicht  unbemerkt  hätte  bleiben  können. 
Dazu  kommt  noch  die  grosse  Uebereinstimmung  im  Aussehen. 
Die  am  Boden  der  Keimhöhle  befindlichen  Elemente  will 
der  Verf.  nicht  als  identisch  mit  dem  weissen  Dotter  ange- 
sehen wissen ;  er  erklärt  sie  für  erst  durch  die  Furchung  ent- 
standene Zellen.  Auch  hat  er  an  ihnen  amöboide  Bewegungen 
wahrgenommen,  was  wenigstens  für  die  Elemente  des  weissen 
Dotters  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  —  Er  denkt  sich  daher 
den  Vorgang  der  Bildung  des  mittleren  Keimblattes  als  Ein- 
wanderung der  Bildungselemente  vom  Boden  der  KeimhÖhle 
her,  vielleicht  zwischen  Keimwall  und  dem  unteren  Keimblatt 
hindurch,  zwischen  das  obere  und  untere  Keimblatt,  und  Umr 
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bildung  oder  Zerfallen  derselben  zu  den  dem  mittlem  Keim- 
blatte  eigenthümlichen  Zellen. 

In  der  23.  —  24.  Stunde  der  Bebrütung  erreichen  die  drei 
Keimblätter  ihre  völlige  Entwickelung ;  das  untere  liegt  dann 
dem  mittleren  dicht  an,  und  das  mittlere  ist  mit  dem  axialen 
Theile  des  oberü  untrennbar  verschmolzen. 

Wieder  anders  gestaltet  sich  die  Angelegenheit  nach  den 
Beschreibungen,  die  Waldeyer^^)  von  der  Entwickelung  der 
Keimblätter  giebt,  und  die  ebenfalls,  wie  die  von  Peremeschko, 
bestimmt  sind,  die  Angaben  von  His  zu  modificiren.  Die 
Keimscheibe  besteht  nach  ihm  im  Anfange  der  Bebrütung  nur 
aus  einem  einfachen,  kreisrunden  Zellenstratam ,  dem  obern 
Keimblatt,  dessen  Zellen  in  der  Mitte  kleiner  als  in  der 
Peripherie  sind.  An  der  untern  Seite  des  Blattes  finden  sich 
die  von  His  als  subgerminale  Fortsätze  bezeichneten  Ge* 
bilde  anhaftend.  In  Bezug  auf  die  Abstammung  derselben 
leitet  er  sie,  wie  Peremeschko  seine  Bildungselemente,  ab- 
weichend von  His  von  den  Furchungszellen  ab;  sie  sind  dem- 
nach als  Abkömmlinge  der  Eizelle  aufzufassen,  wie  die  Zellen 
des  obern  Keimblattes,  nur  sind  sie  noch  nicht  so  weit  in 
der  Furchung  vorgeschritten.  Auch  Waldei/er  nimmt,  wie 
His  und  Peremeschko ,  eine  Einwanderung  von  Elementen  in 
die  Keimanlage  an ;  aber  diese  als  Elemente  des  weissen  Dotters 
anzusehen  vermag  er  nicht. 

Durch  die  Bebrütung  wird  nun  im  axialen  Theile  des  obern 
Keimblattes  eine  lebhafte  Zellenvermehrung  hervorgerufen ; 
auch  die  „subgerminalen  Zellen^'  beginnen  dadurch  sich  lebhaft 
zu  vermehren  und  entwickeln.  Letztere  bilden  in  Folge  davon 
eine  ebenfalls  blattartige  Zellenlage,  die  sich  dem  obern  Keim- 
blatte anlegt;  doch  unterscheiden  sich  die  Zellen  derselben 
von  denen  des  obern  durch  ihr  Aussehen.  Diese  Zellenlage 
ist  nach  dem  Verf.  das  untere  Keimblatt;  beide  aber  sind 
im  axialen  Theile  untrennbar  mit  einander  verschmolzen.  Die 
Stelle  der  Verschmelzung  bezeichnet  er  mit  His  als  A  x  e  n  - 
Strang;  während  jedoch  Ht9  dem  obern  Keimblatt  die  Haupt- 
rolle bei  der  Bildung  desselben  zuzuschreiben  geneigt  ist,  weist 
der  Verf.  dem  untern  einen  wenigstens  ebenso  grossen  Au- 
theil zu. 

Das  obere  Keimblatt  liefert  die  Nervencentren  und  die 
Epidermis;  aus  dem  untern  aber  gehen  durch  Dififerenzirung 
zuerst  das  Darmdrüsenblatt,  dann  die  Muskelplatten 
hervor.  Diese  bilden  sich  demnach  nicht,  wie  His  wiU>  aas 
4Qm  obern  Keimblatte. 
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Der  Verf.  unterscheidet  darnach  folgende  Stadien: 
1)  Stadiam  der  Keimscheibe  mit  subgerminalen  Fortsätzen ; 
'2)  Stadiam   der   beiden    Keimblätter  (oberes   und  unteres 
Keimblatt); 

3)  Stadium  der  weitem  Differenzirung  des  untern  Keim- 
blattes in  die  vereinigte  Muskelplatte  und  das  Darmdrüsen blatt; 
endlich 

4)  Trennung  der  Muskelplatte  in  die  animale  und  vege- 
tative Muskelplatte. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Arbeit  bespricht  Wäldeyer 
den  Primitivstreif,  und  bekämpft  namentlich  die  Behaup- 
tungen von  Dursy  (s.  den  Ber.  f.  1867.  p.  261 — 264).  Der 
Primitivstreif  in  der  Fläche  der  Embryonalanlage  ist  nur  der 
Ausdruck  der  Zellenmehrung  im  axialen  Theile  derselben,  also 
des  Axenstranges,  der  daraus  resultirt.  Er  stellt  zuerst  einen 
breiten,  später  sich  verschmächtigenden  Streifen  (von  der 
Fläche  gesehen)  vor.  Diese  Verschmälerung,  mit  der  zugleich 
die  Primitivrinne  auftritt,  kommt  zu  Stande  durch  Ver- 
dickung der  Embryonalanlage,  wobei  nur  die  neben  der  Median- 
ebene gelegenen  Theile  des  Primitivstreifs  genügend  dick 
erscheinen,  um  "deutlich  zu  werden.  Aus  der  Vergleichung 
von  Querschnitten  mit  Flächenansichten  entnimmt  der  Verf. 
hinlängliches  Material,  um  die  allmählige  Verschmälerung  und 
das  endliche  Verschwinden  des  Primitivstreifs  einfach  zu  er- 
klären, und  die  Ansichten  Dursy^a  über  den  lediglich  proviso- 
rischen Charakter  des  fraglichen  Gebildes,  das  gar  nicht  zur 
Embryonalanlage  gehören  sollte,  wie'-cs  scheint,  erfolgreich  zu 
bekämpfen.  Für  die  detaillirtere  Ausführung  müssen  wir  auf 
das  Original  verweisen. 

Sehr  interessant  sind  die  von  Scherik^^)  veröffentlichten 
Untersuchungen  über  das  mittlere  Keimblatt  und  seine  Deri- 
vate. —  Hühnerembryonen  vom  Ende  des  ersten  Tages  zeigen 
auf  dem  Querschnitte  unter  der  Bückenfurche  eine  Verdickung 
des  axialen  Theiles.  Hier  hängen  das  mittlere  und  das  äussere 
Keimblatt  untrennbar  und  ohne  Abgrenzung  zusammen,  während 
das  innere,  das  Darmdrüsenblatt,  sich  deutlich  abhebt.  Das 
letztere,  aus  abgeplatteten  Zellen  bestehend,  ist  in  seiner  ganzen 
Erstreckung  nirgends  mit  andern  Gebilden  verwachsen,  ent- 
gegen den  Angaben  von  Mensen. 

An  älteren  Embryonen  hat  sich  im  Bereiche  des  mittleren 
Blattes  die  Chorda  gebildet;  rechts  und  links  von  ihr  gewahrt 
man  auf  dem  Querschnitte  Zellenmassen ,  die  beiderseits  nach 
aussen  hin  sich  in  zwei  Zellenreihen  spalten.  Die  dem  obern 
Keiinblatte  zunächst  gelegene  Zellenlage  wird  zur  Hautmuskel- 
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platte,  die  dem  innern  Keimblatte  aufliegende  zur  Daim- 
faserplatte.  Aas  der  Terdickteii;  der  Chorda  genäherten 
Cebergangsstelle  beider  in  einander  gehen  die  ür  wir  bei  herror, 
die  sich  keineswegs  scharf  gegen  sie  abheben,  wie  es  Memak 
u.  A.  abbilden.  Zwischen  der  Darmfaserplatte  und  dem  innern 
Keimblatt  gewahrt  man  seitlich  unregelmässig  vertheiltei  Blut- 
körperchen führende  Bäume,  die  Gefässanlagen ,  welche  aus 
dem  Gefässhofe  allmählig  in  den  Fruchthof  hineinwuohem. 

Im  Verlaufe  der  weitern  Entwickelung  haben  sich  die 
Urwirbel  zwar  deutlicher  difißrenzirt,  hängen  aber  lateralwärts 
noch  immer  mit  der  Hautmuskel-  und  der  Darmfaserplatte  zu- 
sammen. Die  Urwirbel  lassen  eine  Zusammensetzung  erkennen 
aus  spindelförmigen  Zellen»  welche  den  peripherischen  Theil 
derselben  bilden^  und  aus  rundlichen  Elementen,  die  ihr  Cen- 
trum erfüllen.  Die  peripherischen  Elemente  gehen  auf  der 
dem  Hornblatt  zugewandten  Seite  in  die  Hautmuskelplatto,  auf 
der  dem  Darmdrüsenblatte  zugewandten  in  die  Darmfaserplatte 
über,  sind  aber  von  beiden  durch  eine  tiefe  Einziehung  abge- 
setzt. Die  zwischen  beiden  Blättern  befindliche  Fleuroperitoneal- 
höhle  communicirt  durch  die  Einziehung  mit  dem,  die  rund- 
lichen Zellen  einschliessenden  Innern  der  Urwirbel.  Auf  der 
dem  Hornblatte  zugewandten  Seite  dieser  Einziehung  erkennt 
man  den  Urnierengang  als  soliden  Zellenstrang;  später 
rückt  er  mehr  in  die  Tiefe. 

Nun  treten  merkwürdige  Vorgänge  auf.  Die  Abgrenzung 
des  peripherischen  und  centralen  Theiles  des  Urwirbels  er- 
scheint später  an  der  untern  und  äussern  Seite  aufgehoben 
(auf  dem  Querschnitte);  die  centralen  Elemente  wuchern  aus 
dem  Innern  heraus,  und  drängen  sich  einerseits  nach  unten 
zwischen  Darmfaserplatte  und  Darmdrüsenblatt,  andererseits 
nach  oben  und  aussen^  zwischen  Hautmuskelplatte  und  Hom- 
blatf.  Nach  unten  umhüllt  diese  Zellenmasse  die  Gefässe,  nach 
oben  den  Urnierengang.  In  ersterer  Richtung  wird  also  die 
Darmfaserplatte  vom  Darmdrüsenblatt  durch  eine  vom  mittlem 
Keimblatt  ausgehende  Zellenlage  getrennt,  welche  durch  Mangel 
jedweden  andern  Zusammenhanges,  ausser  mit  den  Urwirbeln, 
ihre  Abstammung  von  diesen  documentirt.  Diese  Zellenlage 
nennt  der  Verf.  Darm  platte,  und  vindicirt  ihr  die  Bolle, 
die  man  bisher  der  Darmfaserplatte  zuschrieb,  nämlich  die 
Wandungen  des  Darmrohres  zu  bilden.  Zwischen  Hornblatt 
und  Hautmuskelplatte  bilden  die  dem  Innern  der  Urwirbel 
entstammenden  Zellen  die  Eemak^achen  Seiten  platten,  aus 
denen  die  Rumpfmuskeln  hervorgehen.  Die  Darmfaser- 
platte aber  sowohl  wie  die  Hautmuskelplatte  bilden 
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lediglioh  die  Auskleidung  der  PleaTOperitoneal- 
höhle,  mit  Ausnahme  des  TheileSi  der  sich  zur  Begrenzung 
der  Herzhöhle  aasstülpt.  —  Der  lateral  gelegene  Theil  der 
peripherischen  Zellenschicbt  der  Urwirbel  erhält  sich  noch  eine 
Zeit  lang ;  er  ist  die  i2emaÄ:'sche  Muskelplatte. 

In  Bezug  auf  den  Antheil  der  Darmfaserplatte  bei  der 
Bildung  des  Herzens  müssen  wir  auf  das  illustrirte  Original 
verweisen. 

Die  durch  KÖÜiker^B  Anregung  und  unter  dessen  Leitung 
entstandene  Arbeit  von  Cramer^^)  über  die  Entwiokelung  des 
Hühnereies  ist  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  von 
His^^)  untemommeni  und  gelangt  zu  ganz  abweichenden  Resul- 
taten. Der  Verf.  sieht  den  Dotter  des  Hühnereies  als  dem 
Säugethierei  äquivalent  an,  und  parallelisiit  die  Dotterhaut 
einfach  mit  der  Zona  pellucida.  ^^Zelle  bleibt  Zelle,  mag  in 
ihr  vorgehen,  was  da  will,  wenn  nur  ihr  Kern  sich  nicht 
verändert."  —  Das  Epithel  junger  Follikel  (Äts*  Granulosa^ 
Zellen)  von  0,058 — 0,078  Mm.  Durchm.  ist  eine  einfache  Zellen* 
läge,  deren  Elemente  bei  Yergrösserung  des  Follikels  sich  mehr 
in  die  Länge  strecken.  Die  Lage  bleibt  immer  eine  einfache; 
die  entgegengesetzten  Ansichten  von  His  beruhen  darauf,  dass 
später  die  Zellen  keilförmig  werden,  und  alternirend  gestellt 
sind,  wodurch  leicht  der  Anschein  einer  mehrschichtigen  Lage 
entsteht.  —  Bei  Follikeln  von  2 — 3  Mm.  Durchm.  lässt  sich 
eine  Membrana  propria  desselben,  ausserhalb  des  Epithels, 
nachweisen.  Nach  innen  vom  Epithel  tritt  die  radiärgestreifte 
Sohioht,  die  jGTts'sche  Cuticula  auf,  aus  der  der  Verf.  mit 
His  die  Dotterhaut  ableitet.  Ist  das  Ei  fast  völlig  reif,  so 
verkürzen  sich  die  Follikelepithelzellen  (von  0,027  auf 
0,017  Mm.);  wird  das  Ei  ausgestossen ,  so  bleiben  sie  im 
Calix  zurück,  können  also  nicht,  wie  His  will,  die  peri- 
pherische Lage  weissen  Dotters  um  den  gelben  erzeugen. 
Ueberhaupt  stellt  der  Verf.  eine  Betheiligung  des  FoUikel- 
epithels  bei  der  Dotterbildung  gänzlich  in  Abrede.  Er  führt 
folgende  Gründe  dagegen  an :  1)  die  scharfe  Begrenzung  des 
Epithels  nach  innen ;  2)  die  Einschiohtigkeit  desselben  ;  3)  die 
regelmässig  polygonale  Anordnung  seiner  Zellen,  die  sich  nicht 
mit  der  Annahme  einer  Form*  und  Lageveränderung  derselben 
verträgt;  4)  die  Anwesenheit  einer  präparirbaren  Dotterhaut 
zwischen  Dotter  und  Epithel  zu  einer  Zeit,  wo  nach  His  die 
Zelleneinwanderung  in  vollem  Gange  sein  müsste;  und  endlich 
5)  das  Verbleiben  der  Granulosazellen  im  Galix.  Die  Ansieht 
des  Verf.  über  die  Dotterbildung  schliesst  sich  der  von  Oegen- 
iaur  an,  indem  er  auch  die  weissen  und  gelben  Dotterelemente 
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von  den  Dotterkörncheu  des  Primordialeies  ableitet.  Diese 
wandeln  sich  zuerst  in  kleine  Bläschen  um,  in  denen  dann 
secundär  neue  Bläschen  entstehen.  Ob  die  Dotterelemente  als 
Zellen  aufzufassen  sind,  wie  His  will,  oder  nicht,  lässt  er 
unentschieden. 

Während  Cramer  im  Dotter  des  Yogeleies  eine  wenn  auch 
modificirte  Zelle  sieht,  geht  W.  v,  Nathusius^^)  noch  viel 
weiter.  Er  will  das  ganze  Ei,  inclusive  Eiweiss  und  Schale, 
als  Eizelle  aufgefasst  wissen.  Für  die  nähere  Begründung 
dieser  Ansicht,  mit  der  sich  wohl  kaum  Jemand  wird  befreun- 
den können,  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Eine  ganz  besonders  hervorragende  Stellung  in  der  anato- 
mischen und  entwickelungsgeschichtlichen  Literatur  nimmt  die 
Arbeit  Walde^er^B^^)  über  den  Eierstock  und  das  Ei  ein,  so- 
wohl wegen  der  Menge  neuer  Thatsachen,  als  auch  wegen  der 
Art  und  Weise  der  Verwerthung  derselben.  Für  einen  ein- 
gehenderen Bericht  ist  die  Arbeit  zu  umfangreich,  und  wir 
beschränken  uns  deshalb  auf  die  Umrisse  einiger  Hauptpunkte. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile,  den  anatomischen  und 
den  entwickelungsgeschichtlichen.  Ersterer  ist  der  Besprechung 
der  Eierstöcke  und  der  Eibildung  bei  den  fünf  Classen  der 
Vertebraten,  sowie  derjenigen  der  Evertebraten,  endlich  des 
Corpus  luteum  gewidmet;  im  zweiten  Theile  findet  sich  eine 
eingehende,  auf  eigene  Untersuchungen  gegründete  Entwioke- 
lungsgeschiohte  der  innem  Harn-  und  Geschlechtsorgane. 

Da  die  Entwickelung  des  Eies  der  Säugethiere  schon  im 
anatomischen  Theile  dieses  Berichts  eine  eingehende  Bespre- 
chung gefunden  hat  (s.  p.  101  u.  ff.),  so  beschränken  wir  uns 
im  Anschluss  an  die  vorstehenden  Arbeiten  auf  die  Bildungs- 
geschichte  des  Vogeleies. 

Die  kleinsten  Follikel  im  Eierstock  des  eben  ausgekrochenen 
Hühnchens  (von  0,024 — 0,036  Mm.  Durchm.)  gleichen  völlig 
den  Primordialfollikeln  der  Säugethiere,  und  entstehen  genau 
in  der  gleichen  Weise.  Sie  enthalten  ein  Primordialei  von 
0,015  —  0,018  Mm.  Durchm.,  das  von  einer  einschichtigen 
Lage  des  FoUikelepithels  umgeben  ist.  Nun  wächst  das  Primor- 
dialei rasch ,  langsamer  nehmen  auch  die  Epithelzellen  an 
Grösse  zu.  Diese  letzteren,  die  Granulosazellen,  bilden  während 
des  ganzen  Verlaufes  der  Entwickelung  immer  nur  eine 
Schicht  von  Zellen,  die  sich,  wie  der  Verf.  CramcT^B  Beobach- 
tungen bestätigt,  dann  alternirend  stellen:  die  einen  mit  der 
breitern  Basis  nach  innen,  die  andern  nach  aussen.  Die  äusseiste, 
dicht  unter  den  Granulosazellen  liegende  Schicht  zeichnet  sich 
durch  ihr  dicht  granulirtes  Aussehen   vor  der  ursprünglichen 
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Hauptdottermasse  aus;  die  Körner  setzen  sich  bis  an  die 
Granulosazellen  fort,  in  deren  Protoplasma  sie  überzugehen 
scheinen.  —  Bei  Follikeln  von  1 — 5  Mm.  Durchm.  ist  schon 
viel  weisse  Dottermasse  gebildet ;  auf  die  Granulosa  folgt  nach 
innen  die  fein  radiär  gestreifte  Schicht,  die  von  His  und  Gramer 
beschrieben  ist,  und  die  der  Yerf.  Zona  radiata  nennt. 
Unter  ihr  liegt  nun  die  feinkörnige  Schicht,  die  Molecular- 
schicht,  die  sich,  je  reifer  das  Eiwird,  immer  mehr  verdünnt. 
Wichtig  und  von  His  und  Gramer  abweichend  ist  des 
Verfassers  Darstellung  der  Entstehung  des  weissen  Dotters. 
Während  der  erstere  in  den  Elementen  desselben  gequollene 
und  eingewanderte  Granulosazellen  sieht,  spricht  der  letztere 
diese  von  aller  ßetheiligung  daran  frei.  Nach  Wäldeyer  sind 
die  weissen  Dotterelemente  allerdings  auf  die  Granulosa  zurück- 
zuführen ,  aber  nicht  in  der  von  His  vertretenen  Weise ,  die 
er  gänzlich  verwirft.  —  Bei  Follikeln  von  circa  3  Mm.  Durchm. 
tritt  nach  aussen  von  den  Granulosazellen  ein  structurloser, 
schmaler  Basalsaum  auf,  den^  der  Verf.  als  Membrana 
propria  folliculi  mit  Gramer  bezeichnet.  Mit  der  Ent- 
stehung derselben  bringt  er  diejenigen  Zellen  der  Granujosa 
in  Verbindung,  deren  breitere  Basis  nach  aussen  gerichtet  ist. 
Aber  auch  nach  innen  vom  Epithel  findet  sich  ein  Basalsaum, 
die  Zona  s.  Membrana  radiata,  die  in  gleicher  Weise 
von  den  Zellen  mit  nach  innen  gerichteter  Basis  gebildet  wird. 
Man  hat  sich  dieselbe  nicht  als  distincte  Membran  zu  denken, 
da  sie  nicht  isolirt  werden  kann ;  sie  zerfällt  vielmehr  leicht  in 
zarte,  haarähnliohe  Elemente,  die  wie  Flimmerhaare  aus 
den  Cylinderzellen  der  Granulosa  hervorragen. 
Diese  Häärchen  aber  losen  sich  am  Innern  Ende  durch 
Zerfall  in  die  Molecularschicht  auf.  Auch  die  Dotter- 
haut geht  aus  der  Zona  radiata  hervor,  indem  die  letztere 
später  bis  auf  ihre  äusserste  Lage  schwindet,  und  diese  sich 
zur  Dotterhaut  consolidirt.  —  Die  Bildung  des  Nebendotters 
ist  also  folgende:  Derselbe  ist  ein  Froduct  der  Granulosa, 
deren  Zellen  bei  kleinern  Follikeln,  wo  die  Zona  radiata  noch 
fehlt,  am  Innern  Ende  zerfallen,  und  die  daraus  resultirenden 
Körnchen  einfach  an  das  Ei  abgeben ,  wo  sie  nachher  auf- 
quellen und  die  weisse  Dottermasse  bilden.  Später  meta* 
morphosirt  sich  das  Protoplasma  der  Granulosazellen  am  innem 
Ende  zu  der  basalsaumartigen  Zona  radiata,  die  aber  fort- 
während wieder  körnig  zerfällt,  und  zunächst  die  Molecular- 
schicht des  Nebendotters  bildet.  —  Die  Dotterkugeln  lässt 
Wäldeyer  durch  einfaches  Aufquellen  der  Körnchen  der  Mole- 
cularschicht entstehen ,    läugnet  also  die  ihnen  von  His  vindi'* 
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cirte  Zelleonatur.  £benso  stellt  er  die  von  His  behauptete 
Entatehung  der  Granulosasellen  aus  den  sogenannten  Korn- 
zellen in  Abrede. 

Für  die  in  analoger  Weise  vor  sich  gehende  Entwickelang 
des  Eies  bei  den  drei  niedern  Classen  der  Wirbelthiere  ver^ 
weisen  wir  auf  das  Original.  Als  Besultat  der  Vergleichung 
der  Entwickelung  des  Eies  bei  den  Wirbelthieren  stellt  der 
Verf.  Folgendes  auf:  Die  Eier  entwickeln  sich  nach  zwei 
Typen,  die  das  Gemeinsame  haben,  dass  die  reifen  Eierstocks- 
eier bestehen  1)  aus  dem  Primordialei ,  abstammend  aus  der 
ursprünglichen  Zelle  des  Eierstockepithels,  mit  Protoplasma 
(Hauptdotter)  und  Kern  (Keimbläschen);  2)  den  accessorischen 
Producten  des  FoUikelepithels  (Nebendotter,  Dotterhaut).  Der 
erste  Typus  (Säugethiere)  charakterisirt  sich  dadurch,  dass 
bei  der  Bildung  der  accessorischen  Producte  sich  nur  ein 
Theil  des  FoUikelepithels  betheiligt,  der  Discus  proligerus; 
beim  zweiten  Typus  (den  übrigen  vier  Vertebratenclassen) 
aber  das  ganze  Epithel. 

Von  der  allerhöchsten  Bedeutung  aber  sind  des  Verf.  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelungsgeschichte  der  Sexualorgane, 
zu  denen  wir  uns  nun  wenden.  Es  ist  leider  unmöglich,  von 
der  Menge  neuer  Thatsachen  hier  ein  Bild  zu  liefern,  wir 
beschränken  uns  deshalb  auf  einen  skizzenhaften  Umriss. 

Die  Entstehung  des  Wolff'schen  Ganges  oder  Ur- 
nierenganges  verläuft  nach  dem  Verf.  in  folgender  Weise: 
An  der  Uebergangsstelle  der  Urwirbelplatten  in  die  Seiten- 
platten, an  den  Jß^mo^schen  Mittelplatten  (welche  die  später 
aus  den  Seitenplatten  hervorgehenden  sogenannten  Kaut- 
und  Darmfaserplatten  verbinden)  bildet  sich  eine  longitudi- 
nale  Leiste,  die  nach  dem  Hornblatte  gerichtet  ist.  Was 
die  Abstammung  der  sie  zusammensetzenden  zelligen  Elemente 
betrifft,  so  führt  sie  der  Verf.  auf  den  Axenstrang,  und  zwar 
wahrscheinlich  auf  den  vom  obern  Keimblatte  gebildeten 
An  theil  an  demselben  zurück.  Lateral  von  der  Leiste  verläuft 
eine  Furche,  die  sich  später  spaltenartig  vertieft.  Ueber  diese 
Furche  legt  sich  die  Leiste  hinüber,  und  bildet  so  den  Wolf  fi- 
schen Gang,  dessen  Lumen  das  der  ursprünglichen  Furche 
ist.  Später  senkt  sich  der  Gang  von  seiner  oberflächlichen 
Lage  mehr  in  die  Tiefe,  und  wird  dort  von  einem  Gewebe 
umgeben,  das  der  Verf.  mit  Schenlc^^)^  dem  er  sich  darin 
völlig  anschliesst,  vom  Centrum  der  Urwirbel  ableitet  und  als 
Zwischengewebe  bezeichnet.  Mit  der  Bildung  des  Umieren- 
ganges  ist  zugleich  die  erste  Anlage  für  die  innern  männ- 
lichen   Geschlechtsorgane    (Hoden,    Nebenhoden,   Vas 
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defoien»),  dann  für  die  UrBieren,  die  bleibenden  Nieren 
u&d  Urfitoren  gegeben.  —  Durch  8proBSJfng  von  CAnälphen 
vom  WoHff'^B^kßn  Gange  aus  bildet  »ich  die  Urniere. 

Von  der  gleichen  Zellenmasse  nun,  von  ^ßr  der  TToZ^sche 
Qang  gebildet  wird^  den  Mittelplattep ,  dii{e;r|9pzirjb  $icb  ein 
ThQi^  zu^n  Eeimepithel,  der  Uranlage  der  innern  ]i^eib- 
ÜGb'^n.Q^ni  tauen. 

H^t  sich  die  J3emaX;^8che  Seitenplatte  in  die  sog.  Haut- 
pla|bte,u;id  i^  die  D^rmfaserplatte  ge^palte^n,  und  i^t  dadurch 
zwischen  beiden  die  Peritonealspalte  ^um  Yprschein  gjQ^ommen, 
so  ist  die  letztere  ausgekleidet  von  einem  flachen  Epithel,  über 
dessen  Entstehung  wir  auf  die  Arbeit  von  /Schenk  ^^)  verweisen. 
Im  medial  gelegenen  Abschnitt  der  Feritpi^ealspalt^  ab^r  findet 
sioli  ein  achtes  Cylinderepithel ,  das  sich  von  der  Darmfaser- 
piatte  über  die  Mittelplatte  und  6^en  in  dieser  gelegenen 
Umierengang  hinweg  nach  der  Hautplatte  fortsetzt;  an  den 
Rändern  .geht  es  allmählig  in  das  spätere  Endothel  des  Peri- 
toneums über.  Die  von  diesem  Epithel^  dem  Keimepithel 
überzogene  Abtheilung  n^nnt  d er  Yerf.  Regio  germinativa, 
die  andere ;  grössere,  wegen  der  von  v,  ReckUngkausen  nach- 
gewiesenen  Bedeutung  der  Bauchhöhle  sds  Lymphsack;  Regio 
lymphatica. 

In  der  50.  —  72.  Stunde  der  Bebrütung  bildet  die  Regio 
germinativa  einen  in  die  Bauchhöhle  vorspringenden,  vom 
Keimepithel  gleichmässig  überzogenen  Wuljat,  den  Mitte Iwall 
oder  Geschlechtswall.  Mit  der  in  ihm  vor  sich  gehenden 
Entwickelung  der  TFo/^  sehen  Körper  tritt  er  späterhin  stark 
leistenartig  hervor;  dann  ist  auf  der  Kante  der  Leiste  das 
Keimepithel  atrophirt,  ujid  hat  sich  nur  auf  den  lateralen  und 
medialen  Abhängen  derselben  erhalten. 

Aus  dem  Keimepithel  des  lateralen  Abhanges  nun  ent- 
wickelt sich  der  Mi/ZZer'sche  Gang  (der  Oviduct).  Dieser  ent- 
steht durch  eine  Einsenkung  des  Keimepithels  in  den 
Geachleditsw^l,  die  nach  vorn  offen  Meibt  (Tricbt«r),  nach 
hinten  abar  sich  eum  Rohre  absöhnürt,  das  sich  später  mit  der 
Cloake  vereinigt. 

Am  jnedialen  Abhänge  des  Gaschleohtswallefi  aber  erhält 
sich  das  Keimepithel  in  ifiäcli<enba£ter  Ausbreitung:  aus  ihm 
geht  der  Epithelübexzug  des  Ovariums  hervor^  über  dessen 
Betheiligung  bei  der  Bildung  der  f'ollikel  und  der  Eier  wir 
auf  den  betreffenden  Abschnitt  des  anatomischen  Theiles  dieses 
Berichtes  hinweisen.  Aus  diesen  Thatsadhen  erklärt  sieh 
genetisch  dae  Yoirkommen  äohten  Epithels  -auf  den  Ovarien, 
das  mit  dem  der  Tuben  übereinstimmt 

He nl e  u.  Meissner,  Bericht  1869*  33 
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AuB  dem  durch  das  Waohsthum  des  0?ariains  verkümmerten 
Wolff^Bohen  Körper  aber  wird  das  Parovarium»  oder 
wie  der  Verf.  es  zu  nennen  vorschlägt,  das  Epoophoron. 

Der  Hoden  bildet  sich  ohne  BetheiliguDg  des  Eeimepithels; 
er  ist  vom  Wb(^' sehen  Körper  abzuleiten,  aus  dessen  Canäl- 
chen  diejenigen  des  Nebenhodens,  und  aus  diesen  wiederum 
die  des  eigentlichen  Hodens  sich  hervorbilden.  Der  Wolff*-' 
sehe  Gang  aber  bildet  das  Vas  deferens.  Der  nicht  in  die 
Bildung  des  Nebenhodens  eingehende  ürnierentheil  des  WolJBT' 
sehen  Körpers  wird  zur  Parepididymis. 

Die  bleibeuden  Nieren  sind  ebenfalls  vom  TToZ^ sehen 
Gange  abzuleiten,  indem  sie  durch  eine  dorsale  Ausstülpung 
seines  Endstückes  sich  entwickeln. 

Das  völlig  Neue  und  Ueberraschende  ist  aber  das,  dass  die 
Uranlage  der  einzelnen  Individuen  auch  bei  den  am  höchsten 
stehenden Wirbelthieren  eine  hermaphroditische  ist.  Beide 
Derivate  der  Zellenanhäufung  der  i2emaÄ;*schen  Mittelplatte, 
der  gemeinsamen  ürogenitalanlage,  TFb^^'scher  Gang  sowohl 
wie  Keimepithel,  sind  bei  jedem  Individuum  vorhanden,  und 
entwickeln  sich  neben  einander  her,  bis  dann  später  entweder 
die  eine  oder  die  andere  Geschlechtsanlage  zur  vollen  Aus- 
bildung gelangt,  und  damit  die  wesentliche  sexuelle  Differenz 
auftritt.  Weiche  Bedeutung  diese  Thatsache  für  die  Terato- 
logie hat,  liegt  auf  der  Hand.  Das  Vorkommen  eines  wirk- 
lichen Hermaphroditismus  selbst  für  den  Menschen  ist  damit 
als  Möglichkeit  nachgewiesen,  indem  sich  leicht  denken  lässt, 
dass  auf  der  einen  Seite  die  weibliche,  auf  der  andern  die 
männliche  Geschlechtsanlage  zur  Entwickelung  gelangt.  Als 
Repräsentanten  dieses  beim  Menschen  immerhin  äusserst  selten 
sich  findenden  abnormen  Zustandes  möchte  der  Verf.  mit 
anderen  Forschern  das  bekannte  Individuum  Catharina 
Hohmann  angesehen  wissen. 

Ein  weiterer  Punkt  von  grosser  Tragweite  ist  der  Nach- 
weis der  Bedeutung  der  Peritonealhöhle,  die  in  neuerer  Zeit 
ausschliesslich  als  Lymphsack  aufgefasst  wurde.  Durch  den 
Nachweis,  dass  ein  Theil  des  sie  auskleidenden  Epithels  beim 
Embryo  mit  den  generativen  Functionen  in  so  innigem 
Zusammenhange  steht,  erhalten  die  Bestrebungen,  die  höhern 
Thiere  mit  den  niedern  (Würmern)  im  Sinne  der  Descendenz- 
theorie  in  nähern  Zusammenhang  zu  bringen,  eine  neue  nicht 
zu  unterschätzende  Stütze.  —  Doch  müssen  wir  uns  mit  diesen 
Hinweisen  begnügen,  und  verweisen  für  die  vielen,  äusserst 
glücklich  verwandten  Einzelheiten  auf  das  Buch  selbsti 
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A/anoßsiev^'^)  macht  Mittheilungen   über   die   Bildung   des 
Hersens  beim  Hühnchen.     Hat  sich,  die   Eopfkappe   gebildet 
unter  Theilnahme  aller  drei  Keimblätter,   die   sich  faltenartig 
unter  das  Kopfende    des   Embryo   umschlagen,    so    geschieht 
zunächst  die  Bildung  der  serösen  Herzhöhle  dadurch,  dass  im 
Grunde  der  Falte  sich  das  obere  Keimblatt  vom  mittleren  eine 
Strecke   weit   lostrennt,   und  sich   zurückzieht.     Das   mittlere 
Keimblatt    ist   nach   dem   Verf.    hier  zunächst    nicht   in   zwei 
Lamellen   getheilt   {Götte^^)   unterscheidet  dagegen    auch  hier 
ein  parietales  und  yiscerales  Blatt).    Nun  aber  hebt  sich  auch 
das  mittler^  Blatt  von  der  Wandung  des  Kopfdarmes  ab,  lässt 
aber   eine  einzellige,   dem  Darme   anhaftende  Schicht  zurück. 
Die  Trennung  beider   Lamellen    ist   aber    keine  vollständige, 
sondern    sie   bleiben    in    der   Medianebene    mit   einander   im 
Zusammenhange.    Die  äussere  mehrschichtige  Lage  stülpt  sich 
dann  faltenartig  in  die  durch  Abhebung  des  obern  Keimblattes 
entstandene  seröse  Herzhöhle  hinein,  und  zieht  das  einschich- 
tige Blatt  von  der  Darmwandung  hinweg  und  sich  nach.    Das 
Letztere   aber  bleibt  mit  der  Darmwandung   noch  durch  eine 
median  gelegene  Lamelle  seinerseits  in  Verbindung.    Auf  diese 
Weise  wird  auch  das  einschichtige  Blatt  faltenartig  abgehoben, 
und  in  die  grössere  Falte  der  mehrschichtigen  Lamelle  hinein- 
gezogen.    Dann  schnüren  sich  die  beiden  Falten  schlauchartig 
vom  Darme  ab;  die  äussere  wird  zum  Aufbau  der  eigentlichen 
Herzsubstanz   verwandt,   während  aus    der  Innern   das  eigeut« 
liehe  Endocardium  hervorgeht.     Die  zum  Darme  führende  La- 
melle  theilt   das  Herz   gleich  von  Anfang   an  in   eine  rechte 
und   linke   Hälfte.  —  Für  die  Darstellung   der  Entwickelung 
der  grossen  Gefässe  verweisen  wir  auf  das  Original,   da  die- 
selbe ohne  Abbildungen  nicht  klar  zu  machen  ist. 

Nach  Tonge^^)  ist  der  Truncus  arteriosus  des  Hühnchens 
am  dritten  Tage  der  Bebrütung  etwas  spiralig  gewunden,  aussen 
glatt,  und  entbehrt  innen  der  longitudinalen  Leisten,  durch 
deren  Verwachsung  man  gewöhnlich  die  Trennung  der  Aorta 
und  der  Pulmonalis  vor  sich  gehen  lässt.  Vorn  zerfällt  er  in 
drei  Paar  Kiemenarterien  (das  3.,  4.,  5.  Paar).  Am  Ursprung 
aus  dem  Herzen  besitzt  er  eine  Art  Klappenapparat,  der  durch 
Verdickung  der  elastischen  Wand  des  Truncus  gebildet  wird, 
so  dass  die  Oeffnung  schlitzförmig  verengt  erscheint.  Diese 
Klappen  hemmen  den  Bückfluss  des  Blutes  in's  Herz, 
bis  sie  durch  die  später  auftretenden  Semilunarklappen.  ersetzt 
werden.  —  Um  die  106.  Stunde  der  Bebrütung  beginnt  die 
Theilung  des  Truncus  in  Aorta  und  Pulmonalis  durch  das 
Auftreten  eines  Septums,  das  von  der  Arterienwand  zwischen 
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den  OefiiiuBgen  des  4.  und  6.  Paäree  der  Ei^men«rteri€U  ent- 
springend gegen  das  Herz  eu  wäohst,  und  dessen  freier  Band 
ausgesolmitten  erscheint.  Der  dadarch  gebildete  vordere  Caaal 
führt  Eiun  3.  und  4.  Paar  der  Eiemenarterien  und  wird  snr 
Aorta;  der  hintere  führt  eum  6.  Paar  und  wird  sur  Palmo- 
nalis.  —  Gleichseitig  oder  kurz  vorher  wird  das  Lumen  des 
Truncus  am  untern  Ende  des  Septums  verengt  1)  dttrch  ewei 
flache,  durch  eine  Grube  getrennte  Vorragungen  auf  der  Vof  der- 
fläche  links,  der  Anläge  der  Semiluüarklappen  b^der  Arterien; 
2)  durch  einen  flachen  Wulst  auf  der  Yotdetfläche  rechts«  der 
sich  dann  mit  seiner  Mitte  pyramidal  vorwc^bt,  und  auf  die 
hintere  Seite  fortsetzt»  Das  rechte  and  linke  Ende  reprftsentfren 
die  Anlagen  der  beiden  innem  fiemüunarklappen  der  beiden 
Arterien.  Von  den  beiden  der  Wimdung  des  Truncus  anliegen* 
den  Yorsprüngen  des  von  oben  herabsteigenden  Septum«  tritt 
der  linke  zwischen  die  beiden  vordem  ßemilunarklappen ,  der 
rechte  verwächst  mit  dem  vorspringenden  Theil  des  rechts 
gelegenen  Wulstes,  und  trennt  diesen  so  in  die  beiden  innem 
Elappen.  Zwischen  den  innem  und  vordem  Elappen  beider 
Arterien  bleibt  auf  der  Gefösswandung  noch  ein  ZwischenTaum, 
der  durch  die  erst  später  auftretenden  äussern  Semllunarklappen 
ausgefüllt  wird.  Dies  geschieht  etwa  um  die  117.  Stunde  der 
Bebrütu^.  Beachtensweith  ist,  dass  die  Bildung  der  ^mi- 
lunarklappen  ziemlich  weit  vom  Herren  entfernt  vor  sich  geht, 
näher  an  der  Theilungsstelle  des  Trancus  als  an  jenem. 

Das  Septam  wächst  nun  weiter  gegen  ds«  Herz  zu,  dreht 
sich  dabei  so,  dass  die  früher  vom  gelegene  Aorta  nun  nach 
hinten  tritt  und  dafür  die  Pulmonalis  nach  vom.  Durch  das 
gleichzeitige  Auftreten  des  Septum  der  Yenkik^  und  die  Ver- 
bindung desselben  mit  dem  des  Tmncus  kommen  alsdann  die 
bleibenden  Verhältnisse  allmählig  Sur  AusbiMong. 

Mtyer^)  theitt  einen  Fall  mit,  wo  ein  Bastard  eines 
Turteltaubers  mit  einer  Lachtaube,  dessen  Aeusseres  mehr 
dem  des  Vaters  glich,  wieder  mit  einer  Lachtaube  sich  fimeht- 
bar  begattete. 

T^dmann^^)  beobachtete  an  Fulica  atra  einen  Fa'Q  von 
erblichem  Albinismus. 

Die  als  Begel  geltende  Atinahme,  dass  weibliche  Thiere 
mit  gewissen  männlichen  secundären  Sexualcharakteren  s^iil 
seien,  hat  nach  zwei  von  Hauptmann  i>.  Homey^^^)  erzählten 
Fällen  auch  Ausnahmen.  Der  erste  Ftill  betritt  ^n  zwei- 
jähriges weibliches  Beh,  das  trotfc  des  Spiesses^,  der  sicii  an 
ihm  gebildet  hatte,  doch  befruchtet  wurde,  und  zw«i  Eälbchen 
setzte.    Kach  dem  Setzen  wurde  der  Spiess  abgeworfen>  bildete 
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sich  abei  wieder  Ton  Nenem.  Den  zweiteQ  Fall  lieferte  eine 
Henne  ans  der  Kreuiung  eines  grossep  französi^ohen  H^pes 
mit  einer  ßoniembeone,  die  naeb  der  Mauserung  „habiifederig^' 
würde,  aber  niobtsdestoweniger  fortfabri  Bier  zu  legen,  und 
daraus  Junge  zu  erbrUten» 

Bruhm^^)  macht  auf  einige  ältere  Angaben  aufmerksam» 
aus  denen  hervorgeht,  dass  ,,hahnfederige''  eierlegende  Hennen 
sohon  früher  beobachtet  wurden.  E>  v,  Martens  (I.  c.  p.  90) 
bringt  Belege  dafür  aus  dem  Alterthum. 

üeber  unsem  Kukuk  bringt  Äd.  Miüler^)  eine  Mitthei- 
lung, die  des  Interesses  wegen ,  das  sie  bietet,  auch  hier  kurze 
Erwähnung  finden  mag.  Ein  Vogelfreund  hatte  ihm  die 
durch  andere  zuverlässige  Gewährsmänner  bestätigte  Beobachtung 
mitgetheilti  dass  ein  Eukuk  zwei  Eier  auf  den  blossen  Boden, 
ohne  eine  Spur  von  Nest,  ablegte,  sie  ausbrütete,  und  die 
Jungen  auffütterte.  —  Eine  Erklärung  dieser  Abweichung  von 
der  Norm  bei  unserm  Eukok  dürfte  wohl  ebenso  schwierig  zu 
geben  sein,  wie  eine  solche  über  die  merkwürdige  Norm  der 
Fortpflanzung  unserer  einheimischen  Art  gegenüber  den  andern 
Vögeln  überhaupt  und  den  nächstverwandten  ausländischen 
Arten  der  Gattung  im  Speciellen. 

Das  grosse  Werk  von  R.  Owen^^)  über  die  vergleichende 
Anatomie  der  Wirbelthiere  enthält  in  seinem  3.  (Schluss-) 
Band  auf  p.  641 — 759  die  Anatomie  der  Geschlechtsorgane, 
sowie  die  Entwickelungsgeschichte  der  Säugethiere,  auf  welche 
wir  hier  nur  hinweisen  wollen. 

V,  Hensen^^)  fand  bei  einem  Kaninchen  das  rechte  Uterus- 
hom  «trophisch,  den  dajsu  gehörigen  Eileiter  normal  eptwio)LeU 
und  fungirend,  aber  am  Uterusende  bl^id  gesohlossei|.  In 
diesem  blinden  Ende  fanden  sich  gegen  }00  Eier  vor,  die 
verschiedene  Entwiokelungsstadien  darboten.  Die  für  die 
jüngsten  gehaltenen,  0,2^^^  grossen  Kier  enthielten  zer|b;röokelte 
Frotoplasmamasse  mit  einem  oder  mehreren  ^[^rp^p;  andere, 
kleinere  zeigten  Zerfallnngen  ihres  Inhaltes  in  2,  3,  4,  8  Theile; 
noch  andere  sahen  aus,  wie  grosse  Knorpelmutterzellen  durch 
ihre  längliche  Gestalt  nad  Tbeüung  des  Inhaltes.  Einige  hatten 
kolbige  Fortsätze  getrieben,  die  bei  anderep  wieder  mit  kern- 
haltigen Protoplasmamassen  erfüllt  waren.  Ein  Nest  von  Eiern 
hatte  endlich  lange  Fäden  ausgebildet,  welche  wieder  seitlich 
kolbige  Aeste  trugen,  die  ein  zierliches  Bäumchen  vorstellten. 
Die  helle  Hülle  der  Fäden  war  aps  der  Zona  pelluoida,  der 
Inhalt  aus  getheiltem  Protoplasma  gebildet.  Die  Fäden  waren 
mannigfaltig  durch  einander  verflochten  und  verfilzt. 
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A.  Quetelei  theilt  gjelegentlich  der  Ueberreichung  des 
2.  Bandes  seiner  Fhysique  sociale ,  2.  Aufl.  an  die  Brüsseler 
Akademie  einige  auf  das  Auftreten  u.  s.  w.  der  Menstruation 
bezügliche  Beobachtungen  Hannover^B^^)  mit,  die  einem  früher 
erschienenen  Werke  desselben  entnommen  sind.  Da  dasselbe 
(es  führt  nach  Quetelet  den  Titel :  Becherches  sur  la  men* 
struation  normale  et  soh  rappori  avec  les  maladies.  Copen- 
hague,  1865),  obgleich  schon  vor  einigen  Jahren  erschienen, 
in  unserem  Berichte  noch  nicht  erwähnt  wurde,  vielleicht  auch 
in  Deutschland  wenig  bekannt  geworden  ist,  so  habe  ich  ge- 
glaubt, die  sich  darbieteiLde  Gelegenheit,  Einiges  daraus  vor- 
zuführen, nicht  vorübergehen  lassen  zu  dürfen. 

Das  Durchschnittsalter  beim  Eintritt  der  ersten  Menstruation 
für  Dänemark  ist  nach  Beobachtungen  an  2129  Erauen 
16,91  Jahre.  Auf  dem  Lande  ist  es  17,03,  in  den  Städten 
17,12,  in  Kopenhagen  16,76  Jahre.  Auf  den  dänischen  Inseln 
tritt  sie  später  ein  (17,07  —  17,58)  als  in  Jütland  (16,82). 
Bei  5  Frauen  erschien  sie  mit  dem  11.,  bei  9  nach  dem 
25.  Jahre.  Der  Einfluss  der  Constitution  ergiebt  sich  aus 
folgender  Tabelle: 

Constitution :  Jahr  d.  Eintritts  d.  M. 

plethorisch       .     .     14,90 

gesund  und  normal  16,84 

kachektisch      .     .     16,86 

chlorotiscb       .     •     17,11 

scrophulös  .     .     .     17,23 

phthisisch  .     .     .     17,37 

mager  und  nervös  17,58 
Blondinen  menstruiren  durchschnittlich  mit  15,70,  Brünetten 
mit  17,54  Jahren.  Die  Durchschnittsdauer  einer  Menstruation 
ist  4,62  Tage;  unter  1370  Frauen,  die  alle  28  Tage  men- 
struiren, nur  4,51  Tage.  Bei  Brünetten  ist  der  Bluterguss 
etwas  reichlicher  als  bei  Blondinen.  —  Die  Intervalle  zwischen 
zwei  Menstruationen  sind  folgende: 

28  Tage  bei  74,7% 


21 

12,1,, 

2i     28 

6,8„ 

31 

3,7  „ 

14—46 

2,2  „ 

35 

0,4  „ 

10 

0,1  „ 

Regelmässige  Menstruation .  mit  einem  Intervall  von  mehr  als 
5  Wochen  findet  nicht  statt.  Die  Intervalle  scheinen  kürzer 
zu  sein,  je   früher  die  Menstruation   auftritt.     Je  kürzer  das 
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Intervall,  desto  länger  dauert  der  Bluterguss.  Die  Dauer 
desselben  verlängert  sich  umgekehrt  proportional,  und  die 
Differenz  bei  Frauen,  die  alle  31  Tage  menstruirt  sind,  und 
solchen  mit  14tägigem  Intervall  kann  1^2  Tage  betragen. 

Im  Allgemeinen  hören  die  Menses  zwischen  dem  42.  und 
50.  Jahre  auf;  das  Mittel  bei  312  Frauen,  die  immer  regel- 
mässig menstruirt  waren,  betrug  44,82  Jahre:  für  Brünetten 
45,12,  für  Blondinen  44,51  Jahre.  Die  ganze  Menstrualperiodo 
betrug  für  die  gleichen  Fälle  27,97  Jahre.  Je  später  die 
Menstruation  eintritt,  desto  früher  schwindet  sie  wieder.  Unter 
obigen  312  Frauen  waren  46,  bei  welchen  sie  bis  zum  Alter 
von  46 — 54  Jahren  anhielt;  bei  der  Mehrzahl  von  diesen  trat 
sie  schon  zwischen  dem  1 1.  und  15.  Jahre  ein. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  wächst  mit  dem  frühern 
Eintritt  der  Menses;  die  Durchschnittszahl  der  Kinder  beträgt 
für  solche,  die  zwischen  12  und  16  Jahren  menstruirten, 
4,  81;  zwischen  17  und  20  3=4,67;  zwischen  21  und 
24  =  4,20. 

W.  Beitz^'^)  beschreibt  aus  der  menschlichen  Placenta  uterina 
grosse  Zellen  vom  Habitus  der  Ganglienzellen,  mit  Kern,  zwei 
Kernkörperchen,  in  denen  wieder  je  ein  Nucleolulus  sitzt.  — 
In  den  äussern  Schichten  der  Placenta  uterina  bestätigt  er  das 
Vorkommen  glatter  Muskelfasern.  —  Die  Zotten  der  Placenta 
foetalis  sind  nach  ihm  zuerst  solide,  nicht  zellig  differenzirte 
Protoplasmastränge,  die  sich  durch  Wucherung  verästeln.  Im 
Innern  häufen  sich  Kerne  an,  die  Zotte  wird  endlich  hohl, 
und  erhält  auf  der  Oberfläche  einen  Mantel  von  Cylinderzellen. 
Die  Bildung  derselben  geschieht  durch  Zerfallen  des  die  Zotten 
bildenden  Protoplasma  in  Zellen. 

Welcher ^^)  fand,  dass  während  die  Geburtsregister  auf 
100  Mädchen  106  Knaben  ergeben,  in  Bezug  auf  Erstgeburt 
ein  abweichendes  Verhältniss  existirt.  In  drei  Zählungsreihen 
fand  er  folgende  Verhältnisse: 

in  der  1.  auf  100  Mädchen  114  Knaben 
„       2.    „     100        „         116        „ 
„       3.    „     100        „         115        „ 

zusammen  auf  745  erstgeborene  Mädchen  857  erstgeborene 
Knaben,  also  100  :  115. 

Ramon  de  la  Sagra^^)  macht  die  Mittheilung,  dass  in  der 
Soci^t^  imp^r.  d'Acclimatation  der  Fall  zur  Anzeige  kam, 
dass  in  Mont-de-Marsan  eine  12jährige  Maulthierstute  ein 
Füllen  männlichen  Geschlechts  geworfen  habe  und  säuge.  Sie 
äussere  aber  Völlige  Indifferenz   gegen  ihr  Junges.     Er  ergeht 
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sich  in  Mutbmassangen ,  was  wohl  die  Ursaehe  sein  möge, 
daas  hier  der  mütterliche  Inatinot  nicht  rar  Ansbildang  |,e- 
kommen«  —  Ueber  den  Vater  des  Joi^en  wird  keine  Aoakitnll 
ertheilt. 

Die  Crochtbftren  Bastarde  zwischen  Hasen  und  KanindheB, 
Leporiden,  haben  schon  mehrfach  Bedenken  erregt^  Bament- 
Höh  bei  Solchen,  Welche  sich  Tor  den  Gonseqaenaon  in  Beiog 
auf  das  Speeies-Dogma  scheuen. 

K  Omfot^)  best&tigt  die  Fähigkeit  der  Hasen  und  Kanin- 
chen, sich  froehtbor  zu  begatten,  sowie  die  Fmehtbarkeit  der 
Bastarde,  und  macht  Vorschläge  sur  teehnischen  Verwendung 
der  Leporiden. 

Eingehender  sind  die  Angaben  von  Arlaing^^).  Na<&  ihm 
giebt  sich  ein  Hase,  wenn  er  einmal  die  Abneigung  gegen 
die  Käninchenweibohen  überwunden  hat,  mit  L^enschaft  dei 
Begattung  mit  denselben  hin,  und  sie  ist  fast  imm^r  foicht- 
bar.  —  Die  Leporiden  haben  in  beiden  Gesdhleohtem  völlig 
ausgebildete  Geschlechtsorgane ;  die  Ovarien  gleichen  in  Bezog 
auf  Textur  und  Farbe  mehr  denen  der  Häsin,  in  Bezog  auf 
Umfang  und  Vertheilung  der  Graafschen  Follikel  mehr  denen 
des  Kaninchens.  Scheide  und  äussere  Genitalien  stinimen 
völlig  mit  denen  des  Kaninchens  überein.  Der  Hoden  der 
Leporiden  seoernirt  ein  an  Spermatozoon  reiches  Speroaa,  so 
dass  diso  in  beiden  Geschlechtem  die  Bedingungen  für  Fort- 
pflanzung erfüllt  sind. 

EdUfeen^^)  hat  in  HenseriB  Laboratorium  in  Kiel  Unter* 
suohungen  an  Meerschweinchen  angestellt  über  den  Einfluss 
der  Schwangerschaft  auf  das  Waohsthum,  sowie  über  denEinfloss 
des  Wachsthums  auf  die  Zahl  und  das  Gewicht  der  Jungen. 

In  Bezug  auf  den  erstgenannten  Punkt  hat  er  durch 
Wägungen  ermittelt,  dass  noch  unausgewachsene  Thiere  wäh- 
rend der  Trächtigkeit  nicht  aufhören  zu  wachsen,  wie  man 
etwa  vermuthen  könnte,  sondern  damit  fortfahren,  wenn  auch 
die  Gewichtszunahme  nicht  so  beträchtlich  ist,  wie  bei  nicht- 
trächtigen  Thieren.  —  Der  andere  Funkt  findet  nach  dem 
Verf.  seine  Erledigung  dahin,  dass  bei  Thiereti,  die  in  der 
Wachsthumsperiode  trächtig  werden,  das  Gesamfotgewicht  der 
Jäbgen  um  ein  Entsprechendes  geringer  iert;,  als  bei  aus- 
gewachsenen Thieren. 

Hensen^^),  der  die  Untersuchung  von  Eäl^fsen  fortsetzte, 
fand,  dass  die  belegten  Weibchen  ungleich  mehr  KÖrpersabstanz 
ansetzten,  inclus.  der  Jungen,  als  die  nicht  belegten  des 
gleichen  Wurfes.  —  Femer  theilt  er  das  ihm  unerwartete 
Resultat  mit,   dass  die  Jungen   unmittelbar  nacfi   der  Gebart 
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ebenso  rasch  oder  gar  noch  rascher  wachsen;  als  dies  im 
Mutterleibe  geschieht.  Für  die  Methoden  nnd  genaueren  Zahlen- 
angaben yerwöisen  wir  auf  das  Original. 

An  Kaninoheneiem  von  1  Mm«  Durohmesser  ant^schied 
GÖtte^^)  deutlich  die  zellige  Eeimblase,  weniger  deutli(^  den 
an  der  Innenseite  getogenen  Zellenhaufen;  bei  2  —  3  Mm. 
messenden  Eiern  war  der  letstere  aber  sehr  deutlich  zu  er- 
kennen. Er  stellt  einen  dunkeln  Fleck  dar,  umgeben  von 
einem  hellen  Hofe,  dem  vegetativen  Blatte  der  Eeimblase  der 
Autt.|  der  von  einer  Ausbreitung  des  Zellenhi[ufens  herrührt 
Vom  Bande  des  Hofes  wächst  dann  gegen  daä  Innere  des  Eies 
ein  Bing  hervor,  der  sich  zu  einer  Membran  schliesst.  Diese 
legt  sich  jener  Zellenschieht  an,  und  bildet  so  eine  secun^ 
däre  Eeimschicht.  Während  das  sog.  vegetative  Keim- 
blatt dem  obern  Eeimblatte  der  übrigen  Wirbelthiere  entspricht, 
geht  aus  der  secündären  Keimschidit  wahrscheinlich  das  mitt- 
lere und  untere  heiVon 

Die  Bildung  der  Urwirbel  geschieht  in  folgender  Woise: 
Das  mittlere  Keimblatt  sondert  sich  it  einen  axialeln  und  i^(ei 
seitliche  Tfaeile;  letztere  zerfiEdlen  durch  eine  d^lt^  in  zwei 
Zellenlagen,  die  am  innem  Bande  in  einander  übergehen. 
Sie  werden  der  Quere  nach  eingekerbt,  verwachsen  itl  der 
Bichtung  der  Kerbe  mit  einander  und  brechen  hier  spätbr  völlig 
durch.  Die  so  entstandenen  urwirbel  sind  knrze,  ^uer  zur 
Axe  des  Embryo  gestallte  hohle  Gylinder,  die  mit  dem  dickem 
geschWsenen  Ende  an  die  Axetitheile  stossen,  deren  Hohl- 
raum aber  durch  das  offene  äuissere  finde  mit  dem  Pleuro- 
peritonealraum  ^ommunicirt.  Dann  ^ird  hier  der  Zusammen* 
hang  durch  eine  Einschnürung  unterbrochen,  und  der  hohle 
Urwirbel  erscheint  beiderseits  gesdüossen.  Sein  Hohlraum  ist 
zuerst  mit  klarer  Flüssigkeit  erfüllt;  dann  tritt  in  ihr  ein 
zartes  Fäcberwerk  auf,  vdn  Welchem  neue  Zellen  sich  bildeiti) 
die  den  Urwirbel  ausfüllen.  Diese  stammen  nicht  Von  den 
Wandungen  des  Urwirbels  ab,  sondern  g^hen  aus  dem  Gentrum 
desselben  hervor,  und  zwar  entstehen  sie,  wi6  der  Ye^.  anoli 
beim  Hühnchen  beobachtet  haben  will,  durch  freie  ZieUen- 
bildung. 

Die  hübsche  Arbeit  von  Kt>mnann^)  bringt  Beiträge  mt 
fintwickelungsgesdyfeht^ deb  Os  intermaxillarev  der  Nase, 
der  Ohrmusehel  und  des  Oehorfangs,  endlich  d^t 
Zunge. 

Die  Nase  ist  ursprünglich  paarig  angelegt  in  CHöStalt 
zweier  am  Ende  des  ISlirnfbrtsatzes  handlicher,  von  Wülsten 
un^ebener  Ghruben*     Die    g^n    einander   gekehrtian  l^eile 
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der  Wülste  verschmelzen  zum  Sepium  nariam.  Aus  dem 
untern  Theile  der  Wülste  geht  durch  Wachsthum  nach  unten 
und  Verbreiterung  nach  den  Seiten  die  Oberlippe  hervor, 
ohne  Betheiliga  ng  der  Oberkiefer fortsätze  des  ersten  Kiemen- 
bogens.  ' 

Die  Ossa  intermaxillaria  gehen  ebenfalls  aus  dem 
Stirn fortsatz  hervor.  Zwischen  den  beiden  primitiven 
Nasengruben,  nämlich  zwischen  den  später  zum  Septum  Ter- 
wachsenden  Wülsten,  befindet  sich  ein  Sulcus  internasalis; 
der  Boden  desselben  wird  durch  die  Verwachsung  der  Wülste 
zum  Septum  nach  hinten  über  die  Mundhöhle  gedrängt,  und 
dort  gehen  die  Zwischenkiefer  aus  ihm  hervor.  —  Um  die 
7.  Woche  nehmen  sie  in  der  Mundhöhle  nebst  der  Zunge 
den  meisten  Raum  in  Anspruch,  und  dann  repräsentiren  sie 
jederseits  hinter  der  Oberlippe  ein  Paar  warziger  Wülste.  In 
jeder  der  vier  Vorragungen  kommt  später  ein  Schneidezahn  zur 
Entwickelung.  —  Um  die  9.  Woche  hat  sich  der  harte 
Gaumen  mehr  in  den  Vordergrund  gedrängt,  und  die  Zwisohen- 
kiefer  sind  im  Wachsthum  hinter  diesem  zurückgeblieben. 
Eine  Betheiligung  des  Vomer  bei  der  Bildung  der  Zwischen- 
kiefer findet  nicht  statt;  dieser  tritt  erst  später  auf. 

Die  Bildung  des  äussern  Ohres  geht  ebenfalls  von 
andern  Elementen  aus,  als  bisher  allgemein  angenommen  wurde. 
Während  man  bis  jetzt  den  äussern  Oehörgang  von  der  ersten 
Eiemenfipalte  ableitete,  die  an  einer  Stelle  offen  bleiben  sollte, 
nimmt  der  Verf.  dafür  die  zweite  in  Anspruch.  Aus  dem 
hinter  ihr  liegenden  dritten  Eiemenbogen  bildet  sich  die  Ohr- 
muschel. Beim  menschlichen  Embryo  von  6  Wochen  zeigt 
dieser  Eiemenbogen  eine  Theilung  in  drei  Wülste,  die  sich 
später  gegen  einander  verschieben,  und  die  Hauptbestandtheile 
des  äussern  Ohres  repräsentiren.  Der  erste  von  ihnen  wird 
zum  Tragus,  der  zweite  zum  Antitragus,  und  der  dritte 
zur  Antihelix.  —  Auch  die  Wandung  des  äussern  Gehör- 
ganges, sowie  das  Trommelfell  nehmen  aus  dem  dritten 
Eiemenbogen  ihren  Ursprung. 

Die  Zunge  entwickelt  sich  ursprünglich  aus  zwei  hinter 
den  Unterkieferfortsätzen  liegenden  Wülsten,  also  paarig. 
Die   sie   trennende  Medianfurche   verschwindet  später  wieder. 

Aus  seinen  Beobachtungen  erklärt  der  Verf.  viele  als 
Hemmungsbildungen  aufzufassende  Missbildungen  in  einfacher 
Weise;  doch  müssen  wir  hierfür  auf  die  sehr  ansprechend  ge- 
schriebene Arbeit  selbst  hinweisen. 

Die  schöne,  reich  illustrirte  Arbeit  von  JE.  Dursy^^)  über 
die  Entwickelung  des  Eopfes   ist  eines  Auszuges   nicht  fähig, 
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und  wir  müssen  uns  daher  begnügen,  hier  darauf  hingewiesen 
zu  haben.  Das  Werk  ist  übrigens  vorwiegend  descriptiv,  und 
lässt  bei  aller  Fülle  von  Thatsächlichem  das  Zurücktreten  von 
allgemeinen  Gesichtspunkten,  namentlich  im  Sinne  der  ver- 
gleichenden Anatomie  bedauern. 

ffarting^"^)  führt  das  auch  schon  bei  Embryonen  vor- 
kommende üebergewicht  der  rechten  obern  Extremität  über 
die  linke»  das  er  durch  freilich  nur  in  geringer  Ausdehnung 
vorgenommene  Messungen  und  Wägungen  constatirt  hat,  auf 
Vererbung  zurück. 

Hasse^^)  bringt  in  seinen  mit  Schwarck  zusammen  abge- 
fassten  Studien  über  die  vergleichende  Anatomie  der  Wirbel- 
säule der  Säugethiere  auch  einige  Beobachtungen  über  die  £nt- 
wickelung  des  Wirbels,  für  welche  wir  aber  auf  das  Original 
verweisen  müssen. 

L.  Landois^^)  hat  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Messun- 
gen die  Wachsthumsverhältnisse  der  Diaphysen  der  Böhren- 
knochen  des  Menschen  zu  bestimmen  gesucht,  und  gelangte  zu 
folgenden  Resultaten,  die  wir  am  besten  mit  des  Verfassers 
eigenen  Worten   hier   anführen. 

„1)  Bis  zur  9.  und  10.  Woche  des  Fötallebens  sind  (ohne 
Berücksichtigung  der  Bippen)  die  Diaphysen  an  denjenigen 
Eörpertheilen  die  absolut  grössten,  an  welchön  sie  im  reifen 
Skelete  die  kleinsten  sind,  und  umgekehrt  (ohne  Berücksich- 
tigung der  Hand-  und  Fussknochen),  an  denjenigen  gerade 
absolut  die  kleinsten,  an  welchen  sie  bei  der  Geburt  die  grössten 
sind.  Die  Ordnung  der  Knochen  in  dieser  Periode  nach  ihrer 
absoluten  Grösse  ist  folgende: 

Mandibula, 

Clavicula, 

Humerus, 

Badius, 

ülna, 

Femur, 

Tibia, 

Fibula, 

„Um  diese  Zeit  fällt  die  absolute  Grösse  der  Diaphysen  ziem- 
lich genau  zusammen  mit  der  relativen,  so  dass  die  absolut 
grösseren  Knochen  auch  die  relativ  grösseren  sind. 

„2)  Mit  dem  sechsten  Monat  hat  sich  dieses  Verhältniss 
geändert.     Von   dieset  Zeit   an   erscheinen  die  Knochen  nach 
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ihrer  absoluten  Grösse  geordnet  bereits  gerade  80|  wie  im  Ske- 
lete  de»  Neugeborenen,    Diese  Ordnung  ist; 

Femur, 

Tibia, 

Fibula, 


numerus, 

Ulna, 

Radius, 


Mandibula, 
Glayicula, 

Handknocben, 
t*u8sknochen, 

„um  diese  Zeit  verb&lt  sich  die  absolute  Grösse  der  IKaphysen 
(Handknochen,  Fussknochen  und  Bippen  unbeachtet)  gerade 
umgekehrt  wie  die  relative,  so  dass  die  absolut  grösseren 
Enoohen  die  relativ  kleineren  sind. 

>,8)  Die  grossen  Böhrenknoohen  der  obem  Extremitäten 
sind  zu  allen  Zeiten  der  Fötalperiode  relativ  grösser  und  weiter 
entwiekelt,  als  die  grossen  Böhrenknochen  der  Untereztremitäten. 

4)  „Während  der  ersten  Hälfte  der  Fötalperiode  wachsen  die 
Diaphysen  der  Knochen  in  einem  gewissen  Zeitabschnitt  be- 
trä^tlich  stärket  als  während  der  letzten  Hälfte  des  Frucht- 
lebens,  selbst  doppelt  so  stark,  und  noch  mehr.^ 

W»  K.  Parker  ^^)  hat  über  die  vergleichende  Anatomie  des 
Schultergürtels  und  des  Brustbeins  der  Wirbelthiere  ein  grosses 
Werk  veröffentlicht,  und  darin  auch  die  für  die  Deutung  der 
einzelnen  Knochen  unentbehrliche  Entwickelung  derselben  ein- 
gehend besprochen. 

Nach  Dursy  ^^)  (vergl.  auch  dessen  Entwickelungsgeschichte 
des  Kopfes)  kommt  die  Bildung  des  Hirnanhanges  durch 
das  Kopfende  der  Chorda  und  durch  die  Schlundausstülpung 
zu  Stande.  —  Der  Chorfiaknopf  wird  nur  seitlich  von  den 
Urwirbelplatten  eingeschlossen,  nicht  aber  oben  und  unten; 
hier  legt  er  sich  dicht  an  das  MeduUarrohr  einerseits,  an 
das  Darmdrüsenblatt  andrerseits  an.  Bei  der  Knickung  der 
Schädelbasis  bleibt  das  Darmdrüsenblatt  an  ihm  haften  in 
Form  eines  spitzen  Zipfels,  der  Schlundausstülpung.  Schliessen 
sich  nun  die  TJrwii'belplatten,  so  wird  an  dei  Stelle  der  Sattel- 
grübe  die  Ausstülpung  in  Form  eines  Säckchens  abgeschnürt, 
wobei  ein  z  eiliger  Strang  noch  lange  mit  der  Schlundaus* 
kleidang  itn  Zusammenhimge  bleibt.  Das  endlich  völlig  abge- 
schnürte Bläschen  wächst  unter  Faltenbildusg  seioer  Wandung ; 
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der  Chordaknopf  nimmt  ebenfalls  an  Mächtigkeit  zu,  umlagert 
das  BläsoheU)  und  bildet  dessen  Stioma.  Auf  der  dorsiden 
Seite  umwachsen  die  ürwirbelplatten  den  Chordäknopf  nicht 
TÖUig,  sondern  di^ngen  nur  den  Boden  der  vordem  Himblase 
in  die  Höhe,  wobei  diese  jedoch  eine  Aussaokungi  den  Trichter, 
surüeklässt. 

Indem  Buhl  und  Hubrich^^)  von  dem  Oedanken  ausgingen, 
daes  Missbildnngen  auf  ein  Stehenbleiben  auf  einem  frühem 
EntwickcAungsstadium  zurüeksuführen  sind,  haben  eie  aus  den 
Hemmungsbiidungen  des  Gehöroi^anes  Aufschlüsse  über  4ie 
Entwiokelung  desselben  zu  gewinnen  versudtt.  —  Für  die 
Bogengänge  haben  sie  gefunden,  dass  die  beiden  vertioalen 
sich  unabhängig  vom  horizontalen  entwickeln,  so  dass  bald 
jene,  bald  dieser  eine  mangelhafte  Ausbildaag  zeigen  kann, 
ohne  dass  sie  sich  gegenseitig  beeinfiuseen.  Für  die  beiden 
verticalen  Bogengänge  geben  sie  die  Entwickelung,  wie  sie  Ton 
EeUhke^  Meismer  und  KotUkm*  beschriebe  wurde,  im  Wesent- 
lichen «u,  dass  nämlich  vom  Labyrinthe  ausgehend  die  beiden 
Schenkel  jedes  Bogens  sich  onkogen  wachsen,  um  sieh  zu 
vereinigen.  Für  d«n  horizontalen  Bogen  ist  aber  nach  den 
Verff.  der  Modus  ein  anderer.  Er  entsteht  zuerst  als  eine 
einfache  scheibenförmige  Ausbuchtung  des  Labyrinthes;  von 
der  Seitenwandung  dieser  Ausbuchtung  wächst  nun  im  Cenkum 
eine  Enochenspange  hinein,  die  beide  Seiten  vei^indet.  Anf 
der  Oberfläche  tritt  dann  beiderseits  eine  Einziehung  am  den 
Insertionsstelien  der  Spange  auf,  die  eich  allmählig  vertieft, 
und  schliesslich  d-arohbrvcht.  Durch  Tei^^serung  dieser 
Oeffnung  wird  der  halbcirkellörmige  €anal  als  soleher  vom 
Labyrinthe  «bgehoben. 

Womow^^)  ei^lärt  an  der  Hand  der  Entwickelungsgesdiichle 
die  bipolare  Anordnung  der  Linsenfasem  bei  Säugetbieren 
(Eaninehenembryonen).  Hat  die  urspruBgüc^e  Linsenblase 
sieh  zu  differenziren  begonnen,  so  wird  aus  der  vordem  Hemi« 
Sphäre  derselben  das  Epithel  der  Linsenkapsel,  aus  der  hintern 
aber  der  eigenffiche  faserige  Linsenkörper  gebildet.  Die  aus 
den  Zellen  der  Letzteren  hervoigegangenen  Fasern  veirlaufen  in 
der  Mitte  geradlinig,  seitlich  in  Form  von  nach  aussen  scfawadh 
conoaven  Bögen.  Später  entsteht  auf  der  hintem  Linsenfliäoha 
ein  centraler  Hügel,  umgeben  von  einer  ?ertiefung,  die  ihier^ 
seits  wieder  vom  Linsenrande  durch  einen  kreisförmig  ver- 
laufenden Wulst  abgesetzt  erseheint.  Noch  ist  der  ^Terlauf  der 
Linsenfasem  der  gleiche  wie  früher.  —  Durch  Lfingenwaehs- 
thum  der  Faeem  des  Wulstes,  unterstützt  durch  Neubildung 
ran    Fasern    am   Äe^ator    der  Linse   erhebt    sich    nun   der 
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Wulst  über  den  centralen  Hügel,  und  beginnt  ihn  von  allen 
Seiten  her  zu  überwachsen,  bis  er  sich  endlich  darüber  mit 
einer  vertical  verlaufenden  Naht  schliesst.  Der  eingeschlossene 
Hügel  wird  zum  Linsenkern.  Dass  dabei  die  Fasern  des 
Wulstes  allmählig  eine  nach  aussen  convexe  Biegung  erhalten, 
ist  natürlich.  —  Dass  der  Wulst  sich  nicht  kreisförmig,  son- 
dern in  Form  einer  verticalen  Linie  schliesst,  erklärt  der  Verf. 
aus  dem  stärkern  Wachsthum  der  seitlichen  Theile  gegenüber 
den  obem  und  untern;  diese  letzteren  wachsen  dafür  um  so 
stärker  nach  vorn,  und  bewirken  auf  der  vordem  Linsen- 
fläche eine  horizontal  verlaufende  Linie  beim  Zusammen- 
treffen« 

Bisher  hat  man  bekanntlich  die  Armadille  für  mono- 
phyodont  gehalten,  d.  h.  man  stellte  einen  Zahnwechsel  bei 
ihnen  in  Abrede ;  nur  Oervais  wollte  einen  solchen  beobachtet 
haben.  —  Floiver^*)  hat  nun  den  Nachweis  geführt,  dass 
wirklich  ein  solcher  Zahn  Wechsel  sich  bei  ihnen  einstellt,  und 
zwar  gestützt  auf  die  Untersuchung  von  4  Exemplaren  von 
Tatusia  peba  Desm.  Das  erste,  noch  fötale  Exemplar  zeigte 
jederseits  im  Ober-  und  Unterkiefer  7  vom  Zahnfleisch  noch 
bedeckte  Zähne,  beim  zweiten,  etwas  älteren,  waren  die  fünf 
vorderen  schon  durchgebrochen.  Beim  dritten  Exemplare 
waren  alle  7  Zähne  herausgekommen,  und  hinter  ihnen  war 
unter  dem  Zahnfleisch  noch  die  Anlage  eines  achten  zu  er- 
kennen. Unterhalb  der  Alveolen  für  die  ersten  7  Zähne  waren 
deutlich  die  Keime  für  die  permanenten  Zähne  zu  sehen.  — 
Beim  vierten  Exemplare  endlich  war  auch  der  achte  Zahn 
durchgebrochen,  die  7  Milchzähne  waren  stark  abgenutzt, 
und  unter  ihnen  befanden  sich  die  verkalkten  Ersatzzähne. 
Da  der  achte  Zahn  keinen  Milchzahn  als  Vorläufer  hat,  so  ist 
er  als  ein  ächter  Molar  anzusehen. 

In  den  Sammlungen  flnden  sich  relativ  wenige  Schädel 
von  anthrapoiden  Affen,  und  doch  ist  es  trotz  dieser  geringen 
Anzahl  kein  übermässig  seltenes  Yorkommniss,  Schädel  mit 
6  Backenzähnen  unter  ihnen  aufzufinden.  Daraus  schliesst 
Bischoff^^)  auf  eine  Annäherung  der  Affen  der  alten  Welt  an 
die  der  neuen,  wie  er  auch  hierin  eine  YergrÖsserung  der 
Kluft  zwischen  den  Affen  und  dem  Menschen  erblickt »  bei 
dem  nur  sehr  selten  die  Varietät  von  6  Backenzähnen  zur 
Beobadhtung  gelangt. 

Nach  i2au5er^^)  sind  die  Wände  der  Luftröhre  im  mensch- 
lichen Foetus  in  eigenthümlicher ,  hier  nicht  näher  zu  be- 
schreibender Weise  derart  zusammengelegt,  dass  ein. Eindringen 
des  Fruchtwassers  in  die  Lunge  nicht  stattfinden  kann.    Durch 
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Erweiterung  des  Thorax  bei  den  ersten  Respirationsbewegungen 
lösen  sie  sich  von  einander  los,  und  gestatten  der  Luft  den 
Durchgang. 

Ketel^'^)  findet  bei  menschlichen  Embryonen  die  hintere 
Pharynxwand  von  der  Wirbelsäule  nach  vorn  abgedrängt,  so 
dass  in  der  Höhe  des  weichen  Gaumens  dadurch  eine  fast 
vollständige  Trennung  der  Nasenhöhle  und  des  Mundtheils  der 
Bachenhöhle  bewirkt  wird.  Diese  Abdrängung  geschieht  durch 
die  relativ  starke  Entwiokelung  der  vordem  Musculatur  der  Hals- 
wirbelsäule, und  deren  Einlagerung  zwischen  die  letztere  und 
die  Pharynxwand.  Bei  weiterer  Entwickelung  werden  durch  das 
Wachsthum  der  Wirbelkörper  die  Muskeln  nach  den  Seiten 
hin  verschoben,  und  die  Wand  des  Schlundkopfs  kommt  an 
die  Wirbelsäule  zu  liegen. 

Barth^^)  hat  die  Entwickelung  der  Darm  wand  aus  der 
Schenk'Bohen  Darmplatte  äh  Säugethierembryonen  weiter 
verfolgt.  Die  Zotten  entstehen  durch  Wucherungen  der  nicht 
differenzirten  Zellen  der  Darmplatte,  welche  die  Epithelaus- 
kleidung vor  sich  her  treiben.  Dififerenzirungen  in  spindel- 
förmige Zellen  bezeichnen  das  Auftreten  der  glatten  Muscu- 
latur. Netzförmig  verbundene,  sich  in  das  Darmlumen 
vorschiebende  Leisten  bilden  die  LieberkUhn^Bohen  Crypten,  die 
also  nicht,  wie  KÖUiker  will,  vom  Epithel  aus  in  die  Darm- 
wandungen eindringen.  Analog  entwickeln  sich  die  Brunner^' 
sehen  Drüsen,  nur  dass  hier  der  Fundus  derselben  durch 
Wucherung  zuerst  eine  Bifurcation  erhält,  welcher  später  nocb 
weitere  Ausbuchtungen  folgen. 

Qanz  analoge  Resultate  erhielt  Laskowsky^^)  für  die  Wan- 
dung des  Magens.  Auch  hier  entstehen  die  Drüsen  nicht 
durch  Wucherungen  des  Darmepithels  in  die  Darmplatte,  son- 
dern durch  partielle  Erhebung  dieser  gegen  das  Darmlumen 
zu.  —  In  der  Darmplatte  tritt  zuerst  die  Ringmusculatur  her- 
vor, dann  die  Längsmuskeln,  und  endlich  die  Musoularis 
mucosae. 

Oedge'^^)  fand  bei  einem  2V4'^  langen  Schafembryo  die 
vier  Abtheilungen  des  Magens  nahezu  gleich  gross;  bei  einem 
572'^  langen  war  die  erste,  der  Pansen,  doppelt  so  gross  als 
die  übrigen  zusammen.  Bei  einem  13 zölligen  war  die  vierte 
Abtheilung,  der  Labmagen,  schon  etwas  grösser  als  die  erste 
geworden,  und  bei  einem  2V  langen  Embryo  hatte  sie  diese 
weit  überholt. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Milz  bei  Säugethieren  giebt 
uns  Peremeschko'^^)  einige  Aufschlüsse.  Sie  entsteht  be- 
kanntlich im  Gekröse   des  Magens  neben  dem  Pankreas,   und 
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i#t  da«  J&asttltat  einer  Anhänfunf  und  Differenzirung  der  Zellen 
des  Gekröses.  Um  die  Zeit,  wo  sie  in  diesem  eine  Ver- 
dickung zu  yerursachen  beginnt,  besteht  sie  nur  aus  rund- 
lioben  Zellen  ohne  faseriges  Gewebe»  führt  aber  pchon  Blut- 
ge^Utae.  —  Hat  sieh  die  Mils  Tom  Pankxeaa  abgesefanürt,  so 
findet  man  in  ihr  die  Züge  der  grösseren  Balken  angedeutet 
durch  Aas  wachsen  der  Zellen  in  Fortsätze;  ausserdem  l^t  sich 
auch  ans  ZeUenaadäufem  das  Fasernets  an»  in  welchem  später 
die  Zellen  der  Milzpulpa  eingelagert  enKsheineo.  Dazwischen 
finden  sich  schon  auf  diesem  Siadinm  maseenhalt  zothe  Blot- 
köjrperehen,  uatermengt  mit  grösseren  und  kleineren  Zellen. 
Ausserdem  treten  noch  Eerne  auf,  die  sich  später  rasch  yar- 
mehren  und  iasalartig  gmppiren.  Biese  EemanhäuCungen 
liegen  dann  in  der  Scheide  der  Arterien,  und  repräseotiren 
die  embryonalen  ilfa(p^At'8ohen  Eörperchen. 

Hjerike  ^^)  stellt  eme  Hypothese  auf,  um  die  Entstahuag  der 
Pfortader  zu  erklären,  da  die  fintwiokelang  eines  an  beiden 
Endiui  in  Gapillaren  sich  anflöaenden  Gefässes  sieh  schwierig 
denken  läset.  Eor  geht  davon  aus,  dass  die  Entwickeiiing  des 
Arteriensystems  durch  Abzweigung  der  kleineren  Aeste  Ton 
den  grösseren  vor  sich  geht,  die  des  Venensysteme  dagegen 
umgekdairt  durch  Vecschmelzang  der  kleineren  Aeste  su 
gröflseren.  Bei  späteoRsr  Lageveränderang  des  durohstcömten 
Organe  J»leibt  der  Ursprung  der  Arterien  bestehen,  während 
die  Tenen  sieh  neu  bilden,  indem  das  Blut  den  durch  die 
Anastomosen  gebotenen  nähern  Weg  einsehlägt,  «nd  die  frühere 
Bahn  obliteriren  lässt.  Die  Leber  ist  nun  von  UDten  nach  oben 
gewAchsen;  der  Ursptuag  ihrer  Arterie  ist  gebUehen,  aber  für 
das  venöse  Blut  bot  sich  der  mäheie  Weg  in  die  Vena  cava 
iufaiii»;.  •'^  Ist  nun  um  ^die  2leit  der  Bildung  der  Leberarterie 
die  Pfortader  die  ursprüngliche  Vene  gewesen,  welche  ^das  Blut 
in  einer  der  epätern  entgegengesetzten  ^elitung  in  die  Vena 
omphalo-mesenterioa  führte,  so  muss  b^  der  Bildung  einer 
neuen,  directeren  Bahn  dann  ein  Zustand  ezistirt  haben,  mo 
das  Leberblut  noch  durcfh  beide  Venen  sÜDflie^sen  konnte. 
Wild  nun  der  Ahfluss  durch  ^e  alte  Babn  i^nchwert,  aber 
durdi  immer  gzössern  Zndsang  von  Bkit  aus  den  Gedärmen 
und  4er  Placenta,  welches  sieh  ebenda  sammelt,  wio  die  erste 
Vene  mündet,  eine  Obliteratifin  ^eiiiindeit^  üo  ist  die  Einlei- 
tung einer  Siatömung  in  die  Leber,  «nd  «damit  eine  iderartige 
Entstehung  der  Pfortader  denkbar  gemacht. 

Ueber  die  jBntwiokelung  des  weibliohen  Genitalcanaks  hat 
Dohm'^^)  Untemuchungen  jin  Embryonen  von  Säugethieren 
und  dem  Menschen  angestellt  und  veröffentlicht.     Die  Frage 
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Über  den  Ort  der  Versohmekung  der  MüUer^aehen  Gänge  im 
Innern  des  Genitalstranges  beantwortet  er  dahin,  dass  dieselbe 
zwischen  dem  mittlem  und  untern  Drittheil  des  letztern  zu 
Stande  kommt,  von  da  nach  oben  und  unten  fortschreiteti 
nach  unten  aber  rascher  vollendet  wird.  Der  linke  MüUer^ache 
Gang  liegt  gewöhnlich  weiter  nach  vorn  als  der  rechte,  was 
dem  Drucke  des  Enddarmes  zuzuschreiben  ist.  Hieraus  erklärt 
sich  auch  die  häufig  wahrzunehmende  Drehung  des  Uterus 
mit  der  linken  Kante  nach  vorn.  —  Mit  Ablauf  des  zweiten 
Monates  ist  beim  Menschen  die  Verschmelzung  vollendet. 

Lucae"^*)  fand  bei  einem  Halmaturus  Bennetti  im  Uror 
genitalcanal  zuerst  keine  Oefifnung  nach  dem  Scheidensacke 
hin;  als  aber  eine  gefärbte  Flüssigkeit  in  den  Scheidensack 
eingespritzt  wurde,  trat  diese  in  den  ürogenitalcanal,  und  zwar 
durch  eine  Oefifnung,  welche  gerade  über  der  Urethra  unter 
einer  Schleimhautfalte  verborgen  lag.  Dies  bestätigt  die  Richtig- 
keit der  Ansicht  von  Home,  der  er  schon  früher  (s.  d.  Ber. 
f.  1867.  p.  271)  beigetreten  war. 

Der  iBeutelwolf,  Phalangista  vulpina,  hat  nach 
Mamo's'^^)  Beobachtungen  im  Wiener  Thiergarten  eine  Uterin- 
tragezeit  von  40  Tagen,  Mitte  März  bis  Ende  Mai.  Bis  die 
Jungen  zum  ersten  Mal  den  Beutel  verliessen,  verstrichen 
38  Tage.  —  Von  der  Eänguruhratte ,  Hypsiprymnus 
murin  US,  erzählt  derselbe  Yerf.''^),  dass  nach  der  Paarung 
am  6.  März  das  Junge  zum  ersten  Male  am  1.  Mai  im  Beutel 
gesehen  wurde,  sich  aber  wohl  schon  früher  darin  befunden 
haben  mag. 

'  P.  Van  Beneden'^'^)  bespricht  den  Hautwulst  an  der 
Sohnauzenspitze  junger  Walfische,  den  er  als  normale  Bildung 
unbekannter  Bedeutung  auffasst,  und  bestätigt  femer  die  An- 
Wesenheit  von  hinfälligen  Haaren  in  der  Lippengegend 
derselben. 
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